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Bildung und Umbildung 


organiſcher Naturen. 


Goethe, ſammtl. Werke. XXVII. 1 


Siebe, er geht vor mir über. 
ehe ich’6 gewahr werte, 
und verwandelt fich, 
che ich'e merke. 
Siob. 





Das Unternehmen wird entfchuldigt. 


Wenn der zur. lebhaften Beobachtung aufgeforberte Menſch mit ber 
Natur einen Kampf zu beftehen anfängt, fo fühlt er zuerft eimen unge- 
beuern Trieb die Gegenftänbe fi) zu unterwerfen. Es dauert aber nicht 
lange, fo dringen fie dergeftalt gewaltig auf ihn ein, daß er wohl fühlt, 
wie fehr er Urſache bat, auch ihre Macht anzuerkennen und ihre Eimmir- 
fung zu verehren. Kaum überzeugt er fi) von biefem wechfelfeitigen 
Einfluß, fo wird er ein doppelt Unenbliches gewahr, an ben Gegenftänven 
bie DMannichfaltigleit des Seyns und Werdens umb der fich lebendig 
durchkreuzenden Berhältniffe, an fich felbft aber die Möglichkeit einer 
unendlichen Ausbildung, indem er feine Empfänglichkeit ſowohl als fein 
Urtheil immer zu neuen Formen des Aufnehmens und Gegenwirkens ge 
hit macht. Diefe Zuſtände geben einen hohen Genuß und würden das 
Süd des Lebens entſcheiden, wenn nicht innere und äufere Hinberniffe 
dem fchönen Lauf zur Vollendung fich entgegenftellten. Die Jahre, die 
erft brachten, fangen an zu nehmen; man begnügt ſich in feinem Maß 
mit dem Erworbenen und ergött ſich daran um fo mehr im ftillen, als 
von außen eine aufrichtige, reine, belebende Theilnahme felten ift. 

Wie wenige fühlen fich von dem hbegeiftert, was eigentlich nur dem 
Geiſt erfcheint! Die Sirme, das Gefühl, das Gemüth üben meit größere 
Macht über uns aus, und zwar mit Recht; denn wir find aufs Leben 
und nicht auf die Betrachtung angemiefen. 

Leider findet man aber auch bei denen, bie ſich dem Erkennen, dem 
Biffen ergeben, felten eine wünfchenswerthe Theilnahme. “Dem Verftän- 
digen, auf das Befondere Merkenden, genau Beobachtenven, aus einander 
Trennenden ift gewiffermaßen das zur Laft, mas aus einer Idee kommt 
und auf fie zurückführt. Ex ift in feinem Labyrinth auf eine eigene 


4 
MWeife zu Haufe, ohne daß er fih um einen Faden befümmerte, ver 
fchneller durch -und durch führte, und foldhem fcheint ein Metall, das 
nicht ausgemünzt ift, nicht aufgezählt werden Tann, ein läftiger Beſitz, 
dahingegen ver, ber fi auf höheren Stanbpunkten befindet, gar leicht 
das Einzelne verachtet und dasjenige, was nur gefondert ein Reben bat, 
in eine tödtende Allgemeinheit zufammenreiftt. 

In diefem Conflict befinden wir uns fehon feit langer Zeit. Es ift 
darin gar manches gethan, gar manches zerftört worden; und ich würde 
nicht in Berfuhung kommen, meine Anfihten ver Natur, in einem 
ſchwachen Kahn, dem Ocean der Meinungen zu übergeben, hätten wir 
nicht in den erfivergangenen Stunden der Gefahr fo lebhaft gefühlt, 
welchen Werth Papiere fir" uns behalten, in welche wir früher einen 
- Theil unfere® Dafeyns nieberzulegen bewogen worden. 

Mag daher das, was ich mir in jugendlichen Muthe öfters als ein 
Wert träumte, nun als Entwurf, ja als fragmentarifche Sammlung 
beroortreten und, als das was es ift, wirken und nutzen. 

So viel hatte ih zu fagen, um dieſe vieljährigen Skizzen, davon 
jevoch einzelne Theile mehr oder weniger ausgeführt find, dem Wohl: 
wollen meiner Zeitgenoffen zu empfehlen. Gar mandes, was noch zu 
fagen feyn möchte, wird im Bortfchritte des Unternehmens am beiten 
eingeführt werben. 

Jena 1807. 


Die Abficht eingeleitet. 


Wenn wir Naturgegenftänvde, befonvers aber die lebenvigen, dergeſtalt 
gewahr werben, daß wir ums eine Einfiht in den Zufammenbang ihres 
Weſens und Wirkens zu verfchaffen wünſchen, fo glauben wir zu einer 
ſolchen Kenntnig am beften durch Trennung der Theile gelangen zu können; 
wie denn auch wirklich dieſer Weg uns fehr weit zum führen geeignet ift. 
Was Chemie und Anatomie zur Ein- und Ueberfiht der Natur beige- 
tragen haben, bürfen wir nur mit wenig Worten den freunden des 
Wiſſens ins Gedächtniß zurückrufen. 

Aber dieſe trennenden Bemühungen, immer und immer fortgeſetzt, 
bringen auch manden Nachtheit hervor. Das Lebendige iſt zwar im 
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Elemente zerlegt, aber man kann es aus dieſen nicht wieder zuſammen⸗ 
ſtellen und beleben. Dieſes gilt ſchon von vielen anorganiſchen, geſchweige 
von organiſchen Körpern. 

Es hat fi daher auch in dem wiſſenſchaftlichen Menſchen zu allen 
Zeiten ein Trieb hervorgethan, ‚die Iebenbigen Bildungen als foldhe zu er- 
kennen, ihre äußern, ſichtbaren, greiflichen heile im Zuſammenhange zu 
erfaſſen, fie als Andeutungen bed Innern aufzunehmen und fo das Ganze 
in der Anſchauumg getwiffermaßen zu beherrfchen. Wie nahe dieſes wiflen- 
Ichaftliche Verlangen mit ‘dem Kımft- und Nadahmungstriebe zufammen> 
hänge, braucht wohl nicht umftänblich ausgeführt zu werben. 

Man findet vaber in dem Gange der Kunſt, des Willens und ber 
Wiſſenſchaft mehrere Verſuche, eine Lehre zu gründen und auszubilven, 
welche wir die Morphologie nennen möchten. Unter wie mancherlei 
Formen dieſe Verſuche erfcheinen, davon wird in dem geſchichtlichen Theile 
die Rede ſeyn. — 

Der Deutſche hat für den Compler des Daſeyns eines wirklichen 
Weſens das Wort Geſtalt. Er abftsahirt bei viefem Ausprud von dem 
Deweglichen, er nimmt an, daß ein Zufanmengehöriges feflgeftellt, ab- 
geichlofien umd in feinem Charakter fizirt fey. 

Betrachten wir aber alle Geftalten, beſonders vie organifchen, fo 
finden wir, baß nirgend ein Beſtehendes, nirgend ein Ruhendes, ein 
Abgefchloffenes vorkommt, fondern daß vielmehr alles in einer ftäten 
Bewegung ſchwanke. Daher unfere Sprache das Wort Bildung fowohl 
von dem Hervorgebrachten als von dem Hervorgebrachtwerdenden gehörig 
genug zu brauden pflegt. 

Bollen wir alfo ‚eine Morphologie einleiten, fo dürfen wir nicht von 
Geſtalt fprechen, fondern, wenn wir das Wort braudyen, uns allenfalls 
babei nur die Idee, ven Begriff oder ein in der Erfahrung mm für ven 
Angenblid Feftgehaltenes venten. 

Das Gebilvete wirb fogleich wieder umgebilvet, und wir haben ung, 
wenn wir einigermaßen zum lebenvigen Anfchauen ver Natur gelangen 
wollen, ſelbſt fo beweglich und bildſam zu erhalten, nach dem Beifpiele 
nit bem file uns vorgeht. 

Beam wir einen Körper auf dem anatomischen Wege in feine Theile 
zerlegen und biefe Theile wieder in das, worin fie fih trennen laſſen, 
fo kommen wir zulegt auf ſolche Anfänge, die man Similartheile 
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genannt bat. Bon dieſen ift bier nicht Die Rede; wir machen vielmehr 
auf eine höhere Dlarime des Organismus aufmerkfan, die wir folgender- 
maßen aussprechen. 

Jedes Lebendige ift kein Einzelnes, ſondern eine Mehrheit; felbft in 
fofern e8 uns als Individuum erfcheint, bleibt e8 doch eine Berfammlung 
von lebendigen felbftftändigen Wefen, vie der Idee, der Anlage nad) 
gleih find, in der Erſcheinung aber gleich ober ähnlich, ungleich ober 
mähnlih werden können. Diefe Weſen find tbeils urfprünglih ſchon 
verbunden, theils finden und vereinigen fie fi. Sie entzweien fich und 
fuchen fich wieder, und bewirken fo eine unenbliche Production auf alle 
Weiſe und nad allen Seiten. 

Je unvolllommener das Geſchöpf ift, deſto mehr find dieſe Theile 
einander gleich oder ähnlich, und deſto mehr gleichen fie dem Ganzen. 
ge volllommener das Geſchöpf wird, deſto nnähnlicher werden vie Theile 
einander. In jenem alle ift das Ganze ven Theilen mehr ober weniger 
glei), in viefem das Ganze den Theilen unähnlih. Je ähnlicher die 
Theile einander find, deſto weniger find fie einander ſubordinirt. Die 
Suborbination der Theile deutet auf ein volllommeneres Geſchöpf. 

Da in allen allgemeinen Sprüchen, fie mögen nod fo gut durchdacht 
jeyn, etwas Unfaßliches für venjenigen liegt, der fie nicht anwenden, 
der ihnen die nöthigen Beifpiele nicht unterlegen kann, jo wollen wir zum 
Anfang nur einige geben, da unfere ganze Arbeit der Aus- ımb Durdy 
führung biefer und anderer Ideen und Marimen gewidmet ift. 

Daß eine Pflanze, ja em Baum, bie und doch als Individuum 
erfcheinen, aus lauter Einzelnheiten beftehen, die fich unter einander und 
dem Ganzen gleich und ähnlich find, daran ift wohl fein Zweifel. Wie 
viele Pflanzen werden durch Abſenker fortgepflanzt! Das Auge der legten 
Barietät eines Obftbaumes treibt einen Zweig, ber wieber eine Anzahl 
gleicher Augen bervorbringt; und auf eben biefem Wege geht die Fort- 
pflanzung durch Samen vor fi; fie ift die Entwidelung einer unzähligen 
Menge gleicher Individuen aus dem Schooße der Mutterpflanze. 

Man fieht hier fogleich, daß das Geheimniß der Fortpflanzung durch 
Samen innerhalb jener Marime ſchon ausgefprochen ift; und man bemerfe, 
man bevenfe nur erft recht, fo wird man finden, daß felbft das Samen- 
forn, das uns als eine individuelle Einheit vorzuliegen ſcheint, ſchon eine 
Verfammlung von gleihen und äbnlihen Weſen if. Man ftellt vie 
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Bohne gewöhnlich als ein deutliches Mufter der Keimung auf. Dan 
nehme eine Bohne, noch ehe fie feimt, in ihrem ganz eingewidelten Zu- 
ftande, und man findet nach Eröffnung derfelben erftlich die zwei Samen- 
blätter, die man nicht glüdtich mit dem Mutterkuchen vergleicht; denn es 
find zwei wahre, nur aufgetriebene und meblig ausgefüllte Blätter, welche 
‚auch an Licht und Luft grün werben. ferner entvedt man ſchon das 
Federchen, welches abermals zwei ansgebilvetere und weiterer Ausbildung 
fähige Blätter find. Bedenkt man babei, daß hinter jevem Blattſtiele 
ein Auge wo nicht in der Wirklichkeit, doch in der Möglichkeit ruht, fo 
erblidt man in dem uns einfach fcheinenden Samen ſchon eine Verſamm⸗ 
fung von mehreren Einzelnheiten, vie man einander in ber Idee gleich 
und in ver Erſcheinung ähnlich nennen Tann. 

Daß num das was der Idee nach gleich ift, in der Erfahrung ent- 
weber als gleich oder als ähnlich, ja fogar als völlig ungleih und un. 
ähnlich erſcheinen kann, darin befteht eigentlich das bewegliche Leben ver 
Natur, das wir in unfern Blättern zu entwerfen gedenken. 

Eine Inſtanz aus dem Thierreich der niebrigften Stufe führen wir 
noch zu mehrerer Anleitung bier vor. Es giebt Infufionstbiere, vie ſich 
in ziemlich einfacher Geftalt vor unferm Auge in ver Feuchtigkeit bewegen, 
ſobald dieſe aber amnfgetrodnet, zerplagen und eine Menge Körner 
ausſchũtten, in die fie wahrfcheinlich bei einem naturgemäßen Gange fidh 
auch in ver Feuchtigkeit zerlegt und fo eine unendliche Nachkommenſchaft 
hervorgebracht hätten. Doch genug hiervon an dieſer Stelle, da bei 
unferer ganzen Darftellung dieſe Anficht wieder hervortreten muß. 

Wem man Pflanzen und Thiere in ihrem unvolllommenften Zuftande 
betrachtet, fo find fie kaum zu unterfcheiven. Ein Lebenspunkt, flarr, 
beweglich ober halbbeweglich ift das, was unſerm Sinne kaum bemerkbar 
ft. Ob dieſe erften Anfänge, nad beiden Seiten beterminabel, durch 
Licht zur Pflanze, duch Finſterniß zum Thier bimüberzuführen find, ge- 
trauen wir uns nicht zu entfcheiden, ob es gleich hierüber an Bemerkungen 
und Analogie nicht fehlt. So viel aber können wir fagen, daß die aus 
einer kaum zu ſondernden Berwanbtichaft als Pflanzen und Thiere nad 
und nach bervortretenden Geſchöpfe nach zwei entgegengefeßten Seiten 
fih vervollfloummen, fo daß die Pflanze ſich zulett im Baum dauernd 
und flarr, das Thier im Menſchen zur höchſten Beweglichkeit und Freiheit 
ſich verberrlicht. 





Oemmation und Prolification find abermals zwei Hauptmarimen bes 
Organismus, die ans jenem Sauptfag ber Coeriftenz mehrerer gleichen 
und ähnlichen Wefen fich herfchreiben und eigentlich jene nur anf boppelte 
Weiſe ausfprehen. Wir werden biefe beiden Wege durch das ganze 
organiſche Reich durchzuführen fuchen, wodurch fi mandes auf eine 
höchſt anfchauliche Weife reihen und orbnen wird. 

Indem wir den wegetativen Typus betrachten, fo ſtellt ſich uns bei 
demfelben fogleich ein Unten und Oben var. Die untere Stelle nimnıt 
die Wurzel ein, deren Wirkung nach der Erbe hingeht, ber Fenchtigkeit 
und der Finſterniß angehört, da in gerade entgegengefettter Richtung ber 
Stängel, der Stamm ober was beffen Stelle bezeichnet, gegen ben 
Himmel, das Licht und die Luft emporfirebt. 

Wie wir nun einen ſolchen Wunderbau betrachten und bie Art wie 
er bervorfteigt, näher einfehen lernen, fo begegnet uns abermals ein 
wichtiger Grundſatz der Organifation: daß kein Leben auf einer Oberfläde 
wirten und bafelbft feine hervorbringende Kraft äußern könne, ſondern 
die ganze Lebensthätigfeit verlangt eine Hülle, die gegen das äußere rohe 
Element, e8 ſey Wafler oder Luft over Licht, fie ſchütze, ihr zartes 
Weſen beivahre, damit fie das was ihrem Innern fpecififch obliegt, voll- 
bringe. Diefe Hülle mag nun al8 Rinde, Hant oder Schale erfcheinen, 
alles was zum Leben bervortreten, alles was lebendig wirken joll, muß 
eingehüllt fegn. Und fo gehört aud alles mas nach außen gelehrt if, 
nad und nach frühzeitig dem Tode, der Berwefung an. Die Rinden ber 
Bäume, die Häute der Inſecten, vie Haare und Federn ber Thiere, 
felbft die Oberhaut des Menfchen find ewig ſich abſondernde, abgeftoßene, 
dem Unleben bingegebene Hüllen, hinter denen immer neue Hüllen fich 
bilden, unter welchen ſodann, oberfläcdhlicher ober tiefer, das Leben fein 
ſchaffendes Gewebe hervorbringt. 

Sena, 1807. 


Der Inhalt bevorwortet. 
Bon gegenwärtiger Sammlung (bes erften Heftes zur Morpho— 


logie) iſt nur gedruckt ver Aufſatz über Metamorphofe der 
Pflanzen, welder, im Jahre 1790 einzeln erfcheinend, kalte, faft 





9 


unfreundliche Begegnung zu erfahren hatte. Solcher Widerwille jedoch ivar 
ganz natürlich: die Einfhachtelungelchre, der Begriff von Präformation, 
von fuccefjiver Entwidelung des von Adams Zeiten ber ſchon Vorhan⸗ 
denen hatten fich felbft ver beften Köpfe im allgemeinen bemächtigt; auch 
hatte Linne, geiftesfräftig, beſtimmend wie entfcheivenb, in befonberem . 
Bezug auf Pflanzenbildung, eine dem Beitgeift gemäßere Borftellungsart 
auf die Bahn gebracht. 

Mein rebliches Bemlihen blieb daher ganz ohne Wirkung, und ver- 
gnügt den Leitfaden fie meinen eigenen ftillen Weg gefunden zu haben, 
beobachtete ich nur jorgfältiger das Verhältniß, vie Wechſelwirkung ber 
normalen und abnormen Erfcheimungen, benchtete genau, was Erfahrung 
einzeln, gutwillig bergab, und brachte zugleich, einen ganzen Sommer mit 
einer Folge von Verſuchen bin, die mich belehren follten, wie durch 
Uebermaß der Nahrung die Frucht unmöglih zu machen, wie durch 
Schmälerung fie zu beſchleunigen ſey. 

Die Gelegenheit, ein Gewächshaus nad Belieben zu erhellen ober 
zu verfinftern, benutzte ich, um bie Wirkung des Lichts anf bie Pflangen 
kennen zu lernen; die Phänomene des Abbleichens und Abweißens beichäf- 
tigten mich vorzüglich; Verſuche mit farbigen Glasſcheiben wırden glei“ . 
falls angeftellt. Ä 

WS ich mir genugfame Fertigleit erworben, das organische Wandeln 
und Ummanbeln ver Pflangenivelt in ben meiften Fällen zu beurtheilen, 
die Geftaltenfolge zu erkennen und abzuleiten, fühlte ich mic) gebrungen 
die Metamorphoſe ver Imfecten gleichfalls näher zu kennen. 

Diele läugmet niemand; ver Lebensverlauf ſolcher Geſchöpfe ift ein 
fortwährendes Umbilden, mit Augen zu fehen und mit Hänben zu greifen. 
Meine frühere and mehrjähriger Erziehung ber Seivenwürmer geichöpfte 
Kennini war mir geblieben; ich erweiterte fie, inbem ich mehrere Gat- 
tungen und Arten vom Ei bis zum Schmetterling beobachtete und abbilden 
ließ, wovon mir bie fhäßenswertheften Blätter geblieben find. 

Hier fand fi kein Widerſpruch mit dem was uns in Schriften 
überliefert wird, und ich brauchte nur ein Schema tabellarifch auszubilden, 
wornach man die einzelnen Erfahrungen folgeredht aufreihen und ben 
wunderbaren Lebensgang folder Geſchöpfe deutlich überſchauen konnte. 

Auch von diefen Bemühmgen werde ich fuchen Rechenſchaft zu geben, 
ganz unbefangen, da meine Anficht keiner andern entgegenſteht. 
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Gleichzeitig mit diefem Studium war meine Aufmerkſamkeit der ver- 
gleihenvden Anatomie der Thiere, vorzüglich der Säugethiere, zugewandt; 
es regte fich zu ihre fchon ein großes Intereſſ. Buffon und Dau- 
benton leifteten viel. Camper erſchien als Meteor von Geift, Wiffen- 
ſchaft, Talent und Thätigkeit; Sömmering zeigte fi bewunderns⸗ 
würdig; Merd wandte fein immer veges Beftreben auf foldye Gegen- 
ftände; mit allen dreien ſtand ich im beften Berbältnig, mit Camper 
briefmeife, mit beiden andern in perfönlidher, auc in Abweſenheit fort- 
dauernder Berührung. . 

Im Laufe der Phyſiognomik mußte Bedeutſamkeit und Beweglichkeit 
ber Geftalten unfere Aufmerkſamkeit wechſelsweiſe beſchäftigen; auch war 
nit Lavater gar manches hierüber gefprocdhen und gearbeitet worden. 

Später konnte ich mich, bei meinem öftern und längern Aufenthalt 
in Jena, durch die unermüpliche Belehrungsgabe Loder s gar bald einiger 
Einfiht in thierifhe und menfchliche Bildung erfreuen. 

‚Jene bei Betrachtung der Pflanzen und Inſecten einmal angenom⸗ 
mene Methode leitete mich auch auf biefem Weg; venn bei Sonberung 
und Bergleihung ver Geftalten mußte Bildung und Umbildung auch. hier 
wechfelsweife zur Sprache kommen. 

Die damalige Zeit jedoch war dunfler als man ſich es jegt vorftellen 
kann. Dan behauptete zum Beifpiel, es hange nur vom Menfchen ab, 
bequem auf allen Bieren zu gehen, und Bären, wenn fie fi) eine Zeit- 
lang aufrecht hielten, könnten zu Menfchen werben. ‘Der verwegene 
Diverot wagte gewiſſe Borfchläge wie man ziegenfüßige Faune bervor- 
bringen könne, um ſolche in Lioree, zu befouderem Staat und Auszeich- 
nung, den Großen und Reichen auf die Kutſche zu fliften. 

Lange Zeit wollte ſich der Unterfchien zwifchen Menſchen und Thieren 
wicht finden laſſen; enblic glaubte man den Affen dadurch entjchieven von 
und zu trennen, weil er feine vier Schneidezähne in einem empiriſch 
wirflih abzufondernden Knochen trage, und fo ſchwankte das ganze Wiſſen 
ernft= und ſcherzhaft, zwifchen Verſuchen das Halbwahre zu beitätigen, 
dem Falſchen irgend einen Schein zu verleihen, fie aber dabei in willür- 
licher, grillenhafter Thätigkeit zu befchäftigen und zu erhalten. Die größte 
Verwirrung jedoch brachte der Streit hervor, ob man die Schönheit ale 
etwas Wirkliches, den Objecten Inwohnendes, oder als relativ, conven: 
tionell, ja individuell, dem Beſchauer und Anerkenner zuſchreiben müſſe. 
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Ich hatte mich indeſſen ganz der Knochenlehre gewidmet: denn im 
Gerippe wird uns ja ber entſchiedene Charakter jeder Geſtalt ſicher und 
für ewige Zeiten aufbewahrt. Aeltere und neuere Ueberbleibſel verſammelte 
ih um mid) ber, und auf Reifen fpähte ich forgfältig in Muſeen und 
Cabineten nach ſolchen Gefchöpfes, deren Bildung im Ganzen oder Ein- 
zelnen mir belehrend ſeyn köunte. 

Hierbei fühlte ich bald die Nothwendigkeit einen Typus aufzuſtellen, 
an welchem alle Säugethiere nach Uebereinſtimmung und Verſchiedenheit 
zu prüfen wären, und wie ich früher die Urpflanze aufgeſucht, ſo trachtete 
ich nunmehr das Urthier zu finden, das heißt denn doch zuletzt, den Begriff, 
die Idee des Thiers. 

Meine mühfelige, qualvolle Nachforſchungen ward erleichtert, ja ver⸗ 
füßt, indem Herder die Ideen zur Gejchichte ver Menfchheit aufzuzeichnen 
unternahm. Unfer tägliches Geſpräch befchäftigte fi mit ven Uranfängen 
der Waffererde, und der darauf von Alters her ſich entwidelnvden organi- 
fchen Gefchöpfe. “Der Uranfang und beflen unabläffiges Yortbilden warb 
immer bejprochen, und unfer wiſſenſchaftlicher Beſitz durch wechfeljeitiges 
Mittheilen und Belämpfen täglich geläutert und bereichert. 

Mit andern Freunden unterhielt ich mich gleichfalls auf das Tebhaftefte 
über dieſe Gegenftänve, die mich leidenfchaftlich befchäftigten, und nicht 
ohne Einwirkung und mechfelfeitigen Nuten blieben ſolche Gefpräde. Ya 
es ift vielleicht nicht anmaflich, wenn wir uns einbilden manches von 
daher Entjprungene, duch Tradition in ber wifjenjchaftlichen Welt Yort- 
gepflanzte trage nun Früchte, deren wir uns erfreuen, ob man gleich nicht 
nicht immer den Garten benamfet, der die Pfropfreifer hergegeben. 

Gegenwärtig ift bei mehr und mehr ſich verbreitender Erfahrung, 
durch mehr fich vertiefende Philofophie manches zum Gebrauch gelommen, 
was zur Zeit als die nachſtehenden Aufſätze gefchrieben wurden, mir und 
andern unzugängli war. Man fehe daher ven Inhalt dieſer Blätter, 
wenn man fie and) jegt für überfläfiig halten follte, geſchichtlich an, ba 
fie denn als Zeugniffe einer ftillen, bebarrlichen, folgredhten Thätigkeit 
gelten mögen. 

1817. 
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Die Metamorphoſe der Pflanzen. 
1790. 


Non quidem me fugit nebulis subinde emersuris iter 
offundi, istae tamen dissipabuntur facile, ubi plurimum 
uti licebit experimentorum luce: natura enim sibi semper 
est similis, licet nobis saepe ob necessarium defectum 
observationum a se dissentire videatur. 

Linnaei Prolepsis plantarum dissert. 1. 


Einleitung. 


1. 

Ein jeder, der das MWahsthum ver Pflanzen mir einigermaßen 
beobachtet, wir leicht bemerken, daß gewiſſe äußere Theile verfelben fich 
manchmal verwandeln ımb in bie Geftalt der nächftliegenden Theile bald 
ganz, bald mehr oder weniger übergehen. 

2. 

So verändert fih zum Beiſpiel meiftens die einfache Blume dann in 
eine gefüllte, werm ſich, anftatt ver Staubfäden und Staubbeutel, Blumen- 
blätter entwideln, die entweder an Geftalt und Farbe vollkommen ven 
Aibrigen Blättern der Krone gleich find oder noch füchtbare Zeichen ihres 
Urſprungs an fich tragen. 

3. 

Wenn wir nun bemerken, daß es auf dieſe Weiſe ver Pflanze möglich 
ift einen Schritt rüdwärts zu thun, und die Ordnung des Wachsthums 
umzufehren, fo werden wir auf ben regelmäßigen Weg der Natur defto 
aufmerffamer gemacht, und wir lernen die Gefege der Umwandlung kennen, 
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nach welchen fie einen Theil durch den andern hervorbringt, und die ver⸗ 
fchiedenften Geftalten durch Modification eines einzigen Organs barftellt. 
4. 

Die geheime Verwandtſchaft ber verſchiedenen äußern Pflangentheile, 
als der Blätter, des Kelchs, ber Krone, der Staubfäben, welche ſich 
nad, einander und gleichfam aus einander entwideln, ift von ven Forſchern 
im allgemeinen längft erlannt, ja auch beſonders bearbeitet worden, und 
man hat die Wirkung, wodurch ein und bafjelbe Organ fi) und mannid- 
faltig verändert fehen läßt, pie Metamorphofe der Pflanzen 
genannt. 

5. 

Es zeigt ſich und diefe Metamorphofe auf dreierlei Art: regelmäßig, 
unregelmäßig ımb zufällig. 

6. 

Die regelmäßige Metamorphoſe können wir auch die fortſchrei⸗ 
tende nennen: dem fie ift es, welche ſich von ven erften Samenblättern 
bis zur legten Ausbildung der Frucht immer ftufenweife wirkſam bemerfen 
läßt, und durd Umwandlung einer Geftalt in die andere, gleichſam anf 
einer geiftigen Leiter, zu jenem Gipfel der Natur, ver Fortpflanzung durch 
zwei Geſchlechter, hinaufſteigt. Diefe ift es, welche ich mehrere Jahre 
aufmerkſam beobachtet babe, und welche zu erflären ich gegenwärtigen 
Verſuch unternehme. Wir werben auch deßwegen bei ber folgenven 
Demonftration die Pflanze nur in fofern betrachten, als fie einjährig 
ift, und aus dem Samenkorne zur Befruchtung unaufhaltiam vorwärts 
fchreitet. 

7. 

Die unregelmäßige Metamorphoſe könnten wir auch bie rück⸗ 
ſchreitende nennen. Denn wie in jenem Fall die Natur vorwärts zu 
dem großen Zwecke hineilt, tritt fie bier um eine oder einige Stufen 
rüdwärts, wie fie dort mit ummwiberftehlichen Trieb und kräftiger An⸗ 
firengung die Blumen bildet und zu den Werfen ver Liebe rüftet, fo 
erſchlafft fie hier gleichfam, und läßt unentichloffen ihr Geſchöpf in einem 
unentfhiedenen, weichen, ımfern Augen oft gefälligen, aber innerlich 
unfräftigen und umsirkfamen Zuſtande. Durd die Erfahrungen, welche 
wir an biefer Metamorphofe zu machen Gelegenheit haben, werben wir 
dasjenige enthüllen können, was uns die regelmäßige verheimlicht, deutlich 
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fehen, was wir dort nur ſchließen dürfen; und auf dieſe Weiſe fteht es 
zu hoffen, daß wir unjere Abficht am ſicherſten erreichen. 
8. 

Dagegen werben wir von ber britten Metamorphpfe, welche zufälfig, 
von außen, beſonders durch Infecten bewirkt wird, unfere Aufmerkſamkeit 
wegwenden, weil fie und von dem einfachen Wege, welchem wir zu folgen 
haben, ableiten und unfern Zweck verrüden könnte. Vielleicht findet fich 
an einem andern Orte Gelegenheit, von dieſen monftröfen, und doch in 

gewifle Gränzen eingeſchränkten Auswüchſen zu fprechen. 
9 


Ich habe es gewagt, gegenwärtigen Verfuch ohne Beziehung auf 
erläuternde Kupfer andzuarbeiten, die jedoch in manchem Betracht nöthig 
fcheinen möchten. Ich behalte mir vor, fie in ver Folge nachzubringen, 
welches um fo bequemer gefchehen Tann, da noch Stoff genug übrig ifl, 
gegenwärtige kleine, nur vorläufige Abhandlung zu erläutern und weiter 
auszuführen. Es wird alsdann nicht nöthig feyn, einen fo gemeflenen 
Schritt, mie gegenwärtig, zu halten. Ich werde manches Berwanbte 
herbeiführen können, und mehrere Stellen, aus gleichgefinnten Schriftftellern 
gefammelt, werden an ihrem rechten Plage ftehen. Beſonders werde ich 


von allen Erinnerungen gleichzeitiger Meiſter, deren ſich dieſe edle Wiſſen 


ſchaft zu rühmen hat, Gebraud zu machen nicht verfehlen. Diefen über: 
gebe und widme idy hiermit gegenwärtige Blätter. 


I. 
Bou den Samenblättern. 


10. 

Da wir die Stufenfolge des Pflanzenwachsthums zu beobachten ung 
vorgenommen haben, fo richten wir unfere Aufmerffamfeit ſogleich in 
dem Augenblid auf die Pflanze, da fie fih aus dem Samenkorn entwidelt. 
In diefer Epoche können wir die Theile, welche unmittelbar zu ihr gehören, 
leicht und genau erfennen. Sie läßt ihre Hüllen mehr oder weniger in 
der Erde zurück, welche wir auch gegenwärtig nicht unterfuchen, und 
bringt in vielen Fällen, wenn die Wurzel ſich in den Boden befeftigt bat, 
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bie erften Organe ihres obern Wachsthums, welche fhon unter ver Samen- 
decke verborgen gegenwärtig gewefen, an das Licht hervor. 
11. 

Es find dieſe erften Organe unter dem Namen Kotylevonen 
befannt; man bat fie auch Samenflappen, Kernftüde, Samenlappen, 
Samenblätter genannt, und fo die verfchievenen Geftalten, in venen wir 
fie gewahr werben, zu bezeichnen gefucht. 

12. 

Sie erfcheinen oft unförmlih, mit einer rohen Materie gleichfam 
ausgeftopft, und eben fo fehr in die Die als in die Breite ausgedehnt; 
ihre Gefäße find unkenntlich und von der Maſſe des Ganzen kaum zu 
unterſcheiden; fie haben faft nichts ähnliches von einem Blatte, und wir 
fönnen verleitet werden fie für befondere Organe anzufehen. 

13. 

Doc nähren fie fich bei vielen Pflanzen der Blattgeftalt; fie werben 
flächer, fie nehmen, dem Licht und der Luft ausgefetst, die grüne Farbe 
in einem höhern Grade au; die in ihnen enthaltenen Geſaße werden kennt⸗ 
licher, den Blattrippen ähnlicher. 

14. 


Endlich erſcheinen ſie uns als wirkliche Blätter; ihre Gefäße ſind der 
feinſten Ausbildung fähig, ihre Aehnlichkeit mit den folgenden Blättern 
erlaubt uns nicht fie für beſondere Organe zu halten, wir erkennen fie. 
vielmehr für vie erften Blätter des Stängels. 

15. 

Laßt fih nun aber ein Blatt nicht ohne Knoten und ein Knoten nicht 
ohne Auge venfen, fo dürfen wir folgern, daß derjenige Punkt, wo bie 
Kotylebonen angeheftet find, der wahre, erfte Knotenpunkt ber Pflanze 
fey. Es wird dieſes durch diejenigen Pflanzen bekräftigt, welche unmittel- 
bar unter ven Flügeln ver Kotylebonen junge Angen bervortreiben und aus 
biefen erften Knoten volllommene Zweige entwideln, wie zum Beifpiel 
Vicia Faba zu thun pflegt. 

16. 

Die Kotylevonen find meift geboppelt, und wir finden Hierbei eme 
Demerfung zu machen, welde uns in der Folge noch wichtiger jcheinen 
wird. Es find nämlich die Blätter viefes erften Knotens oft auch dann 
gepaart, wenn bie folgenden Blätter des Stängele mwehfelsweife 
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ſtehen; e8 zeigt ſich alſo hier eine Annäherung und Verbindung der Theile, 
welche die Natur in der Folge trennt und von einander entfernt. Noch 
merkwürdiger ift es, wenn bie Kotylevonen als viele Blättchen um Eine 
Achfe verfammelt erfcheinen, und ber aus ihrer Mitte ſich nach und nad 
entwidelnde Stängel die folgenden Blätter einzeln um fi) herum hervor⸗ 
bringt, welder Fall fehr genau an dem Wachsthum ber Pinusarten fich 
bemerken läßt. Hier bilvet ein Kranz von Nadeln gleichfam einen Kelch, 
- und wir werben in ber Folge bei ähnlichen Exfcheinungen uns des gegen- 
wärtigen Falles wieder zu erinnern haben. 
17 


Ganz unförmlide einzelne Sernfthte folder Planen, melde nur mit 

Einem Blatte keimen, gehen wir gegenwärtig vorbei. 
18. 

Dagegen bemerken wir, daß auch ſelbſt Die blattähnlichſten Kotyledonen, 
gegen vie folgenden Blätter des Stängels gehalten, immer unausgebildet 
find. Vorzüglich ift ihre Peripherie höchſt einfach, und an berfelben find 
fo wenig Spuren von Einfchnitten zu fehen, als auf ihren Flächen ſich 
Haare oder andere Gefähe ausgebilveter. Blätter bemerken laſſen. 


1. 
Ausbildung der Stängelblätter von Knoten zu Knoten. 


19. 

Wir können nummehr die fucceffive Ausbilvung ver Blätter genau 
betrachten, da die fortfchreitenden Wirkungen ber Ratur alle vor unfern 
Augen vorgehen. Einige oder mehrere der nun folgenven Blätter find oft 
fon in dem Samen gegemärtig, und liegen zwifchen ben Kotylebonen 
eingeſchloſſen; fie find in ihrem zufammengefalteten Zuftande unter dem 
Namen des Federchens befannt. Ihre Geftalt verhält fi gegen bie 
Geftalt der Kotylevonen und ber folgenden Blätter an verſchiedenen 
Pflanzen verfchieven, doch weichen fie meift von ben Kotyledonen ſchon 
darin ab, daß fie flach, zart und überhaupt als wahre Blätter gebilvet 
find, ſich völlig grün färben, auf einem fichtbaren Knoten ruhen, und 
ihre Berwanbtichaft mit den folgenven Stängelblättern nicht mehr verläugnen 
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tönen, welden fie aber noch gewöhnlich darin nachſtehen, daß ihre Peri- 
pherie, ihr Rand nicht volllommen ausgebilvet ift. 
20. 

Doch breitet fich die fernere Ausbildung unaufbaltfam von Knoten 
zu Knoten durch das Blatt aus, inbem ſich bie mittlere Rippe veffelben 
verlängert, und bie von ihr entipringenven Nebenrippen fich mehr ober 
weniger nach den Seiten auöftreden. Dieſe verfchievenen Verhältniſſe der 
Rippen gegen einander find bie vornehmfte Urſache der mannicfaltigen 
Blattgeftalten. Die Blätter erfcheinen nunmehr eingelerbt, tief einge 
ſchnitten, aus mehreren Biättchen zufammengefett, in welchem legten Fall 
fie uns volllommene Fleine Zweige vorbilden. Bon einer foldhen fuccef> 
fiven höchſten Bermannichfaltigung der einfachften Blattgeſtalt giebt uns 
bie Dattelpalme ein auffallendes Beifpiel; in einer Folge von mehreren 
Blättern ſchiebt fi die Mittelrippe vor, das fächerartige einfache Blatt 
wird zerrifien, abgetheilt, und ein höchſt zuſammengeſetztes mit einem 
Zweige wetteiferndes Blatt wird entwidelt. 

21. 

In eben dem Maße, in welchem das Blatt felbft an Ausbildung 
zunimmt, bilvet fich auch ver Blattftiel aus, es fey nun, daß er ummit- 
telbar mit feinem Blatte zufammenhauge oder ein befonveres, in ver Folge 
leicht abzutrennendes Stielden ausmache. 

22, 

Daß dieſer für fich beftehende Blattſtiel gleichfalls eine Neigung 
babe, ſich in Blättergeftalt zu verwandeln, ſehen wir bei verfchievenen 
Gewãchſen, z. B. an den Agrumen, und es wird und feine Orga- 
nifation in der Folge noch zu einigen Betrachtungen auffordern, welchen 
wir gegenwärtig ausweichen. 

23. 


Auch können wir uns vorerft in die nähere Beobachtung der After- 
blätter nicht einlaffen; wir bemerken nur im Vorbeigehen, daß fie, befonders 
wenn fie einen Theil des Stiels ausmachen, bei der Tinftigen Umbildung 
deſſelben gleichfalls fonderbar verwandelt werben. 

24. 

Wie nun die Blätter hauptſächlich ihre erfte Nahrung den mehr ober 
weniger mobificirten wäflerigen Theilen zu verdanken haben, welche fie dem 
Stanmıe entziehen, fo find fie ihre größere Ausbildung u Verfeinerung 

Goethe, ſammtl. Werke. XIV. 








dem Lichte und ber Luft ſchuldig. Wenn wir jene in der verfchloffenen 
Samenhülle erzeugten Kotylevonen, mit einem rohen Eafte nur gleichſam 
ansgeftopft, faft gar nicht, oder nur grob organifirt und ungebilvet finden, 
fo zeigen ſich uns bie Blätter der Pflanzen, welche unter ben Waſſer 
wachen, gröber organifirt als andere, ver freien Luft ausgefegte; ja ſogar 
entwidelt viefelbige Pflanzenart glättere und weniger verfeinerte Blätter, 
wenn fie in tiefen, feuchten Orten wächst, da fie hingegen, in höhere 
Gegenden verfettt, rauhe, mit Haaren verfehene, feiner ausgearbeitete 
Blätter hervorbringt. 
25. 

Auf gleiche Weife wird die Anaftomofe der aus den tippen ent: 
fpringenden und fi) mit ihren Enden einander aufinchenven, bie Blatt- 
häutchen bildenden Gefäße durch feinere Ruftarten, wo nicht allein bewirkt, 
boch werigftens ſehr befördert. Wenn Blätter vieler Pflanzen, die unter 
dem Waſſer wachen, fadenförmig find ober die Geftalt von Geweihen 
annehmen, jo find wir geneigt e8 dem Mangel eimer vollkommenen 
Anaftomofe zuzufchreiben. Augenfcheinlich belehrt uns hiervon das Wachs⸗ 
tbum des Ranunculus aquaticus, beflen unter dem Wafler erzeugte 
Blätter aus fadenförmigen Rippen beftehen, vie oberkalb des Waflers 
entwidelten aber völlig anaflomofirt und zu einer zufammenhängenpen 
Fläche ansgebilvet find. Ja es läßt fih an halb anaftomofixten, halb 
fadenförmigen Blättern dieſer Pflanze der Uebergang genau. bemerken. 

26. 

Dan bat fi durch Erfahrungen unterrichtet, daß die Blätter ver 
fhiedene Luftarten einfaugen, und fie mit ven in ihrem Innern enthaltenen 
Veuchtigleiten verbinden; aud bleibt wohl fein Zweifel übrig, daß fie 
biefe feinern Säfte wieder in den Stängel zurüdbringen ımb bie Aus 
bildung der in ihrer Nähe liegenden Augen dadurch vorzüglich befördern. 
Man bat die aus den Blättern mehrerer Pflanzen, ja aus ven Höhlungen 
ber Rohre entwidelten Luftarten unterfucht, und fich alfo volllommen 
überzeugen können. 

27. 


Wir bemerken bei mehreren Pflanzen, daß ein Knoten aus dem 
andern entipringt. Bei Stängeln, melde von Knoten zu Knoten gefchloffen 
find, bei den Gerenlien, ven Gräfern, Rohren, ift es in die Augen fallend; 
nicht eben fo fehr bei anvern Pflanzen, melde in ber Mitte durchaus 








hohl und mit einem Mark oder vielmehr einem zelligen Gewebe ausgefüllt 
erfdeinen. Da man nım aber biefem ehemals fogenannten Mark feinen 
biöher behaupteten Rang neben ven anbern inmern Theilen ber Pflanze, 
und wie uns ſcheint mit überwiegenden Gründen, ftreitig gemacht, ' ibm 
ven ſcheinbar behaupteten Einfluß in das Wachsthum abgeſprochen, umd 
der inneren Seite der zweiten Rinde, dem ſogenannten Fleiſch, alle Trieb- 
und Hervorbringungskraft zuzufchreiben nicht gezweifelt hat, fo wird man 
fih gegenwärtig eher überzeugen, daß ein oberer Kuoten, indem er aus 
bem vorhergehenden entfteht und vie Säfte mittelbar durch ihn empfängt, 
folche feiner und filtrirter erhalten, auch von ber inzwifchen gefchehenen 
Einwirkung der Blätter genießen, fich felbft feiner ausbilden und feinen 
Blättern und Augen feinere Säfte zubringen müſſe. 
28. 

Indem nun auf diefe Weife die rohern Flüſſigkeiten immer abgeleitet, 
reinere herbeigeführt werben, und bie Pflanze fich flufenweife feiner aus⸗ 
arbeitet, erreicht fie den von der Natur vorgefchriebenen Punkt. Wir 
ſehen endlich die Blätter in ihrer größten Ausbreitung und Ausbildung, 
und werben bald darauf eine neue Erfcheinung gewahr, welche uns unter- 
richtet, die bisher beobachtete Epoche ſey vorbei, e8 nahe fich eine zweite, 
die Epoche ver Blüthe. 


III. 
Uebergang zum Blüthenſtande. 
29. 

Den Uebergang zum Blüthenſtande ſehen wir ſchneller over lang- 
famer gefchehen. In dem legten Falle bemerfen wir gewöhnlich, daß 
die Stängelblätter von ihrer Peripherie herein fich wieder anfangen zu⸗ 
ſammen zu ziehen, befonver8 ihre mannichfaltigen äußern Eintheilungen 
zu verlieren, fi) dagegen an ihren untern Xheilen, wo fie mit dem 
Stängel zufammenhängen, mehr oder weniger auszubehnen; in gleicher 
Zeit fehen wir, wo nicht die Räume des Stängels von Knoten zu Knoten 
merklich verlängert, doch wenigftens denfelben gegen feinen vorigen Zuftand 
viel feiner und fchmächtiger gebildet. 

Hedwig, in des Leipziger Magayius brittem Städ. 
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30. 

Dan bat bemerkt, daß häufige Nahrung den Blüthenſtand einer 
Pflanze verhinbere, mäßige, ja kärgliche Nahrung ihm beſchleunige. Es 
zeigt fich hierdurch die Wirkung der Stammblätter, von welcher oben bie 
Rebe geweſen, noch deutlicher. So lange noch robere Säfte abzuführen 
find, fo lange müſſen fich vie möglichen Organe der Pflanze zu Werl: 
zeugen biejes Bebürfniffes ausbilden. Dringt übermäßige Nahrung zu, 
fo muß jene Operation immer wiederholt werben, und der Blüthenſtand 
wird gleichfam ummöglich. Entzieht man ver Pflanze die Nahrung, fo 
erleichtert und verkürzt man dagegen jene Birkung ber Natur; die Organe 
ver Knoten werben verfeinert, die Wirkung ber unverfälfchten Säfte 
reiner und Träftiger, die Umwandlung ver Theile wird möglich und ge⸗ 
ſchieht unaufhaltſam. 


IV. 
Bildung des Kelches. 


31. 

Oft ſehen wir dieſe Umwandlung ſchnell vor ſich geben, und m 
dieſem Falle rückt der Stängel, von dem Knoten des letzten ausgebildeten 
Blattes an, auf einmal verlängt und verfeinert, in die Höhe, und ver⸗ 
ſammelt an ſeinem Ende mehrere Blätter um eine Achſe. 

32. 

Daß die Blätter des Kelches eben dieſelbigen Organe ſeyen, welche 
fi) bisher als Stängelblätter ausgebilvet fehen laſſen, nun aber oft in 
fehr veränderter Geftalt um einen gemeinfchaftlichen Mittelpunkt verfammelt 
ftehen, läßt fi, wie uns dünkt, auf das beutlichfte nachweiſen. 

33. 

Wir haben ſchon oben bei den Kotyledonen eine ähnliche Wirkung 
der Natur bemerkt, und mehrere Blätter, ja offenbar mehrere Knoten, 
um einen Punkt verfammelt und neben einander gerüct gefehen. Es zeigen 
die Fichtenarten, indem fie fih aus dem Samenkorn entwideln, einen 
Strahlenkranz von unverlennbaren Nadeln, welche, gegen die Gewohnheit 
anderer Kotyledonen, fchon fehr ausgebildet find; und wir fehen in ber 
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erften Kindheit dieſer Pflanze ſchon biejenige Kraft ver Natur gleichjam 
angebentet, wodurch in ihrem höhern Alter ver Blüthen⸗ und Fruchtſtand 
gewirkt werben joll. 

34. 


Berner fehen wir bei mehreren Blumen unveränderte Stängelblätter 
gleich unter der Krone zu einer Art von Kelch zufammengerüdt. Da: fie 
ihre Geftalt noch volllommen an ſich tragen, fo bürfen wir uns bier 
nur auf ben Augenfchein und auf die botanifche Terminologie berufen, 
welche fie mit dem Namen Blüthenblätter, Folia floria, bezeichnet hat. 

35. 

Mit mehrerer Aufmerkſamkeit haben wir den oben fchon angeführten 
Fall zu beobachten, wo der Uebergang zum Blüthenftande langſam vor- 
geht, die Stängelblätter nach und nach fi zufammenziehen, fich verändern, 
und- fich fachte in den Kelch gleichfam einfchleichen; wie man ſolches bei 
Kelcheu der Steahlenblumen, beſonders der Sommenblumen, ver Calen- 
bein, gar leicht beobachten fann. 

36. 

Tiefe Kraft ver Natur, welche mehrere Blätter um eine Achfe ver- 
fammelt, fehen wir eine noch innigere Verbindung bewirken und fogar biefe 
zufammengebrachten modificirten Blätter noch unlenntlicher machen, indem 
fte foldye unter einander manchmal ganz, oft aber nur zum Theil verbindet, 
und an ihren Seiten zufammengewachfen hervorbringt. Die fo nahe an 
einander gerüdten und gebrängten Blätter berühren ſich auf das genanefte 
in ihrem zarten Zuftande, anaftomofiren fi durch die Einwirkung ber 
höchſt reinen, in der Pflanze nunmehr gegenwärtigen Säfte, und ftellen 
uns die glodenförmigen over fogenannten einblätterigen Kelche dar, 
welche, mehr ober weniger von oben herein eingefchnitten over getheilt, 
ums ihren zufannnengefetten Urfprung deutlich zeigen. Wir können uns 
durch den Augenfchein hiervon belehren, wenn wir eine Anzahl tief ein- 
gefchnittener Kelche gegen mehrblätterige halten, beſonders wenn wir bie 
Kelche mandyer Steahlenblumen genau betrachten. So werben wir z. B. 
fehen, daß ein Kelch ver Calendel, welcher in ver fuftematifchen Beſchrei⸗ 
bung als einfach und vielgetheilt aufgeführt wird, aus mehreren 
zufanımen umb Über einander gewachenen Blättern beſtehe, zu melden 
fi, wie ſchon oben gefagt, zufammengezogene Stammblätter gleichſam 


binzufchleichen. 





37. 

Bei vielen Pflanzen ift bie Zahl und bie Geſtalt, in welcher bie 
Kelchblätter, entweder einzeln oder zuſammengewachſen, um bie Achfe bes 
Stiel gereiht werben, beftänbig, fo wie bie übrigen folgenden Theile. 
Auf dieſer Beſtändigkeit beruht größtentheils das Wachsthum, die Sicher⸗ 
beit, die Ehre der botaniſchen Wiflenfchaft, welche wir in dieſen legteren 
Zeiten immer mehr haben zumehmen jehen. Bei andern Pflanzen ift bie 
Anzahl und Bildung diefer Theile nicht gleich beftänbig; aber auch dieſer 
Unbeftand bat die ſcharfe Beobachtungsgabe ver Meifter diefer Wiſſenſchaft 
nicht hintergehen können, ſondern fie haben durch genaue Beftimmungen 
auch diefe Abweichungen der Natur gleichfam in emen engern Kreis ein- 
zufchließen gefucht. 

38. 


Auf diefe Weife bildete alfo die Natur den Kelch, daß fie mehrere 
Blätter und folglich mehrere Knoten, welche fie fonft nach einander, 
und in einiger Entfernung von einander hervorgebracht hätte, zu ſam⸗ 
men, meift in einer gewiffen beftimmten Zahl und Ordnung um einen 
Mittelpunkt verbindet. Wäre durch zudringende überfläffige Nahrung ver 
Blüthenftand verhindert worden, fo würden fie- aldpann aus einanber 
gerückt, und in ihrer erften Geftalt erjchienen feyn. Die Natur bilbet 
alfo im Kelch Kein neues Organ, fondern fie verbindet und mobificht nur 
bie uns ſchon bekannt gewordenen Organe, und bereitet fi) dadurch eine 
Stufe näher zum Ziel. 


V. 
Bildung der Krone. 


39. 

Wir haben gefehen, daß der Kelch durch verfeinerte Säfte, welche 
nah und nad) in der Pflanze ſich erzeugen, hervorgebracht werde, und 
fo ift er nun wieder zum Organe einer künftigen weitern Berfeinerung 
beftimmt. Es wird uns dieſes ſchon glaublich, wenn wir feine Wirkung 
auch bloß mechanifch erflären. Denn wie höchſt zart und zur feinften 
Filtration geſchickt müſſen Gefäße werden, welde, mie wir oben gefehen 
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baben, in bem höchſten Grabe zufammengezogen und an einander ge- 
brängt find. 

40. . 

Den Uebergang des Kelchs zur Krone können wir in mehr als einem 
Fall bemerken; denn, obgleich die Farbe des Kelchs noch gewöhnlich grilu 
und ber Farbe der Stängelblätter ähnlich bleibt, fo verändert fich dieſelbe 
boch oft an einem ober dem andern feiner Theile an ven Spiten, ben 
. ändern, dem Rüden, oder gar an feiner inwendigen Seite, indeſſen bie 
äußere noch grün bleibt, und wir fehen mit biefer Färbung jederzeit eime 
Verfeinerung verbunden. Dadurch entftehen zweideutige Reiche, welche mit 
gleichem Rechte für Kronen gehalten werben können. 

41. 
‚Haben wir nun bemerkt, daß von den Samenblättern herauf eine 
große Ausdehnung und Ausbildung der Blätter, befonvers ihrer Peripherie, 
und von da zu dem Kelche eine Zufammenziehung des Umfreifes vor fich 
sehe, jo bemerken wir, daß die Krone abermals durch eine Auspehnung 
hervorgebracht werde. Die Kronenblätter find gewöhnlich größer als vie 
Kelchblätter, und es läßt fich bemerken, daß wie die Organe im Kelch 
zufammengezogen werben, fie fih nunmehr als Kronenblätter, durch den 
Einfluß reinerer, duch den Kelch abermals filteirter Säfte, in einem 
hoben Grade verfeint wieber ausvehnen, und und neue, ganz verſchiedene 
Organe vorbilven. Ihre feine Organifation, ihre Farbe, ihr Geruch 
wäürben uns ihren Urfprung ganz unlenntlih machen, wenn wir die Natur 
nicht in mehreren außerorventlichen Fällen belaufchen könnten. 

42. 

So findet fi z. B. innerhalb des Kelches einer Nelle manchmal 
ein zweiter Kelch, welcher zum Theil volllommen grün, bie Anlage zu 
einem einblätterigen eingefchnittenen Kelche zeigt, zum Theil zerriffen und 
an feinen Spigen und Rändern zu zarten, ausgebehnten, gefärbten wirt» 
lihen Anfängen der Kronenblätter umgebilvet wird, woburd wir bemm 
die Verwandtſchaſt ver Krone und des Kelches abermals deutlich erkennen. 

43. 

Die Berwandtfchaft der Krone mit den Stängelblättern zeigt ſich uns 
auch auf mehr als eine Art: denn es erfcheinen an mehreren Pflanzen Stängel» 
blätter ſchon mehr oder weniger gefärbt, lange ehe fie fih dem Blüthenftanve 
nähern ; andere färben fich volllommen in ver Nähe des Bläthenftanves. 
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44. 

Auch geht die Natur manchmal, indem fie das Organ bes Kelché 
gleihfam überfpringt, unmittelbar zur Krone, und wir haben Gelegenheit 
in diefem Falle gleichfalls zu beobachten, daß Stängelblätter zu Kronen- 
blättern übergeben. So zeigt fih 3. B. mandmal an ben Tulpen⸗ 
ftängeln ein beinahe völlig ausgebilvetes und gefürbtes Kronenblatt. Ya 
noch merkwürdiger ift der Yall, wenn ein ſolches Blatt halb grün, mit 
feiner einen Hälfte zum Stängel gehörig, an bemfelben befeftigt bleibt, 
indeß fein anderer und gefärbter Theil mit der Krone emporgehoben, und 
das Blatt in zwei Theile zerrifien wird. 

45. 

Es ift eine fehr wahrfcheinlihe Meinung, daß Farbe und Gerud 
ber Kronenblätter ver Gegenwart des männlichen Samens in bvenfelben 
zuzufchreiben ſey. Wahrſcheinlich befindet er fih in ihnen noch nicht 
genugfam abgejondert, vielmehr mit andern Säften verbunden und diluirt, 
und die fehönen Erfcheinungen ver Farben führen uns auf ben Gebanlen, 
daß die Materie, womit die Blätter ausgefüllt find, zwar in einem hohen 
Grad ven Reinheit, aber noch nicht auf dem höchften ftehe, auf welchem 
fie und weiß und ungefärbt erfcheint. 


v1. 
Bildung ber Staubwerktzeuge. 


46. 

Es wird uns biefes noch wahrfcheinlicher, wenn wir die nahe BVer- 
wandtſchaft der Kronenblätter mit ven Staubwerkzeugen bedenken. Wäre 
die Verwandtſchaft aller übrigen Theile unter einander eben fo in bie 
Augen fallend, fo allgemein bemerkt und außer allen Zweifel gejegt, fo 
würde man gegenwärtigen Vortrag für überflüflig halten können. 

° 47. 

Die Natur zeigt uns in einigen Fällen diefen Uebergang regelmäßig, 
3. ®. bei der Canna, und mehreren Pflanzen dieſer Familie. Ein wahres, 
wenig veränbertes Kronenblatt zieht fi am obern Rande zuſammen, 
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und es zeigt ſich ein Staubbeutel, bei welchem das übrige Blatt bie 
Stelle des Staubfadens vertritt. 
48. 

An Blumen, welche öfters gefüllt erjcheinen, können wir dieſen 
Uebergang in allen feinen Stufen beobachten. Bei mehreren Rofenarten 
zeigen fi innerhalb ver vollkommen gebilveten und gefärbten Kronen⸗ 
bfätter andere, weldye theils in der Mitte, theils an ber Seite zufammen- 
gezogen find; dieſe Zufammenziehung wird von einer kleinen Schwiele 
bewirkt, welche ſich mehr oder weniger als ein volllonmener Staubbentel 
fehen läßt, und in eben biefem Grabe nähert ſich das Blatt der einfachern 
Geftalt eines Stanbwerkzeugs. Bei einigen gefüllten Mohnen ruhen völlig 
ausgebildete Antheren auf wenig veränderten Blättern ver ſtark gefüllten 
Kronen, bei andern ziehen ftaubbeutelähnliche Schwielen die Blätter mehr 
oder weniger zufanmıen. 

49. 

Verwandeln fih nım alle Staubwerkzeuge in Kronenblätter, fo 
werden die Blumen unfruchtbar; werben aber in einer Blume, inbem 
fie ſich füllt, doc noch Staubwerkgeuge entwidelt, fo geht die Befruchtung 
vor fid). 

50 


Und fo entfteht ein Staubwerkzeug, wenn die Organe, bie wir bisher 
als Kronenblätter ſich ausbreiten gefehen, wieder in einem höchſt zufam- 
mengezogenten und zugleich in einem höchſt verfeinten Zuſtande erfcheinen. 
Die oben vorgetragene Bemerkung wird dadurch abermals beftätigt, und 
wir werben auf biefe abwechjelnde Wirkung der Zufammenziehung und 
Ausdehnung, wodurch bie Natur endlich ans Ziel gelangt, immer auf- 
merkſamer gemacht. 


vi. 
Nectarien. 


51. 
So ſchnell der Uebergang bei manchen Pflanzen von der Krone zu 
den Staubwerkzengen ift, fo Temerken wir doch, daß die Natur nicht 
immer diefen Weg mit Einem Schritt zurüdlegen kann. Sie bringt viel- 
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mehr Zwifchenwerkzeuge hervor, welche an Geftalt und Beſtimmung fich 
bald dem einen, bald dem andern Theile nähern, und obgleich ihre Bildung 
höchſt verfchieven ift, fi dennoch meift unter einen Begriff vereinigen 
foflen: daß es langjame Uebergänge von ven Keldhblättern zu 
den Staubgefäßen jeyen. 
52. 

Die meiften jener verſchieden gebildeten Organe, welde Linné mit 
dem Namen Nectarien bezeichnet, laſſen ſich unter dieſem Begriff ver- 
einigen; und wir finden auch Bier Gelegenheit, den großen Scharffinn des 
außerordentlichen Mannes zu bewundern, ver, olme fich die Beſtimmung 
biefer Theile ganz deutlich zu machen, ſich auf eine Ahnung verließ, und 
ſehr verſchieden fcheinende Organe mit Einem Namen zu belegen wagte. 

53. 

Es zeigen uns verfchiedene Kronenblätter ſchon ihre Verwandtſchaft 
mit den Staubgefäßen dadurch, daß fie, ohne ihre Geftalt merklich zu 
verändern, Grübchen oder Glanveln an fi) tragen, welche einen honig- 
artigen Saft abſcheiden. Daß diefer eine noch umausgenrbeitete, nicht 
völlig determinirte Befruchtungsfeuchtigkeit fey, können wie in ben ſchon 
oben angeführten Nüdfichten einigermaßen vermutben, und bieje Ber 
muthung wird durch Gründe, welche wir unten anführen werden, noch 
einen höhern Grad von Wahrfcheinlichkeit erreichen. 

54. 

Nım zeigen ſich auch die jogenannten Nectarien als für fich beſtehende 
Theile; und dann nähert fi ihre Bildung bald den Kronenblättern, 
bald ven Staubwerkzeugen. Se find z. B. bie dreizehn Fäden, mit 
ihren eben fo vielen rothen Kügelchen auf den Nectarien ver Parnassia, 
den Staubwerkzeugen höchſt ähnlih. Andere zeigen ſich als Staubfäden 
ohne Antheren, als an ber Valisneria, der Fevillaea; wir finden fie an 
ber Pentapetes in cinem Kreiſe mit den Staubwerkzeugen regelmäßig 
abwecjeln, und zwar fchon in Blattgeſtalt; auch werben fie in der 
foftematifchen Befchreibung als Filamenta castrata petaliformia ange 
führt. Eben ſolche ſchwankende Bilvungen jehen wir an ver Kiggellaria 
und der Pafjionsblume. 

55. 

Gleichfalls fcheinen uns die eigentlichen Nebentronen ven Namen 

ber Nectarien in dem oben angegebenen Sinne zu verdienen. “Denn wenn 
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die Bildung der Kronenblätter buch eine Ausdehnung gefdjieht, fo werben 
dagegen die Nebenkronen durch eine Zufanmmenziehung, folglich auf eben 
bie Weife wie die Staubwerkzeuge gebilve. So fehen wir innerhalb 
vollkommener ansgebreiteter Kronen kleinere zufammengezogene Neben- 
fronen, wie im Narcissus, dem Nerium, dem Agrostemma. 

96. 

Noch fehen wir bei verjchienenen Gefchlechtern andere Beränberungen 
der Blätter, welche auffallender und merkwürdiger find. Wir bemerfen 
an verfchtevenen Blumen, daß ihre Blätter inwendig unten eine Pleine 
Bertiefung haben, welche mit einem bonigartigen Safte ausgefüllt ift 
Diefes Grübchen, indem es fich bei andern Blumengefchlechtern umd Arten 
mehr vertieft, bringt auf die Rückſeite des Watts eine ſporn⸗ oder horn» 
artige Verlängerung hervor, und die Geftalt des übrigen Blattes wird 
fogleih mehr oder weniger mobiflcirt. Wir Firmen biefes an verſchiedenen 
Arten und Barietäten des. Agleys genau bemerfn. 

57. 

Im höchſten Grab ver Verwandlung findet man dieſes Organ zum 
Beiipiel bei dem Aconitum und ver Nigella, wo man aber doch mit 
geringer Aufmerkfamleit ihre Blattähnlichkeit bemerken wird; befonbers 
wachſen fie bei ver Nigella leicht wieder in Blätter aus, umb vie Blume 
wird durch Die Umwandlung ver Rectarien gefüllt. Bei dem Aconitum 
wirb man mit einiger aufmerffamen Beſchauung vie Aehnlichkeit der 
Nectarien und des gewölbten Blattes, umter welchen fie verbedt ftehen, 
erlennen. 

58. 

Haben wir nım oben gefagt, daß die Nectarien Annäberungen ver 
Kronenblätter zu den Staubgefäßen feyen, fo können wir bei biefer 
Gelegenheit über vie unregelmäßigen Blumen einige Bemerkungen machen. 
Eo fönnten 3. B. die fünf äußern Blätter des Melianthus als wahre 
Kronenblätter aufgeführt, die fünf innern aber als eine Nebentrone, aus 
ſechs Nectarien beſtehend, befchrieben werben, wovon das obere fidh ver 
Dlattgeftalt am meiften nähert, das ımtere, das auch jetzt ſchon Nectarium 
beißt, ſich am meiteften von ihr entfernt. In eben dem Sinne könnte 
man bie Carina der Schmetterlingsblumen ein Nectarium nennen, indem 
fie unter den Blättern diefer Blume ſich an bie Geftalt der Staubiwerf- 
zuge am mädıften beranbilvet, und fich fehr weit von ber Blattgeftalt 


8 





des fogenammten Berillums entfernt. Wir werben auf dieſe Weife bie 
pinfelförmigen Körper, welche an dem Ende ber Earina einiger Arten ber 
Polygala befeftigt find, gar leicht erflären, unb ung von ber Beſtimmung 
biefer Theile einen deutlichen Begriff machen können. 

59. 

Unnöthig würbe es feyn, fich bier ernftlich zu verwahren, daß es 
bei dieſen Bemerkungen die Abſicht nicht fey, das durch die Bemühungen 
der Beobachter und Ordner bisher Abgefonberte und in Fächer Gebrachte 
zu verwirren; man wünſcht mer, durch dieſe Betrachtungen die abweichenden 
Bildungen der Pflanzen erflärbarer zu machen. 


— — — — — — 


VIII. 
Noch einiges von den Staubwerkzeugen. 


60. 

Daß die Geſchlechtstheile der Pflanzen durch die Spiralgefäße wie 
bie übrigen Theile hervorgebracht werben, iſt durch milcoflopiiche Beob⸗ 
achtungen außer allen Zweifel gefett. Wir nehmen daraus ein Argument 
für die innere Identität der verfchievenen Pflanzentheile, welche uns bisher 
in fo mamnichfaltigen Geftalten erfchienen find. 

61. 

Wenn nun die Spiralgefäße in der Mitte der Saftgefäßblinvel 
liegen und von ihnen umfchlofien werben, fo können wir uns jene ſtarke 
Zufammenziehung einigermaßen näher vorftellen, wenn wir die Spiral- 
gefähe, die uns wirklich als elaftifche Federn erfcheinen, in ihrer höchſten 
Kraft gedenken, fo daß fie Überwiegend, hingegen die Ausdehnung ber 
Saftgefäße fuborbinirt wird, 

62. 

Die verkürzten Gefäßbündel können fi) num nicht mehr ausbreiten, 
fih einander nicht mehr auffuchen und durch Anaftomofe kein Netz mehr 
bilden; die Schlauchgefäße, welche fonft die Zwiſchenräume des Netzes 
ausfüllen, Können ſich nicht mehr entmwideln, alle Urſachen, woburd 
Stängel-, Kelch- und Blumenblätter ſich im die Vreite ausgebehnt haben, 
fallen hier völlig weg, und es entfteht ein ſchwacher höchſt einfacher Faden. 





63. 

Kaum daß noch die feinen Häutchen der Staubbeutel gebilvet werben, 
zwiſchen welchen fich bie höchft zarten Gefäße nuumehr endigen. Wenn 
wir nım annehmen, daß Bier eben jene Gefäße, welche ſich fonft ver- 
längerten, ausbreiteten nnd ſich einander wieber auffuchten, gegenwärtig 
in einem höchſt zufammengezogenen Zuftande find; wenn wir auß ihnen 
nunmehr ben höchft ausgebildeten Samenftaub hervorbringen fehen, welcher 
das durch feine Thätigfeit erfegt, was den Gefäßen, bie ihn bervorbringen, 
an Ausbreitung entzogen ift; wenn er nun mehr losgelöst die weiblichen 
Theile auffucht, welche den Staubgefähen durch gleiche Wirkung der Natur 
entgegen gewachſen find; wenn er ſich feſt an fie anhängt und feine 
Einfläffe ihnen mittheilt: fo find wir nicht abgeneigt, die Verbindung ver 
beiven Gefchlechter eine geiftige Anaftomofe zu nennen, und glauben 
wenigſtens einen Angenblid vie Begriffe von Wachsthum und Zeugung 
einander näher gerückt zu ‘haben. 

64. 


Die feine Materie, welche fi) in den Antheren entwidelt, erfcheint 
uns als ein Staub; dieſe Stanblügelchen find aber nur Gefäße, worin 
hoͤchſt feiner Saft aufbewahrt if. Wir pflichten daher der Meimung 
derjenigen bet, welche behaupten, daß viefer Saft von ben Biftillen, an 
denen fi) die Staublügelchen anhängen, eingefogen und fo die Be⸗ 
fruchtung bewirkt werde. Es wird dieſes um fo mwahrfcheinlicher, da 
einige Pflanzen keinen Samenftaub, vielmehr nur eine bloße Feuchtigkeit 
abfonbern. 

65. 

Wir erinnern uns hier des honigartigen Saftes der Nectarien, un 
deſſen wahrfcheinlicher Verwandiſchaft mit der ansgearbeitetern Feuchtigkeit 
der Saumenbläschen. Bielleicht find die Nectarien vorbereitende Werkzeuge, 
vielleicht wird ihre bonigartige Weuchtigkeit von den Staubgefäßen einge 
fogen, mehr veterminixt und völlig ausgearbeitet — eine Meinung, bie 
um fo wahrfcheinlicher wird, da man nad der Befruchtung dieſen Saft 
nicht mehr bemerft. 

66. 


Wir Laffen hier, obgleich nur im Vorbeigehen, nicht unbemerkt, daß 
fowohl die Staubfäden als Antheren verſchiedentlich zuſammengewachfen 
ſind, und uns die wunderbarſten Beiſpiele der ſchon mehrmals von uns 
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angeführten Anaftomofe und Verbindung der in ihren erften Anfängen 
wahrhaft getrennten Pflanzentheile zeigen. 


IX. 
Bildung des Griffels. 


67. 

Bar ich bisher bemüht die innere Identität der verfchiedenen nach 
einanber entwidelten Pflanzentheile, bei der größten Abweichung der äußern 
Geftalt, fo viel es möglich geweſen, anfchaulich zu machen, fo wird man 
leicht vermutbhen können, daß nunmehr meine Abficht ſey, auch die Structur 
ber weiblichen Theile auf diefem Wege zu erflären. 

68. j 

Wir betrachten zuförderft den Griffel an der Frucht abgefondert, 
wie wir ihn auch oft in der Natur finden; und um fo mehr Fünnen wir 
es thun, da er fich in dieſer Geftalt von der Frucht unterſchieden zeigt. 

69. 

Wir bemerfen nämlich, daß der Griffel auf eben der Stufe bes 
Wachethums ftehe, wo wir die Staubgefäße gefunden haben. Wir konnten 
nämlich beobachten, daß die Staubgefäße durch eine Zufammenziehung 
hervorgebracht werben; bie Griffel find oft in vemfelbigen Falle, und wir 
fehen fie, wenn auch nicht immer mit den Staubgefäßen von gleichem 
Maße, doch nur um weniges länger ober kürzer gebilvet. In vielen Fällen 
fieht der Griffel faft einem Staubfaden ohne Anthere gleich, und die Ber: 
wanbtfchaft ihrer Bildung ift äuferlicd, größer als bei den übrigen Theilen. 
De fie nun beiverfeitd durch Spiralgefäße herporgebracht werben, fo ſehen 
wir defto deutlicher, daß ber weibliche Theil fo wenig als der männliche 
ein beſonderes Organ fey, und wenn die genaue Verwandtſchaft veffelben 
mit dem männlichen uns durch dieſe Betrachtung recht anfchaulich wire, 
fo finden wir jenen Gedanken, die Begattung eine Anaftomofe zu namen, 
paflender und einleuchtenber. 

70. 

Wir finden den Griffel ſehr oft aus mehreren einzelnen Griffeln 
zufammengewachien, und bie Theile, aus denen er befteht, laſſen ſich kaum 
am Ende, wo fie nicht einmal immer getrennt find, erkennen. Diefes 








31 
Zuſammenwachſen, deſſen Wirkung wir ſchon öfters bemerkt haben, wird 
bier am meiften möglich; ja es muß gefchehen, weil vie feinen Theile 
vor ihrer gänzlichen Entwidelung in ver Mitte des Blüthenftanves zu- 
fanımengedrängt find und ſich auf das innigfte mit einander verbinden 
Fönnen. 

71. | 

Die nahe Verwandtſchaft mit ven vorhergehenden Theilen des Blüthen- 
flandes zeigt uns die Natım in verfchiedenen regelmäßigen Tällen mehr 
oder weniger beutlih. So ift zum Beiſpiel das Piftill der Iris mit 
feiner Narbe, in völliger Geftalt eines Blumenblattes vor unferen Augen. 
Die ſchirmförmige Narbe der Saracenie zeigt ſich zwar nicht fo auffallend 
aus mehreren Blättern zuſammengeſetzt, doch verläugnet fie fogar bie 
grüne Farbe nicht. Wollen wir das Mikroſkop zu Hülfe nehmen, fo 
finden wir mehrere Narben, z. B. des Crocus, der Zannichellia, als 
völlige ein= oder mehrblätterige Kelche gebilvet. 

72. 

Rückſchreitend zeigt uns die Natur öfters den Fall, daß fie vie 
Griffel und Narben wieder in Blumenblätter verwandelt; zum Beifpiel 
füllt fi) der Ranunculus asiaticus dadurch, daß fich die Narben und 
Piſtille des Fruchtbehälters zu wahren Kronenblätten umbilden, inbefien 
die Staubwertzeuge gleich hinter der Krone oft unverändert gefunden 
werben. Einige andere bebeutenve Fälle werben unten vorkommen. 

73. 

Wir wiederholen bier jene oben angezeigten Bemerkungen, daß Griffel 
md Staubfäden auf der gleichen Stufe des Wachsthums ftehen, nnd 
erläutern jenen Grund des wechjelgweifen Ausdehnens und Zufammen- 
ziehens dadurch abermals. Borı Samen bis zu der höchſten Entwidelung 
des Stängelblattes bemerkten wir zuerft eine Ausdehnung, darauf fahen 
wir durch eine Zuſammenziehung ven Kelch eniftehen, die Blumenblätter 
durch eine Ausdehnung, die Gefchlechtötheile abermals durch eine Zu- 
fammenziehung; unb wir werden nun bald bie größte Ausdehnung in 
ber Frucht und die größte Eoncentration in dem Samen gewahr werben. 
In diefen ſechs Schritten vollendet die Natur unaufhaltſam das ewige 
Werk der Bortpflanzung ver Begetabilien durch zwei Gefchlechter. 


- — 
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X. 
Bon den Früchten. 


74. 

Wir werben nunmehr bie Yrüchte zu beobachten haben und uns bald 
überzeugen, daß biefelben gleichen Urfprungs und gleichen Gefegen unter⸗ 
worfen fegen. Wir reden bier eigentlich won folchen Gehäuſen, welche 
die Natur bilvet, um bie fogenannten bebediten Samen einzufchließen oder 
vielmehr aus dem Innerſten dieſer Gehäufe durch die Begattung eine 
größere oder geringere Anzahl Samen zu entwideln. Daß dieſe Behält- 
nifje gleichfalls aus der Natur und Organiſation ver bisher betrachteten 
Theile zu erklaären feyen, wird fich mit wenigem zeigen laſſen. 

75. 


Die rlifchreitende Metamorphofe macht uns bier abermals auf dieſes 
Naturgeſetz aufmerkſam. So läßt fi zum Beiſpiel an ben Nelken, 
biefen eben wegen ihrer Ausartung fo befannten und beliebten Blumen, 
oft bemerfen, daß die Samenkapfeln fi) wieder in kelchähnliche Blätter 
verändern, unb daß in eben dieſem Maße die aufgefegten Griffel an 
Länge abnehmen; ja es finden fich Nellen, an venen fi) pas Fruchtbe⸗ 
hältniß in einen wirflichen volllommenen Kelch verwandelt hat, indeß bie 
Einfchnitte deſſelben an der Spite noch zarte Ueberbleibſel der Griffel 
und Narben tragen und fi aus dem Imerſten dieſes zweiten Kelchs 
wieder eine mehr oder weniger vollftändige Blätterfrone ftatt ver Samen 
entwidelt. 
76. 

Ferner hat uns die Natur ſelbſt durch regelmäßige und beſtändige 
Bildungen auf eine ſehr mannichfaltige Weiſe die Fruchtbarkeit geoffenbart, 
welche in einem Blatt verborgen liegt. So bringt ein zwar verändertes, 
doch noch völlig kenntliches Blatt der Linde aus ſeiner Mittelrippe ein 
Stielchen und an demſelben eine volllommene Blüthe und Frucht hervor. - 
Bei dem Ruscus ift die Art wie Blüthen und Früchte auf den Blättern 
auffigen, noch merkwilrdiger. 

77. 


Noch ſtärker und gleichfam ungeheuer wird uns bie unmittelbare 
Fruchtbarkeit ver Stängelblätter in den Farrenkräutern vor Augen gelegt, 
welde durch einen innern Trieb und vielleicht gar ohne beſtimmte 
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Wirkung zweier Gefchlechter unzählige, des Wachsthum fähige Samen ober 
vielmehr Keime entwideln und umberftreuen, wo alfo ein Blatt an 
Fruchtbarkeit mit einer ausgebreiteten Pflanze, mit einem großen unb 
äftereichen Baume wetteifert. 

78. 

Wenn wir biefe Beobachtungen gegenwärtig behalten, fo werben wir 
in ven Samenbehältern, ungeachtet ihrer mannichfaltigen Bildung, ihrer 
befondern Beſtimmung und Verbindung unter fi, die Blattgeftalt nicht 
verkennen. So wäre 3. B. die Hülfe ein einfaches, zuſammengeſchla⸗ 
genes, an feinen Rändern vermachſenes Blatt, die Schoten würden 
aus mehr über einander gewachſenen Blättern beftehen, vie zuſammen⸗ 
gefetsten Gehäuſe erflärten fich aus mehreren Blättern, welche fih um 
einen Mittelpunkt vereinigt, ihr Innerſtes gegen einander aufgefchlofien 
und ihre Ränder mit einander verbunden hätten. Wir Können uns 
biervon durch den Augenfchein überzeugen, wenn folde zuſammengeſetzte 
Kapſeln nad) der Reife von einander fpringen, da denn jeder Theil ber» 
jelben ſich und als eine eröffnete Hülfe oder Schote zeigt. Eben fo fehen 
wir bei verfchierenen Arten eines und beflelben Geſchlechts eine ähnliche 
Wirkung regelmäßig vorgehen; 3. B. find die Fruchtlapfeln ver Nigolla 
orientalis, in der Geftalt von halb mit einanver verwachſenen Hülſen, 
um eine Achje verfammelt, wenn fie bei ver Nigella damascena zufam- 
mengewachſen erfcheinen. 

79. 


Am meiften rüdt uns die Natur dieſe Blattähnlichkeit aus ven 
Augen, indem fie faftige und weiche oder bolzartige und fefte Samen- 
behaͤlter bilvet; allein fie wird unferer Aufmerkſamkeit nicht entjchlüpfen 
innen, wenn wir ihr in allen Webergängen forgfältig zu folgen wiſſen. 
Hier ſey es genug, den allgemeinen Begriff davon angezeigt und bie 
Uebereinftunmung der Natur an einigen Beifpielen gewiefen zu haben. 
Die große Mamnichfaltigkeit der Samenkapfeln giebt uns Tünftig Stoff 
zu mehrerer Betrachtung. 

- 80. 

Die Berwandtichaft ver Samenkapfeln mit ven vorbergehenben Theilen 
zeigt fich auch durch das Stigma, welches bei vielen unmittelbar auffigt 
und mit der Kapfel unzertrennlich verbunden if. Wir haben bie Ber- 
wandtſchaft der Narbe mit ver Blattgeftalt ſchon oben gezigt und können 

Goethe, ſammtl. Werke. IXVII. 





34 
bier fie nochmals aufführen, indem fich bei gefüllten Mohnen bemerken 
läßt, daß die Narben ver Samenlapfeln in farbige, zarte, Kronenblättern 
völlig ähnliche Blättchen verwandelt werben. 

8. 

Die letzte und größte Auspehnung, welche vie Pflanze in ihrem 
Wachsthum vornimmt, zeigt fih in ber Frucht. Sie iſt fowohl an innerer 
Kraft als äußerer Geftalt oft fehr groß, ja ungeheuer. Da fie gemöhnlich 
nad der Befruchtimg vor fich geht, fo ſcheint ver nun mehr beterminirte 
Same, indem er zu feinem Wachsthum aus ber ganzen Pflanze bie 
Säfte berbeizieht, ihnen die Hauptrichtung nad der Samenfapfel zu 
geben, wodurch denn ihre Gefäße genähert, erweitert und oft in bem 
höchften Grade ausgefüllt und ausgefpannt werben. Daß hieran reinere 
Luftarten einen großen Antheil haben, läßt fich ſchon aus dem vorigen 
ſchließen, und es beftätigt ſich durch die Erfahrung, daß die aufgetriebenen 
Hülfen der Coluthea reine Luft enthalten. 


xl. 
Bon den unmittelbaren Süllen des Samens. 


82. 

Dagegen finden wir, daß ber Same in dem höchſten Grade von 
Zufammenziehung und Ausbildung feines Innern fi) befindet. Es läßt 
fich bei verſchiedenen Samen bemerken, daß er Blätter zu feinen nächſten 
Hüllen umbilde, mehr oder weniger ſich anpafje, ja meiſtens burch feine 
Gewalt fie völlig an fich ſchließe und ihre Geftalt gänzlich verwandle. 
Da wir oben mehrere Samen fih aus und in Einem Blatt entivideln 
geſehen, fo werden wir uns nicht wundern, wenn ein einzelner Samen- 
feim ſich in eine Blatthülle kleidet. 

83. 

Die Spuren folder nicht völlig den Samen angepaßten Blatt- 
geftalten jehen wir an vielen geflügelten Samen, 3. B. des Ahorne, ber 
Küfter, der Eiche, ver Birke. Ein ſehr merkwürbiges Beifpiel, wie der 
Samenteim breitere Hüllen. nad) und nad zufammenzieht und ſich anpaft, 
geben uns bie drei verfchievenen Kreife verfchieden geftalteter Samen ver 
Calendel. Der äuferfte Kreis behält noch eine mit ven Kelchblättern 
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verwandte Geftalt, nur daß eine die Rippe ausvehnende Samenanlage _ 
das Blatt krümmt und die Krümmung imwendig der Länge nach durch 
ein Häutchen in zwei Theile abgefonvert wird. Der folgende Kreis hat 
fi hen mehr verändert, die Breite des Blättchens und das Häutchen 
haben fich gänzlich verloren; dagegen ift die Geftalt etwas weniger ver- 
fängert, die in dem Rüden befindliche Samenanlage zeigt ſich deutlicher, 
und bie Heinen Erhöhungen auf verfelben find ftärker; dieſe beiden Reihen 
Icheinen entweder gar nicht oder nur unvolllommen befruchtet zu feyn. 
Auf fie folgt die dritte Samenreihe in ihrer ächten Geftalt, ſtark gekrümmt 
und mit einem völlig angepaßten und in allen feinen Striefen und Er⸗ 
bhöhungen völlig ausgebilyeten Involucrum. Wir fehen bier abermals 
eine gewaltfame Zufammenziehung ausgebreiteter, blattähnlicher Theile, 
und zwar durch bie innere Kraft des Samens, wie wir oben durch bie 
Kraft der Anthere das Blumenblatt zuſammengezogen gefehen haben. 


— — — — — 


XII. 
Rückblick und Uebergang. 


84. 

Und fo wären wir der Natur auf ihren Schritten jo bedachtſam als 
möglich gefolgt; wir hätten die äußere Geftalt ver Pflanze in allen ihren 
Ummwandlungen, von ihrer Entwidelung aus dem Samenkorn bis zur 
neuen Bildung deſſelben begleite: und, ohne Anmaßung die erften Trieb- 
federn der Naturwirkungen entveden zu wollen, auf Aeußerung der Kräfte, 
durch welche die Pflanze ein und eben daſſelbe Organ nad) und nad) 
umbilvet, unfere Aufmerkfamteit gerichtet. Um den einmal exgriffenen 
Baden nicht zu verlaffen, haben wir die Pflanze durchgehends nur ale 
einjährig betrachtet, wir haben nur die Umwandlung der Blätter, melde 
die Knoten begleiten, bemerkt und alle Geftalten aus ihnen hergeleitet. 
Allein es wird, um biefem Verſuch die nöthige Vollſtändigkeit zu geben, 
nunmehr noch nöthig von den Augen zu fprechen, welche unter jedem 
Blatt verborgen liegen, fi unter gewiſſen Umftänden entwideln und 
unter andern völlig zu verfchwinden fcheinen. 
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x. 
Bon den Augen und ihrer Entwidelung. 


85. 

ever Knoten bat von der Natur die Kraft ein oder mehrere Augen 
berborzubringen; und zwar gefchteht foldhes in ver Nähe ber ihn beffei- 
enden Blätter, welche die Bildung und das Wahsthum ver Augen 
vorzubereiten und mitzubewirken fcheinen. 

86. 

In der fuccefjiven Entwidelimg eines Knotens aus dem andern, in 
der Bildung eines Blattes an jedem Knoten und eines Auges in befien 
Nähe beruht die erfte einfache, langſam fortfchreitende Fortpflanzung ver 
Begetabilien. 

87. 

Es ift befannt, daß ein ſolches Auge in feinen Wirkungen eine große 
Aehnlichkeit mit dem reifen Samen bat, und daß oft in jenem noch 
mehr als in dieſem die ganze Geftalt der künftigen Pflanze erfannt 
werben kann. 

88. 

Ob fi glei) an dem Auge ein Wurzelpunkt fo leicht nicht bemerken 
läßt, fo ift doch berjelbe eben fo darin wie in dem Samen gegenwärtig 
und entwidelt fi, beſonders durch feuchte Einflüffe, Teicht und ſchnell. 

| 89. 

Das Auge bedarf Feiner Kotylenonen, weil e8 mit feiner ſchon völlig 
organifirten Mutterpflanze zufammenhängt, und aus berfelbigen, fo lang 
es mit ihr verbunden, ift ober nad) der Trennung von der neuen Pflanze, 
auf welche man e8 gebradyt bat, ober durch die alſobald gebildeten Wur- 
zeln, wenn man einen Zweig in die Erbe bringt, hinreichende Nahrung 
erhält. 

90. 

Das Auge beſteht aus mehr oder weniger entwickelten Knoten und 
Blättern, welche das künftige Wachsthum weiter verbreiten ſollen. Die 
Seitenzweige alfo, welche aus den Knoten der Pflanzen entfpringen, 
laſſen ſich als befonvere Pflänzchen, welche eben fo auf dem Mutterkörper 
ſtehen, wie biefer an der Erde befeftigt ift, betrachten. 
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91. 

Die Bergleihung und Unterfcheivung beider ift ſchon öfters, befon- 
ders aber vor kurzem fo fcharffimig und mit fo vieler Genauigkeit aus- 
geführt worben, daß wir uns bier bloß mit einem unbebingten Beifall 
darauf berufen können. 

92. 

Wir führen davon nur fo viel an. Die Natur unterfcheivet bei 
ausgebilveten Pflanzen Augen und Samen beutlicher von einander. Steigen 
wir aber von da zu den unaudgebilveten Pflanzen herab, fo fcheint fich 
der Unterſchied zwifchen beiden felbft vor ven Bliden des fchärfften Beob- 
achters zu verlieren. Es giebt umbezweifelte Samen, umbezweifelte Gem⸗ 
men; aber der Punkt, wo wirklich befruchtete, durch die Wirkung zweier 
Geſchlechter von der Mutterpflanze ifolirte Samen mit Gemmen zufammen- 
treffen, welche aus der Pflanze nur hervordringen und ſich ohne bemerf- 
bare Urfache Ioslöfen, ift wohl mit dem Verftande, Teineswegs aber mit 
den Sinnen zu erfennen. 

93. 

Dieſes wohl eriwogen, werden wir folgern dürfen, daß die Samen, 
welche fi durch ihren eingefchloffenen Zuftand von ven Augen, durch bie 
fihtbare Urfache ihrer Bildung und Wbfonderung von den Gemmen unter- 
ſcheiden, dennoch mit beiven nahe verwandt find. 


XIV. 
Bildung der zuſammengeſetzten Blüthen uud Yrucht- 
ſtände. 
94. 

Wir haben bisher die einfachen Blüthenſtände, ingleichen die Samen, 
welche in Kapſeln beſeſtigt hervorgebracht werden, durch die Umwandlung der 
Knotenblätter zu erklären geſucht, und es wird ſich bei näherer Unterſuchung 
finden, dag in dieſem Falle ſich keine Augen entwickeln, vielmehr die Möglich⸗ 
keit einer ſolchen Entwickelung ganz und gar aufgehoben wird. Um aber die 
zuſammengeſetzten Blüthenflände ſowohl als die gemeinſchaftlichen Frucht: 
ſtände um Einen Kegel, Eine Spindel, auf Einem Boden, u. ſ. w. zu 
erflären, müſſen wir nun die Entwidelung der Augen zu Hülfe nehmen. 

' Gaertner de fructibus et semfibus plantarum. Cap. 1. 


95. 

Wir bemerken fehr oft, daß Stängel, ohne zu einem einzelnen 
Blütbenftände ſich lange vorzubereiten und aufzufparen, ſchon aus ven 
Knoten ihre Blüthen bervortreiben, umb fo bis an ihre Spige oft ununter- 
brochen fortfahren. Doch laffen fich die vabei vorkommenden Exrfcheinungen 
aus der oben vorgetragenen Theorie erflären. Alle Blumen, welche ſich 
ans den Augen entwideln, find als ganze Pflanzen anzufehen, welche auf 
der Mutterpflanze eben fo wie diefe auf der Erde ftehen. Da fie num 
aus den Knoten reinere Säfte erhalten, fo erfcheinen felbft vie erften 
Blätter der Zweiglein viel ausgebilveter, als die erften Blätter der Mutter⸗ 
pflanze, welche auf die Kotylebonen folgen; ja e8 wird die Ausbildung 
bes Kelches und der Blume oft fogleich möglich. 

96. 

Eben dieſe aus den Augen fich bilvenden Blüthen würden, bei mehr 
zubringliher Nahrung, Zweige geworben ſeyn, und das Scidfal des 
Mutterftängels, dem er ſich unter folchen Umftänden unterwerfen müßte, 
gleichfalls erduldet haben. 

97. 

So wie mın von Knoten zu Knoten ſich dergleihen Blüthen ent- 
wideln, fo bemerken wir gleichfalls jene Veränderung der Stängelblätter, 
bie wir oben bei dem langſamen Webergange zum Kelch beobachtet haben. 
Sie ziehen ſich immer mehr und mehr zufammen, und verfchwinden enblich 
beinahe ganz. Man nennt fie alsdann Bracteen, indem fie fih von ber 
Biattgeftalt mehr oder weniger entfernen. In eben dieſem Maße wird 
der Stiel verbiinnt, die Knoten rüden mehr zufammen, und alle oben 
bemerkten Erfcheinungen gehen vor, nır daß am Ende des Stängels fein 
entfchiedener Blüthenftand folgt, weil die Natur ihr Recht ſchon von Auge 
zu Auge ausgelibt hat. 

98. 

Haben wir nun einen folden an jevem Knoten mit einer Blume 
gezierten Stängel wohl betrachtet, fo werden wir uns gar bald einen 
gemeinfchaftlichen Blüthenſtand erfären können, wenn wir das, was oben 
von Entftehung des Kelches gejagt ift, mit zu Hülfe nehmen. 

99. 

Die Natur bildet einen gemeinfchaftlichen Kelch aus vielen Blättern, 

welche fie auf einander drängt und um Eine Achſe verfammelt; mit eben 
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dieſem ftarten Triebe des Wachsthums entwidelt fie einen gleichſam unend⸗ 
lichen Stängel, mit allen feinen Augen in Blüthengeftalt, auf einmal, in 
der möglichften an einanver gebrängten Nähe, und jenes Blümchen befruchtet 
das unter ihm ſchon vorbereitete Samengefäß. Ber diefer ungehenern 
Zufammenziehumg verlieren ſich die Knotenblätter nicht immer; bei ben 
Difteln begleitet das Blättchen getreulich das Blümchen, das ſich aus den 
Augen neben ihnen entwidelt. Man vergleiche mit viefem Paragraph die 
Geftalt des Dipsacus laciniatus. Bei vielen Gräfern wird eine jede 
Blüthe durch ein ſolches Blättchen, das in dieſem Falle der Balg genannt 
wird, begleitet. 

100. 

Auf diefe Weife wird e8 uns nun anfchaulich feyn, wie die um euten 
gemeinfamen Blüthenftand entwidelten Samen wahre, durch die Wirkung 
beider Gejchlechter ausgebildete und entwidelte Augen ſeyen. Baflen wir 
viefen Begriff feft, und betrachten in dieſem Sinne mehrere Pflanzen, ihr 
Wachsthum und Fruchtſtände, jo wird der Augenjchein bei einiger Ver- 
gleihung uns am beften überzeugen. 

101. 

Es wird uns ſodann auch nicht ſchwer ſeyn, den Fruchtſtand der in 
der Mitte einer einzeluen Blume, oft um eine Spindel verfammelten, 
bededten oder unbebedten Samen zu erflären. Denn es ift ganz einerlet, 
ob eine einzelne Blume einen gemeinfamen Yruchtftand umgiebt, und bie 
zufammengewachfenen Biftille von den Antheren der Blume die Zeugungs- 
fäfte einfangen und fie den Samenkörnern einflößen, ober ob ein jebes 
Samentorn fein eigenes Piſtill, feine eigenen Antheren, feine eigenen 
Kronenblätter um fich habe. 

102. 

Wir find überzeugt, daß mit einiger Uebung es nicht ſchwer ſey, ſich 
auf diefem Wege die mannichfaltigen Geftalten der Blumen und Früchte 
zu erflären; nur wird freilich dazu erfordert, daß man mit jenen oben 
feftgeftellten Begriffen der Auspehnung und Zufammenziehung, der Zufam- 
mendrängung und Anaftomofe, wie mit algebraifchen Formeln bequem zu 
operiren und fie da, wo fie bingehören, anzumenven wife ‘Da nun 
hierbei viel darauf ankommt, daß man die verfchiedenen Stufen, melde 
die Natur fowohl in ver Bildung der Gefchlechter, der Arten, ver 
Barietäten, als in dem Wachsthum einer jeden einzelnen Pflanze betritt, 
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genau beobachte und mit einander vergleiche, jo wilrbe eine Sammlung 
Abbildungen zu dieſem Endzwecke neben einander geftellt, und eine An- 
wendung der botanifchen Terminologie auf die verſchiedenen Pflanzentheile 
bloß in diefer Rüdficht angenehn und nicht ohne Nutzen ſeyn. Es würden 
zwei Fälle von durchgewachſenen Blumen, welde ver oben angeführten 
Taecrie fehr zu ftatten kommen, ven Augen vorgelegt, ſehr entſcheidend 
gefunden werben. 


XV. 
Durchgewachſene Nofe. 


108. . 

Alles was wir bisher nur mit der Einbildungskraft und dem Ver⸗ 
ftande zu ergreifen gefucht, zeigt und das Beifpiel einer durchgewachſenen 
Rofe auf das deutlichſte. Kelch und Krone find um die Achſe geordnet 
und entwidelt, anftatt aber, daß nun im Centrum das Samenbehältniß 
zufammengezogen, an bemfelben und um baffelbe die männlichen und weib- 
Iihen Zeugungstheile georbnet feyn follten, begiebt fi der Stiel halb 
röthlich, halb grünlich wieder in die Höhe; Kleinere dunkelrothe, zuſammen⸗ 
gefaltete Kronenblätter, deren einige die Spur der Antheren an ſich tragen, 
entwideln fi fucceffiv an vemfelben. ‘Der Stiel wächst fort, ſchon 
laſſen fih daran wieder Dornen fehen; vie folgenden einzelnen gefärbten 
Blätter werden Heiner, und gehen zulegt vor unſern Augen in halb roth, 
halb grün gefärbte Stängelblätter über; es bilvet ſich eine Folge von 
vegeln.äßigen Knoten, aus deren Augen abermals, obgleich unvollkommene 
Roſenknöspchen zum Vorſchein fommen. 

104. 

Es giebt uns eben diefes Eremplar auch noch einen fichtbaren Beweis 
des oben ausgeführten, daß nämlich alle Kelche nur in ihrer Peripherie 
zufanımengezogene Folia floralia ſeyen. Denn hier befteht ver regelmäßige 
um die Achſe verfammelte Kelch aus fünf völlig entwidelten, drei und 
fünffach zufammengejeßten Blättern, vergleichen fonft die Rofenzweige an 
ihren Knoten bervorbringen. 
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XVI. 
Durchgewachſene Nelke. 


105. 

Wenn wir dieſe Erſcheinung recht beobachtet haben, ſo wird uns eine 
andere, welche ſich an einer durchgewachſenen Nelke zeigt, faſt noch merk⸗ 
würdiger werben. Wir ſehen eine vollkommene, mit Kelch und überdieß 
mit einer gefüllten Krone verfehene, auch in ber Mitte mit einer, zwar 
nicht ganz ausgebilbeten, Samenkapfel völlig geendigte Blume. Aus ven 
Seiten der Krone entwideln ſich vier volllommene neue Blumen, melde 
durch brei= und mehrknotige Stängel von der Mutterblume entfernt find; 
fie haben abermals Kelche, find wieder gefüllt, und zwar nicht ſowohl 
buch einzelne Blätter als durch Blattkronen, deren Nägel zuſammenge⸗ 
wachen find, meiftens aber durch WBlumenblätter, welche wie Zweiglein 
zuſammengewachſen, und um einen Stiel entwidelt find. Ungeachtet dieſer 
ungeheuern Entwidelung find die Staubfäden und Autberen in einigen gegen- 
wärtig. Die Fruchthüllen mit den Griffen find zu fehen und die Receptalel 
der Samen wieder zu Blättern entfaltet, ja in einer biefer Blumen waren 
die Samenbeden zu einem völligen Kelch verbunden, und enthielten bie 
Anlage zu einer vollkommen gefüllten Blume wieder in fidh. 

106. 

Haben wir bei der Roſe einen gleichſam nur halbdeterminirten 
Blüthenftand, aus deſſen Mitte einen abermals hervortreibenden Stängel, 
und an vemfelbigen nene Stängelblätter ſich entwideln gejehen, fo finden 
wir an dieſer Nelke bei wohlgebilvetem Kelche und vollkommener Krone, 
bei wirklich in der Mitte beftehenden Fruchtgehäufen, aus dem Kreiſe der 
Kronenblätter, ſich Augen entwideln, und wirkliche Zweige und Blumen 
derftellen. Und fo zeigen uns denn beide Fälle, daß die Natur gewöhn⸗ 
lich in ven Blumen ihr Wachsthum fchließe und gleichfam eine Summe 
ziehe, daß fie ver Möglichkeit ind unendliche mit einzelnen Schritten fort- 
zugehen Einhalt thue, um buch bie Ausbilvung der Samen fchneller zum 
Ziele zu gelangen. 
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XVII. 
Linné«s Theorie von der Auticipatiou. 


107. 

Wem ich auf dieſem Wege, ben einer meiner Vorgänger, welcher 
ihn noch dazu an ber Hand feines großen Lehrers verſuchte, fo fürchterlich 
und gefährlich beſchreibt,“ auch hie und ba geftraudelt hätte, wenn ich 
ihn nicht genugfam geebnet und zum Beten meiner Nachfolger von allen 
Hinderniffen gereinigt hätte, fo hoffe ich doch dieſe Bemähung nicht fruchtlos 
unternommen zu haben. 

108. 

Es ift bier Zeit ver Theorie zu gedenken, welche Lime zu Erklärung 
eben biefer Erfcheinungen aufgeftellt. Seinem fcharfen Blick konnten bie 
Bemerkungen, welche auch gegenwärtigen Bortrag veranlaft, nicht entgehen. 
Und wenn wir nunmehr da fortichreiten können, wo er fteben blieb, fo 
find wir e8 den gemeinfchaftlichen Bemühungen fo vieler Beobachter und 
Denker ſchuldig, welche manches Hinderniß aus dem Wege geräumt, 
mauches Borurtheil zerftrent haben. Eine genaue Vergleichung feiner 
Theorie und des oben Ausgeführten würde uns bier zu lange aufhalten. 
Kenner werden fie leicht felbft machen, und fie müßte zu umftänblich feyn, 
um denen anfchaulich zu werben, bie über dieſen Gegenftand noch nicht 
gedacht haben. Nur bemerken wir kürzlich was ihn hinderte weiter fort 
und bis ans Ziel zu fchreiten. 

109. 

Er machte feine Bemerkungen zuerft an Bäumen, dieſen zufanmen: 
gefeßten und lange dauernden Pflanzen. Er beobachtete, daß ein Baum, 
in einem weitern Gefäße überflüffig genährt, mehrere Jahre hinter einander 
Zweige aus Zweigen bervorbringe, da derſelbe, in ein engeres Gefäß 
eingeſchloſſen, ſchnell Blüthen und Früchte trage. Er ſah, daß jene 
Incceffive Entwidelung bier auf einmal zufanmengebrängt hervorgebracht 
werde. Daher nannte er diefe Wirkung der Natur Prolepfis, eme 
Anticipation, weil die Pflanze durch die ſechs Schritte, welche wir oben 
bemerkt haben, ſechs Jahre vorauszunehmen fchien. Und fo führte er 
auch feine Theorie bezüglich auf die Knospen ver Bäume aus, ohne auf 


' Ferber, Prafatio Dissertationis secundae de prolepsi plantarum. 
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die einjährigen Pflanzen befonders Rückſicht zu nehmen, weil ex wohl 
bemerken konnte, daß feine Theorie nicht fo gut auf dieſe als auf jene 
paffe. Denn nad) feiner Lehre müßte man annehmen, daß jede einjährige 
Pflanze eigentlih von der Natur beftimmt gewejen ſey ſechs Jahre zu 
wachen, und biefe längere Frift in dem Blüthen- und Fruchtſtande auf 
einmal anticipire und ſodann verwelle. 

110. 

Dir find dagegen zuerft dem Wachsthum ver einjährigen Pflanze. 
gefolgt; nun läßt fi die Anwendung auf die dauernden Gewächſe leicht 
machen, da eine aufbrechenve Knospe des älteften Baumes als eine ein- 
jährige Pflanze anzufehen ift, ob fie fich gleich aus einem ſchon lange 
beftehenden Stamme entwidelt und felbit eine längere Dauer haben kann. 

111. 

Die zweite Urſache, weldye Linné verhinderte weiter vorwärts zu 
gehen, war, daß er bie verfchiedenen in einander gefchloffenen Kreiſe des 
Pflanzenkörpers, die äußere Rinde, die innere, das Holz, das Mark, zu 
ſehr als gleichwirkende, in gleichem Grad lebendige und nothwendige Theile 
anſah, und ben Urfprung ver Blumen und Fruchttheile dieſen verſchiedenen 
Kreifen des Stammes zufchrieb, weil jene eben fo wie diefe von einander 
umfchloffen und fich auseinander zu entwideln fcheinen. Es war dieſes 
aber nır eine oberflädhliche Bemerkung, welche, näher betrachtet, fich 
nirgends beftätig. So ift die äußere Rinde zu weiterer Hervorbringung 
ungefchidt, und bei dauernden Bäumen eine nad außen zu verhärtete 
und abgefonderte Mafje, wie das Holz nach innen zu verhärtet wird. 
Sie fällt bei vielen Bäumen ab, andern Bäumen Tann fie ohne den ge- 
ringften Schaden verfelben genommen werben; fie wird alfo weber einen 
Kelch, noch irgend einen lebendigen Pflanzentheil hervorbringen. Die zweite 
Rinde ift es, welche alle Kraft des Lebens und Wachsthums enthält. 
In dem Grad, in welchem fie verlegt wird, wird auch das Wachsthum 
geflört; fie ift e& welche bei genauer Betrachtung alle äußeren Pflanzen- 
theile nach und nad) im Stängel over auf einmal in Blüthe und Frucht 
bervorbringt. Ihr wurde von inne nur das fuborbinirte Gefchäft, bie 
DBlumenblätter hervorzubringen, zugefchrieben: dem Holze warb dagegen 
die wichtige Herporbringung der männlichen Staubwerkzeuge zu Theil; 
anftatt daß man gar wohl bemerken kann, es fey daſſelbe ein durch 
Solidefcenz zur Ruhe gebracdhter, wenn glei dauernder, doch der 
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Lebenswirkung abgeftorbener Theil. Das Mark follte endlich die wichtigfte 
Function verrichten, die weiblichen Gefchlechtötheile und eine zahlreide 
Nachkommenſchaft herporbringen. Die Zweifel, welde man gegen dieſe 
große Würde des Markes erregt, die Gründe, die man dagegen angeführt 
bat, find auch mir wichtig und entſcheidend. Es war nur fcheinbar, als 
wenn ſich Griffel und Frucht aus dem Mark entwidelten, weil diefe Ge 
ftalten, wenn wir fie zum erſtenmal erbliden, in einem weichen, unbe 
ftimmten, marlähnlichen, parenchymatofen Zuftanbe ſich befinden, und eben 
in der Mitte des Stängels, wo wir und nur Mark zu fehen gewöhnt 
haben, zufammengebrängt find. 


XVII. 
Wiederholung. 


112. 

Ich wünſche, daß gegenwärtiger Verſuch, die Metamorphoſe der 
Pflanzen zu erklären, zu Auflöſung dieſer Zweifel einiges beitragen, und 
zu weiteren Bemerkungen und Schlüſſen Gelegenheit geben möge. Die 
Beobachtungen, worauf er ſich gründet, ſind ſchon einzeln gemacht, auch 
geſammelt und gereiht worben; ' und es wird ſich bald entſcheiden, ob 
der Schritt, den wir gegenwärtig gethan, ſich der Wahrheit nähere. So 
kurz als möglich faſſen wir die Hauptreſultate des bisherigen Vortrags 
zuſammen. 

113. 

Betrachten wir eine Pflanze, in ſofern ſie ihre Lebenskraft äußert, 
ſo ſehen wir dieſes auf eine doppelte Art geſchehen, zuerſt durch das 
Wachsthum, indem ſie Stängel und Blätter hervorbringt, und ſodann 
durch die Fortpflanzung, welche in dem Blüthen- und Fruchtbau 
vollendet wird. Beſchauen wir das Wachsthum näher, ſo ſehen wir, daß, 
indem die Pflanze ſich von Knoten zu Knoten, von Blatt zu Blatt fort⸗ 
ſetzt, indem ſie ſproßt, gleichfalls eine Fortpflanzung geſchehe, die ſich von 
ber Fortpflanzung durch Blüthe und Frucht, melde auf einmal ge 
ſchieht, darin unterſcheidet, daß fie ſucceſſiv ift, daß fie ſich in einer 


Batſch, Anleitung zur Kenntniß und Gefchichte der Pflanzen. 1. Theil, 
19. Kapitel. 
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Folge einzelner Entwidelungen zeigt. Diefe fproffende, nach und nad 
fih äußernde Kraft ift mit jener, welche auf einmal eine große Fort- 
pflanzımg entwidelt, auf das genauefte verwandt. Man Tann unter 
verfchiedenen Umflänven eine Pflanze nöthigen, daß fie immerfort [proffe, 
man kann dagegen den Blüthenftand befhleunigen. Jenes gefchieht, 
wenn rohere Säfte der Pflanze in einem größgen Maße zubringen, viefes, 
wenn die geiftigern Kräfte in berfelben überwiegen. 


114. 

Schon dadurch, daß wir das Sproffen eine fucceflive, ben 
Blüthen- und Fruchtſtand aber eine fimultane Fortpflanzung genannt 
haben, ift auch die Art, wie ſich beide äußern, bezeichnet worden. Cine 
Pflanze, welche fproßt, dehnt ſich mehr ober weniger aus, fie ent- 
widelt einen Stiel oder Stängel, die Zwifchenräume von Knoten zu 
Knoten find meift bemerkbar, ımb ihre Blätter breiten fi von dem 
Stängel nad) allen Seiten zu aus. Eine Pflanze dagegen, welche blüht, 
bat ſich in allen ihren Theilen zufammengezogen, Länge und Breite find 
gleihfam aufgehoben, und alle ihre Organe find, in einem höchſt concen- 
trirten Zuftande, zunächſt an einander entwidelt. 


115. 

Es mag nun die Pflanze fproffen, blühen oder Früchte bringen, fo 
find e8 doch nur immer diefelbigen Organe, welde, in vielfältigen 
Beſtimmungen und unter oft veränberten Geftalten, die Vorſchrift ber 
Natur erfüllen. Dafjelde Organ, welches am Stängel als Blatt ſich 
ansgebehnt ımb eine höchſt mannichfaltige Geftalt angenommen bat, zieht 
fih nun im Keldhe zuſammen, dehnt fi im Blumenblatte wieder aus, 
zieht fich in den Gefchlechtswerkzeugen zufanmen, um fich als Frucht zum 
leßtenmal auszubehnen. 

116. 

Diefe Wirkung der Natur, ift zugleich mit einer andern verbunden, 
mit der Berfammlung verfhiedener Organe um ein Centrum, 
nach gaviffen Zahlen und Maßen, welche jedoch bei manchen Blumen oft 
unter gewiffen Umftänden meit überfchritten und vielfach veränvert werben. 

117. 

Anf gleiche Weife wirkt bei der Bildung der Blüthen und Früchte - 

eine Anaftomofe mit, wodurch die nahe an einander gebrängten, höchſt 
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teımen Theile der Frectificatien entreder anf die Zeit ihrer ganzen Trauer 
112. 

Doch fit dieſe Erfhenumgen ver Annüberung, Gentral- 
ftellung und Auaſtomoſe nicht allem m tem Blüthen⸗ uud Frucht⸗ 
ſtaude eigen; wir können vielmehr eimas ähnliches bei ven Kotyledonen 
wahrnehmen, und andere Pflanzentheile werten uns in ter Yolge reichen 
Stoff zu ähnlichen Betrachtungen geben. 

119. 

Eo wie wir nım tie verfchieven ſcheinenden Organe ter fproffenden 
umd blühenven Pflanze alle aus einem einzigen, nämlich dem Blatte, 
welches fih gewöhnlich am jevem Kuoten entridelt, zu erflären gefucht 
haben, fo haben wir auch diejenigen Früchte, welche ihre Samen feft in 
fich zu verſchließen pflegen, aus ver Blatigeftalt herzuleiten gewagt. 

120. 

Es verficht fich hier von jelbft, daß wir ein allgemeines Wort haben 
müßten, wodurch wir tiefes in fo verfchiedene Geftalten metamorphofirte 
Drgan bezeichnen, und alle Erfcheinungen feiner Seftalt damit vergleichen 
fönnten: gegemwärtig müſſen wir uns tamit begnügen, daß wir und ge- 
wöhnen die Erſcheinungen vorwärts und rüdwärts gegen einander zu 
halten. Denn wir können eben fo gut fagen, ein Staubwerkzeug ſey ein 
zufanımengezogenes Blumenblatt, als wir von dem Blumenblatte jagen 
förmen, es jey em Staubgefäß im Zuſtande ver Auspehnung; ein Kelch 
blatt jey ein zufammengezogenes, einem gewiffen Grad der Verfeinerung 
fi) näherndes Ctängelblatt, als wir von einem Stängelblatt fagen können, 
8 ſey ein durch Zubringen roherer Säfte ausgedehntes Kelchblatt. 

121. 

Eben fo läßt fi von dem Stängel fagen, er fey ein ausgebehnter 
Blüthen- und Fruchtſtand, wie wir von dieſem prädicirt haben, er fey ein 
zufammengezogener Stängel. 

122. 

Außerdem babe ich am Schluſſe des Bortrags noch die Entwidelung 
der Augen in Betrachtung gezogen, und dadurch die zufammengefesten 
Blumen wie auch die umbebedten Fruchtſtände zu erklären gefucht. 

123. 
Und auf dieſe Weife babe ich mich bemüht eine Meinung, welche 
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viel Ueberzeugendes für mich Kat, fo Mar umd vollftändig als es mir 
möglich ſeyn wollte, darzulegen. Wenn foldhe deſſen ungeachtet noch nicht 
völlig zur Evidenz gebracht ift, wenn fie noch manchen Wiperfprüchen aus- 
gefett ſeyn, umb die vorgetragene Erflärungsart nicht Überall anwendbar 
fheinen möchte, fo wird es mir deſto mehr Pflicht werben auf alle 
Erimmerungen zu merken, und dieſe Materie in der Folge genauer und 
umftändlicher abzubandeln, um biefe Borftelungsart anfchaulicher zu 
machen umd ihr einen allgemeinern Beifall zu erwerben, als fie vielleicht 
gegenwärtig erwarten Tann. 


Berfolg. 


Geſchichte meines botanifchen Studiums. 
1817, ergänzt 1831. 


Um die Gefchichte der Wiffenfchaften aufzuflären, um ven Gang der⸗ 
felben genau kennen zu lernen, pflegt man fich forgfältig nach ihren erften 
Anfängen zu erkundigen; man bemüht fich zu forfchen, wer zuerft irgend 
einem Gegenftand feine Aufmerkſamkeit zugewendet, wie er ſich dabei be- 
nommen, wo ımb zu welcher Zeit man zuerft gewiffe Erfcheinungen in 
Betracht gezogen, dergeftalt daß von Gedanke zu Gedanken neue Anfichten 
fih hervorgethan, welde, durch Anwendung allgemein beftätigt, endlich 
die Epoche bezeichnen, worin das, was wir eine Entvedung, eine Erfin- 
bung nennen, umbezweifelt zu Tage gelommen — eine Erörterung welche 
den manmichfachften Anlaß giebt die menfchlichen Geiftesfräfte zu kennen 
und zu fehägen. 

Borftehender Heinen Schrift hat man die Auszeichnung erwieſen fich 
nach ihrer Entftehung zu erfundigen,; man bat zu erfahren gewünſcht, wie 
ein Dann von mittlerem Alter, der als Dichter etwas galt und aufßer- 
dem von mannichfaltigen Neigungen und Pflichten bedingt erſchien, ſich 
babe können in das gränzenlofefte Naturreich begeben, und daſſelbe in 
dem Maße flubiren, daß er fähig geworben eine Marime zu faflen, 
welhe, zur Anwendung auf die munnichfaltigften Geftalten bequem, 
vie Geſetzlichkeit ausſprach, der zu gehorcdhen tauſende von Einzelnheiten 
genöthigt find. 

Solchen Wünfchen entgegen zu kommen, entfchließe ich mich demnach, 
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über den Gang meiner botaniſchen Studien und bie Entſtehung meiner 
Gedanken über die Metamorphoje der Pflanzen bier einige Nachricht 
zu geben. 

In einer anjehnlichen Stadt geboren und erzogen, gewann ich meine 
erfte Bildung in der Bemühung um alte und neuere Sprachen, woran 
fi) früh rhetoriſche und poetifche Uebungen anfchloffen. Hiezu gefellte 
ſich übrigens alles, was in fittlicher und religiöfer Hinficht den Menſchen 
auf fich felbft hinweist. 

Eine weitere Ausbildung hatte ich gleichfalls größeren Städten zu 
danken, und es ergiebt fich hieraus, daß meine Geiftesthätigkeit fi) auf 
das gefellig Sittliche beziehen mußte, und in Gefolg deſſen auf das An- 
genehme, was man damals ſchöne Literatur nannte. 

Bon dem hingegen, was eigentlich äußere Natur heißt, hatte ich 
feinen Begriff, und von ihren fogenannten drei Reichen nicht die geringfte 
Kenntniß. Bon Kindheit auf war ich gewohnt in wohleingerichteten Zier- 
gärten den Flor der Zulpen, Ranunfeln und Nellen bewundert zu fehen, 
und wenn außer den gewöhnlichen Obftforten auch Aprikoſen, Pfirfiichen 
und Trauben wohl gerietben, jo waren dieß genügende Feſte ven Jungen 
und den Alten. An erotifche Pflanzen wurde nicht gebacht, noch viel 
weniger daran, Naturgefchichte in der Schule zu lehren. 

Die erften von mir herausgegebenen poetifchen Berfuche wurden mit 
Beifall aufgenommen, welde jedoch eigentlich nur den innern Menfchen 
fohilvern, und von den Gemüthsbewegungen genugfame Kenntniß voraus: 
fegen. Hie und da mag fi ein Anklang finden von einem leidenfchaft- 
lichen Ergögen an ländlichen Naturgegenftänvden, fo wie von einem ernften 
Drange, das ungeheure Geheimniß, das ji in ftätigem Erſchaffen und 
Zerftören cn den Tag giebt, zu erkennen, ob ſich fchon dieſer Trieb in 
ein unbeftinmtes, unbefriedigtes Hinbrüten zu verlieren jcheint. 

In das thätige Leben jedoch ſowohl als in die Sphäre ver Wiſſen⸗ 
ſchaft trat ich eigentlich zuerft als der edle Weimarifche Kreis mid, günftig 
aufnahm, wo außer aubern unfchägbaren Bortheilen mich der Gewinn 
beglüdte, Stuben- und Stabtluft mit Land», Wald- und Gartenatmofphäre 
zu vertaujchen. 

Schon der erfte Winter gewährte die rafchen gejelligen Freuden ver 
Jagd, von welchen ausrnhend man die langen Abende nicht nur mit 
allerlei merfwilrbigen Abenteuern der Wildbahn, ſondern auch vorzüglich 
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mit Unterhaltung über die nöthige Holgeultur zubrachte. Denn die Wei⸗ 
marifche Jägerei beftand aus trefflichen Forſtmännern, unter weldyen ber 
Name Sckell in Segen bleibt. Eine Reviflon ſämmtlicher Waldreviere, 
gegründet auf Vernieſſung, war bereits vollbradht, und für lange Zeit 
eine Eintheilung der jährlichen Schläge vorgefehen. 

Auch die jüngern Evelleute folgten wohlmeinend diefer vernünftigen 
Spur, von denen ich hier nur den Baron von Wedel nenne, welder 
uns in feinen beften Jahren leider entriffen ward. Er behanvelte fein 
Geſchäft mit geradem Sinn und großer Billigkeit ; auch er hatte ſchon 
in jener Zeit auf die Verringerung des Wilpftandes gebrungen, überzeugt 
wie ſchädlich die Hegung deffelben nicht allein dem Aderbau, jonbern ber 
Forſtcultur ſelbſt werden müſſe. 

Hier that ſich nun der Thüringer Wald in Länge und Breite vor 
uns auf: denn nicht allein die dortigen ſchönen Beſitzthümer des Fürſten, 
ſondern, bei guten nachbarlichen Verhältmiſſen, ſämmtliche daran ſtoßenden 
Reviere waren uns zugänglich, zumal da auch die angehende Geologie in 
jugendlicher Beſtrebſamkeit ſich bemühte Rechenſchaft von dem Grund und 
Boden zu geben, worauf dieſe uralten Wälder ſich angeſiedelt. Nadelhölzer 
aller Art, mit ernſtem Grün und balſamiſchem Dufte, Buchenhaine von 
freudigerem Anblid, die ſchwanke Birke und das niedere namenloſe Ge⸗ 
ſträuch, jedes hatte ſeinen Platz geſucht und gewonnen. Wir aber konnten 
dieß alles in großen, meilenweiten, mehr oder weniger wohlbeſtandenen 
Forſten überſchauen und erkennen. 

Auch wenn von Benutzung die Rede war, mußte man ſich nach den 
Eigenſchaften der Baumarten erkundigen. Die Harzſcharre, deren Miß⸗ 
brauch man nach und nach zu begränzen ſuchte, ließ die feinen balſamiſchen 
Säfte in Betrachtung ziehen, die einen ſolchen Baum ins zweite Jahr⸗ 
bundert, von der Wurzel bis zum Gipfel begleiteten, ernährten, ewig 
grün, friſch und lebendig erhielten. 

Hier zeigte fi) denn auch die ganze Sippfchaft der Mooſe in ihrer 
‚größten Mannichfaltigkeit; fogar den unter der Erde verborgenen Wurzeln 
wurde unfere Aufmerkſamkeit zugewenbet. Im jenen Waldgegenden hatten 
fi nämlih, von den dunkelſten Zeiten ber, geheimnißvoll nach Recepten 
arbeitende Laboranten angefievelt und vom Vater zum Sohn mande 
Arten von Ertracten und Geiften bearbeitet, deren allgemeiner NRuf von - 
einer ganz vorzüglichen Heilſamkeit durch emfige fogenannte Balfamträger 
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erneuert, verbreitet und gemutt ward. Hier fpielte nun der Enzian eine ' 
große Rolle, und e8 war eine angenehme Bemühung, dieſes reiche Ge- 
ſchlecht nach feinen verfchienenen Geftalten als Pflanze und Blüthe, vor- 
züglich aber die heilfame Wurzel näher zu betrachten. Diefes war das 
erfte Gefchlecht, welches mich im cigentlihen Sinne anzog, deſſen Arten 
fennen zu lernen ich auch in der Tolgezeit bemüht war. | 

Hierbei möchte man bemerken, daß der Gang meiner botanifchen 
Bildung einigermaßen ver Gefchichte ver Botanik felbft ähnelte; denn ich 
war vom augenfälligften Allgemeinften auf das Nutzbare, Anwendbare, 
vom Bedarf zur Kenntniß gelangt; und welcher Kenner wird bei obigem 
fi nicht jener Epoche der Rhizotomen lächelnd erinnern? 

Da nun aber gegenwärtig die Abficht bleibt zu melden, wie ich mid) 
ber eigentlichen willenfchaftlihen Botanik genähert, fo habe ich vor allen 
Dingen eines Mannes zu gedenken, welder in jeder Hinfiht die Hod- 
ſchätzung feiner Weimariſchen Mitbürger verdiente. Dr. Buchholz, 
Befiger der damals einzigen Apotheke, wehlhabend und Tebensluftig, 
richtete mit ruhmmwürdiger Lernbegierde feine Thätigkeit auf Naturwiſſen⸗ 
haften. Er fuchte ſich zu feinen unmittelbaren pharmaceutifchen Zweden 
bie tüchtigften chemifchen Gehülfen, wie denn der trefflihe Göttling aus 
biefer Officin als gebilveter Scheivefünftler hervorging. Jede neue, vom 
Aus- oder Inland entvedte chemiſch⸗phyſiſche Merkwurdigkeit ward unter 
des Principal® Leitung geprüft, und einer wißbegierigen Gejellichaft 
wmeigennüßig vorgetragen. 

Auch in der Folge, daß ich diefes zu feinen Ehren vorausnehme, 
als die naturforfchende Welt ſich eifrig befchäftigte die verſchiedenen Luft- 
arten zu erkennen, verfäumte er nicht jeverzeit das Nenefte erperimentirend 
vor Augen zu bringen. „So ließ er denn auch eine der erſten Mont⸗ 
golfieren von unjern Terraffen, zum Ergötzen der Unterrichteten, in bie 
Höhe fteigen, indeſſen die Menge fi vor Erftaunen kaum zu faflen 
wußte, und in der Luft bie verſchũchterten Tauben ſchaarenweiſe hin und 
wieder flüchteten. 

Hier aber habe ich vielleicht einem zu erwartenden Vorwurfe zu 
begegnen, daß ich nämlich fremde Beziehungen in meinen Vortrag mit 
einmiſche. Sey mir darauf zu erwiedern erlaubt, daß ich von meiner 
Bildung im Zufammenhange nicht fprechen könnte, werm ich nicht ber 
frühen Borzüge des Weimarifchen, für jene Zeiten hochgebilveten Kreiſes 
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dankbar gedächte, wo Geſchmack und Kenntniß, Wiſſen und Dichten geſellig 
zu wirken ſich beſtrebten, ernſte gründliche Studien und frohe raſche 
Thätigkeit unabläſſig mit einander wetteiferten. 

Doch aber hängt, näher betrachtet, was ich hier zu ſagen habe mit 
dem vorgemeldeten zuſammen. Chemie und Botanik gingen damals vereint 
aus den ärztlichen Bedürfniſſen hervor, und wie der gerühmte Dr. Buch 
holz von feinem Dispenfatorium fih in vie höhere Chemie wagte, fo 
fchritt er auch aus den engen Gewürzbeeten in bie freiere Pflanzenwelt. 
In feinen Gärten hatte er nicht die officinellen Gewächſe nur, fonbern 
auch felteneve, neu bekannt geworvene Pflanzen für die Wiffenfhaft zu 
pflegen unternonmen. 

Diefes Mannes Thätigkeit Ienfte der junge, fchon früh ven Wiſſen⸗ 
fchaften ſich hingebende Regent allgemeinerem Gebrauch und Belehrung zu, 
indem er große fonnige Gartenflädhen, in ver Nachbarſchaft von fchattigen 
und feuchten Plägen, einer botanischen Anftalt widmete, wozu denn ältere, 
wohlerfahrene Hofgärtner mit Eifer fogleich die Hand boten. Die noch 
vorhandenen Katalogen dieſer Anftalt zeugen von dem Eifer, womit ber- 
gleichen Anfänge betrieben wurden. 

- Unter folden Umftänden war aud ich genötkigt über botanijche 
Dinge immer mehr und mehr Aufflärung zu ſuchen. Linné's Termine 
logie, die Fundamente worauf das Kunftgebäube fih ſtützen follte, 
Johann Gefners Differtationen zu Erklärung Linné'ſcher Elemente, 
alles in einem fchmächtigen Hefte vereinigt, begleiteten mich auf Wegen 
und Stegen; umb noch heute erinnert mich eben daſſelbe Heft an bie 
frifchen, glüdlichen Tage, in welchen jene gehaltreichen Blätter mir zuerft 
eine neue Welt auffchloffen. Linne’8 Philofopbie der Botanik war 
mein tägliches Studium, und fo rücdte ich immey weiter vor in georbneter 
Kenntniß, indem ich mir möglichſt anzueignen fuchte, was mir eine allge 
meinere Umficht über dieſes weite Neich verfchaffen konnte. 

Wie e8 mir dabei ergangen, und wie ein fo frembartiger Unterricht 
auf mich gewirkt, kann vieleicht im Verlauf diefer Mittheilungen deutlich 
werden, vorläufig aber will ich befennen, daß nad Shalfpeare und 
Spiuoza auf mid) die größte Wirkung von Linne ausgegangen, und zwar 
gerade durch ben Wiberftreit, zu welchem er mich aufforberte. ‘Denn indem 
ih fein fcharfes, geiftreiches Abfondern, feine treffenden, zwedinäßigen, 
oft aber willkürlichen Gejege in mich aufzunehmen verjuchte, ging in 
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meinem Imern ein Zwieſpalt vor: das was er mit Gewalt aus einander 
zu halten fuchte, mußte, nad dem innerften Bedürfniß meines Weſens, 
zur Bereinigung anftreben. 

Bejondern Bortheil aber brachte mir, wie in allem Wiffenfchaftlichen, 
Die Nähe der Akademie Jena, wo die Wartung officineller Pflanzen feit 
geraumer Zeit mit Ernft und Fleiß behandelt wurde. Auch erwarben 
fih die Profefforen Prätorins, Schlegel und Rolfint früher um 
die allgemeinere Botanit zeitgemäße Verdienſte. Epoche machte jedoch 
Ruppe’s Flora Jenensis, welche 1718 erjchien. Hiernach wurde ver 
bis jest auf einen engen klöſterlichen Garten eingefchränkten, bloß zu 
ärztlichen Zwecke dienenden Pflanzenbetrachtung die ganze reiche Gegend 
eröffnet, und ein freies frohes Naturſtudium eingeleitet. 

Hieran von ihrer Seite Antheil zu nehmen beeiferten fich aufgeweckte 
Landleute aus der Gegend, welche ſchon für den Apothefer und Kräuter: 
händler bisher ſich thätig erwiefen Batten, und eine nunmehr neueinge- 
führte Terminologie nad und nad einzulernen wußten. In Zieggihain 
hatte ſich befonders eine Familie Dietrich bervorgethan; der Stamm: 
vater derfelben, ſogar von Rinne bemerkt, hatte von dieſem hochverehrten 
Manne ein eigenhändiges Schreiben aufzuweifen, durch welches Diplom 
er ſich wie billig in den botanifchen Adelſtand erhoben fühlte. Nach feinem 
Ableben jetste ver Sohn die Geſchäfte fort, welche bauptfächlic darin 
beftanden, daß die fogenannten Lectionen, nämlich Bündel der jede Woche 
blühenden Gewäcfe, Lehrenden und Lernenven von allen Seiten heran: 
geihafft wurden. Die joviale Wirkſamkeit des Mannes verbreitete ſich 
bis nad) Weimar, und fo ward ich nach und nad mit der Jenaiſchen 
reichen Flora befannt. 

Nah einen größern Einfluß aber auf meine Belehrung hatte der 
Entel Friedrich Sottlieb Dietrich. Als wohlgebauter Jüngling, von 
regelmäßig angenehmer Gefichtsbildung, fchritt er vor, mit frifcher Jugend⸗ 
fraft und Luft fih ver Pflanzenwelt zu bemeiftern; fein glüdliches 
Gedächtniß hielt alle die ſeltſamen Benennungen feft, und reichte fie ihm 
jeden Augenblid zum Gebrauche var; feine Gegenwart fagte mir zu, da 
ein offener freier Charakter aus Wefen und Thun hervorleuchtete, und fo 
ward ich bewogen auf einer Reife nach Carlsbad ihn mit mir zu nehmen. 

In gebirgigen Gegenden immer zu Fuße, brachte er mit eifrigem 
Spürfinn alles Blühende zufammen, und reichte mir die Ausbente wo 
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möglich an Ort und Stelle fogleih in ven Wagen herein, umb rief babei 
nah Art eines Herold die Linné'ſchen Bezeichnungen, Gefchledht und 
Art, mit froher Ueberzeugung aus, manchmal wohl mit falfcher Betonung. 
Hierdurch warb mir ein neues Berhältnig zur freien herrlichen Ratur, 
indem mein Auge ihrer Wunder genoß und mir- zugleich wiſſenſchaftliche 
Bezeichnungen des Einzelnen, gleichſam aus einer fernen Studirſtube, in 
das Ohr drangen. 

In Carlsbad ſelbſt war der junge, rüſtige Mann mit Sonnen- 
aufgang im Gebirge, reichliche Lectionen brachte er mir ſodann an ben 
Brunnen, ehe ih nod meine Becherzahl geleert hatte: alle Mitgäfte 
nahmen Theil, die, welche fich dieſer fihönen Wiffenfchaft befleifigten, 
befonverd. Sie fahen ihre Kenntniffe auf das anmutbigfte angeregt, wenn 
ein ſchmucker Landknabe um kurzen MWeftchen daher lief, große Bündel von 
Kräutern und Blumen vorweifend, fie alle mit Namen, griechifchen, 
lateiniſchen, barbarifchen Urfprungs, bezeihnend — ein Phänomen, das 
bei Wännern, auch wohl bei Frauen, vielen Antheil erregte. 

Sollte Borgefagtes dem eigentlich wiſſenſchaftlichen Manne vielleicht 
allzu empirifh vortommen, fo melde ich hiernächſt, daß gerade vieles 
lebhafte Benehmen uns die Guaft und den Antheil eines in dieſem Fache 
ſchon geübtern Mannes erwerben konnte, eines trefflichen Arztes nämlich, 
der, einen reichen Bornehmen begleitend, feinen Badeaufenthalt eigentlich 
zu botanifchen Zweden zu nuten gedachte. Er gefellte ſich gar bald zu 
und, die ſich freuten ihm an Handen zu gehen. Die meiften von Dietrid) 
früh eingebrachten Pflanzen trachtete er forgfältig einzulegen, wo denn der 
Rame Hinzugefchrieben und auch fonft manches bemerkt wurde. Hierbei 
fonnte ich nicht anber8 als gewinnen. Durch Wiederholung prägten ſich 
die Namen in mein Gebächtniß; ‘auch im Analyfiren gewann ich etwas 
mehr Fertigkeit, doch ohne bedeutenden Erfolg; Trennen und Zählen lag 
nicht in meiner Natur. 

Nun fand aber jenes fleifige Bemühen und Treiben in der großen 
Geſellfchaft einige Gegner. Wir mußten öfters hören, die ganze Botanik, 
deren Studium wir jo emfig verfolgten, fey nichts weiter als eine Nomen- 
clatur und ein Ganzes auf Zahlen, und das nicht einmal durchaus, 
gegrünbetes Syſtem; fie könne weder dem Verſtand noch der Einbildunge- 
kraft genügen, und niemand werbe darin irgend eine auslangende Folge 
ju finden wiſſen. Ungeachtet dieſer Einwendung gingen wir getroft unfern 
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Weg fort, der uns denn immer tief genug in die Pflanzenkenntniß einzu⸗ 
leiten verſprach. 

Hier aber will ich nur kürzlich bemerken, daß ver folgende Lebens⸗ 
gang des jungen Dietrich folden Anfängen gleich blieb; er ſchritt umer- 
mäbet auf diefer Bahn weiter, jo daß er, als Schriftfteller rühmlichſt 
befannt, mit der Doctorwürde geziert, den großherzoglichen Gärten in 
Eiſenach bis jest mit Eifer und Ehre vorfteht. 

Inden ich mm durch diefen jungen Damm meine Erfahrung fchnell 
erweitert, meine Kenntniß der Pflanzengeftalt, ihre Mamtichfaltigleit und 
Eigenbeit immer zunehmen ſah, auch mein lebendiges Gedächtniß die be» 
zeichneten Benennungen leicht feft hielt, war mir durch einen -zweiten _ 
Jungling fernere wünjchenswerthe Belehrung zugedacht. 

Auguft Earl Batſch, der Sohn eines in Weimar durchaus ge 
liebten und gefchägten Vaters, hatte, feine Studienzeit in Jena fehr wohl 
benugt, ſich den Naturwiſſenſchaften eifrig ergeben, und es jo weit gebracht, 
daß er nach Köftrig berufen wurde, um die anfehnliche gräflic Reußiſche 
Naturalienfammlmg zu orbnen, und ihr eine Zeit lang vorzuftehen. 
Sodann kehrte er nach Weimar zurüd, wo ich ihn denn, im harten 
pflanzenfeindlichen Winter auf der Schlittihuhbahn, damals dem Ber: 
fannnlumgsort guter Gefellfehaft, mit Bergnügen kennen lernte, jeine 
zarte Beftimmtheit und ruhigen Eifer gar bald zu ſchätzen wußte, ımb in 
freier Bewegung mich mit ihm über höhere Anfichten ver Pflanzenkunde 
und über die verfchiedenen Methoden viefes Willens zu behanveln, frei- 
mäthig und anhaltend beſprach. 

Seine Denkweife war meinen Wünfchen und Forderungen höchſt 
angemeſſen; bie Ordnung ver Pflanzen nad Familien in auffleigendem, 
fich nach und nach entwidelnden Yortfchritt war fein Augenmerk. Diele 
naturgemäße Methode, auf die Lime mit frommen Wünfchen binbeutet, 
bei welcher franzöfifche Botaniker theoretifch und praktifch beharrten, follte 
num einen unternehmenven jüngern Dann zeitlebens befchäftigen; und wie 
froh war ih, meinen Theil daran aus der erften Hand zu gewinnen! 

Aber nicht allein von zwei Junglingen, fonbern auch von einem 
bejahrten vorzäglichen Manne follte ich unbefchreiblich gefördert werben. 
Hofrath Büttner hatte ſeine Bibliothek von Göttingen nad Vena ge- 
bracht, und ich, durch das Bertrauen meines Fürften, der dieſen Schatz 
fih umd uns angeeignet hatte, beauftragt Anordnung und Wufftellung, 
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nach dem eigenen Sinne des im Beſitz bleibenden Sammlers, einzuleiten, 
unterhielt mit demſelben ein fortwährendes Verkehr. Er, eine lebendige 
Bibliothel, bereitwillig, anf jede Frage umſtändliche, anslangende Antwort 
und Auskunft zu geben, unterhielt fih über Botanif mit Vorliebe. 

Hier verläugnete er nicht, ſondern befannte vielmehr fogar leiden 
ſchaftlich, daß er, als Zeitgenoffe Linné's, gegen dieſen ausgezeichneten, 
die ganze Welt mit feinem Namen erfüllenden Dann in ftillem Wetteifer, 
deſſen Syſtem niemal® angenommen, vielmehr fi) bemüht habe die An- 
orbnung der Gewächſe nach Familien zu bearbeiten, von den einfachften, 
faft umfichtbaren Anfängen in das Zufammengefegtefte und Ungeheuerſte 
fortfchreitenn.. Ein Schema hiervon zeigte er gern, mit eigener Band 
zierlich gejchrieben, worin die Geſchlechter nad dieſem Sinne geveiht 
erfchienen, mir zu großer Erbauung und Beruhigung. 

Borgefagtem nachdenkend, wird man die Vortheile nicht verkennen, 
die mir meine Lage zu dergleichen Studien gewährte: große Gärten, 
fowohl an der Stadt als an Luftichlöffern, hie und ba in der Gegend 
Baum- und Gebilfchanlagen, nicht ohne botanifhe Rückficht, dazu die 

Beihülfe einer in der Nachbarfchaft längſt durchgearbeiteten, wiſſenſchaft⸗ 
lichen Rocalflora, nebft der Einwirkung einer ſtets fortichreitenden Aladeniie, 
alles zufammengenommen gab einem aufgewedten Geifte genugfame För⸗ 
derniß zur Einſicht im die Pflanzenwelt. 

Indeſſen ſich vergeftalt meine botanifchen Kenntniffe und Einfichten 
in lebensluſtiger Gefelligleit erheiterten, warb ich eines einfiepleriichen 
Pflanzenfreundes gewahr, der mit Exrnft und Fleiß fich dieſem Fache ge 
widmet hatte. Wer wollte nicht dem im höchften Sinme verehrten Johann 
Jakob Rouſſeau auf feinen einfamen Wanderungen folgen, wo er, 
mit dem Menfchengejchlecht verfeindet, feine Aufmerkſamkeit ver Pflanzen: 
und Blumenwelt zumenbet, und in ächter, gerabfinniger Geifteöfraft ſich 
mit den ftillreizenden Naturkindern vertraut macht. 

Aus feinen früheren Fahren ift mir nicht befannt, daß er zu Blumen 
und Pflanzen andere Anmuthungen gehabt als foldhe, welche eigentlid 
mm auf Geſinnung, Neigung, zärtliche Erinuerungen hindeuteten; feinen 
entjchievenen Aeußerungen aber zufolge mag er erft nach einem ftitrmrifchen 
Autorleben, auf der St. Peters⸗Inſel im Bielerfee, auf dieß Naturreich 
in feiner Fülle aufmerkjam geworben ſeyn. In England nachher, bemerft 
man, bat er fidh fchon freier und weiter umgeſehen; fein Verhältuig zu 
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Pflanzenfreunden und Kennern, befonder8 zu der Herzogin von Portland, 
mag ſeinen Scharfblid mehr in die Breite gewiefen haben, und em Geift, 
wie der feinige, der den Natienen Geſetz und Ordnung vorzufchreiben ſich 
berufen fühlt, mußte doch zur Vermuthung gelangen, daß in dem umer- 
meßlichen Pflanzenreiche eine fo große Mannichfaltigkeit ver Yormen 
erjcheinen könnte, ohne daß ein Grundgeſetz, es ſey auch noch fo ver 
borgen, fie wiever ſämmtlich zur Einheit zurückbrächte. Er verſenkt ſich 
in diefes Reich, nimmt es ernftlich in fih auf, fühlt, daß ein gewiſſer 
methodifcher Gang durch das Ganze möglich fey, getraut fi aber nicht 
damit hervorzutreten. Wie er fich felbft varliber ausfpricht, wird immer 

ein Gewinn ſeyn zu vernehmen. 

„Was mich betrifft, ich bin in biefem Stubium ein Schüler, und 
. nicht gegründet; indem ich berbarifire, denke ich mehr mich zu zerfireuen 
und zu vergnügen, als zu unterrichten, und ich kann bei meinen zögernden 
Betrachtungen ven anmaßlichen Gedanken nicht faflen, andere zu unter⸗ 
richten in dem was ich felbft nicht weiß. 

„Doch ich geftehe, vie Schwierigkeiten, vie ich bei dem Stubium ver 
Pflanzen fand, führten mich auf einige Vorftelungen, wie fih wohl Mittel 
finden ließen, daſſelbe zu erleichtern und andern nütlich zu machen, und 
zwar indem man ben Faden eines Pflanzenſyſtems durch eine mehr fchritt- 
haltende, weniger den Sinnen entrüdte Methode zu verfolgen wüßte, als 
es Tournefort gethan und alle feine Nachfolger, ſelbſt Finne nicht aus: 
genommen. Bielleiht ift mein Gedanke nicht ausführbar; wir ſprechen 
darüber, wenn ich die Ehre habe Sie wieder zu jehen.” 

Alſo fchrieb er im Anfange des Jahrs 1770; allein es hatte ihm 
unterdeſſen feine Ruhe gelaſſen; fchon im Auguft 1771 unternimmt er, 
bei einem freumblichen Anlaß, vie Pflicht andere zu belehren, ja, was er 
weiß und einfieht, Frauen vorzutragen, nicht etwa zu fpielender Unter- 
haltung, fondern fie gründlich in die Wiffenfchaft einzuleiten. 

Hier gelingt es ihm nun fein Willen auf die erften finnlich vor⸗ 
zumeifenden Elemente zurüdzuführen; er legt die Pflanzentheile einzeln 
vor, lehrt fie unterfcheiven und benamen. Kaum aber bat er hierauf die 
ganze Blume aus den Theilen wieder hergeftellt und fie benannt, theils 
durch Zrivialnamen kenntlich gemacht, theils vie Linné'ſche Terminologie 
ehrenhaft, ihren ganzen Werth bekennend, eingeführt, jo giebt er alſo⸗ 
bald eine breitere Weberficht ganzer Maſſen. Nach und nad führt er uns 
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vor Liliaceen, Siliquofen und Sliculofen, Rachen⸗ und Mastenblunıen, 
Umbellen ımb Compofiten zulegt, und indem er auf biefem Wege vie 
Unterfchieve in fteigender Dannichfaltigkeit und Verſchränkung anſchaulich 
macht, führt er uns unmerklich einer vollftändigen erfreulichen. Ueberficht 
entgegen. Denn ba er an Frauenzimmer zu reden bat, verfteht er, mäßig 
und gehörig, auf Gebrauch, Nutzen und Schaven hinzumeifen, und bieß 
um fo fhidlicher und leichter, da er, .alle Beifpiele zu feiner Lehre aus 
der Umgebung nehmend, nur von dem Einheimifchen fpricht und auf bie 
exotiſchen Pflanzen, wie fie aud) bekannt ſeyn und gepflegt werben mögen, 
keine Unjprüde macht. 

Im Yahre 1822 gab man unter vem Titel: La Botanique de 
Rousseau ſämmtliche von ihm über diefe Gegenftände verfaßten Schriften 
in Hein Folio fehr anftändig heraus, begleitet mit farbigen Bildern, nad) + 
bem vortrefflihden Redoute, alle diejenigen Pflanzen vorftellend, von 
welchen er gefprochen batte. Bei deren Ueberblid bemerkt man mit Ber- 
gnügen, wie einheimijch ländlich ex bei feinen Studien verfahren, indem 
nur Pflanzen vorgeftellt find, welche er auf feinen Spaziergängen unmit- 
telbar konnte gewahr werben. 

Seine Methode das Pflanzenreih ins Engere zu bringen neigt ſich, 
wie wir oben geſehen haben, offenbar zur Eintheilung nad Familien; 
und da ich in jener Zeit auch fchon zu Betrachtungen dieſer Art hinge⸗ 
leitet war, fo machte fein Vortrag auf mich einen vefto größern Eindruck. 

Und fo wie die jungen Stubirenden fi auch am liebften an junge 
Lehrer halten, fo mag ver Dilettant gern vom Dilettanten lernen. Dieſes 
wäre freilich in Abficht auf Gründlichfeit bedenklich, wenn nicht die Er- 
fahrung gäbe, daß Dilettanten zum Bortheil ver Wiſſenſchaft vieles bei- 
getragen. Und zwar ift dieſes ganz natürlich: Männer vom Fach müflen 
ih um Vollſtändigkeit bemühen, und deßhalb ven weiten Kreis in feiner 
Breite durchforſchen; dem Liebhaber dagegen ift darum zu thun, durch 
das Einzelne durchzukommen und einen Hochpunkt zu erreichen, von woher 
ihm eine Ueberſicht, wo nicht des Ganzen, doch des meiften gelingen 
fönnte. 

Bon Rouſſeau's Bemühungen bringe ich nur fo viel nah, daß er 
eine fehr anmuthige Sorgfalt für das Trocknen ber Pflanzen und Anlegen 
von Herbarien beweist, und den Verluſt vefielben innigft bebauert, wenn 
irgend eins zu Grunde geht, ob er gleich auch hier, im Wiberfprucd mit 
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fich felbft, weder Gefchid noch anhaltende Sorgfamleit haben mochte, um 
befonvers bei feinen vielfachen Wanderungen auf Erhaltung genau zu 
achten; deßwegen er auch vergleichen Gefammeltes nur immer als Heu 
angejehen wiflen will. 

Behandelt er aber, einem Freund zu Liebe, vie Moofe mit billiger 
Sorgfalt, fo erfennen wir aufs lebhaftefte, welchen gründlichen Antheil ihm 
bie Pflanzenwelt abgewonnen habe; meldyes beſonders vie Fragmens pour 
un Dictionnaire des termes d’usage en Botanique volllommen beftätigen. 

So viel jey hier gejagt, um einigermaßen anzudenten, was wir ihm 
in jener Epoche unferer Stubien ſchuldig geworben. 

Wie er fi nun, befreit von allem nationalen Starrfim, an bie 
anf jeden Fall vorfchreitenden Wirkungen Linnés hielt, fo dürfen wir 
auch wohl von unferer Seite bemerken, daß es ein großer Vortheil fen, 
wenn wir beim Eintreten in ein für uns neues wifjenfchaftliches Tach es 
in einer Krife und einen auferorbentlichen Dann befchäftigt finden, bier 
das Vortheilhafte durchzuführen. Wir find jung mit ver jungen Methode, 
unfere Anfänge treffen in ‚eine neue Epoche, und wir werben in bie 
Maſſe der Beflrebfamen wie im ein Element aufgenommen, das uns 
trägt und fürbert. 

Und fo warb ich mit meinen übrigen Zeitgenofien Linne’8 gemahr, 
. feiner Umficht, feiner alles hinreißenden Wirkfamfeit. Ich hatte mich ihm 
und feiner Lehre mit völligem Zutrauen bingegeben; demungeachtet mußte 
ih nad) und nach empfinden, daß mich auf dem bezeichneten eingefchla- 
genen Wege mandyes, wo nicht irre machte, doch zurüdkhielt. 

Sol ih nun über jene Zuſtände mit Bewußtſeyn deutlich werben, 
fo denke man mich als einen geborenen Dichter, der feine Worte, feine 
Ausorüde unmittelbar an ben jevesmaligen Gegenftänven zu bilden tradhtet, 
um ihnen einigermaßen genug zu thım. Ein ſolcher follte nun eine fertige 
Terminologie ing Gedächtniß aufnehmen, eine gewiſſe Anzahl Wörter und 
DBeiwörter bereit haben, damit er, wen ihm irgend eine Geftalt vorfäme, 
eine gefchidte Auswahl treffend, fie zu charakteriftifcher Bezeichnung anzu- 
wenden und zu orbnen wiſſe. Dergleichen Behandlung erſchien mir immer 
als eine Art von Mofail, wo man einen fertigen Stift neben den andern 
ſetzt, um aus tauſend Einzelnheiten endlich ven Schein eines Bildes her- 
vorzubringen; und fo war mir die Forderung in diefem Sinne gewiſſer⸗ 
maßen wiberlich. 
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Sah ih nun aber auch die Nothwendigkleit diefes Verfahrens ein, 
welches dahin zwedte, ſich durch Worte, nach allgemeiner Uebereinkunft, 
über gewifje äußerliche Vorkommenheiten ver Pflanzen zu verjtändigen, 
und alle ſchwer zu leiſtenden und oft unſichern Pflanzenabbilpungen ent- 
behren zu können, jo fand ich doch, bei ber verfuchten genauen Anwen: 
dung, die Hauptjchwierigleit in der Berjatilität der Organe. Wenn id 
an bemfelben Pflanzenftängel erft rundliche, dann eingelerbte, zuletzt bei- 
nahe gefieverte Blätter entvedte, bie ſich alsddann wieder zufanmenzogen, 
vereinfachten, zu Schüppchen wurben und zuleßt gar verſchwanden, da 
verlor ich ven Muth irgendwo einen Pfahl einzufchlagen oder wohl gar 
eine Gränzlinie zu ziehen. 

Unauflösber fchien mir die Aufgabe Genera mit Sicherheit zu be 
zeichnen, ihnen bie Species unterzuorpnen. Wie es vorgefchrieben war 
las ih wohl, allein wie follte idy eine treffende Beftinunung hoffen, da 
man bei Linne’8 Lebzeiten ſchon manche Gejchlechter in ſich getrennt und 
zeriplittert, ja fogar Claſſen aufgehoben Hatte; woraus hervorzugehen 
ſchien, der genialfte, jcharffichtigfte Mann felbft habe vie Natur nur en 
gros gewältigen und beherrjchen Können. Winde num dabei meine Chr: 
furcht für ihn im geringften nicht gefchmälert, jo mußte deßhalb ein ganz 
eigener Conflict entftehen, und man denke fich die Verlegenheit, in ber 
ih ein autodidaltiſcher Tiro abzumühen und durchzukämpfen hatte. 

Ununterbrochen jedoch mußte ich meinen übrigen Xebensgang verfolgen, 
deſſen Pflichten und Erholungen glüdlicherweife meift in der freien Natur 
angewiefen waren. Hier drang fih nun dem unmittelbaren Anfchauen 
gewaltig auf, wie jede Pflanze ihre Gelegenheit jucht, wie fie eine Lage 
fordert, wo fie in Fülle und Freiheit erſcheinen könne. Bergeshöhe, 
Thalestiefe, Licht, Schatten, Trockenheit, Feuchte, Hite, Wärme, Kälte, 
Froſt, ımb wie die Bedingungen alle heißen mögen, Gefchlechter und 
Arten verlangen fie, um mit völliger Kraft und Menge hervorzufprießen. 
Zwar geben fie an gewifjen Orten, bei manchen Gelegenheiten, der Natur 
nad, laffen ſich zur Varietät hinreißen, ohne jedoch das erworbene Recht 
an Geftalt und Eigenfchaft völlig aufzugeben. Ahnungen hiervon be- 
rührten mich in der freien Welt, und neue Klarheit fchien mir aufzugehen 
über Gärten und Bücher. 

Der Kenner, ver fih in das Jahr 1786 zurückzuverſetzen geneigt 
wäre, möchte ſich wohl einen Begriff meines Zuſtandes ausbilden können, 
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in welchem ich mich nun ſchon zehn Jahre befangen fühlte, ob es gleich 
ſelbſt für den Pſychologen eine Aufgabe bleiben würde, indem ja bei 
diefer Darftellung meine fämmtlihen Obliegenheiten, Neigungen, Pflichten 
und Zerfirenungen mit aufzunehmen wären. 

Hier gönne nıan mir eine ind Ganze greifende Bemerkung einzu- 
fchalten, daß alles was und von Jugend auf umgab, jedoch nur ober- 
flächlich bekannt war und blieb, ftets etwas Gemeines und Trivales für 
uns behält, das wir als gleichgültig neben ums beſtehend anfehen, wor⸗ 
über zu denken wir gewilfermaßen unfähig werben. Dagegen finden wir, 
daß neue Gegenftände, in auffallender Mannichfaltigkeit, indem fie den 
Geiſt erregen, uns erfahren laflen, daß wir eines reinen Enthufinsnms 
fähig find; fie deuten auf ein Höheres, welches zu erlangen uns wohl 
gegönnt feyn dürfte. Dieß ift der eigentlichfte Gewinn ver Reifen, und 
jerer bat nach feiner Art und Weife genugjamen Bortheil davon. Das 
Delannte wird neu durch unerwartete Bezüge und erregt, mit neuen 
Gegenſtänden verfnüpft, Aufmerkſamkeit, Nachdenken und Urtbeil. 

In diefem Sinne warb meine Richtung gegen die Natur, befonders 
gegen die Pflanzenwelt, bei einem fchnellen Uebergang über die Alpen 
lebhaft angeregt. Der Lärchenbaum, häufiger als fonft, die Zirbelnuß, 
eine neue Erſcheinung, machten fogleich auf klimatiſchen Einfluß bringen 
aufmerffam. Andere Pflanzen, mehr ober weniger verändert, blieben 
bei eiligem Borüberrollen nicht unbemertt. Am mehrften aber erkannte 
ich die Fülle einer fremden Vegetation, als ich in den botanifchen Garten 
von Padna hineintrat, wo mir eine hohe und breite Mauer mit feuer: 
rotben Gloden der Bignonia radicans zauberifch entgegenleuchtete. Ferner 
fah ich bier im Freien manchen feltenen Baum emporgewacdjen, ven ich 
nur in unfern Glashäufern überwintern gefehen. And bie mit einer 
geringen Bedeckung gegen vorlibergehenven Froft während ber firengern 
Jahrszeit geichligten Pflanzen fanden nun mehr im Freien, und erfreuten 
fih der wohlthätigen Himmelsluft. Eine Fächerpalme zog meine ganze 
Aufmerkfamteit auf ſich, glüdlicherweife fanden die einfachen, lanzenför- 
migen erften Blätter noch am Boden, die fucceflive Trennung berfelben 
nahm zu, bis endlich Das Fächerartige in vollfommener Ausbildung zu fehen 
war; aus einer ſpatha⸗gleichen Scheide zulett trat ein Zweiglein mit Blüthen 
hervor und erſchien als ein ſonderbares, mit dem vorhergehenden Wachsthum 
in feinem Verhaltniß ftehenves Erzeugniß, frembartig und überraſchend. 
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Auf mein Erfuchen fehnitt mir der Gärtner die Stufenfolge dieſer 
Veränderungen ſämmtlich ab, und ich belaftete mich mit einigen großen 
Bappen, um diefen Fund mit mir zu führen. Sie liegen, wie ich fie 
damals mitgenommen, noch mwohlbehalten vor mir, und ich verehre fie 
als Fetifche, die, meine Aufmerkſamkeit zu erregen und zu feſſeln völlig 

geeignet, mir eine gedeihliche Folge meiner Bemühungen zuzuſagen 
ſchienen. 

Das Wechſelhafte der Pflanzengeſtalten, dem ich längſt auf ſeinem 
eigenthümlichen Gange gefolgt, erwedte nun bei mir immer mehr bie 
Borftellung, die uns umgebenden Pflanzenformen feyen nicht urfprünglich 
determinirt und feftgeftellt, ihnen ſey vielmehr, bei einer eigenfinnigen, 
generifchen und ſpecifiſchen Hartnäckigkeit, eine glüdlide Mobilität und 
Biegfamkeit verliehen, um in fo viele Bebingungen, bie über dem Erd⸗ 
kreis auf fie einwirken, fich zu fügen und banadı bilden und umbilven 
zu können. 

Hier kommen die Verſchiedenheiten des Bodens in Betracht; reichlich 
genährt durch Feuchte der Thäler, verkümmert durch Zrodene der Höhen, 
geihügt vor Froft und Hige in jevem Maße oder beiden unausweichbar 
bloßgeftellt, Tann das Geſchlecht fih zur Art, die Art zur Varietät, and 
diefe wieder durch andere Bedingungen ind Unendliche ſich verändern; 
und gleichwohl hält. ſich die Pflanze abgeſchloſſen in ihrem Reihe, wenn 
fie fih auch nachbarlich an das harte Geftein, an das beweglichere Leben 
hüben und brüben anlehnt. Die allerentfernteften jedoch haben eine aus⸗ 
gejprochene Verwandtſchaft, fie laſſen fih ohne Zwang ımter einander 
vergleichen. 

Wie fie fih num unter einen Begriff ſammeln laffen, jo wurde mir 
nach und nad Mar und klarer, daß die Anfchauung noch auf eine höhere 
Weiſe belebt werben könnte — eine Forderung, die mir damals unter 
ver finnlihen Form einer überfinnfichen Uxrpflanze vorſchwebte. Sch 
ging allen Geftalten,- wie fie mir vorlamen, in ihren Veränberungen 
nad, und fo leuchtete mir am legten Ziel meiner Reiſe, in Sieilien, 
bie urfprüngliche Identität aller Pflanzentheile vollkommen ein, 
und ich fuchte diefe nummehr überall zu verfolgen und wieder gewahr zu 
werben. . 

Hieraus entftand num eine Neigung, eine Leivenfchaft, die durch alle 
nothwendigen und willfürlichen Gefchäfte und Befchäftigungen auf meiner 
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Küdreife durchzog. Wer an ſich erfuhr, was ein reichhaltiger Gebante, 
ſey er nun aus uns felbft entiprungen, fey er von anderen mitgetbeilt 
oder eingeimpft, zu jagen hat, muß geftehen, welch eine Teivenjchaftlidhe 
Dewegung in unferm Geifte herporgebracht werde, wie wir uns begeiftert 
fühlen, indem wir alles dasjenige in Geſammtheit vorausahnen, was in 
der Folge fih mehr und mehr entwideln, wozu das Entwidelte weiter 
führen folle. Und fo wird man mir zugeben, daß ich von einem folchen 
Gewahrwerben, wie von einer Leivenfchaft, eingenommen und getrieben, 
mich, wo nicht ausſchließlich, doch durch alles übrige Leben hindurch 
damit befchäftigen mußte: 

Sp fehr nun aber auch dieſe Neigung mich innerlichſt ergriffen hatte, 
jo War doch an fein geregeltes Studium nad meiner Rückkehr in Rom 
zu denken; Poefie, Kunft und Alterthum, jebes forberte mich gewiſſer⸗ 
maßen ganz, und ich babe in meinem Leben nicht Leicht operofere, müh- 
famer befchäftigte Tage zugebracht. Männern vom Fach wird es vielleicht 
gar zu naiv vorkommen, wenn ich erzähle, wie ich tagtäglich, in einem 
‚ jeden Garten, auf Spaziergängen, Meinen Luftfahrten mich der neben 
miv bemerkten Pflanzen bemächtigte. Beſonders bei der eintretenben 
Samenreife war e8 mir wichtig die Art zu beobachten, wie manche der⸗ 
jelben, der Erve anvertraut, an das Zageslicht wieber hervortraten. So 
wendete ich meine Aufmerkjamkeit anf das Keimen der während ihres 
Wachsthums unförmlichen Cactus opuntia, und ſah mit Vergnügen, 
daß fie ganz unſchuldig dikotyledoniſch ſich in zwei zarten Blättchen 
enthüflte, ſodann aber, bei fernerem Wuchſe, fich die künftige Unform 
entwidelte. 

Auh mit Samenkapfeln begegnete mir etwas Auffallendes. Ich 
hatte derſelben mehrere von Acanthus mollis nad Haufe getragen und 
in eimem offenen Käftchen niedergelegt; nun geſchah es in einer Nacht, 
daß ich ein Kuiftern hörte, und bald darauf das Umberfpringen an Dede 
md Wände, wie von Heinen Körpern. Ich erklärte mir's nicht gleich, 
fand aber nachher meine Schoten aufgefprungen und vie Samen umber 
zerſtreut. Die Trodene des Zimmers hatte die Reife bis zu folder 
Elafticität in wenigen Tagen vollendet. 

Unter den vielen Samen, die ich auf dieſe Weife beobachtete, muß 
ih einiger noch erwähnen, weil fie zu meinem Andenken kürzer ober 
länger in dem alten Rom fortwuchſen. Pinienkerne gingen gar merfwärbig 
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auf; fie hoben fih, wie in einem Ei eingefchlofien, emper, warfen aber 
diefe Haube bald ab und zeigten in einem Kranze von grünen Nabeln jchon 
die Anfänge ihrer künftigen Beftimmung. Bor meiner Abreife pflanzte 
ich das fchon einigermaßen erwachjene Vorbildchen eines künftigen Baumes 
in den Garten der Madame Angelica, wo es zu einer anfehnlichen 
Höhe durch mandye Yahre gedieh. Theilnehmende Reiſende erzählten mir 
davon zu mechfelfeitigem Vergnügen. Leider fand ver nach ihrem Ableben 
eintretende Beſitzer es wunderlich, auf feinen Blumenbeeten eine Pinie 
ganz unörtlich hervorgewachſen zu fehen, und verbannte fie ſogleich. 

Glücklicher waren einige Dattelpflanzen, die ich aus Kernen gezogen 
batte; wie ich denn überhaupt die Entwidelung berfelben an mehreren 
Eremplaren beobachtete. Ich übergab fie einem römifchen Freunde, der 
fie in einen Garten pflanzte, wo fie noch geveihen, wie mir ein erhabener 
Reiſender zu verfichern die Gnade hatte. Sie find bis zur Manneshöhe 
herangewachſen. Mögen fie dem Befiter nicht unbequem werben, und 
fernerhin fortiwachjen und gebeihen ! 

Salt das Bisherige der Fortpflanzung durch Samen, jo warb ich 
auf die Fortpflanzung durch Augen nicht weniger aufmerkſam gemacht, 
und zwar durch Rath Reiffenftein, ver auf allen Spaziergängen, bier 
und dort einen Zweig abreißend, bis zur Pedanterie behauptete, in bie 
Erde geftedt müſſe jeder ſogleich fortwachſen. Zum entfcheidenden Beweis 
zeigte er dergleichen Stedlinge gar wohl angefchlagen in feinem Garten. 
Und wie bebeutend ift nicht in ber Folgezeit eine ſolche allgemein verfuchte 
Bermehrung für die botaniſch⸗mercantile Gärtnerei geworden, die ich ihm 
wohl zu erleben gewünjcht hätte! 

Am auffallendften war mir jebod ein ſtrauchartig in die Höhe ge- 
wachfener Nellenftod. Man Tennt die gewaltige Lebens» und Ber» 
mehrungsfraft diefer Pflanze: Auge ift über Auge an ihren Zweigen 
gebrängt, Knoten in Knoten bineingetrichtert; biefes war nun bier durch 
Dauer gefteigert und die Augen aus unerforfchlicder Enge zur höchſt 
möglichen Entwidelung getrieben, fo daß felbft die vollendete Blume wieder 
vier vollendete Blumen aus ihrem Bufen bervorbrachte. 

Zu Aufbewahrung diefer Wundergeftalt kein Mittel vor mir fehend, 
übernahm ich es fie genau zu zeichnen, wobei ich immer zu mehrerer 
Einfiht in den Grundbegriff der Metamorphofe gelangte. Allein vie 
Zerſtreuung durch jo vielerlei Obliegenheiten ward nur defto binderlicher, 
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und mein Aufenthalt in om, deſſen Ende ich vorausſah, immer pein⸗ 
licher und belaſteter. 

Auf der Rüdreife verfolgte ih unabläſſig dieſe Gedanken, ich ordnete 
mir im ftillen Sinne einen annehmlichen Vortrag diefer meiner Anfichten, 
fchrieb ihn bald nad) meiner Rückkehr nieder und ließ ihn drucken. Er 
kam 1790 heraus, und ich hatte die Abficht bald eine weitere Erläuterung 
mit ben nöthigen Abbildungen nachfolgen zu laſſen. Das fortraufchente 
Leben jedoch unterbrach und hinderte meine guten Abfichten,; daher ich 
denn gegenwärtiger Beranlaffung des Wieberabbruds jenes Verſuchs mich 
um fo mehr zu erfreuen babe, als fie mich auffordert mancher Theil⸗ 
nahme an biefen ſchönen Studien feit vierzig Jahren zu gedenken, 

Nachdem ich im vorftehenden, fo viel nur möglih war, anſchaulich 
zu machen gejucht habe, wie ich in meinen botanischen Stubien verfahren, 
auf bie ich geleitet, getrieben, genöthigt und durch Neigung daran feitge- 
halten, einen bedeutenden Theil meiner Lebenstage verwendet, fo möchte 
doch vielleicht der Ball eintreten, daß irgend ein fonft wohlwollenver Leſer 
hierbei tobeln könnte, als babe ich mid, zu viel und zu lange bei Stleinig- 
feiten und einzelnen Perfönlichkeiten aufgehalten; deßhalb wünſche ich denn 
bier zu erflären, daß dieſes abſichtlich und nicht ohne Vorbedacht gefchehen 
fey, damit mir, nach fo vielem Befondern, einiges Allgemeine beizubringen 
erlaubt jetyn möge. 

Seit länger als einem halben Jahrhundert Tennt man mid, im 
Baterlande und auch wohl auswärts, als Dichter und läßt mich allen- 
falls für einen folchen gelten; daß ich aber mit großer Aufmerkſamkeit 
mich um die Natur in ihren allgemeinen phufifchen und ihren organifchen 
Phänomenen emfig bemüht und ernftlich angeftellte Betrachtungen ftätig 
und leidenfchaftlic im ftillen verfolgt, biefes ift nicht fo allgemein befannt, 
noch weniger mit Aufmerkfamkeit bedacht worben. 

ALS daher mein feit vierzig Jahren in deutſcher Sprache abgebrudtter 
Berſuch, wie man bie Gejete der Pflanzenbilpung ſich geiftreich vorzu⸗ 
ftellen babe, nunmehr beſonders in der Schweiz und Frankreich näher 
befannt wurde, fo konnte man fich nicht genug verwundern wie ein Poet, 
der ſich bloß mit fittlihen, dem Gefühl und der Einbildungskraft anheim 
gegebenen Phänomenen gewöhnlich befafe, fi einen Augenblid von feinem 
Wege abwenden und, in flüchtigem Vorübergehen, eine ſolche bedeutende 
Entvedung babe gewinnen können. 

Goethe, ſammtl. Werke. XXVII. 5 
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Dieſem VBorurtheil zu begegnen, tft eigentlich vorftehender Aufſatz 
verfaßt; er fol anfchaulich machen, wie ich Gelegenheit gefumben einen 
großen Theil meines Lebens mit Neigung und Leidenfchaft auf Natur- 
ftubien zu verwenden. Nicht alfo durch eine auferorventliche Gabe Des 
Geiftes, nicht durch eine momentane Infpiration, noch unvermuthet und 
auf einmal, fondern durch ein folgeredhtes Bemühen bin ich endlich zu 
einem jo erfreulichen Reſultate gelangt. | 

Zwar hätte ich gar wohl ver hohen Ehre, die man meiner Sagacität 
erweifen wollen, ruhig genießen und mich allenfalls damit brüften können; 
ba es aber im Berfolg wiflenfchaftlihen Beftrebens gleich ſchädlich iſt, 
ausschließlich der Erfahrung als unbedingt der Idee zu gehorchen, fo habe 
ich für meine Schulbigfeit gehalten das Ereigniß, wie es mir begegnet, 
hiſtoriſch treu, obgleich nicht in aller Ausführlichkeit, ernften Forſchern 
darzulegen. 


— — —— —— — 


Schickſal der Handſchrift. 
1817. 


Aus Italien, dem formreichen, war ich in das geſtaltloſe Deutſch⸗ 
land zurüdgewiefen, heitern Himmel mit einem düſtern zu vertaufchen ; 
die Freunde, ftatt mich zu tröften und wieder an fich zu ziehen, brachten 
mich zur Berzweiflung. Mein Entzüden über entferntefte, kaum befannte 
Gegenftände, mein Leiden, meine Klagen über das Verlorene fchien fie 
zu beleidigen ; ich vermißte jede Xheilnahme, niemand verftand meine 
Sprade. In dieſen peinlihen Zuftand wußte ich mich nicht zu finden; 
die Entbehrung war zu groß, an welche fi der äußere Sinn gewöhnen 
follte; der Geift erwachte ſonach, und fuchte fih ſchadlos zu halten. 

Im Laufe von zwei vergangenen Jahren hatte ich ununterbrochen 
beobachtet, gefammelt, gedacht, jede meiner Anlagen auszubilden gejucht. 
Wie die begünftigte griechifche Nation verfahren, um die höchſte Kunft im 
eigenen Nationalkreife zu entwideln, hatte ich bis auf einen gewifien Grab 
einzufehen gelernt, fo daß ich hoffen konnte nad) und nad) das Ganze zu 
überfchauen, und mir einen reinen, vorurtheilsfreien Kunſtgenuß zu 
bereiten. Ferner glaubte ich der Natur abgemerft zu haben wie fie ge- 
ſetzlich zu Werte gehe, um lebendiges Gebild, als Muſter alles fünftlichen, 
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hervorzubringen. Das dritte was mich beſchäftigte, waren die Sitten der 
Bölker. An ihnen zu lernen, wie aus dem Zuſanmentreffen von Noth⸗ 
wenbigfeit und Willkür, von Antrieb und Wollen, von Bewegung umb 
Widerftand ein brittes hervorgeht, was weder Kunft noch Natur, fondern 
beides zugleich ift, nothwendig und zufällig, abſichtlich und blind: ich 
verftehe die menfchliche Geſellſchaft. 

Wie ih mih nım in biefen Regionen hin ımb her bewegte, mein 
Erkennen auszubilden bemüht, unternahm ich fogleich fchriftlih zu ver- 
fafien, was mir am Mlarften vor dem Sinne fand, und fo warb das 
Nachdenken geregelt, die Erfahrung geordnet, und der Augenblid feftge- 
halten. Ich fchrieb zu gleicher Zeit einen Auffa über Kunſt: Einfache 
Rahahmung der Natur, Manier, Styl; einen anbern bie 
Metamorphofe der Pflanzen zu erflären, und das Römiſche 
Earneval; fie zeigen fänntlih was damals in meinem Innern vor- 
ging, und welche Stellung ich gegen jene brei großen Weltgegenden 


genommen hatte. Der Verſuch die Metamorphofe der Pflanzen zu 


erflären, das heißt die mannichfaltigen, befondern Erfcheinungen des 
berrlichen Weltgartens auf ein allgemeines, einfaches Princip zurüdzu- 
führen, war zuerft abgefchlofien. 

Nun aber ift es eine alte fchriftftelleriihe Wahrheit: uns gefallt 
was wir fehreiben; wir würben e8 ja fonft nicht gefchrieben haben. Mit 
meinem nenen Hefte wohl zufrieden jchmeichelte ich mir, auch im wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Felde ſchriftſtelleriſch eine glüdliche Laufbahn zu eröffnen; 
allein hier follte mir ebenfalls begegnen, was ich an .meinen erften dich⸗ 
teriſchen Arbeiten erlebt: ich ward gleich anfangs auf mich felbft zurück⸗ 
gewieſen; doch bier deuteten die erften Hinderniſſe leiver gleich auf bie 
fpätern, und noch bis auf ben heutigen Tag Iebe ich in einer Welt, aus 
der ich wenigen etwas mittheilen kann. Dem Manufcript aber erging e8 
folgendermaßen. 

Mit Herrn Göfchen, dem Herausgeber meiner gefammelten Schriften, 
hatte ich alle Urſache zufrieden zu ſeyn; leider fiel jedoch Die Auflage der⸗ 
felben in eine Zeit, wo Deutſchland nichts mehr von mir wußte, nod) 
wiffen wollte, und ich glaubte zu bemerken, mein Verleger finde ben 
Abſat micht ganz nach feinen Wünfchen. Imbefien hatte ich verſprochen 
meine Fünftigen Arbeiten ihm vor andern anzubieten, eine Bedingung, 
die ich immer fir billig gehalten habe. Ich meldete ihm daher, daß eine 
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Meine Schrift fertig liege, wiſſenſchaftlichen Inhalts, deren Wbbrud ich 
wünfche. Ob er fi nun überhaupt von meinen Arbeiten nicht mehr 
fonderlich wiel verfprochen, oder ob er in dieſem Falle, wie ich vermuthen 
fann, bei Sachverftänvigen Erkundigung eingezogen habe, was von einem 
ſolchen Weberfprung in ein anderes Feld zu halten feyn möchte, will ich 
nicht unterfuchen; genug ich Tonnte ſchwer begreifen, warum er mein Heft 
zu druden ablehnte, da er im fchlimmften Falle durch ein fo geringes 
Opfer von ſechs Bogen Maculatır einen fruchtbaren, frifch wieder auf- 
tretenden, zuverläfligen, genügfamen Autor fi) erhalten hätte. 

Abermals befand ich mich alfo in verfelben Lage, wie jene, ba ich 
dem Buchhändler Fleifcher meine Mitfhuldigen anbot; dießmal aber 
ließ ich mich nicht ſogleich abfchreden. Ettinger in Gotha, eine Ber- 
bindung mit mir beabſichtigend, erbot fich zur Uebernahme, und fo gingen 
diefe wenigen Bogen, mit Iateinifchen Lettern zierlich gebrudt, auf gut 
Gluͤck in die Welt. 

Das Publicum flugte; denn nad feinem Wunſch, fih gut und - 
gleihförmig bevient zu fehen, verlangt e8 an jeden daß er in feinem 
Fache bleibe, und diefes Anfinnen bat auch guten Grund: denn wer Das 
Bortreffliche leiften will, welches nach allen Seiten bin unenblich ift, ſoll 
es nicht, wie Gott und die Natur wohl thun dürfen, auf mandherlei 
Wegen verfuhen. Daher will man, daß em Talent das fi in einem 
gewillen Feld hervorthat, deſſen Art und Weiſe allgemein anerlannt und 
beliebt ift, aus feinem Kreiſe fich nicht entferne, oder wohl gar in emen 
weit abgelegenen hinüberſpringe. Wagt es einer, jo weiß man ihm 
feinen Dank, ja man gewährt ihm, wenn er es auch recht macht, Teinen 
befondern Beifall. 

Nun fühlt aber der lebhafte Menſch fich um fein felbft willen, und 
nicht fürs PBublicum da, er mag fih nicht an irgend einem Einerlei 
abmüben umb abfchleifen, er fucht fi von andern Geiten Erholung. 
Auch ift jedes energifche Talent ein allgemeines, das überall hinſchaut 
und feine Thätigfeit da und dort nad) Belieben ausübt. Wir haben Aerzte, 
bie mit Leidenſchaft bauen, Gärten und Fabriken anlegen, Wunbärzte als 
Münztenner und Befiger köſtlicher Sammlungen. Aftruc, Ludwigs XIV 
Leibchirurg, legte zuerft Meſſer und Sonde an den Pentatenuch, und was 
find nicht überhaupt ſchon die Wiffenfchaften theilnehmenden Liebhabern, 
und unbefangenen Gaftfreunden fchuldig geworben! Ferner Tennen wir 
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Geſchäftsmänner als leidenſchaftliche Romanleſer und Kartenfpjeler, ernſt⸗ 
hafte Hausväter jeder andern Unterhaltung vie Theaterpoſſe vorziehend. 
Seit mehreren Jahren wird uns zum Ueberdruß die ewige Wahrheit 
wiederholt, daß das Menſchenleben aus Ernſt und Spiel zuſammengeſetzt 
ſey, und daß der Weiſeſte und Glücklichſte nur derjenige genannt zu 
werden verdiene, der ſich zwiſchen beiden im Gleichgewicht zu bewegen 
verſteht; denn auch ungeregelt wünſcht ein jeder das Entgegengeſetzte von 
ſich ſelbſt, um das Ganze zu haben. 

Auf. taufenverlei Weife erfcheint dieſes Bedürfniß dem wirkſamen 
Menſchen aufgedrungen. Wer darf mit unſerm Chladni rechten, dieſer 
Zierde der Nation? Dank iſt ihm die Welt ſchuldig, daß er den Klang 
allen Körpern auf jede Weiſe zu entlocken, zuletzt ſichtbar zu machen ver⸗ 
ſtanden. Und was iſt entfernter von dieſem Bemühen, als die Betrachtung 
des atmoſphäriſchen Geſteins! Die Umſtände der in unſern Tagen häufig 
fi erneuernden Ereigniffe zu Tennen und zu erwägen, bie Beſtandtheile 
dieſes himmliſch⸗ irdiſchen Products zu entwideln, die Gejchichte des durch 
alle Zeiten durchgehenden wunderbaren Phänomens aufzuforjchen, ift eine 
fhöne, würbige Aufgabe. Wodurch hängt aber viefes Gefchäft mit jenen 
zufammen? etwa durch Domnergepraffel, womit die Atmofphärilien zu uns 
berunterftürzen? Keineswegs, ſondern dadurch daß ein geiftreicher, auf- 
merlender Mann zwei der entfernteften Naturvorkommenheiten feiner Be⸗ 
trachtung aufgebrungen fühlt, und nun eines wie das andere ftätig und 
unabläffig verfolgt. Ziehen wir dankbar den Gewinn, ber und dadurch 
beſchert ift! 


Schiefal der Drudichrift. 
1817. 


Derjenige, der fih im ftillen mit einem wärbigen Gegenftande 
befchäftigt, in allem Ernft ihn zu umfaſſen beftrebt, macht fidy Feinen 
Begriff, daß gleichzeitige Menfchen ganz anders zu denken gewehnt find 
als er; und es ift fein Glück: denn er würde den Glauben an fich felbft - 
verlieren, wenn er nicht an Theilnahme glauben dürfte. Tritt er aber 
mit feiner Meinung hervor, jo bemerft er bald, daß verſchiedene Vor⸗ 
fiellungsarten ſich in der Welt befämpfen und fo gut den Gelehrten ale 
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Ungelehrten verwirren. Der Tag ift immer in Parteien getheilt, vie ſich 
felbft fo wenig kennen als ihre Antipoden. ever wirkt leivenfchaftlich 
was er vermag, und gelangt fo weit e8 gelingen will. 

Und fo ward auch ih, noch ehe mir ein öffentliches Urtheil zukam, 
durch eine Privatnachricht gar wunderſam getroffen. Im einer anſehnlichen 
deutſchen Stabt hatte fih ein Verein wiffenfchaftlicher Männer gebilvet, 
welche zufainmen auf theoretiſchem und praltiichem Wege manches Gute 
ſtifteten. Im diefem Sreife warb aud mein Heftchen, als eine fonberbare 
Novität, eifrig gelefen: allein jedermann war bamit ımzufrieven; alle 
verficherten, es fey nicht abzufehen was das heißen folle? Einer meiner 
römifchen Kunftfreunve, mid, liebend, mir vertrauen, empfand es übel 
meine Arbeit fo getabelt, ja verwerfen zu hören, ba er mich body, bei 
einem lange fortgefeßten Umgange, über mannichfaltige Gegenſtände ganz 
vernünftig und folgerecht fprechen hören. Er las daher das Heft mit 
Aufmerkſamkeit, und ob er gleich felbft nicht recht wußte wo ich hinaus 
wolle, fo ergriff ex doch den Inhalt mit Neigung und Künftlerfinn, und 
gab dem Borgetragenen eine zwar wunberliche, aber doch geiftreiche Be⸗ 
deutung. 

„Der Berfafler,” fagte verfelbe, „bat eine eigene, verborgene Abſicht, 
die ich aber vollfommen deutlich einfehe: er will den Künftler lehren wie 
fproffende und rankende Blumenverzierungen zu erfinden find, nach Art 
und Weife der Alten in fortfchreitender Bewegung Die Pflanze muß 
ven den einfachften Blättern ausgehen, die ſich finfenweife vermannichfaltigen, 
einſchneiden, vervielfältigen, und Indem fie fi) vorwärts fchieben, immer 
ausgebilveter, ſchlanker und leichter werben, bis fie fih in dem größten 
Reichthum der Blume verfanmeln, um ven Samen entweder auszufchütten 
oder gar einen neuen Lebenslauf wieder zu beginnen. Marmorpilafter 
auf ſolche Weife verziert, fieht man in der Billa Mebicis, und nun ver 
ftehe ich erft recht wie es bort gemeint ifl. Die unendliche Fülle der 
Blätter wird zulest von der Blume noch übertroffen, fo daß endlich ftatt 
der Samenlörner oft Thiergeftalten und Genien bervorfpringen, ohne daß 
man es, nach der vorhergehenven herrlichen Entwidelungsfolge, nur um 
mindeften unmahrfcheinlich fänve; ich freue mich nun auf die angebeutete 
Weiſe gar manchen Zierrath felbft zu erfinden, da ich bisher unbewußt 
bie Alten nachgeahmt habe.“ 

‚In diefem alle war jedod Gelehrten nicht gut geprebigt: fie ließen 
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die Erklärung zur Noth hingehen, meinten aber doch, wenn man nichts 
weiter als die Kunſt im Auge habe und Zierrathen beabſichtige, ſo müſſe 
man nicht thun als wenn man für die Wiſſenſchaften arbeite, wo der⸗ 
gleihen Phantaſien nicht gelten bürften. Der Künftler verficherte mid 
fpäter, in Gefolg der Naturgeſetze, wie ich fie ausgefprochen, ſey ihm 
geglädt Natürliches und Ummögliches zu verbinden, und etwas erfreulich 
Wahrfcheinliches hervorzubringen; jene Herren bagegen habe er mit feinen 
Erflärungen nicht wieder aufwarten bilrfen. 

Bon andern Seiten her vernahm ich Ähnliche Klänge; nirgends wollte 
man zugeben, dag Wiffenfchaft und Poefle vereinbar ſeyen. Man vergaß 
dag Wiſſenſchaft fi aus Poefle entwidelt habe, man beachte nicht daß, 
nad einem Umſchwung von Zeiten, beide fich wieder freundlich, zu beiber- 
feitigen Bortheil, auf höherer Stelle. gar wohl wieder begegnen Tünnten. 

Freundinnen, welche mic fchon früher den einfamen Gebirgen, ver 
Betrachtung ftarrer. Felſen gern entzogen hätten, waren auch mit meiner 
abftraften Gärtnerei keineswegs zufrieden. Pflanzen und Blumen follten 
fi durch Geftalt, Farbe, Geruch auszeichnen; nun verſchwanden fie aber 
zu einem gefpenfterhaften Schemen. Da verfuchte ich diefe wohlwollenden 
Gemilther zur Theilnahme durch eine Elegie zu loden, ver ein Platz bier 
gegönnt ſeyn möge, wo fie, im Zuſammenhang wiſſenſchaftlicher Darftellung, 
verftändlicher werben bürfte, als eingefchaltet in eine Folge zärtlicher und 
leivenfchaftlicher Poefien. 
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Dich verwirret, Geliebte, die tauſendfältige Miſchung 
Dieſes Blumengewühls über dem Garten umher; 

Biele Namen höreſt du an, und immer verbränget 
Mit barbariſchem Klang einer den andern im Ohr. 

Alle GSeftalten find ähnlich, und feine gleichet der andern; 
Und fo deutet pas .Chor auf ein geheimes Gefek, 

Auf ein heifiges Räthfel. D, könnt ich dir, Tiebliche Freundin, 
Ueberliefern fogleich glüdlid das Löfende Wort! 

Werdend betrachte fie nun, wie nach und nad) fich vie Pflanze, 
Stufenweife geführt, bildet zu Blüthen und Frucht. 

Aus den Samen entwidelt fie ſich, fobald ihn ver Erbe 
Stille befruchtender Schooß hold in das Leben entläft, 
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Und dem Reize des Lichts, des heiligen, ewig bewegten, 
Gleich den zärteften Bau Feimender Blätter empfiehlt. 
Einfach fchlief in dem Samen die Kraft; ein beginnende Vorbild 
Lag, verfchloffen in fih, umter die Hülle gebeugt, 
Blatt und Wurzel und Keim, nur halb geformet ımb farblos; 
Troden erhält fo der Kern ruhiges Leben bewahrt, 
Duillet firebend empor, fich milder Feuchte vertrauend, 
Und erhebt ſich fogleih aus der umgebenden Nacht. 
Aber einfach bleibt die Geftalt der erften Erfcheinung, 
Und fo bezeichnet fi) auch unter ven Pflanzen das Kind. 
Gleich darauf ein folgender Trieb, ſich erhebend, ermeuet, 
Knoten auf Knoten gethürmt, immer das erfte Gebild. 
Zwar nicht immer das gleiche; dern mannichfaltig erzeugt fich 
Ausgebilvet, du ſiehſt's, immer das folgende Blatt, 
Ausgedehnter, geferbter, getrennter in Spigen und heile, 
Die verwachſen vorher ruhten im untern Organ. 
Und fo erreicht es zuerſt die höchft beftimmte Vollendung, 
Diie bei manchem Gefchlecht dich zum Erftaunen bewegt. 
Biel gerippt und gezadt, auf maftig ſtrotzender Fläche, 
Scheinet die Yülle des Triebs frei und unendlich zu ſeyn. 
Doc bier hält die Natur, mit mächtigen Händen, bie Bildung 
An, und Ienfet fie fanft in das Vollkommnere hin. 
Mäßiger leitet fie nun den Saft, verengt die Gefäße, 
Und gleich zeigt die Geftalt zärtere Wirkungen an. 
Stille zieht fi) der Trieb ver flrebenden Ränder zurücke, 
Und die Rippe des Stiels bilvet fi) völliger aus. 
Blattlo8 aber und fchnell erhebt ſich der zärtere Stängel, 
Und ein Wunbergebild zieht den Betrachtenden an. . 
Kings im Kreife ftellet fi nun, gezählet und ohne 
Zahl, das Heinere Blatt neben dem ähnlichen hin. 
Um bie Achſe gevrängt entfcheivet der bergenbe Kelch ſich, 
Der zur höchſten Geftalt farbige Kronen entläßt. 
Alſo prangt die Natur in hoher voller Erfcheinung, 
Und fie zeiget, gereiht, Glieder an Glieder geftuft. 
Immer ftaunft du aufs neue, ſobald fih am Stängel Sie Blume 
Ueber dem ſchlanken Gerüft wechſelnder Blätter bewegt. 
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Aber die Herrlichkeit wird des neuen Schaffens Verkündung; 
Sa, das farbige Blatt fühlet die göttliche Hand, 
Und zuſammen zieht es fich fehnell; die zärteften Formen, 
Zwiefach ftreben fie vor, ſich zu vereinen beftimmt. 
Zraulich ftehen fie nun, die holden Paare, beifammen, 
Zahlreich ordnen fie fi um den geweihten Altar. 
Hymen ſchwebet herbei, und herrliche Düfte, gewaltig, 
Strömen jüßen Geruch, alles beleben, umber. 
Rum vereinzelt ſchwellen fogleich unzählige Keime, 
Hold in den Mutterfchoß ſchwellender Früchte gehüllt. 
Und bier fchließt die Natur den Ring der ewigen Kräfte; 
Doch ein neuer ſogleich fafjet ven vorigen an, 
Daß die Kette fi fort durch alle Zeiten verlänge 
Und das Ganze belebt, fo wie das Einzelne, fey. 
Wende mın, o Geliebte, ven Blid zum bunten Gewimmel, 
"Das verwirrend nicht mehr fi) vor dem Geifte bewegt. 
Jede Pflanze verkündet dir nun die ew'gen Gefete, 
Jede Blume, fie fpricht Iauter und lauter mit dir. 
Aber entzifferft du bier ver Göttin heilige Lettern, 
Ueberall fiehft du fie dann, auch in verändertem Aug. 
Kriechend zaudre die Raupe, der Schmetterling eile gefchäftig, 
Bildfam ändre der Menſch felbft die beftimmte Geftalt! 
D, gebenke dem auch, wie aus dem Keim der Belanntichaft, 
Nah und nach in und holde Gewohnheit entſproß, 
Freundſchaft fich mit Macht in ımjerm Innern enthüllte, 
Und wie Amor zulegt Blüthen und Früchte gezeugt!. 
Denfe, wie mannichfach bald vie, bald jene Geftalten, 
Still entfaltend, Natur unfern Gefühlen geliehn! 
Freue dich auch des heutigen Tags! Die heilige Liebe 
Strebt zu der höchften Frucht gleicher Geſinnungen auf, 
Gleicher Anficht der Dinge, damit in harmonischen Anſchaun 
Sich verbinde das Paar, finde die höhere Welt. 


Höchſt willlommen war dieſes Gedicht der eigentlich Geliebteit, weldye 
das Hecht hatte die Tieblichen Bilder auf ſich zu beziehen; und auch 
ich fühlte mich ſehr glücklich, als das lebendige Gleichniß unſere fchöme 
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volllommene Neigung fteigerte und vollendete: von der Übrigen liebenswür- 
digen Geſellſchaft aber hatte ich viel zu erdulden; fie parobirten nreine Ber: 
wanblungen durch mährchenhafte Gebilde nedifcher, nedender Anfpielungen. 

Leiden ernfterer Art jedoch waren mir bereitet von auswärtigen 
Freunden, unter die ih, in dem Jubel meines Herzens, die Freieremplare 
vertbeilt hatte; fie antworteten alle mehr oder weniger in Bonnets Redens⸗ 
arten: denn feine Contemplation der Natur hatte durch fcheinbare Faßlich⸗ 
feit bie Geifter gewonnen, und eine Sprade in Gang gebracht, im ber 
man etwas zu fagen, ſich unter einander zu verftehen glaubte. Zu meiner 
Art mic, auszudrücken wollte fi niemand bequemen. Es iſt die gröfite 
Qual nicht verftanden zu werden, wenn man, nach großer Bemühung und 
Anftrengung, fi endlich felbft und die Sache zu verftehen glaubt; es 
treibt zum Wahnfinn den Irrthum immer wiederholen zu hören aus dem 
man ſich mit Noth gerettet hat, und peinficher kann uns nichts begegnen 
als wenn das was uns mit unterrichteten, einfidhtigen Männern verbinden 
follte, Anlaß giebt einer nicht zu vermittelsden Trennung. 

Ueberdieß waren die YWeußerungen meiner Freunde keineswegs von 
ichonender Art, und es wieberholte fi dem vieljährigen Autor die 
Erfahrung, daß man gerade von verſchenkten Eremplaren Unluft und 
Verdruß zu erleben bat. Kommt jemand ein Buch durch Zufall oder 
Empfehlung in die Hand, er liest es, kauft e8 auch wohl; überreicht ihm 
aber ein Yreund mit behaglicher Zuverficht fein Werk, fo fcheint, es als 
ſey es barauf abgefehen ein Geiftesübergewicht aufzubringen. Da tritt 
nun das rabicale Böſe in feiner häflichften Geftalt hervor, als Neid und 
Widerwille gegen frohe, eine Herzensangelegenheit vertrauende Perjonen. 
Mehrere Schriftfteller, die ich befragte, waren mit diefem Phänomen ber 
unfittlihen Welt auch nicht unbelannt. 

Einen Freund und Gönner jedoch, welcher, während ter Arbeit fo 
wie nach deren Vollendung, trenlich eingewirkt, muß ic) an dieſer Stelle 
rühmen. Carl von Dalberg war es, ein Mann, ver wohl verbient 
hätte das ihm angeborene und zugebachte Glück in frievlicher Zeit zu 
erreichen, die höchſten Stellen durch ımermübete Wirkfamteit zu ſchmücken, 
und den Vortheil derſelben mit ven Seinigen bequem zu genießen. Man 
teaf ihn ſtets rührig, theilnehmenn, fürbernd, und wenn man fd) aud) 
feine Borftellungsart im Ganzen nicht zueigen Tonnte, fo fand man ihn 
bod im Einzelnen jeverzeit geiftreich überhelfend. Bei aller wiſſenſchaftlichen 
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Arbeit bin ich ihm viel ſchuldig geworben, weil er das mir eigenthüm- 
liche Hinſtarren auf die Natur zu bewegen, zu beleben wußte Denn 
er hatte den Muth durch gewiſſe gelenfe Wortformeln das Angefchaute 
zu vermitteln, an ven Berftand beranzubringen. 

Eine günftige Recenfion in ven Göttinger Anzeigen, Februar 
1791, Tonnte mir nur halb genügen. Daß ich mit ausnehmender Klar- 
heit meinen Gegenftand behandelt, war mir zugeflanden; ver Recenſent 
legte den Gang meines Bortrags Fürzlich und reinlich dar; wohin es aber 
deute, war nicht ansgefprochen, und ich baher nicht gefördert. Da man 
mir num zugab, daß ich den Weg ins Wilfen von meiner Seite wohl 
gebahnt habe, fo wunſchte ich brünftig, daß man mir von dorther entgegen 
kãme; denn e8 war mir gar nichts daran gelegen, bier irgendwo Fuß zu 
faflen, ſondern fo bald als möglich durch diefe Regionen, unterrichtet und 
aufgeflärt, vurchzufchreiten. Da es aber nicht nach meinen Hoffnungen 
und Wünfchen erging, fo blieb ich meinen bisherigen Anftalten getreu. 
Herbarien wurben zu dieſem Zwecke gefammelt; ich verwahrte fogar manche 
Mertwürbigkeit in Spiritus, ließ Zeichnungen verfertigen, Kupfertafeln 
ftechen: alles das follte der Yortfegumg meiner Arbeit zu gute fommen. 
Der Zwei war, die Haupterfcheimung vor Augen zu bringen, und bie 
Aumenbbarkeit meines Bortrags zu bethätigen. Nun warb ich aber unver: 
hofft in ein höchſt bewegliches Leben hingeriſſen. Meinem Fürften folgte 
ich, und alfo dem preußifchen Heer, nad) Schlefien, in die Champagne, 
zur Belagerung von Mainz. Dieſe drei Yahre hinter einander waren aud) 
für mein willenfchaftliches Beſtreben höchſt vortheilhaft. Ich fah die Er- 
fheinungen der Natur in offener Welt, und brauchte nicht erft einen 
zwirnsfäbigen Sonnenftrahl in die finfterfte Kammer zu laflen, um 
zu erfahren, daß Hell und Dunkel Farben erzeuge. Dabei bemerkte ich 
faum bie ımendliche Rangeweile des Feldzugs, die höchft verdrießlich 'iſt, 
wenn Gefahr dagegen uns belebt und ergötzt. Ununterbrochen waren 
meine Betrachtungen, unausgeſetzt das Aufzeichnen des Bemerkten, und 
mix, dem unfchreibfeligen, ſtand der gute Genius abermals fchönfchreibenb 
zur Seite, ver mir in Carlsbad und früher fo fürberlich geweſen. 

Da mir nun alle Gelegenheit entzogen war in Büchern mich um⸗ 
zufehen, bemmite ich meine Drudfchrift gelegentlich, daß ich gelehrte 
Freunde, welche ver Gegenftand intereflirte, Bittenb anging, mir zıt Yiebe, 
in ihrem weit verbreiteten Leſekreis gefällig Acht zu geben, was fchon über 
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diefe Materie gefchrieben und überliefert wäre: denn ich war längft über: 
zeugt, es gebe nichts Neues unter der Sonne, und man könne gar wohl 
in ven Ueberlieferungen ſchon angedeutet finden, was wir felbft gewahr 
werben und denken, oder wohl gar bervorbringen. Wir find nur Originale, 
weil wir nichts willen. 

Iener Wunjch aber warb mir gar glüdlich erfüllt, als mein verehrter 
Freund Friedrich Auguft Wolf mir feinen Namensvetter anbeutete, ber 
längft auf der Spur geweien, bie ih. mm and, verfolgte. Welder Ber- 
theil mir dadurch geworben, weist fid) zunächſt aus, 


— — — — — 


Entdeckung eines trefflichen Vorarbeiters. 
1817. 


Caſpar Friedrich Wolf, geboren zu Berlin im Jahre 1733, 
ſtudirte zu Halle, promovirt 1759. Seine Diſſertation: Theoria gene- 
rationis feßt viele mikroſtopiſche Beobadytungen und ein ernftes, anhal⸗ 
tendes Nachdenken voraus, wie man fie von einem fechsundzwanzigjährigen 
jungen Manne faum erwarten darf. Nun pralticirt er in Breslau, liest 
zugleich Phyſiologie und andere Collegien im Lazareth daſelbſt. Nach 
Berlin berufen, fest er feine Vorlefungen fort. Er wünfdt feinen Zu⸗ 
hörern einen vollftändigen Begriff von der Generation zu geben, läßt 
deßhalb 1764 einen deutſchen Octavband bruden, deſſen erfte Abtheilung 
hiſtoriſch und polemiſch, die zweite dogmatiſch und didaltiſch iſt. Hierauf 
wird er als Akademiker nah St. Petersburg verſetzt, wo er denn in ben 
Commentarien und Acten von 1767 bi8 1792 als ein fleißiger Mit⸗ 
arbeiter erjcheint. Alle feine Aufſätze beweifen, daß er ſowohl feinem 
Stubiengange als feinen Ueberzeugungen durchaus treu geblieben, bis an 
fein Ende, welches 1794 erfolgte. Seine Mitbrüder drücken ſich folgenber- 
mafßen über ihn aus. | 

„Er brachte nad St. Petersburg ſchon den mohlbefeftigten Auf eines 
gründlichen Anatomen und tieffinnigen Phyſiologen, einen Ruf, ven er 
in der Folge zu erhalten und zu vermehren wußte, durch die große Zahl 
trefflicher Auffäge, weldhe in den Sammlungen der Aklademie verbreitet 
find. Er hatte ſich ſchon früher berühmt gemacht durch eine tief und 
gründlich gedachte Probefchrift Über die Zeugung, und durch den Streit, 
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in melden ex deßhalb mit dem unfterblihen Haller gerieth, ver, un⸗ 
geachtet ihrer Meinungsverfchievenheit, ihn immer ehrenvoll und freund- 
fchaftlich behandelte. Geliebt und gefchägt von feinen Mitgenoſſen, ſowohl 
feines Wiſſens al8 wegen feiner Gerapheit und Sanftmuth, verſchied er 
im einundfechzigften Jahre feines Alters, vermißt von der ganzen Akademie, 
bei der er feit ſiebenundzwanzig Jahren ſich als thätiges Mitglied erwiejen 
batte. Weder bie Familie noch feine hinterlaffenen Papiere konnten irgend 
etwas liefen, woraus man einigermaßen eine umftänplichere Lebens- 
befcgreibung hätte bilden fünnen. Aber die Einförmigfeit, in welder cin 
Gelehrter einfam und eingezogen lebte, der feine Jahre nur im Stubir- 
zimmer zubrachte, giebt jo wenig Stoff zu Biographie, daß wir wahr- 
ſcheinlich hierbei nicht viel vermiffen. Der eigentliche, bedeutende und 
nütliche Theil vom Leben eines ſolchen Mannes iſt in feinen Schriften 
aufbewahrt; durch fie wird fein Name ver Nachwelt überliefert. Alſo, 
indem ung eine Qebensbefchreibung abgeht, geben wir das Verzeichniß feiner 
alademiſchen Arbeiten, welches gar wohl für eine Lobrede (Eloge) gelten 
faun: denn es läßt mehr als vie fchönften Redensarten die Größe des 
Berlufts empfinden, den wir durch feinen Tod erleiden.“ 

Alſo ſchätzte und ehrte eine fremde Nation öffentlich ſchon vor 
zwanzig Jahren unjern trefflichen Landsmann, den eine herrſchende Schule, 
mit der er ſich nicht vereinigen Eonnte, ſchon früh aus feinem Baterlande 
hinausgeſchoben hatte, und ich freue mich bekennen zu dürfen, daß ich 
feit mehr als fünfundzwanzig Jahren von ihm und an ihm gelernt babe. 
Wie wenig befannt er jedoch dieſe Zeit in Deutſchland geweſen, zeugt 
unjer fo verbienter als redlicher Meckel, bei Gelegenheit einer Ueberſetzung 
des Aufjapes über die Bildung des Darmlanals im bebrüteten 
Hähnchen, Halle 1812. 

Möge mir die Barze vergönnen, umſtändlich darzulegen, wie ich feit 
jo vielen Jahren mit und neben biefem vorzüglichen Wanne gewanbelt, 
wie ich deſſen Charakter, Veberzeugung und Lehre zu durchdringen gefucht, 
wie wert ich mit ihm übereinftimmen können, wie ich mich zu ferneren 
Fortſchritten angetrieben fühlte, jevoch ihn immer dankbar im Auge be 
halten. Gegenwärtig ift nur von feiner Anflcht der Pflanzenverwandlung 
bie Rebe, die er fihon in feiner Probefchrift und deren deutſcher weitern 
Ausführımg an ven Tag legte, am beutlichfien aber im erſt genannten 
alabemifchen Auffage zufammengefaßt und ausgefprochen hat. Ich nehme 
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daher dieſe Stellen nach der Meckel'ſchen Ueberfegung bier dankbar auf, 
und füge mm wenige Anmerkungen hinzu, um auf dasjenige hinzubenten, 
was ich in der Folge ausführlicher entwickeln möchte. 


Caspar Friedrich Woıf 
über Pflanzenbildung. 

„sch verfuchte Die meiften Theile der Pflanzen, welche die größte 
Achnlichkeit mit einander haben, deßhalb leicht verglichen werben können, 
bie Blätter nämlich, den Kelch, die Blumenbfätter, bie Fruchthülle, ven 
Samen, den Stängel, die Wurzel ihrer Entftehung nach zu erflären. Da 
beftätigte fich denn, daß die verfchievenen Theile, woraus die Pflanzen 
beftehen, einanber außerordentlich ähnlich find, und deßhalb ihrem Wefen 
und ihrer Entftehungsweife nach leicht erkannt werben. In der That 
bedarf e8 feines großen Scharffinnes, um, beſonders bei gewiſſen Pflanzen, 
zu bemerken, daß der Kelch fi von den Blättern nur wenig unterfcheivet 
mb, um es kurz zu fagen, nichts als eine Sammlung mehrerer Heinerer 
und unvollkommener Blätter if. Sehr deutlich fieht man dieß bei mehreren 
jährigen Pflanzen mit zufammengefegten Blumen, wo die Blätter allmählig 
vefto Feiner, unvolllommener und zahlreicher werden, und vefto näher an 
einander rüden, je höher fie am Stamme ftehen, bis enblich die letzten, 
unmittelbar unter der Blume befindlichen, äußerſt Hein und dicht zuſam⸗ 
mengebrängt, bie Blätter des Kelches darftellen und, zufammengenommen, 
den Kelch felbft bilden. 

„Nicht weniger deutlich ift auch die Fruchthülle aus mehreren Blättern 
zufammengefett, nur mit dem Unterfchieve daß die Blätter, welche im 
Kelche bloß zufammengebrängt find, hier mit einander verfchmelzen. “Die 
Richtigkeit diefer Meinung beweist nicht bloß das Auffpringen mehrerer 
Samentapfeln und das freiwillige Zerfallen verfelben in ihre Blätter, als 
in die Theile woraus fie zufammengejegt find, fondern ſchon die bloße 
Betrachtung und die äußere Anficht der Fruchthülle. Endlich find ſelbſt 
die Samen, ungeachtet ſie auf den erſten Anblick nicht die geringſte Aehn⸗ 
lichkeit mit Blättern haben, doch in der That wieder nichts als ver⸗ 
ſchmolzene Blätter: denn bie Lappen, in welche fie ſich ſpalten, find 
Blätter, aber unter allen der ganzen Pflanze am unvolllonmenften ent⸗ 
widelt, unförmlich, Klein, vi, hart, faftlos und weiß. Jeder Zweifel 
an der Richtigkeit dieſer Behauptung wirb gehoben, wenn man fieht, wie 
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diefe Lappen, fobald ver Samen der Erde anvertraut wird, damit die in 
ber mütterlichen Pflanze unterbrochene Vegetation fortgefeßt werde, ſich im 
die vollfommenften grünen, faftigen Blätter, die fogenannten Samen- 
blätter, umwandeln. Daß aber auch die Blumenkrone und die Staub⸗ 
gefäße weiter nichts als modificirte Blätter find, wird aus einzelnen 
° Beobachtungen wenigftens jehr wahrſcheinlich. Man fieht nämlich nicht 
felten die Blätter des Kelches in Blumenblätter, und umgelehrt dieſe in 
Kelchblätter übergehen. Wenn nım die Kelhblätter wahre Blätter, bie 
Blunienblätter aber nichts als Kelchblätter find, fo ift es wohl feinem 
Zweifel unterworfen, daß auch die Blumenblätter mobificirte wahre Blätter 
find. Auf ähnliche Weife fieht man auch in den Linné'ſchen Polyandrien 
die Staubfäten häufig ſich in Blumenblätter verwandeln, und dadurch 
gefüllte Blumen bilden, umgekehrt aber Blumenblätter in Staubfäden 
übergehen, woraus ſich wieder ergiebt, daß auch die Staubgefäße ihrem 
Weſen nad eigentlich Blätter find. Mit einem Worte, in der ganzen 
Pflanze, deren Theile auf den erften Anblick fo außerordentlich von einander 
abweichen, fieht man, wenn man alles reiflich erwägt, nichts als Blätter 
and Stängel, indem die Wurzel zu biefem gehört. Diefe find bie nächften 
unmittelbaren und zufammengefetten Theile verfelben; die entfernten und 
einfachen, woraus dieſe wieber gebilvet werben, find Gefäße und Bläschen. 
„Wenn alfo alle Theile der Pflanze, ven Stängel ausgenommen, auf 

die Form des Blattes zurüdgeführt werben können und nichts als Modi⸗ 
ficationen berfelben find, fo ergiebt fich leicht, daß die Generationstheorie 
ver Pflanzen nicht fehr ſchwer zu entwideln ift, und zugleich ift ber Weg 
bezeichnet, ven man einfchlagen muß, wenn man dieſe Theorie liefern will. 
Zuerft muß durch Beobachtungen ausgemittelt werben, auf welche Weiſe 
die gewöhnlichen Blätter ſich bilden over, was gleichbedeutend ift, wie 
die gewöhnliche Vegetation vor fich geht, auf welchen Gründen fie beruht 
und durch weldhe Kräfte fie wirklich wird? Iſt man hierüber im reinen, 
fo müſſen die Urfachen, die Umftände und Bedingungen erforfcht werben, 
welche in den obern Theilen ber Pflanze, wo die, dem Anſcheine nad), 
neuen Erſcheinungen fi) barbieten und bie ſcheinbar verfchievenen Theile 
ſich entwideln, die allgemeine Begetationsweife jo modiflciren, daß an ber 
Stelle gewöhnlicher Blätter viefe eigenthümlich gebildeten zum Wuftritt 
tommen. Nach dieſem Plane verfuhr ich früherhin und fand, daß alle 
diefe Mobdificationen in der allmähligen Abnahme ber Vegetationskraft 





begründet find, die in dem Maße fidh vermindert, als die Begetation 
länger fortgefegt wird und endlich ganz verſchwindet, daß folglich das 
Weſen aller diefer Abänberumgen der Blätter eine unvollkommnere Aus- 
bildung verjelben ift. Es war mir leicht durch eine Menge von Berfuchen 
diefe allmählige Abnahme ver Vegetation und ihrer Urfadhen, veren 
genaue Angabe hier zu weitläufig wäre, zu erweifen, und aus biefem 
Fundament allein alle die neuen Phänomene, welche vie Blüthen- und 
Fruchttheile, die fo fehr von den übrigen Blättern verfchieven fcheinen, 
darbieten, und felbft eine Menge von Kleinigkeiten zu erflären, die damit 
in Beziehung ftehen. 

So findet man den Gegenftand, wenn man die Bildungsgeſchichte 
der Pflanzen unterfucht; ganz verjchieven aber ift alles, wenn man fich 
‚ zu den Thieren wenbet.“ 


— — — — ——— 


Wenige Bemerkungen. 
1817. 


Indem ich zu Borftehendem einiges zu bemerken gedenke, muß ich 
mich hüten nicht zu tief in die Darftellung der Denkweife und Lehre bes 
vorzüglichen Mannes, wie e8 wohl Tünftig gefchehen möchte, einzugehen ; 
fo viel reiche hin weiteres Nachdenken zu erregen. 

Die Identität ver Pflanzentheile bei aller ihrer Beweglichkeit erkennt 
er ausdrücklich an; doch hindert ihn feine einmal angenommene Erfahrungs- 
weife ven legten, den Hauptſchritt zu thun. Weil nämlich vie Präfor- 
mations» und Einjchachtelungslehre, die er bekämpft, auf einer bloßen 
außerfinnlichen Einbildung beruht, auf einer Annahme, die man zu denken 
glaubt, aber in der Sinnenwelt niemals darftellen Tann, fo feßt er ale 
Orundmarime aller feiner Forſchungen, daß man nichts annehmen, zu⸗ 
geben und behaupten könne, als was man mit Augen gefehen und andern 
jeberzeit wieber vorzuzeigen im Stande ſey. Deßhalb ift er immer be 
müht auf vie Anfänge ver Lebensbildung durch mikroſkopiſche Unter 
ſuchungen zu dringen, und fo die organischen Embryonen von ihrer früheften 
Erſcheinung bis zur Ausbildung zu verfolgen. Wie vortrefflich dieſe 
Methode auch jey, durch die er fo viel geleiftet hat, fo dachte der treff- 
liche Mann doch nicht, daß es ein Unterſchied fey zwifchen Sehen und 
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Sehen, daß die Geiſtesaugen mit den Augen des Leibes in ſtätem leben⸗ 
digem Bunde zu wirken haben, weil man ſonſt in Gefahr geräth zu ſehen 
und doch vorbeizuſehen. 
Bei der Pflanzenverwandlung ſah er daſſelbige Organ ſich immerfort 
zuſammenziehen, ſich verkleinern; daß aber dieſes Zuſammenziehen mit 
einer Ausdehnung abwechſele, ſah er nicht; er ſah, daß es ſich an Volum 
verringere und bemerkte nicht, daß es ſich zugleich veredle, und. ſchrieb 
daher ven Weg zur Vollendung, wiberfimtig, einer Verkümmerung zu. 
Dadurch fehnitt er fich felbft den Weg ab, auf welchem er ummittel- 
bar zur Metamorphoje ver Thiere gelangen Tonnte; dagegen ſpricht er 
entſchieden aus, mit der Entiwidelung der Thiere fey es ein ganz anderes. 
Da aber feine Verfahrungsart die richtige ift, feine Beobachtungsgabe bie 
genauefte, da er darauf dringt, daß organifche Entwidelung genau beob- 
achtet, die Gefchichte berfelben jeder Beichreibung des fertigen Theile 
vorandgefchiät werben folle, jo kommt er, obgleich mit fich felbft im 
Widerſpruch, immer aufs Rechte. 
Wenn er daher die Analogie der Form verſchiedener organifchen 
Theile des innern Thierd an einer Stelle abläugnet, fo läßt er fie an 
der andern willig gelten; zu jenem wirb er dadurch veranlaft, daß er 
einzelne gewille Organe, bie freilich Feine Gemeinfchaft mit einander 
haben, unter einander vergleicht, 3. B. Darmlanal und Leber, Herz und 
Gehirn; zu dem andern hingegen wird er geführt, wenn er Syſtem gegen 
Shftem hält, da ihm denn die Analogie ſogleich in die Augen tritt, und 
er fi zu dem kühnen Gedanken erhebt, daß bier wohl eine Verſammlung 
von mehreren Thieren ſeyn könne. 
Dod ich darf hier getroft fchließen, da eines feiner vorzüglichften 
Berle durch das Berdienft unferes verehrten Meckels zur Renntniß eines 
jeden Deutſchen gelangte. 


m 


Zwei günftige Necenſiouen. 
| 1819. 

Um die Autorjchaft ift e8 eine eigene Sache! Sih um das mas 
man geleiftet hat, zu viel ober zu wenig befümmern, eins möchte wohl 
ein Fehler wie das andere feyn. Freilich will der lebendige Menſch aufs 

Goethe, ſammtl. Werke. XXVIL. 6 
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Leben wirken, und fo wünfcht er, daß feine Zeit nicht ſtumm gegen ihn 
bleibe. Ich babe mich bei äfthetifchen Arbeiten über ven Augenblid nicht 
zu beflagen, doch war ich mit mir felbft übereingelommen, und fühlte 
wenig Genuß am Beifall und von der Mißbilligung wenig Aerger. 
Jugendlicher Leihtfinn, Stolz; und Uebermuth balfen über alles weg, 
was einigermaßen imangenehm gewefen wäre. Und dann giebt, im höhern 
Sinne, das Gefühl, daß man das alles allein the und thun müſſe, 
daß bei dieſen Probuctionen ung niemand helfen kann, dem Geiſt eine 
ſolche Kraft, daß man fi über jedes Hinderniß erhoben fühlt. Auch ift 
8 eine freumbliche Gabe der Natur, das Hervorbringen jelbft ein Ber- 
gnügen und fein eigener Lohn, fo daß man glaubt, Keine weitere Aufor- 
derung machen zu bürfen. 

Im Wiflenfchaftlihen habe ich es anders befunden; denn um bier 
zu irgend einer Art von Grumb und Befi zu gelangen, erfordert's Fleiß, 
Mühe, Anftrengung, und was noch mehr ift, wir fühlen, daß hier ver 
Einzelne nicht hinreicht. Wir dürfen nur in bie Gefchichte fehen, fo 

nden wir, daß es einer Folge von begabten Männern dur Jahrhun⸗ 
derte durch bedurfte, um der Natur und den Menſchenleben etwas abzu- 
gewinnen. Bon Jahr zu Jahr fehen wir neue Entvedungen und über: 
zeugen uns, baß hier ein gränzenlofes Feld fey. 

Wie wir alfo bier mit Ernſt arbeiten, nicht um unferer jelbft, fon- 
dern um einer würdigen Sache willen, fo verlangen wir, indem wir bie 
Bemühungen anderer anerkennen, auch anerkannt zu fen; wir fehnen 
uns nad Hülfe, Theilnahme, Förderniß. Auch daran hatte es mir nicht 
gefehlt, wäre ich aufmerkfamer gewefen auf das was in ber gelehrten 
Welt vorging; allein das raftlofe Beftreben mich nad allen Seiten aus⸗ 
zubilven, das mid, gerade in dem ‘Moment überfiel, als vie ungeheuern 
Weltbegebenheiten und innerlich beunrubigten, äußerlich bevrängten, waren 
Urſache, daß ich gar nicht danach fragen konnte, was man von meinen 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten halte? Daher mir denn der wunderfame Fall 
begegnete, daß zwei ver Metamorphoje der Pflanzen fehr günftige 
Kecenfionen, eine in der Gothaifhen Gelehrtenzeitung vom 
23. April 1791, die andere in der Allgemeinen deutſchen Biblio 
thek Bd. 116, ©. 477 mir erft ſehr fpät vor Augen kamen, und als 
hätte ein günſtiges Gefhid mir etwas Angenehmes auffparen wollen, 
gerade zu der Zeit mir begegneten, als man in einem anbern Felde von 
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allen Seiten ber gegen mich auf die ſchnödeſte Weife zu verfahren ſich 
erlaubte. 


Andere Freundlichkeiten. 
1819. 


Außer dieſen Aufmunterungen belohnte mich auch vie Aufnahme 
meiner Meinen Schrift in eine Gothaiſche Encyklopädie, woraus mir 
wenigftens hervorzugeben fehien, daß mar meiner Arbeit einigen Nutzen 
ins allgemeine zutraue. 

Iuffien Hatte in feiner Einleitung zur Bflanzenlehre ber. 
Metamorphofe gedacht; aber nur bei Gelegenheit ver gefüllten und 
monftrofen Blumen. Daß bier and das Gefeg der regelmäßigen Bil- 
dung zu finden fey, warb nicht Mar. 

Ufteri, in ber Züriher Ausgabe des Juſſieu'ſchen Werts 1795, 
verſpricht in feiner Zugabe zu jener Einleitung fi) über dieſen Gegenftand 
zu erflären, indem er fagt: De Metamorphosi plantarum egregie 
nuper Goethe V. Cl. egit; ejus libri analysin uberiorem dabo. 
Leider haben uns, mich aber beſonders, bie nächſtfolgenden ftürmifchen 
Zeiten der Bemerkungen biefes vorzliglichen Mannes beraubt. 

Willdenow, im Grunbriß der Kräuterkunde, 1792, nimmt 
feine Kenntniß von meiner Arbeit; fie ift ihm jedoch nicht unbelamnt; 
denn er fagt Seite 848: „Das Leben ver Pflanze ift alfo, wie Herr 
Goethe ganz artig fagt, ein Ausdehnen und Zufanmenziehen, und jene 
Annvechfelungen madyen vie verfchievenen Perioden des Lebens aus.” Das 
artig kann ich mir denn wohl gefallen laſſen, befonvers an der ehren- 
vollen Stelle, wo das Citat ſteht; das egregie des Herrn Ufteri iſt dem 
aber doch viel artiger und verbindlicher. 

Auch andere Naturforfcher bezeigten mir einige Aufmerkfamteit. 
Batfch, zum Beweife feiner Neigung und Dankbarkeit, bilvet eine 
Goethia, und ift freundlich genug fie unter semper vivum zu fegen; 
fie erhielt ſich aber nicht im Syſtem. Wie fie jet heißen mag, müßte 
ich nicht anzugeben. 

Wohlmwollenne Männer auf dem Weſterwald entveden ein ſchönes 
Mineral und nennen e8 mir zu Lieb und Ehren Goethit; ven Herren 
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Sramer und Achenbach bin ich dafür noch vielen Dank ſchuldig, ob- 
gleich dieſe Benennung auch ſchnell aus der Orhyktognoſie verſchwand. 
Es heißt auch Rubinglimmer; gegenwärtig kennt man es unter der 
Bezeichnung Pyroſiderit. Mir war es genug, daß bei einem ſo 
ſchönen Naturproduct man auch nur einen Augenblick an mich gedacht 
hatte. 

Einen dritten Verſuch meinem Namen in der Wiſſenſchaft ein 
Denkmal zu ſetzen, machte in der letzten Zeit, in Erinnerung früherer 
guter Verhältniſſe, Profeſſor Fiſcher, welcher 1811 m Moskau Pro- 
dromum craniologiae comparatae herausgab, worin er Observata 
quaedam de osse epactali sive Goethiano palmigradorum verzeichnet, 
mb mir die Ehre erweist eine Abtheilung des Hinterhauptknochens, der 
ich bei meinen Unterfuchungen einige Aufmerkſamkeit geſchenkt, nach meinem 
Namen zu nennen. Schwerlid wird auch dieſer gute Wille feinen Zweck 
erreichen, und ich werde mir nach wie vor gefallen laffen, auch ein fo 
frwindliches Denkmal aus den willenfchaftlichen Bezeichnungen verſchwinden 
zu fehen. 

Sollte jedoch meine Eitelleit einigermaßen gekränkt feyn, daß man 
weder bei Blumen, Minern noch Knöchelchen meiner weiter gedenken mag, 
fo kann ich mich an der wohlthätigen Theilnahme eines höchſt gefchägten 
Freundes genugfam erholen. Die deutſche Ueberfegung feiner Ideen 
zu einer Geographie der Pflanzen nebft einem Naturgemälpe ber 
Tropenlänver fenvdet mir Alerauder von Humboldt mit einem 
fchmeichelhaften Bilde, wodurch er andeutet, daß es der Poefle auch wohl 
gelingen könne den Schleier ver Natur aufzuheben; und wenn er e8 
zugefteht, wer wird es läugnen? Ich halte mich verpflichtet meinen Danf 
deßhalb öffentlich auszuſprechen. 

Und vielleicht wäre es hier gar wohl ſchicklich, gleichfalls dankbarlich 
anzuerkennen, wie manche Akademie ver Wiſſenſchaften, manche zu deren 
Förderniß thätige Geſellſchaft mich zu ihrem Mitglied freundlich aufnehmen 
wollen! Und ſollte man mir verargen, dieſes alles ganz unbewunden von 
mir ſelbſt zu ſagen, ſollte man dergleichen als ein unziemliches Eigenlob 
anfehen, ſo werde ich nächſtens Gelegenheit ergreifen, eben fo frei und 
ohne Hinterhalt zu erzählen, wie unfreundlich und widerwärtig man feit 
ſechsundzwanzig Jahren meine wiffenfchaftlicden Bemühungen in einem 
verwandten Felde behandelt hat. 
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Nun aber zu ferneren vergnüglihen Bemühungen in dem beitern 
Pflanzenreiche, da mir fo eben, wie ich Vorſtehendes zum Drud fenbe, 
abermals eine höchft erfreuliche Belohnung meines Wirkens und Aus— 
harrens zu Theil wird. Denn ich finde in. des verbienteften Kurt 
Sprengels Gefhichte der Botanik, eben als ich fie zur Ueberſicht 
des Werdens einer fo hochgeſchätzten Wiſſenſchaft durchſchaue, auch meiner 
Arbeit in Ehren gebacht. Und wo kann man ſich eine größere Belohnung 
denken als von foldhen Männern gebilligt zu werben, bie man bei feinem 
Unternehmen immer als Protagoniften vor Augen gehabt. 


— 


Nückblick. 
1819. 


Es iſt ein großes Glück, wenn man bei zunehmenden Jahren ſich 
über den Wechſel der Zeitgeſinnung nicht zu beklagen hat. Die Jugend 
ſehnt ſich nach Theilnahme, der Mann fordert Beifall, der Greis erwartet 
Zuſtinimung; und wenn jene meiſt ihr beſchieden Theil empfangen, ſo 
ſieht ſich dieſer gar oft um feinen Lohn verkürzt: denn wenn er ſich auch 
nicht ſelbſt überlebt, ſo leben andere über ihn hinaus, ſie eilen ihm vor; es 
entwideln, es verbreiten ſich Denk⸗ und Handlungsweiſen, die er nicht ahnte. 

Mir dagegen ift jenes erwünſchte Loos gefallen. Yünglinge gelangten 
auf ven Weg, veffen ich mich erfreue, theils veranlaßt durch meine Bor- 
übung, theils auf der Bahn wie fie der Zeitgeift eröffnete. Stodung und 
Hemmung find nunmehr faum venkbar; eher vielleicht Voreil und Ueber: 
treiben als Krebsgang und GStillftand. Im fo guten Tagen, bie ich 
danfbar genieße, erinnert man ſich kaum jener befchränften Zeit, wo 
einem ernften treuen Beftreben niemand zu Hülfe kam. Einiges mag bier 
ſtehen als Beiſpiel und Andenken. 


Kaum hatte mein erſtes der Natur gewidmetes Werkchen einiges, 
und. zwar unglnftiges Auffehen gemacht, als ich auf Reiſen zu einem 
wärbigen bejahrten Mann gelangte, ven ich in jeden Sinne zu verehren 
md, weil er mich immerfort begünftigte, zu Tieben hatte. Nach dem 
erſten heitern Willlommen bemerkte er mir einigermaßen bedenklich, er 
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babe gehört, daß ich Botanik zu ftubiren anfange, wovon er mir eruftlid 
abzuratben Urfache habe: denn ihm felbft fey ein Verſuch mißglückt dieſem 
Zweige ſich zu nähern. Statt fröhlicher Natur babe er Nomenclatur und 
Terminologie gefunden und eine fo ängftliche Stleinlichfeitsluft, den Geiſt 
ertödtend und jede freiere Bewegung befjelben hemmend und lähmend; er 
rathe mir daher wohlmeinend, ich folle nicht die ewig blühenden Felder 
der Poefie mit Provinzialfloren, botanifchen Gärten und Gewächshäuſern, 
am wenigften mit getrockneten Herbarien vertaufchen. 

Ob ih nun gleih vorausfah, wie fchwer es werden möchte ben 
| wohlmwollenden Freund von meinen Endzwecken ımb Bemühungen zu 
unterrichten und zu überzeugen, fo begann ich doch ihm zu geftehen, daß 
ein Heft über Metamorphofe ver Pflanzen von mir ausgegangen ey. 
Er ließ mich nicht ausreden, ſondern fiel mir freudig ins Wort, num ſey 
er zufrieden, getröftet und von feinem Irrthum geheilt. Er fehe wohl 
ein, daß ih bie Sache nah Ovids Weife genommen, und ex freue ſich 
ſchon voraus zu erfahren wie ich die Hyacinthen, Clytien und Narciſſen 
gar Tieblich werde ausgeftattet haben. Das Geſpräch wandte fi) nun zu 
andern Dingen, die feinen volllommenen Beifall hatten. 

Sp entſchieden wurde damals verlannt was man wollte und wünjdite: 
‚ denn es lag ganz aufer dem Gefichtöfreife der Zeit. Vereinzelt behandelte 
man ſãmmiliche Thätigkeiten; Wiſſenſchaft und Fünfte, Geſchäftsführung, 
Handwerk und was man ſich venfen mag, bewegte ſich im abgefchlofjenen 
Kreife. Jedem Handelnden war Ernft in fi; bewegen arbeitete er aber 
auch nur für fih und auf feine Weife, ver Nachbar blieb ihm völlig 
fremd, und fie entftemdeten ſich gegenfeitig. Kunft und Poeſie berührten 
einander kaum; an lebendige Wechſelwirkung war gar nicht zu denken; 
Poefie und Wiffenfchaft erſchienen als die größten Widerfacher. 

Indem fi num jeder einzelne Wirkungskreis abfonderte, fo ver 
einzelte, zerfplitterte fih auch in jevem Kreiſe die Behandlung Nur ein 
Hauch von Theorie erregte ſchon Furcht: denn feit mehr als einem Jahr⸗ 
hundert hatte man fie wie ein Gefpenft geflohen und, bei einer frag 
mentarifchen Erfahrung, ſich doch zulegt den gemeinften Borftellungen in 
bie Arme geworfen. Niemand wollte geftehen, daß eine Idee, ein Begrif 
der Beobachtung zum Grunde liegen, die Erfahrung befördern, ja das 
Funden und Erfinden begünftigen könne. 


— —— — — 
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Run mußte es wohl begeguen, daß man in Schriften oder im 
Sefpräch irgend eine Bemerkung vorbrachte, die vergleichen braven Män- 
mern gefiel, fo daß fie ſolche vereinzelt gern auf- und annahmen; ba 
wurde man denn gelobt, fie nannten es einen glüdlihen Wurf, und 
ſchrieben mit Behagen dem ver e8 mittheilte, einen gewiflen Scharffinn zu, 
weil Scharffinn auch ihnen im Einzelnen wohl zu Gebote fand. Sie 
retteten hierdurch ihre eigene Inconſequenz, indem fie einem andern 
außerhalb der Folge irgend einen guten Gedanken zugaben. 


Nacharbeiten und Samminugen. 
1819. 

Weil die Lehre der Metamorphofe überhaupt nicht in einem felbft- 
ſtändigen abgejchloffenen Werke verfaßt, fondern eigentlich nur als Muſter⸗ 
bild aufgeftellt werben kann, als Mafftab, woran bie organifchen Weſen 
"gehalten, wonach fie gemeflen werben follen, fo war das Nächſte und 
Natirlichſte, daß ih, um tiefer in pas Pflanzenreich einzubringen, mir 
einen Begriff der verfchiedenen Geftalten und ihres Entftehens im Ein- 
zelnen auszubilden fuchte. Da ich aber auch die Arbeit, die ich ange- 
fangen, ſchriftlich fortzuſetzen, und das was ich Überhaupt angebeutet 
hatte, ind Veſondere durchzuführen dachte, fo fammelte ich Beifpiele des 
Bildens, Umbildens und DVerbildens, womit die Natur fo freigebig ift. 
Ich ließ manches was mir belehrend fchien, abzeichnen, anfärben, in 
Kupfer flechen und bereitete fo die Fortfegung meiner erſten Arbeit, indem 
uch zugleich bei den verfchienenen Paragraphen meines Aufſatzes die auf 
fallenden Erſcheinungen fleißig nachtrug. 

Durch den fördernden Umgang mit Batſch waren mir die Verhältniſſe 
ver Pflanzenfamilien nach und nad ſehr wichtig geworden: nun fam mir 
Uſteri's Ausgabe des Juſſieu'ſchen Werks gar wohl zu flatten, vie 
Alotyledonen Ließ ich liegen, und betrachtete fie nur, wenn fie ſich einer 
entſchiedenen Geftalt näherten. Jedoch konnte mir nicht verborgen bleiben, 
daß die Betrachtung ver Monokotyledonen vie ſchnellſte Anficht gewährte, 
indem fie wegen Einfalt ihrer Organe die Geheimmiffe ver Natur offen zur 
Scan tragen und fowohl vorwärts, zu den entwidelteren Phanerogamen, 
als rũckwãrts, zu den geheimern Kryptogamen, Binbeuten. 


a} 


Im bewegten Leben, durch frembartige Beichäftigungen, Zerſtreuung 
und Leidenfchaft Hin und wieber getrieben, begnügte ich mich das Erworbene 
bei mir felbft zu bearbeiten und fir mich zu nugen. Mit Vergnügen 
folgte ich dem Grillenfpiel ver Natur, ohne mich weiter Darüber zu äußern. 
Die großen Bemühungen Humboldts, die ausführlichen Werke fänmtlicher 
Nationen gaben Stoff genug zu ftiller Betrachtung. Endlich wollte fie 
fih mir wieder zur Thätigkeit bilden; aber als ich meine Träume ber 
Wirklichkeit zu nähern gedachte, waren die Rupferplatten verloren, Luft 

„und Muth fie wieder berzuftellen fand fich nicht ein. Indeſſen hatte dieſe 

Borftellungsart junge Gemüther ergriffen, fich Iebhafter und folgereicher 
entiwidelt als ich gedacht, und nun fand ich jede Entſchuldigung gültig, 
bie meiner Bequemlichkeit zu Hilfe kam. 


Wenn ich nun aber gegenwärtig, abermals nach fo manchen Jahren, 
auf dasjenige hinſchaue was mir von jenen Bemühungen geblieben, und 
betrachte was mir an getrodneten und fonft bewahrten Pflanzen und 
Pflanzentheilen, Zeichnungen und Kupferftihen, an Randbemerkungen zu 
meinem erften Auffat, Collectaneen, Auszügen aus Büchern und Beur⸗ 
theilungen, ſodann an vielfältigen Drudichriften vorliegt, fo läßt fich recht 
gut überfehen, daß der Zwed den ich vor Augen hatte, fir mich, im 
meiner Lage, bei meiner Denk⸗ und Handlungsweife, unerreichbar bleiben 
mußte. Denn das Unternehmen war nichts Geringeres, als dasjenige 
was ih im allgemeinen aufgeftellt, dem Begriff, dem umern Anjchauen 
in Worten übergeben hatte, nunmehr einzeln, bilvlih, ordnungsgemäß 
und ſtufenweiſe dem Ange darzuftellen und auch dem äußern Sinne zu 
zeigen, daß aus dem Samenkorne biefer Idee ein die Welt überfchattenver 
Baum der Pflanzenkunde fich leicht und fröhlich entwideln könne. 

Daß ein ſolches Werk mir aber nicht gelingen wollen, betrübt mich 
in dieſem Augenblide keineswegs, da feit jener Zeit die Wiflenfchaft fich 
höher berangebilvet und fähigen Männern alle Mittel fie zu fördern weit 
veichlicher und näher an der Hand liegen. Zeichner, Maler, Kupfer 
ftecher, wie ımterrichtet und kenntnißreich find fie nicht, felbft als Botaniker 
zu ſchätzen! Muß doch derjenige, ver nachbilden, wieder hervorbringen will, 
die Sache verftehen, tief einſehen; fonft kommt ja nur ein Schein und 
nicht das Naturpropuct ins Bild. Solche Männer aber find nothwendig, 
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wenn Pinſel, Radirnadel, Grabſtichel Rechenſchaft geben ſoll von den 
zarten Uebergängen, wie Geſtalt in Geſtalt ſich wandelt; ſie vorzüglich 
müſſen erſt, mit geiſtigen Augen in dem vorbereitenden Organe das er⸗ 
wartete, das nothwendig folgende, in dem abweichenden die Regel erblicken. 

Hier alſo ſehe ich die nächſte Hoffnung, daß, wenn ein einfichtiger, 
fräftiger, ımternehmender Mann ſich in den Mittelpunkt ftellte und alles 
was zur Abficht förderlich feyn könnte, mit Sicherheit anorbnete, beftinmte, 
bildete, daß ein foldes, in früherer Zeit unmöglich ſcheinendes Wert 
befriedigend wüßte zu Stande kommen. 

Freilich wäre hierbei, um nicht wie bisher der guten Sache zu 
ſchaden, von ber eigentlichen, gefunden, phufiologifch=reinen Metamorphoſe 
auszugehen, und alsdann erſt das pathologifche, das unfichere Vor⸗ und 
Rückſchreiten der Natur, die eigentlihe Mißbildung ver Pflanzen darzu⸗ 
ftelen und hiedurch dem hemmenden Verfahren ein Ende zu machen, bei 
welchen von Metamorphoſe bloß die Rede war, wenn von unregelmäßigen 
Seftalten und von Mißbildungen gefprochen wurde. In dem legten Falle 
jedoch wird das Buch unſeres vortrefflihen Jäger als eine fürbernde 
Bor- und Mitarbeit gefhägt werden; ja diefer treue, fleißige Beobachter 
hätte allen unfern Wünfchen zuvorfommen und das Wert worauf wir 
hindeuten, ansarbeiten können, wenn er dem gefunden Zuſtand ver Pflanzen, 
fo wie dem krankhaften verfelben Hätte folgen wollen. 

Mögen einige Betrachtimgen bier ftehen, bie ich nieberfchrieb als ich 
mit gedachtem, das Studium höchſt anregenden Werk zuerft befannt warb. 


Im Pflanzenreiche nennt man zwar das Normale in feiner Boll- 
ſtändigkeit mit Recht ein Geſundes, ein phyſiologiſch eines; aber das 
Abnorme tft nicht gleich als krank oder pathologiſch zu betrachten. Nur 
allenfalls das Monſtroſe könnte man auf viefe Seite zählen. ‘Daher ift 
es in vielen Fällen nicht wohl gethan, daß man von Fehlern fpricht, fo 
wie aud) da8 Wort Mangel andeutet es gehe bier etwas ab: denn es 
fann ja aud em Zuviel vorhanden feyn, oder eine Ausbildung ohne oder. 
gegen das Gleichgewicht. Auch die Worte Mißentwidelung, Mißbildung, 
Bertrüppelung, Verkümmerung follte man mit Borfiht brauchen, weil m 
biefem Reiche die Natur, zwar mit höchfter Freiheit wirkend, fi) doch von 
ihren Grundgeſetzen nicht entfernen kann. 
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Die Natur bildet normal, wenn fie unzähligen Einzelnheiten die 
Regel giebt, fie beffimmt und bedingt; abnorm aber find die Erfcheinungen, 
wenn die Einzelnheiten obflegen und auf eine willlürliche, ja zufällig 
fcheinende Weije fi) hervorthun. Weil aber beides nah zufammen ver- 
wandt und fowohl das Geregelte als Regelloſe von Einem Geifte belebt 
ift, fo entfteht ein Schwanfen zwifchen Normalem und Abnormem, weil 
immer Bildung und Umbildung mwechfelt, fo daß das Abnorme normal 
und: das Normale abnorm zu werben fcheint. 

Die Geftalt eines Pflanzentheiles kann aufgehoben oder ausgelöſcht 
feyn, ohne daß wir es Mißbildung nennen möchten. ‘Die Eentifolie heißt 
nicht mißgebilvet, ob wir fie glei abnorm heißen dirfen; mißgebilvet 
aber ift die durchgewachſene Roſe, weil die jchöne Rojengeftalt aufgehoben 
und die geſetzliche Beſchränktheit ins weite gelaflen ift. 

Ale gefüllten Blunten vechuen wir zu den abnormen, und es ift wohl 
einiger Aufmerkſamkeit werth, daß dergleichen Blumen ſowohl fürs Ange 
an Schönheit als für den Geruch an Stärke und Lieblichkeit zunehmen. 
Die Ratur überfchreitet die Gränze, bie fie fich feloft geſetzt hat, aber fie 
erreicht dadurch eime andere Volllommenheit; deßwegen wir wohlthun uns 
bier fo fpät als möglich negativer Ausorüde zu bevienen. Die Alten 
fagten rspa;, prodigium, monstrum, ein Wunderzeichen, bebentunge- 
voll, aller Aufmerkſamkeit werth; und in dieſem Sinne hatte Linnd feine 
Peloria jehr glücklich bezeichnet. 

Ich wänfchte man durchdränge ſich recht von der Wahrheit, dag man 
keineswegs zur vollftändigen Anſchauung gelangen Tann, wenn man nicht 
Normale und Abnormes immer zugleich gegen einander ſchwankend und 
wirken betrachtet. Einiges einzelne in viefem Sinne möge eingefchaltet 
bier ſtehen. 


Wenn Jäger (S. 7.) von Mißbildung der Wurzel fpricht, fo erinnern 
wir uns babei ber gefunden Metamorphoſe verfelben. Bor allen Dingen 
leuchtet ihre Identität mit Stamm und Aft in die Augen. Wir fahen 
über einen alten Buchenberg eine Kunftfiraße führen, va denn, um Fläche 
zu erhalten, ſtark abgeböfcht wernen mußte. Kamm Hatten die uralten 
Wurzeln das Licht der Sonne erblidt, kaum genofien fie ver belebenden 
Himmelsluft, als augenblicklich fie alle begrünt ein jugenblicher Buſch 
erjchienen. Auffallend war es zu fehen, obgleich das ähnliche täglich 





beobachtet werben kann, und jeder Gürtuer durch die in der Erde fort- 
laufenden, immer wieder aftgleich aufwärts Zweig an Zweig treibenden 
Wurzeln, feine Reinigungsarbeit weausgefept fortzuführen genötßigt, zugleich 
aber auf das wichtige Vermehrungsgeſchäft hingewieſen wird. 

Betrachten wir nun die Geſtaltsveränderung der Wurzel, ſo ſehen 
wir, daß ihre gewöhnliche faſerartige Bildung ſich beſonders durch Auf- 
ſchwellen mannichfaltig verändern kann. Die Rübenform iſt jedem befannt, 
ſo auch die Geſtalt der Bollen. Letztere ſind aufgeſchwollene, in ſich ſelbſt 
abgeſchloſſene Wurzeln, Keim neben Keim auf der Oberfläche vertheilt. 
Dergleichen ſind unſere eßbaren Kartoffeln, deren vielfache Fortpflanzungsart 
anf ver Ipentität aller Theile beruht. Stängel und Zweig ſchlagen Wurzel, 
fobald man fie unter die Erde bringt, und fo ins unendliche fort. Uns 
ift ein anmuthiger Fall vorgelommen. Auf einem Grabeland entwidelte 
füch zwiſchen den Srantpflangen auch ein Startoffelftod; er blieb unbeachtet; 
bie Zweige legten ſich zur Erde nieder, und blieben fo, von den Krant- 
blättern beſchattet, in einer feuchten Atmofphäre; im Herbſt zeigten ſich 
die Stängel aufgefhwollen zu Fleinen länglichen Kartoffeln, an welchen 
oben noch ein Feines Blattkrönchen hervorblidte. 

Eben fo kennen wir den amfgejchwollenen Stängel über der Erbe als 
vorbereitended Organ, aus welchem unmittelbar die Bläthe entjpringt, an den 
Kohlrabis; nicht weniger als vollenvetes, befruchtetes Organ an ver Ananas. 

Eine flängellofe Pflanze gewinnt durch befiere Nahrung einen bebeu- 
tenben Stängel. Zwifchen trockenem Geftein, auf kümmerlichen, beſonnten 
Kallfelſen ericheint Carlina völlig acaulis; geräth fie auf einen nur wenig 
lodern Boden, gleich erhebt fie fi; im dem guten Gartenlanve erlennt 
man fie nicht mehr, fie Kat einen hoben Stängel gewonnen umd heißt 
alsdann Carlina acaulis caulesceens.. So nötgigt und die Natur Be 
ſtinmungen abzuändern und nachgiebig ihe freies Wirken und Wandeln 
anzuerfennen. Wie man denn auch zum Ruben ver Botanik gejtehen muß, 
daß fie mit ihrer Terminologie immer ins feinere Bewegliche nachrückt; 
wovon und zufällig, in ben legten Stücken von Curt’ botaniſchem 
Magazin, merkwürdige Beifpiele im Augenbiide befannt werben. 


Wenn der Stamm ſich theilt, wenn bie Zahl ver Eden des Stängels 
fih verändert, wenn eine Verbreiterung eintritt (Jäger S. 9—20) fo 
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deuten dieſe drei Erſcheinungen abermals dahin, daß bei organiſchen 
Geſtalten mehrere gleichgebildete in, mit, neben und nach einander ſich 
entwickeln können und müſſen. Sie deuten auf Vielheit in der Einheit. 

Jedes Blatt, jedes Auge an ſich hat das Recht ein Baum zu fen; 
daß fie dazu nicht gelangen bänbigt fie die herrſchende Geſundheit des 
Stängels, des Stammes. Man wieberholt nicht oft genug, daß jeve 
Drganifation mandyerlei Lebendiges vereinige. Schauen wir im gegen. 
wärtigen Balle ven Stängel an; biefer ift gewöhnlich rund oder von immen 
aus für rund zu achten. Eben biefe Ründe nun hält als Einheit bie 
Einzelnheiten der Blätter, der Augen auseinander und läßt fie, in 
georbneter Nachfolge, auffteigen zu regelmäßiger Entwidelung bis zur 
Blüthe und Frucht. Wird nun eine ſolche Pflanzen» Entelechie gelähmt, wo 
nicht aufgehoben, fo verliert die Mitte ihre gefeßgebenvde Gewalt, bie 
Peripherie drängt fih zufammen und jedes Einzelnftrebende übt num fen 
befonderes Recht aus. 

Bei der Kaiſerkrone ift der Fall häufig: ein verflächter, fehr ver 
breiterter Stängel fcheint aus dünnen zufammengebrängten Rohrrtäbchen 
riefenartig zu beftehen; und berfelbe Yall kommt auch an Bäumen vor. 
Die Eiche ſonderlich ift dieſer Abweichung unterworfen; bier drückt fi 
aber die Peripherie nicht gleich flach gegen einander. Der Zweig erfcheint 
keilföemig und verliert am ſcharfen Ende zuerft fein geregeltes Wachsthum, 
indem oben an dem breitern Theile die Holzbildung noch fortvauert. Der 
untere fhmälere Theil wird daher zuerft vermagert, zieht ſich ein, bleibt 
zurück, indem ber obere kräftig fortwächst und noch volllommene Zweige 
hervorbringt, ſich aber deſſenungeachtet, an jenen Kummer gefchmiedet, beugt. 
Dadurch aber entfteht die wunderfam regelmäßige Geftaltung eines bifchäf- 
lichen Krummftabes, dem Künftler ein fruchtbares Vorbild. 

Merkwürbig ift dieſe Verbreiterung auch dadurch, daß wir fie ganz 
eigentlih eine Brolepfe nennen bürfen; venn wir finden dabei ein über 
eilte8 Vorbringen, um Knospe, Blüthe, Frucht herauszutreiben und zu 
biſden. Auf dem verflächten Stängel ver Kaiſerkrone, fo wie des Eiſen⸗ 
bütleins, zeigen fi) weit mehr volllommene Blumen als ber geſunde 
Stängel würde hervorgebracht heben. Der Krummftab, welchen ber ver- 
flächte Eſchenzweig bervorbringt, enbigt fi in unzählige Gemmen, vie 
fi) aber nicht weiter entwideln, ſondern als tobter Abfchluß einer ver: 
fümmerten Begetation ausgetrodnet verharren. 
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Eine ſolche Berflä_hung ift bei der Celosia cristata naturgemäß: 
auf dem Hahnenkamme entwideln fi zahlloſe unfruchtbare Blüthchen, 
deren jedoch einige, zunächſt am Stängel, Samen bringen, welchen bie 
Eigenſchaft der Mutterpflanze einigermaßen eingeboren iſt. Ueberhaupt 
finden wir, daß die Mißbilvung fi) immer wieder zum Gebilde hinneigt, 
daß die Natır Feine Regel bat, von der fie nicht eine Ausnahme machen, 
feine Ausnahme macht, die fie nicht wieder zur Regel zurüdzuführen könnte. 


© 

Wollte man Theilung der Blätter (Jäger S. 30) jeverzeit als Miß⸗ 
entwidelung anfehen, fo verkürzte man fi den wahren Werth ver Be- 
trachtung. Wenn Blätter fich heilen, oder vielmehr wenn fie fih aus 
ſich jelbft zur Mannichfaltigkeit entwideln, fo ift diefes ein Streben voll- 
lommener zu werben, und zwar in dem Sinne, daß ein jedes Blatt ein 
Zweig, fo wie jeder Zweig ein Baum zu werben gebenkt; alle Klaffen, 
Ordnungen und Familien haben das Hecht fich hiernach zu bemühen. 

Unter den Farrenfräutern giebt e8 herrlich gefieverte Blätter. Wie 
mächtig weiß die Palme aus dem gewöhnlich nur einblätterigen Zuftand 
der Monokotyledonen ſich loszuwinden. Welcher Pflanzenfreund kennt nicht 
die Entwidelung der Dattelpalme, bie auch bei uns von ihrer erſten 
Entfaltung an gar wohl heranzuziehen ift! Ihr erftes Blatt ift fo einfach 
wie das des türfifchen Korns, dann trennt es ſich in zwei, und daß bier 
nicht eine bloße Zerreißung vorgehe, zeigt fi dadurch, daß unten am 
Einſchnitt eine Meine vegetabiliſche Nath ſich befindet, um bie Zweiheit in 
die Einheit zufammenzubeften: weitere Trennung geht nun vor, indem ſich 
zugleich die Rippe vorfchiebt, wodurch ein vielfach eingefchnittener Zweig 
gebilbet wird. 

Bon der Fächerpalme konnte ich die ganze Entwidelung bis zur 
Büthe im botanifchen Garten von Padua mir zueignen, woraus ohne 
weiteres hervorgeht, daß hier eine geſunde, organische, geforderte, vor⸗ 
bereitete Metamorphofe ohne Aufenthalt, Störung und falfche Richtung 
gewirkt habe. Beſonders ift jene Nath merfwürbig, wodurch die vielfach 
auseinander gehenven, ftrahlend -Ianzenförmigen Blätter an einem gemein- 
famen Etiel zufammengelnüpft werden, wodurch denn eben bie. vollenvete 
dächerform entfteht. Dergleihen Erſcheinungen wären zu künftiger bilv- 
licher Darftellung dringend zu empfehlen. Merkwürdig vor allem find 








94 


fodann die zweigartigen Blätter der Schotengewächfe, beren wunderſame 
und marmicfaltige Ausbildung und Reizbarkeit auf die höhern Eigenfchaften 
bindenten, die in Wurzel, Rinde, Stamm, Bläthen, Fruchthüllen und 
Früchten ſich auf das Teäftigfte und heilſamſte offenbaren. 

Diefe Theilung ver Blätter nun ift einem gewiffen Geſetz unter: 
worfen, welches durch Beifpiele fich Leicht vor Augen ftellen, durch Worte 
ſchwer ausprüden läßt. Das einfache Blatt trennt fi) unten am Stiele 
nach beiden Seiten, fo daß es breifach wird; das obere dieſer drei Blätter 
trennt fi) wieder ain Stiele, fo daß abermals ein dreifaches entfteht und 
man das Hanze Blatt nunmehr als fünffach anfehen muß. u gleicher 
Zeit bemerkt man fchon an den beiden untern Blättern, daß fie Luft 
haben fi an einer Seite, und zwar an dem nach unten zu gerichteten 
Hand zu trennen, welches auch gefchieht, und fo erjcheint ein fiebenfaches 
Blatt. Diefe Trennung geht nun immer weiter, daß auch der nach oben 
geehrte Rand der umtern Blätter fi) einfchneidet und trennt, da benn ein 
neunfaches und immer fo fort getheiltes Blatt entfteht. 

Auffallend iſt diefe Erfcheinung am Aegopodium podagraria, wovon 
ver Liebhaber fich fogleich die ganze Sammlung verfchaffen kann; mobei 
jedoch zu bemerken ift, daß an fchattigen und feuchten Stellen vie vielfache 
Trennung weit häufiger ift, ale an fonnigen und trodenen. 


Auch der Rüdfchritt diefer Theilung Tann vorkommen, wovon bie 
wunderfamfte Erfeheinung wohl feyn mag, daß eine von Neuholland fi 
berichreibende Alazie aus dem Samen mit gefieverten Blättern aufgeht, 
und- fi) nach und nach in einzelne, lanzenartige Blätter verwandelt; welches 
alfo gefchieht, daß der untere Theil des Blattftieles ſich breit drückt und 
die im Anfang noch oben verharrenden gefieverten Theile nad) und nad) 
verſchlingt. Woraus wir erkennen, daß es der Natur rlid- und vorwärts 
auf gleiche Weife zu gehen belieben Tann. 

An dem überhaupt höchft merkwürdigen Bryophylium calycinum 
haben wir auch bemerkt, daß vie etwa halbjährige Pflanze, nachdem fie 
ihre Blätter in drei Theile vermarmicfaltigt, im Winter wieder einfache 
Blätter hervorgebracht, und dieſe Einfalt bis zum zehnten Blätterpaare 
fortgefeßt, da dann im hohen Sommer, eben als fie einjährig war, 
wieber die dreifache Theilung erfchien. Es ift nun abzuwarten, wie biefe 
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Pflanze, die ihre Blätter bis zur fünffachen Theilung treibt, fernerhin 
verfahren werde. 

Zu dem abnormen Wachsthum rechnen wir auch die durch Vorſatz 
oder Zufall etiolirten Pflanzen. Wenn ſie, ihrer Natur zuwider, des 
Lichts beraubt, im Finſtern aus dem Samen aufgehen, ſo verhalten ſie 
fich theils wie unter der Erde fortlaufende Wurzeln, theils wie auf dem 
Boden fortkriechende Stolonen. In jenem Sinne bleiben ſie immer weiß 
und ſtreben immer zu, in dieſem ſetzen ſich zwar Augen an, aber das 
Auge veredelt ſich nicht in der Folge, es findet keine Metamorphoſe ſtatt. 
Größere Gewächſe ſtocken. Einzeln ift manches künftig mitzutheilen. 

Das Abweißen ift meiftens ein vorfätzliches Etioliven der Blätter, 
indem man gewifle Pflanzen abfichtlich zufammenbindet, worurd das 
Innere, des Lichts und der Luft beraubt, widernatürliche Eigenfchaften 
annimmt. 

Der Form nad ſchwillt Die Mitteleippe, jo wie verhältnigmäßig die 
Berzweigung verfelben auf, das Blatt bleibt Meiner, weil die Zwifchen- 
ränme ber Berziveigung nicht ausgebildet werben. 

Der Farbe nach bleibt das Blatt weiß, da es ber Einwirkung bes 
Lichts beraubt war, dem Geſchmack nad) bleibt es füß, indem gerade die 
Dperation, welche das Blatt ausbreitet und grün färbt, das Bittere zu 
— ſcheint. Eben ſo bleibt die Fiber zart, und alles dient dazu, 

es ſchmochhaft zu machen, 

Der Fall kommt öfters vor, daß Pflanzen im Keller auswachſen. 
Geſchieht dieß zum Beiſpiel an Kohlrabis, ſo ſind die hervortreibenden 
Sproſſen zarte weiße Stängel, begleitet von wenigen Blattſpitzen, ſchmack⸗ 
haft wie Spargel. 

Im fürlihen Spanien weißt man die Palmenfronen fo ab: man 
bindet fie zufammen, die innerften Triebe lafien ſich nicht aufhalten, vie 
Zweige nehmen zu, aber bleiben weiß. Diefe werben am Ralmfonntage 
von der höchſten Geiftlichleit getragen. In der Sietinifchen Capelle fieht 
man den Papft und die Cardinäle damit geſchmückt. 


Frucht in Frucht. (Jäger ©. 218, eigentlich S. 221.) Nach dem 
Berblühen wurden im Herbft 1817 an gefüllten Mohnen Feine Mohntöpfe 


9% 
gefunden, welche einen völligen, nod Meinem Mohnkopf in ſich ent- 
bielten. Die Narbe des innern reichte bald an bie des äußern heran, 
bald blieb fie entfernt, dem Grunde näher. Man bat von mehreren 
verfelben den Samen aufbewahrt, aber nicht bemerken können, daß fid 
dieſe Eigenschaft fortpflange. 


Im Jahre 1817 fand fi auf dem Ader des Adam Lorenz, Aders- 
mann zu Nieverhaufen an ver Nahe, bei Kreuznach, eine wunderſame 
Kornähre, aus welcher an jeder Seite zehn Kleinere Aehren bervorfproßten. 
Eine Abzeihnung verfelben ift uns mitgetheilt worben. 


- 


Hier könnte ich nım noch mandyes Befondere, was ich zum Jäger⸗ 
ſchen Werk angemerkt, als Beifpiel ferner anführen, begnüge mich jedoch, 
anftatt über dieſe Gegenftände bilvlos, fragmentarifh, unzulänglich fort- 
zuarbeiten, einen Mann zu nennen, der ſich ſchon als denjenigen erprobt 
bat, der diefe Räthſel endlich löſen, der uns alle freundlich nöthigen könne 
den rechten Weg zum Ziele bewußt einzufchlagen, auf welchen jeder treue, 
geiftreihe Beobachter halb in der Irre hin und wieber ſchwankt. ‘Daß 
dieſer Dann unjer theurer Freund, der verehrte Präſident Nees von 
Ejenbed fey, wird, fo bald ich ihn genannt, jeder deutſche Naturforſcher 
freudig anerlamen. Er bat fih an dem Yaft-Unfichtbaren, nur dem ſchärf⸗ 
ften Sinne Bemerkbaren zuerft erprobt, ſodann auf ein boppeltes, aus: 
einander entwideltes Leben hingewieſen; ferner an völlig entjchiebenen 
Gejchlechtern gezeigt, wie man bei Sonberung der Arten bergeftalt zu 
Werle gehen könne, daß eine aus ber andern ſich reihenweiſe entwidele. 
Geiſt, Kenntniffe, Talent und Stelle, alles beruft, berechtigt ihn ſich 
bier als Vermittler zu zeigen. 

Er feiere mit ung den Triumph ber phufiologen Metamorphofe, er 
zeige fie da, wo das Ganze fi in Familien, Familien ſich in Gefchlechter, 
Geſchlechter in Sippen, und dieſe wieder in andere Mannichfaltigfeiten 
bis zur Individualität fcheiden, fondern und umbilden. Ganz ins ımend- 
liche geht dieſes Geſchäft der Natur; fie kann nicht ruhen noch beharren, 
aber auch nicht alles, was fie hervorbrachte, bewahren und erhalten. 
Haben wir doch von organifchen Gefchöpfen, vie fich in lebenbiger 
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Fortpflanzung nicht verewigen konnten, die entfchiebenften Reſte. Dagegen 
entwideln fi) aus dem Samen immer abweichende, die Berhältniffe ihrer 
Theile zu einander verändert beftimmende Pflanzen, wovon uns treue, forg- 
fältige Beobachter fchon manches mitgetheilt, und gewiß nach und nad 
mehr zu Kenntniß bringen werben. 

Wie wichtig alle diefe Betrachtung fey, Überzeugen wir uns wieberholt 
zum Schluffe, wenn wir noch einmal dahin zurückſchauen, wo Familien 
von Familien ſich ſondern: denn auch da berührt ſich Bildung und Miß— 
biſdung ſchon. Wer könnte uns verargen, wenn wir bie Orchideen mon⸗ 
firofe Liliaceen nennen wollten? | 


VBerftäubung, Verdunftung, VBertropfung. 
1820. 


Wer dieſe drei nah mit einander verwandte, oft gleichzeitige, mit 
einander verbunden erfcheinende Phänomene geiftig anfähe als Symptome 
einer unaufhaltſam vorfchreitenden, von Leben zu Leben, ja durch Ber- 
nichtung zum Leben bmeilenden Organifation, der würde das Ziel nicht 
weit verfehlt haben. Was ich davon bemerkt, darüber gebacht, nehme hier 
in furzer Zufammenftellung einen Platz. 

Es mögen etwa ſechzehn Jahre ſeyn, als Profeffor Schelver, 
welcher das großherzogliche unmittelbare botanifche Inſtitut unter meiner 
Leitung behandelte, mir in eben biefem Garten, auf eben dieſen Wegen, 
bie ich noch betrete, vertraulichfte Eröffnung that, daß er an der Lehre, 
weldye den Pflanzen wie den Thieren zwei Gefchlechter zufchreibt, längſt 
gegweifelt habe, und nun von ihrer Unbaltbarfeit völlig überzeugt fey. 

Ih hatte das Dogma ver Serualität bei meinen Naturftubien 
gläubig angenommen, und war deßhalb jett betroffen, gerade das meiner 
Anficht Entgegengejette zu vernehmen; doch konnte ich die neue Lehre nicht 
für ganz Fegeriich halten, da aus des geiftreihen Mannes Darftellimg 
hervorging, die Verftäubungslehre ſey eine natürliche Folge der mix fo 
wertben Metamorphofe. 

Nun traten mic die gegen das Geſchlechtsſyſtem von Zeit zu Zeit 
erregten Zweifel fogleih vor die Seele, und was ich ſelbſt über dieſe 
Angelegenheit gedacht hatte, warb wieder lebendig; mange Anſchauung 

Goethe, ſammil. Werke. XXVII. 
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Inreſſen hatte fih mit ter Zeit auch im tem Wiſſenſchaften gar 
mauches veräntert; eine neme Anfickt ergab fich mach ver andern; Küb 
neres war ſchon ansgeirrocen, als endlich Schelver mit feiner gewagien 
Neuerung hervertrat, wobei ſich vorausſehen ließ, daß tiefe Lehre ned 
einige Zeit als offenbares Geheinmiß vor den Augen der Welt daliegen 
werte. Geguer fanden fi, und er warb mit Proteft von der Schwelle 
des wifſenſchaftlichen Tempels zurüdgeisiejen. So erging es auch feine 
Bertheitigung, deren er fich nicht wohl enthalten Tonnte. 

Er und feine Grille waren befeitigt und zur Ruhe gewieſen; aber 
das Eigene hat die gegemwärtige Zeit, daß ein ausgeſtreuter Same 
irgendwo ſogleich Grund faßt; bie Empfänglicheit ift groß, Wahres und 
Falſches keimen und blühen lebhaft durch einander. 

Nun Hat durch Henſchels gewichtiges Werk vie geiſtige Lehre einen 
Körper gewonnen; fie verlangt ernſtlich ihren Platz in der Wiſſenſchaft, 
obgleich nicht abzufehen ift, wie man ihr venjelben einräumen Förme. 
Indeſſen ift die Gunſt für fie ſchon belebt; Recenfenten, auftatt von 
ihrem frühern Standpunkte her, widerſprechend zu fchelten, geſtehen ſich 
belehrt, und man muß nun abwarten, was fich weiter hervorthun wird. 





Wie man jest nach allen Seiten hin Ultras hat, Liberale ſowohl 
als königliche, fo war Schelver ein Ultra in der Metamorphofenlehre; 


” 


er brach den legten Damm noch durch, der fie innerhalb des früher ge- 
zogenen Kreiſes gefangen hielt. | 


Seine Abhandlung und Bertheibigung wird man mwenigftend aus ber 
Geſchichte der Pflanzenlehre nicht ausfchliegen können; als geiftreiche Vor⸗ 
ftellung, auch nur hypothetiſch betrachtet, verbient feine Anficht Aufmerk⸗ 
ſamkeit und Theilnahme. 


Ueberhaupt ſollte man ſich in Wiſſenſchaften gewöhnen wie ein an⸗ 
derer denken zu können; mir als dramatiſchem Dichter konnte dieß nicht 
ſchwer werden, für einen jeden Dogmatiſten freilich iſt es eine harte 
Aufgabe. 


.Schelver geht aus von dem eigentlichſten Begriff der geſunden und 
geregelten DMetamorphofe, welcher enthält, daß das Pflanzenleben, in den 
Boden gewurzelt, gegen Luft und Licht ftrebend, ſich immer auf ſich felbft 
erhöhe, und in ftufenweifer Entwidelung den letzten abgefonverten Samen 
aus eigener Macht und Gewalt umberftreue; das Serualfyften dagegen 
verlangt zu dieſem endlichen Hauptabſchluß ein Aeußeres, welches mit 
und neben der Blüthe over auch abgefondert von ihr al8 dem Innerſten 
entgegengefet, wahrgenommen und einwirkend gedacht wird. 


Schelver verfolgt ven ruhigen Gang ver Metamorphoſe, welche der⸗ 
geftalt ſich veredelnd vorfchreitet, daß alles Stoffartige, Geringere, Ge- 
meinere nad, und nach zurückbleibt ımb in größerer Freiheit das Höhere, 
Geiftige, Beſſere zur Erſcheinung kommen läßt. Warum foll denn nicht 
alfo dieſe legtere Verſtänbung auch nur eine Befreiung feyn vom läftigen 
Stoff, damit die Fülle des eigentlihft Innern envlih, aus lebendiger 
Grundkraft, zu einer unenblihen Fortpflanzung ſich hervorthue. 


— 


Man gedenke der Sagopalme, welche, wie der Baum gegen die 
Vlüthe vorrüdt, in feinem ganzen Stamme ein Pulver manifeſtirt; 
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deßhalb er abgehauen, das Mehl gelnetet umd zu dem nahrhafteften 
Mittel bereitet wird; ſobald die Blüthe vorliber, ift dieſes Mehl gleichfalls 
verſchwunden. 


— — — — — 


Wir wiſſen, daß der blühende Berberizenſtrauch einen eigenen Geruch 
verbreitet, daß eine dergleichen Hecke nahegelegene Weizenfelder unfruchtbar 
machen könne. Nun mag in dieſer Pflanze, wie wir auch an der Reiz⸗ 
barkeit der Antheren fehen, eine wunderbare Eigenfchaft verborgen ſeyn; 
fie verftäubt ſich felbft im Blühen nicht genug, auch nachher kommen aus 
den Zweigblättern Staubpımfte zum Vorſchein, die fi fogar einzeln 
kelch⸗ und Frunenartig ausbilden und das herrlichſte Kryptogam darftellen. 
Dieſes ereignet ſich gewöhnlich an den Blättern vorjähriger Zweige, welche 
berechtigt waren Blüthen und Früchte hervorzubringen. Friſche Blätter 
und Triebe des laufenden Jahres ſind ſelten auf dieſe abnorme Weiſe 
productiv. 


Im Spätjahr findet man die Zweigblätter der Centifolie auf ber 
unten Seite mit leicht abzuflopfendem Staub überbedt, dagegen vie 
obere mit falben Stellen getigert ift, woran man beutlid wahrnehmen 
kann, wie die untere Seite auögezehrt ſey. Wände fih nun, daß bei 
einfachen Roſen, welche ven Verftäubungsact vollftändig ausüben, daſſelbe 
Phänomen nicht vorfäme, fo würde man es bei ver Gentifolie ganz 
natürlich finden, deren Verftäubungsorgane mehr und minder aufgehoben 
und in Kronenblätter verwandelt find. 


— — — — — — 


Der Brand im Korn deutet und nun auf eine letzte, ins Nichtige 
auslaufende Berftäubung. Durch welche Unregelmäßigleit des Wachs⸗ 
thums mag wohl die Pflanze in ven Zuftand gerathen, daß fie, anftatt 
fih fröhlich zulegt und lebendig im vielfadher Nachkommenſchaft zu ent- 
wideln, auf einer untern Stufe verweilt und den Verftäubungsact jchließlich 
und verberblich ausübt ? 


— — — — — — — 


Höchſt auffallend iſt es, wenn der Mais von dieſem Uebel befallen 
wird; die Körner ſchwellen auf zu einem großen unförmlichen Kolben; 
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ber ſchwarze Staub, ven fie enthalten, ift grängenlos; die unendliche 
Menge veflelben ventet auf die in dem gefunden Korn enthaltenen ge» 
vrängten Nahrungskräfte, die nım krankhaft zu umenblihen Einzelnheiten 
zerfallen. - 
Wir fehen daher, dag man den Antherenftaub, dem man eine ge- 
wife Organifation nicht abfprechen wird, dem Reich ver Pilze :ınd 
Schwänme gar wohl zueignete. Die abnorme Berftäubung bat man ja 
dort ſchon aufgenommen; ein gleiches Bürgerrecht gewähre man nun auch 
ber regelmäßigen. 


— — — — —— 


Daß aber alle organiſche Verſtäubung nach einer gewiſſen Regel 
und Ordnung geſchehe, iſt keinem Zweifel ausgeſetzt. Man lege einen 
noch nicht aufgeſchloſſenen Champignon, mit abgeſchnittenem Stiel, auf 
ein weißes Papier, und er wird in kurzer Zeit ſich entfalten, die reine 
Fläche dergeſtalt regelmäßig beſtäuben, daß der ganze Bau feiner innern 
und ımtern Falten auf das deutlichſte gezeichnet ſey; woraus erhellt, daß 
die Verſtäubung nicht etwa hin und her gefchehe, fondern daß jede Falte 
ihren Antheil in angeborener Richtung hergeke. 


Auch bei den Inſecten ereignet fidy eine folche endlich zerſtörende 
Berfläubung Im Herbfte fieht man liegen, die fi innerhalb des 
Zimmers an die Fenſter anflammern, daſelbſt unbeweglich verweilen, 
erſtarren und nad) und nach einen weißen Staub von ſich fprühen. Die 
Hauptquelle diefes Naturereigniffes fcheint da zu liegen, wo ber mittlere 
Körper an den Hintertheil angefügt ift; bie Verftäubung ift fucceffiv und 
nad dem volllommenen Tod des Thiers noch einige Zeit fortdauernd. 
Die Gewalt des Ausftoßens dieſer Materie läßt ſich daraus ſchließen, 
daß fie von der Mitte aus nad) jeder Seite einen halben Zoll hinweg⸗ 
getrieben wird, fo daß der Limbus, welcher ſich zu beiden Seiten des 
Geſchöpfes zeigt, über einen rheinifchen Zoll beträgt. 

Obgleich diefe Berftäubuug nad) der Seite zu am gewöhalichſten und 
- am auffallenpften ift, fo habe ich doch bemerkt, daß fie auch manchmal 
von ben vorderen Theilen ausgeht, fo daß das Gefhöpf, wo nicht 
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ringsum, wenigſtens zum größten Theile von einer ſolchen Staubfläce 
umgeben ift. ‘ 


Wenn wir ung an verfchievene Denkweifen zu gewöhnen wiffen, jo 
führt e8 uns bei Naturbetradhtungen nicht zum Unſichern; wir können 
über die Dinge denken, wie wir mollen, fie bleiben immer feft für uns 
und andere Nachfolgende. 


Diefe neue Berftäubungslehre wäre nun beim Vortrag gegen junge 
Perſonen und Frauen höchſt willlommen und ſchicklich; denn der perfönlic 
Lehrende war bisher durchaus in großer Berlegenheit. Wenn fobann 
auch ſolche unfchuldige Seelen, um durch eigenes Stubium weiter zu 
kommen, botanifche Lehrbücher in die Hand nahmen, fo konnten fie nicht 
verbergen, daß ihr fittliches Gefühl beleivigt fey; die ewigen Hochzeiten, 
bie man nicht los wird, wobei die Monogamie, auf welche Sitte, Geſetz 
und Religion gegründet find, ganz in eine wage Lüfternheit ſich auflöst, 
bleiben den reinen Menſchenſinne völlig unerträglich. 


Dean bat fpracdhgelehrten Männern oft und nicht ganz ungerecht vor- 
geworfen, daß fie, um wegen der ımerfreulihen Trockenheit ihrer Be 
mühungen fi, einigermaßen zu entfchäbigen, gar gerne an verfänglice, 
leichtfertige Stellen alter Autoren mehr Mühe als billig verwendet. Und 
jo ließen fi auch Naturforfcher manchmal betreten, daß fie, der guten 
Mutter einige Blößen abmerkenn, an ihr, als an ver alten Baubo, höchſt 
zweibeutige Beluftigung fanden. Ya wir erinnern und Arabesken gefehen 
zu baben, wo die Serual-Verhältniffe innerhalb ver Blumenkelche auf 
antike Weiſe höchſt anfchaulich vorgeftellt waren. 


"Neuere Aufmerkſamkeit auf den DVerftäubungsact abgeſtorbener Biegen läßt 
mich vermuthen, daß eigentlih der hintere Theil des Inſeets aus allen Seiten: 
poren biefen Staub vorzüglich wegfchleudere, und zwar immer mit flärkerer Ela⸗ 
ftieltät. Etwa einen Tag nach dem Tode fängt die Verſtänbung an; bie FSliege 
bleibt feft an ber Benfterfcheibe geflammert, und es dauert 4 bis 5 Tage fort, 
daß ber feine Staub feine Spur immer in größerer Entfernung zeigt, bis ber 
entflandene Limbus einen Zoll im Querdurchſchnitt erhält. Das Infeet fällt nicht 
von der Scheibe als durch äußere Erfchütterung ober Berührung. 
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Bei dem bisherigen Syſtem dachte ſich der Botaniker übrigens nichts 
Arges; man glaubte daran wie an ein ander Dogma, d. h. man ließ 
es beftehen, ohne ſich nah Grund und Herkunft genau zu erfunbigen; 
man wußte mit dem Wortgebraudy umzufpringen, und fo brauchte in ber 
Terminologie auch anf dem neuen Wege nichts umgeändert zn werben. 
Anthere und Piſtill beftänden nad wie vor, nur einen eigentlichen Ge- 
ſchlechtsbezug ließe man auf ſich beruhen. 


Wenden wir uns nun zur Vertropfung, ſo finden wir auch dieſe 
normal und abnorm. Die eigentlich ſo zu nennenden Nectarien und ihre 
ſich Ioslöfenden Tropfen kündigen ſich an als höchſt bedeutend und den 
verftäubenden Organen verwandt; ja fie verrichten in gewiffen Fällen 
gleiche Function, fie fen auch welche fie fen. 


— — — — — 


Einem dieſes Jahr ungewöhnlich ſich hervorthuenden Honigthau hat 
ein aufmerkſamer Naturfreund folgendes abgewonnen. 

„In den letzten Tagen des Monats Juni zeigte ſich ein ſo ſtarker 
Honigthau, wie man ihn wenig erlebt hat. Die Witterung war vier 
Wochen lang kühl, manche Tage ſogar empfindlich kalt, mit abwechſelnden, 
meiſtentheils Strichregen; allgemeine Landregen waren ſeltener. Darauf 
erfolgte nun heitere Witterung mit ſehr warmem Sonnenſchein. 

„Bald danach wurde man den Honigthau an verſchiedenen Pflanzen 
und Bäumen gewahr. Obgleich dieſes mir und andern einige Tage 
Belannt war, fo überrafchte mich doch eine Erſcheinung. Unter ven bei- 
nahe zur Blüthe vorgerüdten uralten Linden, welche am Graben eine 
Allee bilven, bingehend, wurde ich gewahr, daß die Saalgefchiebe, meiſt 
ans Thon= und Kiefelfchtefer beftehenn, womit kurz vorher die Chauſſee 
war überzogen worden, eine Feuchtigkeit zeigten, die von einem Sprüh- 
regen herzurühren jchien; da ich aber nach einer Stunde wieder fam und, 
ungeachtet des ſtarken Sonnenfcheins, die Flecken nicht verſchwunden waren, 
fand ich an einigen näher unterfuchten Steinen, daß die Punkte klebrig 
fegen. Ueberbieß zeigten fi mit gleichem Safte ganz überzogene Ge⸗ 
fhiebe, worunter vorzüglich der Kiefelfchiefer ſich ſchwarz, wie ladirt, 
ausnahm. Nun fiel mir auf, daß fie in Peripherien Iagen, welche fo 
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weit reichten, als der Baum feine Aeſte ansbreitete, und alfo war es 
deutlich, daß es von daher kommen müſſe. Bei näherer Beſchanung fand 
fich dem auch, daß die Blätter alle glänzten und die Quelle des Auf- 
teopfens warb zur Gewißheit. 

„Einen Garten beſuchend, fand ich einen Baum Reine-Clande, am 
welchem fich dieſe Weuchtigfeit fo ſtark zeigte, daß an den Spigen ber 
Blätter faft immer ein Tropfen hing, ſchon in der Couſiſtenz eines ame- 
gelaffenen Honigs, der nicht herabfallen konnte; doc, fanden fich einzelne 
Stellen, wo von einem obern Blatt der Tropfen auf ein unteres herunter 
gefallen war; diefer war immer gelblich belle, da die Tropfen, welde 
anf ihrem Blatte verweilten, ſich mit etwas fchwarzgrau Schmubigem 
vermifcht zeigten. 

„Indeſſen hatten ſich die Blattläufe zum taufenden auf der Rückſeite 
eingefunven; die auf der obern Fläche waren meift aufgeflebt, fo wie 
man and die leeren, abgeftorbenen Bälge in Menge fand. Mögen fie 
num bier fi) verwandelt haben oder umgelommen feyn, fo darf man doch 
für gewiß annehmen, daß ver Honigthau nicht von diefem Inſect erzeugt 
wird. Ich babe Linden getroffen, wo vie Blätter wie ladirt ansfahen, 
woranf ſich aber weder Blattläufe noch Bälge zeigten. 

„Diefe Feuchtigkeit kommt aus der Pflanze felbft: denn gleich neben 
einer foldyen ftand eine Linde ganz ohne jene Feuchtigkeit, vermuthlich eine 
fpätere; fo wie denn auch fchon blühende Linden feinen oder nur wenig 
Honigthan bemerken Tiefen. 

„wen fünften Yuli, nad einigen leichten, nicht lange anhaltenden 
Negen, während daß Bienen noch nicht blühenve Linden ſtark umfununten, 
ergab ſich daß ſie ihr Geſchäft auf ven Blättern trieben und den Honigthan 
enffaugten. Vielleicht hatten die Regen das Ungenießbare weggeſpült, und 
das Zurüdgebliebene fanden dieſe Thierchen für fi) num tauglid. Dieſe 
Bermuthung ift deßhalb beachtenswerth, weil nicht auf allen Linden worauf 
Honigthau Tag, die Bienen ſich befanden. 

„Noch ift zu bemerken, daß die weiße Sohannisbeere mit folchem 
Safte belegt war, gleich neben an bie rothe nicht. 

„Nach fo vielen Beobachtungen konnte man wohl auch einige Erklärung 
wagen. Der Mai hatte Zweige und Blätter zu einer ziemlichen Größe 
ausgebildet, der mi war naß umb Kalt; hierauf mußte ein geftörtes 
Wachsthum erfolgen: 'venn alle Säfte, die in Wirzeln, Stamm umb 
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Ueften fich bewegten, wurden in Zweig und Blättern jo viel als möglich 
aufgenommen, aber bei äußerer Taltfenchter Tuft konnte die Ausbünftung 
der Blätter nicht gehörig vor fich gehen, und ein folder lange anhaltenver 
Zuftand brachte alles ins Stoden. Plöglih erfolgten die warmen Tage 
mit 20 bis 26 Grad Wärme, bei trodener Luft. 

„Jetzt brachen die Bäume und Pflanzen, welche Blüthen und Früchte 
auszuarbeiten gar manchen Stoff enthalten, in eine defto ftärkere Dunflung 
aus; weil aber zu viel Tlüffigkeit in ihnen vorhanden, fo mußten jene 
Stoffe, die man ununterfucht und ungefchieven gar wohl Nectar nennen 
dürfte, auch fehr verbünnt feyn, fo daß alles zufammen ausfchwigte. “Die 
trodene Luft nahm die wäflrigen Theile gleich weg und ließ die gehalt- 
volleren auf den Blättern zurück. 

„Hiernach ziehen fi nun Blattläuſe und andere Inſecten, aber fie 
find nicht die Urſache der. Erfcheinung. 

„Wie der Honigthau zur Erde kommt umd auf gewiſſen Steinen regel- 
mäßig gefprist, auf andern völlig überziehend bemerkt wird, jcheint mir 
ſchwerer zu fagen; nur wollte bebünfen, daß bei dem Hervorguellen biefes 
Saftes aus den Blättern in Vertiefungen, an Rippen und fonft Luft 
eingefchlofjen werde, wozu bie jenfrechte Richtung der Blätter viel beitragen 
fam. Sonn’ und Wärme mögen nun vie Luft zu einer Blafe ausbehnen, 
welche zulegt zeripringt und bie Yeuchtigleit beim Zerplaten wegfchleubert. 

„Mit Obengefagtem ftimmt überein, daß an ven blühenden Linden 
fein Honigthau.zu fehen war: denn hier find die vorbereitenden Säfte, 
welche im Honigthau vergeudet werben, fchon zu ihrer Beſtimmung gelangt 
und jene gegen das Geſetz erfcheinende Tenchtigkeit zu ihrem edlern Zwecke 
gebiehen. 

„Spätere Linden nehmen vielleicht nicht fo viel Saft auf, verarbeiten 
ihn mäßiger, und das Bertropfen findet nicht Etatt. 

„Die Reine» Claude hingegen ift fo recht ein Baum, an deſſen Früchten 
wir den manmichfaltigen Zubrang von Säften gewahr werben, ber fie 
regelmäßig ausbilden muß. Hat fi die Frucht num erſt unvolllonmen 
entwidelt, indefien Stamm, Xefte und Zweige von Nahrımg ftrogten, fo 
ward ihr eine übermäßige Vertropfung natürlich, da fie bei ber gemeinen 
Pflaume nicht ftattfand. 

„Diefe Gelegenbeit war benubt, um von der Tlebrigen Fenchügkeit 
einen Antheil zu ſammeln; ich nahm gegen vierhundert Blätter, tauchte 
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fie in Bündeln, mit den Spigen in mähiges Wafler, ef jebes zehn 
Minuten ausziehen und fo bis zu Ende. Die Auflöfuug erfolgte wie 
wenn man ein Stüd Zuder in ein reines Glas Waller hält und es gegen 
das Licht anfieht; ein klarer Baden fchlingt ſich nach dem Boden. Gebadhte 
Auflöfung nım war ſchmutzig gelbgrün; fie warb Herrn Hofrath Dübereiner 
übergeben, welcher bei der Unterfuchung folgendes fand. 

„1) nicht kryſtalliſtrbaren gährungsfähigen Zuder, 

2) Mucus (thierifher Schleim), 

3) eine Spur Albumen und 

4) eine Spur eigenthümlicher Säure. 

Ob in ihm auch Mannaſtoff enthalten, möge Das Endreſultat der 

Gährung, welder ein Theil des Honigthaus unterworfen worden, aus⸗ 
weifen. Manna ift nämlich nicht gährungsfähig. 


Jena, den 30. Yuni 1820. 
- Döbereiner.“ 


An mandyen Pflanzen, beſonders vergleichen, weldye als fette zufammen- 
gereiht werben, zeigt ſich eine ſolche Bertropfung felbft an den früheften 
Organen. Die Cacalia articulata entläßt fehr ſtarke Tropfen aus den 
jungen Zweigen und Blättern, vie fie hervortreibt, deren Stängel zunüchft 
abermals ein aufgeblähtes Glied bilden fol. Das Bryophylium caly- 
cinum zeigt unter vielfachen anbern Eigenthümlichkeiten auch folgende. 
Degieft man jüngere oder ältere Pflanzen ſtark, Licht und Wärme find 
aber nicht mächtig genug um proportionirte VBerbunftung zu bewirken, fo 
bringen aus dem Rande der Stängelbätter zarte, Mare Tropfen hervor, 
und zwar nicht etwa aus ben Kerben aus denen ſich künftig ein junges 
Auge entwidelt, fondern aus den Erhöhungen zwifchen venfelben. Bei 
jungen Pflanzen verjchwinden fie nach eingetretener Sonnenwärme, bei 
älteren gerinnen fie zu eimem gummiartigen Wefen. 


Um num nod einige von Verdunſtung zu ſprechen, fo finden wir, 
daß der Samenftaub, dem man das große Geſchäft des Befruchtens auf- 
getragen, fogar als Dunft erfcheinen kann. Denn, bei einer gewiſſen 
Höhe der Sommertemperatur, fteigen vie Staubbläschen einiger Kieferarten, 
als unendlich Feine Luftballone in die Höhe, und zwar in foldher Maſſe, 
daß fie, mit Gewitterregen wieber herabflürzend, einen Schwefelftaub auf 
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dem Boden zurüdzulafien fcheinen. ‘Der Same des Lycopodium, leicht 
entzündbar, geht in flammenden Dunft auf. 

Andere Ausvünftungen verförpern ſich an Blättern, Zweigen, Stängeln 
und Stämmen zuderartig, aud als Del, Gummi und Harz. ‘Der Diptam, 
wenn man die rechte Zeit trifft, entzünbet ſich und eine lebhafte Flamme 
lodert an Stängel und Zweigen hinauf. 

An gewiflen Blättern nähren fich Neffen, Fliegen, Imfecten aller 
Art, deren zarte Auspünftung uns, ohne dieſes Anzeigen, nicht bemerkbar 
gewejen wäre. 

Kegentropfen bleiben auf gewiffen Blätter kugelrund und Har ftehen, 
ohne zu zerfließen, welches wir wohl billig irgend einem ausgedünſteten 
Weſen zufchreiben, das, auf dieſen Blättern verweilend, die Kegentropfen 
emmidelt und fie zufammenbhält. - 

Trüb und gunmiariig ift der feine Duft, der, die Haut einer gereiften 
Pflaume umgebend, wegen dem ımterliegenden vunflen Grunde ımferm 
Auge blau erſcheint. 


Daß eine gewiffe uns nicht offenbarte Wechfelwirkung von Pflanze zu 
Pflanze heilſam fowohl als ſchädlich feyn könne, ift fchon anerkannt. Wer 
weiß ob nicht in Talten und warmen Häufern gewiffe Pflanzen gerade 
deßhalb nicht gebeihen, weil man ihnen feinvfelige Nachbarn gab? Vielleicht 
bemächtigen ſich die einen zu ihrem Nuten ver beilfamen atmofphärifchen 
Elemente, deren Einfluß ihnen allen gegönnt war. 


Blumenliebhaber behaupten, man müfje die einfachen Levkloien zwijchen 
gefüllte fegen, um volllommenen Samen zu erhalten; als wenn ber zarte 
wohlriechende Duft, wo nicht befruchten, doch die Befruchtung erhöhen könne. 


Selbft unter der Erde nimmt man ſolche Einwirkungen an. Man 
behauptet, ſchlechte Kartoffelſorten zwiſchen befiere gelegt, erwieſen ſchäd⸗ 
lichen Einfluß. Und was könnte man nicht für Beiſpiele anführen, bie 
den zarten, in feinem Geſchäft aufmerkfamen Liebhaber ver fhönen Welt, 
die er mit Leidenſchaft umfaßt, bewegen, ja nöthigen allen Erſcheinungen 
einen durchgehenden Bezug umweigerlich zugugeftehen. 





Bei Entwidelung der Infecten ift die Verbunftung höchſt bebeutenb. 
Der aus ver legten Raupenhaut fich Ioslöfende, zwar volllommene, aber 
nicht vollendete Schmetterling verwahrt, von emer neuen, feine Geftalt 
weiſſagenden Haut eingefchloffen, bei ſich einen köſtlichen Saft. Diefen 
in ſich organifch cohobirend, eignet er fi) davon das Köftlichfte zu, indem 
das Unbedeutendere nach Befchaffenheit äußerlicher Temperatur verbinftet. 
Wir haben, bei genauer Beobachtung ſolcher Naturwirkungen, eine ſehr 
beveutende Gewichtöverminderung wahrgenonmen, und es zeigt fich wie 
folhe Puppen, an kühlen Orten aufbewahrt, jahrelang ihre Entwidelung 
verzögern, indeß andere warm und trocken gehalten ſehr bald zum Bor- 
fchein Kommen; jedoch find ‚Iegtere Feiner und unanfehnlicher als jene 
welchen die gehörige Zeit gegönnt war. 


— — — 2 2 — 


Dieſes alles ſoll jedoch hier nicht gefägt feyu als wenn man Neues 
und Bebeutendes vorbringen wollen, ſondern darauf nur binbenten, wie 
in der großen Natur alles auf einander fpielt und arbeitet, und wie fidh 
die erften Anfänge jo wie die höchſten Erſcheinungen alles Gebildeten 
immer gleich und verfchieven erweiſen. 


— —— — — — 


Analogon der Verſtäubung. 
1822. 


Im Herbſte 1821 fand man an einem düſtern Orte eine große 
Raupe, wahrſcheinlich eines Kupfervogels, eben im Begriff ſich auf einem 
wilden Roſenzweig einzuſpinnen. Man brachte ſie in ein Glas und that 
ewwas Seidenwatte hinzu; von dieſer bediente fie ſich nur weniger Fäden 
zu näherer Befeſtigung ans Glas, und man erwartete nunmehr einen 
Schmetterling. Allein dieſer trat nicht hervor, vielmehr bemerkte man 
nach einigen Monaten folgendes wunderſame Phänomen. Die Puppe an 
der Unterfeite war geborften und hatte ihre Eier an ihrer Außenfeite 
verbreitet, was aber noch wunderfamer war, viefelben einzeln zur Seite, ja 
gegenüber ans Glas und alfo drei Zoll gefchleudert, und ſonach einen 
jener Berftäubung ähnlichen Act beiwiefen. Die Eier waren voll und rund 
mit einiger Andeutung des darin enthaltenen Wurmes. Anfangs Aprils 
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waren fie eingefallen und zufammen getrodnet. Inſectenfreunden find 
wohl ähnliche Fälle befannt. 


Merkwürdige Seilung eines fchwerverlesten Banned. 
182. . 


In dem Vorhofe der Ilmenauer Wohnung des Oberforftmeifters 
fanden von alten Zeiten ber jehr ftarfe und hohe Vogelbeerbäume, welche 
zu Anfang des Jahrhunderts abzufterben anfingen,; es geſchah vie An- 
ordnung, daß foldhe abgefägt werben follten. Unglüdlicherweije fägten 
die Holzhauer einen ganz gefunden zugleih an; diefer war ſchon auf zwei 
Drittel durchſchnitten, ale Einhalt geſchah, die verlegte Stelle gejchinbelt, 
verwahrt und vor Luft gefichert wurde. So ftand der Baum noch zwanzig 
Jahre, bis er im vergangenen Herbfte, nachdem vorher die Endzweige zu 
krãnkeln angefangen, durch einen Sturm an der Wurzel abbrach. 

Das dur die Sorgfalt des Herrn Oberforftmeifters von Fritſch vor 
ums liegende Segment, 12 Zoll body, läßt den ehemaligen Schnitt in der 
Mitte bemerken, welcher als Narbe vertieft, aber doch völlig zugeheilt ift, 
wie denn der Sturm der gejundeten Stelle nichts anhaben konnte. 

Diefer Baum wäre nun alſo wohl anzufehen als auf fich felbft 
gepfropft: dem da zıan nad herausgezogener Säge ſogleich die Vorficht 
brauchte die Berlegung vor aller Luft zu bewahren, fo faßte das Leben 
der ſehr dünnen Rinde und des darımter verborgenen Splints ſich fogleich 
wieder an und erhielt ein fortgeſetztes Wachsthum. 

Nicht fo war e8 mit dem Hole: diefes, einmal getrennt, konnte 
ſich nicht wieder lebendig verbinden; die ftodenden Säfte decomponirten 
fih, und der fonft fo fefte Kern ging in eine Art von Fäulniß über. 

Merkwürdig jedoch bleibt e8, daß der genefene Splint kein frifches 
Holz anfegen konnte, und daher die Verderbniß des Kerns bis an bie 
zwei Drittheile ſich heranzieht. | 

Nicht fo ift es mit dem geſunden Drittheile; dieſes fcheint fortge- 
wachen zu feyn und fo dem Stamme eine ovale Form gegeben zu haben. 
Der Meine Durchſchnitt, über die Mitte der Jahresringe gemeſſen, hält 
15 Zoll, der große 18 Zoll, wovon 5 als ganz gefundes Holz erfcheinen. 
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Schema zu einem Aufſatze, 
die Pflanzencultur im Großherzogthum Weimar 
darzuſtellen. 
1822. 

Auch dieſe höchſt bedeutende auffallende Wirkung ift aus einem wahr- 
haften Leben, einem heitern, frendigen umd mehrere Yahre glüdlich fort- 
gejeßten Zuſammenwirken entfprungen. 

Zuerft alfo von Belvedere, welches zur Freude der Einheimifchen, 
zur Bewunderung der Fremden grünt und blüht. 

Die Schloß- und Gartenanlage ward vom Herzog Ernſt Anguft 
1730 vollendet, und zu einem Luftort fürftlicher Hofhaltung gewidmet. 
Die Waldungen auf ven dahinter Tiegenden Hügeln wırden durch Spazier- 
gänge, Erholungspläge und manche romantiſche Baulichkeiten anmuthig 
und genießbar. Eine große Orangerie und was zu jener Zeit von ſolchen 
Gärten gefordert wurde, warb angelegt, daneben eine kleine Menagerie 
von meiftens ausländiſchen Vögeln. Gärtnerei und Gartenbeforgung 
wurden in biefem Sinme geleitet und geförvert; einige Treiberei für die 
Küche war nicht vergefien. 

Wie aber die Cultur folder Pflanzen, nad denen ſowohl ber 
Botaniker als ver Liebhaber äfthetifcher Landſchaftsbildung ſich unfieht, 
zuerft gefordert und nach und nach immer weiter ausgebilbet worben, 
hiervon läßt fih der Gang und bie natürliche Entwidelung ohne Be- 
trachtung und Beherzigung des Schloßbrandes nicht denken. 

Die höchſten Herrfchaften, einer bequemen und ihrem Zuſtande 
gemäßen Wohnung beraubt, in kaum ſchicklichen Räumen einen interimi- 
ſtiſchen Aufenthalt finden, wandten fich gegen das Freie, wozu die ver- 
ſchiedenen wohleingerichteten Luſtſchlöſſer, beſonders auch das heitere 
Ilmthal bei Weimar und deſſen ältere Zier- und Nutzgartenanlagen die 
ſchönſte Gelegenheit darboten. 

Der Park in Deſſau, als einer der erſten und vorzüglichſten berühmt 
und beſucht, erweckte Luſt der Nacheiferung, welche um deſto originaler 
ſich hervorthun konnte, als die beiden Localitäten ſich nicht im mindeſten 
ähnelten; eine flache, freie, waſſerreiche Gegend hatte mit einer hügelig⸗ 
abwechſelnden nichts gemein. Man wußte ihr den eigenen Heiz abzuge- 
winnen, ımb in Vergleichung beider zu unterfuchen was einer jeden zieme, 
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gab die Freundſchaft der beiden Fürſten und bie öftern wechfelfeitigen 
Befuche Anlaß, fo wie die Neigung zu äfthetifhen Parkanlagen überhaupt 
durch Hirſchfeld aufs höchſte gefteigert ward. 

Die Anftellung des Hofgärtners Reichert in Belvedere verfchaffte gar 
bald Gelegenheit alle vergleichen Wunſche zu befriedigen; er verftand ſich 
auf die Vermehrung im Großen und betrieb ſolche nicht nur in Belvedere, 
ſondern legte bald einen eigenen Hanbelsgarten in ver Nähe von Weimar 
an. Strauch⸗ und Baumpflanzungen vermehrten fi daher in jedem 
Frühling und Herbfte. 

Mit der verfchönten Gegend wächst die Neigung in freier Luft des 
Lebens zu genießen; kleine, wo nicht verfchönernde doch nicht ftörende, 
dem ländlichen Aufenthalt gemäße Wohnungen werden eingerichtet und 
erbaut. Sie geben Gelegenheit zu bequemem Unterlommen von größeren 
und kleineren Gejellichaften, aud unmittelbaren Anlaß zu ländlichen Feften, 
wo das abwechjelnde Terrain viele DMannichfaltigfeit bot und mande 
Ueberrafchung begünftigte, da eine heitere Einbildungs⸗ und Erfindungskraft 
vereinigter Talente ſich mannichfaltig hervorthun konnte. | 


So erweitern fi die Parkanlagen unmittelbar vom Schloß aus 


gehend, welches auch nach und nach aus feinen Ruinen wieber wohnbar 
bervorfteigt, erftreden ſich das aumuthige Ilmthal hinauf und nähern fi 
Belvedere. Die Oberaufficht, Leitung und Anordnung übernimmt ber 
Fürſt ſelbſt, indeſſen Höchſtihro Frau Gemahlin durch ununterbrochene 
Theilnahme und eigene ſorgfältige Pflanzenpflege in die Erweiterung des 
Geſchäftes mit eingreift. 

Der Herzogin Amalia Aufenthalt in Ettersburg und Tiefurt trägt 
nicht wenig zu einem, man bürfte faft jagen leivenfchaftlichen Bedürfniß 
des Landlebens bei. 

Am letztgenannten Orte hatten Prinz Conftantin und Major von 
Knebel ſchon viele Jahre vorgearbeitet, und zu gefelligen Feſten und 
Genüſſen das anmuthigfte Thal der Ilm eingeweiht. 

Im Ganzen ift man überall bemüht der Dertlichleit ihr Recht 
wiverfahren zu laſſen, fie möglichft zu benuten nnd nichts gegen ihren 
Charakter zu verfügen. 

Im Exrnftlichen geht die regelmäßige Korftcultur im Lande fort; damit 
verbindet ſich ſchon die Erziehung fremder Baumarten. 

Große Anpflanzungen und fonftiges Vermehren geſchieht durch einfichtige 
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Forftmänner; dadurd gewinnt man an Erfahrung, welche Pflanzen umfer 
Klima ertragen können. 
Hier wäre etwas Näheres über die rauhere Lage son Weimar und 
Belvedere zu fagen. Unfere Höhe ift ſchon beveutend, die Nähe vom 
Thüringer Wald und zwar bie Lage befielben in Süden bat nidt 
weniger Einfluß; die norpöftlichen und nordweſtlichen Zugwinde bebrohen 
die Begetation gar öfters. 

Der Hofgärtner Reichert geht mit Tode ab; die Cultur der bota- 
nifchen Parkpflanzen findet fi) in Belvedere ſchon fehr gefteigert. Bon 
dem Vorrathe fällt ein großer Theil dem Fürſten anbeim, wegen eines 
andern Theils wird Uebereinkunft getroffen. Reichert, der Sohn, verfett 
das übrige nach Weimar für eigene Rechnung. 

Bemühungen anderer Privaten, beſonders des Legationsraths Bertuch, 

welcher außer der Eultur feines anfehnlichen Hausgartens und Aufftellung 
verfchiedener Monogrüpbien, unter des Türften Direction die Details ber 
Parkanlagen fechzehn Jahre verwaltet. 
Der Oarteninfpector Sckell wird in Belvedere angeflellt. Er und 
. fein Bruder beforgen aufmerkſam und treulichft die Anftalt; der Sohn 
des erftern wird auf Reifen geſchickt, vefgleichen mehrere, welche Talent 
und Thätigfeit zeigen; fie kommen nad und nach zurüc mit wichtigen 
Pflanzentransporten. 

Den eigentlichen botaniſchen Garten birigiren nad) wie vor Ihro 
k. 9. der Großherzog; Schloß und übrige Luftpartien werben ber fürft- 
lichen Yamilie eingeräumt. 

Die Anfchaffung koftbarer botanifcher Werke in vie öffentliche Bibliothek 
geht immer fort, ja fie vermehrt und häuft fidh. 

Eben jo tie eifrige Vermehrung beveutender Pflanzen, neben ben 
immerfort ankommenden Fremblingen, macht die Erweiterung in Belvedere, 
ſowohl auf dem Berg als in dem Thal gegen Mittag gelegen, höchſt 
nöthig. In ber legten Region werben Erbhäufer nach Erfindung des 
Großherzogs angebracht, in der legten Zeit ein Palmenhaus erbaut, von 
überrafchender Wirkung. 

Häufer, worin fremde Pflanzen im Boden ftehen bleiben, im Winter 
bededt werben, fogenannte Eonfervatorien, find längft errichtet und werben 
erweitert, 

Der Velvedere ſche Pflanzengarten wird ausſchließlich zu wiflenfchaftlichen 
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Zwecken beſtimmt; daher der Küchengarten und die Ananascultur und 
dergleichen in eine Abtheilung des Parks bei Weimar verlegt. - 

Reifen des Großherzogs nad Frankreich, England, ven Niederlanden 
und ber Lombardei, Beſuch botanifcher Gärten und eigene Prüfung ber 
verſchiedenen Anftalten und Erfindungen in bvenfelten, würden, nachrichtlich 
mitgetheilt, großes Interefje und Belehrung gewähren, fo wie die per- 
fönliche Bekanrtſchaft mit Wiffenfchafts- und Kunftgenoffen überaus förberlich 
erſchien. Höchſtdieſelben werben, als erftes und ordentliches Mitglied, in 
die Gefellfchaft des Gartenbaues zu London aufgenommen. 

Was in Jena geſchah, darf nicht Übergangen werben. Schon vor 
vielen Jahren hatte der würdige Batſch einen Theil des Fürftengarteng, 
nad dem Yamiltenfyften georbnet, angepflanzt. Dieje Einrichtung wurde 
treulih fortgefeßt durch die Brofefforen Schelver und Voigt; letzterer 
bearbeitete den Belvedere'ſchen Katalog fowohl als den Jenaiſchen nad 
genanntem Syftem; doc, kehrt man won Zeit zu Zeit, wegen bes unmittel- 
baren Verkaufes und Zaufches, zu der fehon gewöhnlichen brauchbaren 
Art und Weife zurüd, 

Indeſſen jchreitet die Ausbreitung der Belvedere'ſchen Anftalt unauf- 
haltſam fort: Zugleich läßt fi) bemerken, daß bei der Nomenclatur, der 
Beftimmung der Pflanzen und ihrer Arten, ja Varietäten mancher Wiber- 
fireit obwalte, der von Zeit zu Zeit durch befuchende Kenner und > Kunft- 
genofjen erneuert wird. 

Indeſſen macht fi ein rein wiffenjchaftlicher Katalog, auf deſſen 
Angabe man fi) ſowohl zu eigener Beruhigung, als bei Tauſch und Ver⸗ 
kauf beftimmt und ficher berufen könne, immer nöthiger. Dieſes lang⸗ 
wierige Gejchäft, wenn es gewiflenhaft behanvelt werden fell, macht bie 
Anftellung eines wifjenfchaftlihen Mannes eigentlih nöthig. Hiezu wird 
Brofeflor Dennftent beauftragt; er unterzieht ſich ber Arbeit, das erfte 
Heft des Katalogs erfcheint 1820, das zweite 1821. Hierdurch ift alfo 
nicht allein für oben aufgeftellte Zwecke geforgt, fondern auch ein Leitfaden 
mandem unfihern und unerfahrenen Gärtner in die Hand gegeben, um 
genauere Pflanzenkenntniß zu erlangen. 

Ein ganz anferorbentliches Verdienſt hätte fi außerdem biefer 
Katalog noch für die Wiffenfchaft erwerben können, wenn man bie Duan- 
titäten über die Namen und bie und da einen Accent angebracht hätte; 
denn jett hört man zu Haus wie im freien, von Einheimiſchen und 

Goethe, fämmtl. Werke. XXVIL. ' 8 
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Beſuchenden, eine babyloniſche, nicht Sprach⸗, ſondern Quantitätsverwirrung, 
welche beſonders demjenigen, dem bie Ableitung aus dem Griechiſchen 
gegenwärtig iſt, mitten zwiſchen ven herrlichen Naturproducten eine ver- 
drießliche Mifftimmung erregt. 

Nach des Großherzogs angeboren liberalem Charafter und der wahr- 
haft fürftlichen Leivenfchaft, andere an allem Guten, Nützlichen Theil 
nehmen zu laffen, warb in dem Maße, wie Belvedere heranwuchs, auch 
Jena ſolcher Borzüge theilhaftig. Ein neues Glashaus von vierundfiebenzig 
Fuß Länge mit mehreren Abtheilimgen, nad den neueften Erfahrungen 
und den daraus abgeleiteten Marimen erbaut, nahm vie häufigen Ge: 
ſchenken an Pflanzen und Samen begierig auf. Da nım aber das Haus 
an und file ſich felbft von den früheren Batfchifchen Einrichtungen einen 
großen Theil abjchnitt, ſodann aber auch die Miftbeete verlegt werben 
mußten, fo warb eine völlige Umpflanzımg des ganzen Gartens nothwendig. 
und bei biefer Gelegenheit die Revifion und verbeflerte Zuſammenſtellung 
der natürlichen Familen möglich und erwünſcht. 

Sowohl nady Belvedere als wie nach Jena Dürfen wir alle Freunde 
der Botanif einladen und wünſchten nur, ihnen einen genauern Wegweiſer 
an die Hand geben zu können. 

Gar manches wäre noch, ehe wir abfchliegen, zu erwähnen. Wir 
gedenken nur noch einer großen Landbaumſchule von fruchtbaren Stämmen, 
welche unter Aufficht des Legationsrath8 Bertuch fchon viele Fahre befteht. 
Unglüdlicherweife verlieren wir biefen im gegenwärtigen Face und in 
vielen andern unermüblichen thätigen Mann gerade in dem Augenblid, 
da wir unfer Schema abjchließen, zu deſſen Ausführung er uns, bei 
glüdliher Erinnerungsgabe, im Befondern fo wie im Ganzen ben beften 
Beiftand hätte leiſten können, und wir würden Vorwürfe wegen unver 
antwortlihen Verſäumniſſes bei fo langem glüdlihem Zuſammenwirken 
verdienen, wäre nicht das Neben einem jeden fo prägnant, daß feine 
augenblidliche Thätigfeit nicht nur das Vergangene, fondern auch das 
Gegenwärtige zu verjchlingen geeignet iſt. Bleibe uns hiebei der Troſt, 
daß gerade das Wenige und Lüdenhafte, mas wir gejagt, deſto eher bie 
Mitlebenden aufrufen werbe zu einer vollftändigen und vollendeten Dar- 
ftellung das Ihrige beizutragen! _ 
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Genera et Speeies Pailmarum, 
von Dr. C. F. von Martius. Fasc. I. und Il. München 1823. 
1824. 


Beide Hefte enthalten, auf neunundvierzig lithographifchen Tafeln, 
Abbildungen verfchiedener Arten von Palmen, welche Brafilien erzeugt, 
und dem Berfaffer auf feiner vor einigen Jahren dahin unternommenen 
wiflenfchaftlichen Reife vorgelommen. 

Diejenigen Tafeln, welche das Detail von Aeſten, Blättern, Blüthen 
und Früchten darftellen, find alle in gerigter Manier, und gleichen zierlid) 
radirten, mit glänzendem Grabftichel forgfältig geendigten Supferblättern. 
Bon diefer Seite betrachtet, laffen fie ſich unbedenklich den ſchönen ofteo- 
logiihen Kupfern in dem Werke des Albinus an die Seite ftellen, er- 
ſcheinen vielleicht gar noch netter gearbeitet. Die meiften find von 
A. Holger gefertigt, doch zeichnen fid, die Namen I. Päringer und 
L. Emmert gleichfalls verbienftlich aus, 

Zehn in gewöhnlicher Manier als Zeichnungen mit fchwarzer Kreide 
fauber und Fräftig ausgeführte Blätter ftellen Palmbäume verſchiedener 
Art im Ganzen mit Stamm und Xeften dar, jchidlich begleitet von An- 
fihten der Gegenden, wo jene Palmenarten in Brafilien vorzüglich zu 
gedeihen pflegen. Sehr reiche Vordergründe machen überdem noch ben 
Beſchauer mit andern Pflanzen und ver höchſt üppigen Vegetation bes 
Landes befannter. Bloß allgemeine Andeutung von dem, was jedes biefer 
Blätter darftellt, wird ausreichen das Gefagte verftänplicher zu machen. 

Tab. 22. Hauptbild; Oenocarpus Distichus, im Vordergrund 
Blätter und Strauchgewächſe. Mittelgrund und Ferne zeigen niebrigliegenbe 
Auen zwijchen waldigen Hügeln. 
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Tab. 24. Astrocaryum acaule und Oenocarpus Batava. erfcheinen 
als die Hauptbilder im Vordergrund; der landſchaftliche Grund ſtellt 
niedriges Ufer an ſtillfließendem Strome dar, in welchen hinein ſich von 
beiden Seiten reich mit Bäumen bewachſene Landſpitzen erſtrecken. 

Tab. 28. Euterpe oleracea, ebenfalls am Ufer eines Ylufles, ver 
ins Meer fällt, von woher die Fluth hereinftrömt. 
Tab. 33. Die zunächſt ins Auge fallenden Gegenftände diefes Blattes 
find Elaeis melanococca unb Iriart2a exorrhiza.. Dann maldiger 
Mittelgrund und nievriges Ufer an einem Fluß oder See; ein eben dem 
Waſſer entfteigendes Krokodil ftaffirt die Landſchaft. 

Tab. 35. Iriartea ventricosa, nebft Ausfiht in eine enge Schludht 
hoher und höherer Walpgebirge, aus denen ein Fluß hervorſtrömt, welcher 
im Vordergrund einen Meinen Fall made. 

Tab. 38. #Zunädft Mauritia vinifera, im Hintergrund öde Hügel; 
die Fläche ift mit diefer Palmenart dünne beſetzt. 

Tab. 41. Attalea compta und Mauritia armata, dahinter faft 
wüßte Gegend, wo nur in näherer und weiterer Verne noch einige Bäume 
dieſer Art zu ſehen find. 

Tab. 44. Born Mauritia aculeata und im Grund unturchbringliches 
Didiht von Bäumen, aud) großblätteriger, baumartiger Pflanzen. 

Tab. 45. Lepidocaryum gracile und Sagus taedigera in dunkler, 
alle Ausficht ſchließender Waldgegend. 

Tab. 49. Corypha cerifera. Die zum Grund dienende Landſchaft 
ftellt eine reichlich mit Bäumen, befonders mit Palmen bewachfene Ebene 
dar, in der Ferne ragende Berggipfel. 

Die Zweckmäßigkeit und das Belehrende des Inhalts dieſer Blätter 
werden nach der geſchehenen, obgleich nur kurzen Anzeige deſſelben wohl 
ohne Zweiſel jedem einleuchten; es iſt aber weiter noch beizufügen, daß 
auch der maleriſche Sinn und Geſchmack, womit Herr von Martins 
die Gegenftände zum lanpfchaftlihen Ganzen georbnet, das Lob aller 
derer verdiene, welde das Werk aus dem Gefichtspunkte der Kunft an⸗ 
zufeben und zu beurtheilen vermögen. Nicht minder werden fi) Kundige 
auch durch die Arbeit des Herrn Hohe befriebigt finden, welder bie zu⸗ 
legt erwähnten Blätter, nad) ben vom Herrn von Martins eigenhändig 
verfertigten Vorbildern, in ber gewöhnlichen Kreivemanier auf die Stein: 
. platten zeichnete. | 
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Wir haben in Vorſtehendem das nach ſo vielen Seiten hin verdienſt⸗ 
liche Wert nur von einer Seite betrachtet, und zwar von der artiſtiſch⸗ 
äfthetifchen; doch dürfen wir fayen, daß gerade diefe gar gern als Comple⸗ 
ment des Reiſegewinns jener vorzüglihen Männer anzufehen fer. 

Die ſchon längft befannte Reifebefhreibung ver beiden wilrbigen 
Forſcher, Herren v. Spir mb v. Martius, Münden 1823, gab uns 
vielfach willkommene Rocalanfichten einer großen Weltbreite, grandios, frei 
und weit; fie verlieh uns die mannichfaltigften Kenntniſſe einzelner Vor⸗ 
fonımenheiten, und jo warb Einbildungskraft und Gedächtniß volllommen 
beichäftigt. Was aber einen befondern Reiz über jene bewegte Darftellung 
verbreitet, ift ein reines, warmes Mitgefühl an der Naturerhabenheit in 
allen ihren Scenen, fromm=tieffinnig, klar empfunden, und eben fo mit 
deutlicher Fröhlichkeit entſchieden ausgeſprochen. 

Ferner ſammelt die Phyſiognomik der Pflanzen, München 
1824, von einem hohen Standpunkte unſern Blick auf das Pflanzenreich 
einer ſonſt unüberſehlichen Erdoberfläche, deutet auf das Beſondere, auf 
die klimatiſchen, die localen Bedingungen, unter welchen die unzähligen 
Vegetationsglieder gedeihen und ſich gruppenweiſe verſammeln mögen, und 
verſetzt uns zugleich in eine ſolche Fülle, daß nur der vollendete Bota⸗ 
niker ſich die einer ſprachgewandten Benennungsweiſe unterliegenden Ge⸗ 
ſtalten heranzurufen im Stande iſt. 

In dem letzten, von uns ausführlicher beachteten Werke iſt nun 
gleichfalls, durch Hülfe einer ausgearbeiteten Kunſtſprache, das Palmen- 
geſchlecht in ſeinen ſeltenſten Arten gelehrten Kennern reichlich vergegen⸗ 
wärtigt, auf den oben verzeichneten Tafeln jedoch für jeden Naturfreund 
geforgt, indem des allgemeinften Naturzuftandes Hauptbezůge und Ge: 
ftalten, einfame oder gefellige Anfievelung und Wohnung, auf feuchten 
oder trodenem, hohem oder tiefem Lande, frei oder büfter gelegen, in aller 
Abwechſelung vorgeftellt, und nun zugleich Kenntniß, Einbildungskraft 
und Gefühl angeregt und befriedigt werden. Und fo empfinden wir uns, 
den Kreis obgebadhter Druckſchriften durchlaufend, in einen fo weit ent- 
legenen Welttheile durchaus als anweſend umd einheinifch. 
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Die Wirkung meiner Schrift: 
die Metamorphoſe der Pflanzen 
und 
weitere Entfaltung der darin vorgetragenen Idee. 
1831. 


Der ernftlihe, am Enve der Abhandlung über Metamorphofe ver 
Pflanzen ausgefprocdhene Vorſatz, dieſes angenehme Geſchäft nicht allein 
weiter zu verfolgen, ſondern auch von meinen fortgefegten Bemühungen 
den Freunden der Wiflenfchaft ausführliche Kemtniß zu geben, warb um 
Laufe einer ehr bewegten Zeit gehindert und zulegt gar vereitelt. Auch 
gegenwärtig würde mir es ſchwer fallen, auslangende Nachricht zu er: 
theilen, in wiefern jene ausgeſprochene Idee weiter gewirkt und wie biefelbe 
bis auf den heutigen Tag wieberholt zur Sprache gekommen. 

Ich mußte daher zu wiſſenſchaftlichen Freunden meine Zuflucht nehmen 
und diefelben erfuchen, mir dasjenige was ihnen, bei fortgeſetzten Stubien, 
in biefer Angelegenheit näher befannt geworden, gefällig mitzutheilen. 
Inden ih nun aber auf diefe Weife verfchiedenen Perfonen Belehrung 
ſchuldig geworben, deren Notizen über einzelne Punkte zufanmenzuftellen 
ich in dem Fall war, auch mich ihrer eigenen Ausbrüde zu bedienen für 
räthlich fand, fo erhälk gegenmwärtiger Auffa dadurch ein aphoriftifches 
Anfehen, welches ihm jedoch nicht zum Schaden gereichen dürfte, indem 
man auf diefe Weife defto genauer befannt wird mit demjenigen, was ſich 
allenfalls unabhängig und ohne einen gewiffen Zufammenhang in dieſem 
Velte zugetragen. Durch verfchievene Zeichen habe ich die Aeußerungen 
ber Freunde zu unterfcheiden die Abficht, und zwar durch * und (). 


— — — — — — 


Der erſte, dem ich von meinen Gedanken und Beſtrebungen einiges 
mittheilte, war Dr. Batſch; er ging auf ſeine eigene Weiſe darauf ein, 
und war dem Vortrage nicht ungeneigt. Doch ſcheint die Idee auf den 
Gang ſeiner Studien keinen Einfluß gehabt zu haben, ob er ſich ſchon 
hauptſächlich beſchäftigte das Pflanzenreich in Familien zu ſondern und zu 
ordnen. 


— — — — — 
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Bei meinem damaligen öftern Beſuchen von Jena und einem längern 
Berweilen daſelbſt unterhielt ich mich von folhen mir wichtigen wifjen- 
fhaftlichen Punkten wieverholt mit den dortigen vorzüglihen Männern. 
Unter ihnen fchenkte befonderd der Hofratb Dr. Johann Chriftian 
Stark, ver als praftifcher Arzt ſich das größte Vertrauen erworben hatte, 
überhaupt aud) ein aufmerkenver, geiftreiher Mann war, dieſer Angele⸗ 
genbeit entſchiedene Gunft. Nach akademiſchem Herlommen fand fidh vie 
Profeſſur der Botanik ihm zugeteilt, abee nur nominaliter, als ber 
zweiten Stelle ver mebicinifchen Facultät angehörig, ohne daß er von 
biefem Felde jemals befonvere Kenntnig genommen hätte. Seinem Scharf- 
ſim jedoch blieb das Vortheilhafte meiner Anfichten keineswegs verborgen; 
er wußte die von dieſem Naturreiche zu früherer Zeit erworbenen Kennt: 
nifje biernady zu ordnen und zu nußen, daß ihn halb im Scherz, halb 
im Ernft die Berfuhung anging, feiner Nominalprofeffur einigermaßen 
Genüge zu leiften und em botanifches Collegium zu lefen. Schon zu 
dem Winterbalbjahre 1791 kündigte er nad Ausweis des Lectionskata⸗ 
logen feine Abfiht folgendermaßen. an: Publice introductionem in 
physiologiam botanicam ex principiis Perill. de Goethe tradet; 
wozu ich ihm, was ich an Zeichnungen, Kupferftihen, getrodneten Pflanzen 
zu jenen Zweden befaß, methodiſch georbnet, anvertraute, wodurch er fich 
in ven Stand geſetzt fah feinen Vortrag zu beleben ımb glüdlich durch⸗ 
zuführen. In wiefern ver Same, den er damalkb ausgeftveut, irgendwo 
gewuchert, ift mir nicht bekannt geworben; mir aber diente foldhes zu 
einem aufmunternden Beweis, daß bergleihen Betrachtungen in der Folge 
zu thätigem Einfluß würden gelangen können. 





Indeſſen der Begriff der Metamorphofe in Wiffenfchaft und Literatur 
fi) langſam entwidelte, hatte ich fchon im Jahre 1794 das Vergnügen, 
zufällig einen praltifchen Mann völlig eingeweiht in biefe offenbaren Natur- 
geheinmiſſe zu finden. 

Der bejahrte Dresbener Hofgärtuer I. H. Seidel zeigte mir auf 
Anfrage und Berlangen verfchievene Pflanzen vor, bie mir wegen beut- 
licher Manifeftation der Metamorphofe aus Nachbilvungen merkwürdig 
"geworben. Ich eröffnete ihm jedoch meinen Zweck nicht, weßhalb ich mir 
von ihm dieſe Gefälligkeit erbäte. 


10 
Kaum hatte er mir einige der gewünfchten Pflanzen hingeftellt, als 
er mit Lächeln fagte: „Ich fehe wohl Ihre Abficht ein, und kann mehrere 
vergleichen Beifpiele, ja noch auffallendere vorführen.” Dieß gefhah und 
erbeiterte uns zu fröhlicher Verwunderung; mid, indem ich gewahrte, 
dei er durch eine praftifch aufmerkende, Iange Tebenserfahrung dieſe große 
Marime in der mmnnichfaltigen Naturerfcheinung überall ver Augen zu 
Schauen fich gewöhnt hatte, ihn, als er einfah, daß ich, als Laie in dieſem 
Felde, eifrig und redlich beobachtend, die gleihe Gabe gewonnen hatte. 
Im vertrauten Gefpräh entwidelte fi das weitere, er geſtand, 
daß er durch diefe Einficht fähig geworden manches Schwierige zu beur- 
teilen und zugleich für das Praktiſche glücliche Anwendung gefunden babe. 


* Wie aber dieſe Schrift bis jett auf den Gang der Wiſſenſchaft in 
Deutſchland gewirkt hat, ift eine höchſt verwidelte Frage, die wohl nicht 
eher genügend zu beantworten feyn dürfte, bis fih der Kanıpf der Mei- 
nungen darüber beruhigt und die Kämpfenden zu klarem Bewußtfeyn ge 
langen. Denn in der That fcheint e8 mir, als habe ſich die Idee ber 
Metamorphoſe vieler bemächtigt, die es nicht ahnen, währen andere, Die 
neue Lehre verkündend, nicht wiffen wovon fie reden. * 


— — 


® 

Es ſcheint nichts fchwieriger zu feyn als daß eine Idee, die in eine 
Wiſſenſchaft Hineintritt, in dem Grabe wirkſam werde, um fih bis im 
bag Divaftifche zu verfchlingen und ſich dadurch gewiſſermaßen erft lebendig 
zu erweifen. Wir wollen nun die Schritte, wie fie ſucceſſiv gejchehen, 
näher zur Kenntniß bringen, 

(Dr. Friedridh Sigismund Voigt legte diefe Betrachtungen im 
Jahre 1803 bei feinen botanischen Borlefungen zum Grunde, erwähnte 
berfelben auch in der erften Ausgabe feines botanifchen Wörterbuchs von 
demfelben Jahre. In dem Syſtem der Botanif 1808 ftellte er eine 
ausführliche Darftellung jenes Werkes in einem eigenen Kapitel mit 
Freiheit voran.) 

* Zugleich findet fich entjchiedene Anerkennung und glüdliche Anwen⸗ 
bung der Idee der Metamorphofe zu fernerer Aus- und Umbildung der 


— — — —— —— — 


Wiſſenſchaft in Kieſers Aphorismen aus der Philoſophie der 
Pflauze von 1808. Es heißt darin Seite 61 ausdrücklich, nachdem 
von Linné's Prolepſis die. Rede geweſen: „Goethe ſchuf mit eigenthüm⸗ 
lichem Geiſte hieraus eine allgemeine Anſicht über die Metamorphoſe, 
und ſie iſt ſeit langem das Umfaſſendſte geweſen, was über die ſpecielle 
Phyſiologie der Pflanzen iſt geſagt worden.“ Wir dürfen dieſe Schrift, 
die ſich ſo eng an Schelling'ſche Philoſophie ſchließt, nicht danach beur⸗ 
theilen, wie ſie uns jetzt erſcheint. Zu ihrer Zeit machte ſie Aufſehen 
und mit Recht; denn fie iſt reich an eigenen, tief aus ber Natur ge 
ſchöpften Anfichten. * 


— ——— — — — — 


Im Jahre 1811 gab Friedrich Sigismund Voigt eine kleine Schrift 
heraus: Analyſe der Frucht und des Samenforns ꝛc., worin er 
ſchon Unwillen verräth, daß bis dahin noch immer fein Botaniker mit in 
diefe Lehre einſtimmen will. Seine Worte find Seite 145: „Ich beziehe 
mich daher fogleih anf die unbeftreitbare und von manchem nur noch aus 
bloßen Troß auf die Seite gefchobene Lehre der Goethe'ſchen Meta- 
morphofe der Pflanzen (— Eitat der Schrift unter dem Tert), in 
welcher durch Beifpiele aller Art gezeigt wird, wie die Pflanze ihrem 
Lebensziele duch anfängliche Ausdehnung und dann erfolgenve allmählige 
Zufammenziehung die höchſten Organe zu Wege bringt, welche, wie gefagt, 
nicht anderes find als die nämlichen, nur durch Wiederholung deſſelben 
Bildungsactes immer feiner, auch wohl anders gefärbt erzeugten u. f. w. 

Die Betrachtung ver Metamorphoſe beſchränkt fid) bei dem Blüthen- 
ſyſteme vorzüglich auf die Verwandlungsart der Blätter. Allein ſchon 
von der erften Entwidelungsart der Pflanze an hat der berühmte Schöpfer 
jener Anficht auf noch eine Bildung aufmerkſam gemacht — die Knoten u. |.w. 


(Mit 1812 tritt uns ein Fall fernerer Anerkennung entgegen, in 
einem Buche, welches auch recht eigentlich nur durch dieſe Lehre Eriftenz 
und Begründung erhalten kann: G. Fr. Jäger über die Mißbildungen 
der Gewächſe. Hier heißt es Seite 6: „Bei beiden Propagationsarten 
nimmt nun bie Fortentiwidelung des neuen Individuums beinahe denſelben 
Gang, der im allgemeinen in einer flätig fortfchreitenden Bildung von 
neuen Organen bis zur Blüthe befteht, vie, wenn gleich ein Ganzes für 
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ſich, doch in dem Baue ihrer Organe wieder die Verwandtſchaft mit den 
übrigen Organen erlennen läßt, fo dag alle gleihjam durch Metamor- 
phofe aus einander entftanden fcheinen, worüber wir Herm von Goethe 
(Citat der Schrift) eine nähere Darftellung verbanfen, bei der er zugleich 
einzelne Mißbildungen derſelben berüdfichtigt hat.“) 


* Mie indeflen Schelver feine Kritik der Lehre von ven Ge— 
ſchlechtern der Pflanze (1812) ganz auf die Metamorphofe ftütte, 
wie ber dadurch erregte Streit überhand nahm und in Schmähungen 
ausartete, ift ohne Zweifel noch gegenwärtig. Hätte man ben würdigen 
Berfaffer nicht erft durch unztemliche Behandlung feiner ſelbſt, dann durch 
voreilige Ueberſchätzung der Schrift feines Schülers, von der man bald 
zurückkam, aufs Äufßerfte erbittert; hätte man fich ftatt deſſen über den 
Begriff pflanzlicher Individualität verftändigt, worauf alles ankam, da 
Schelver von der Unmöglichleit des Hermaphrobitismus im Individuum aus⸗ 
ging: ih bin überzeugt, die Lehre von der Serualität der Pflanzen würde 
auch fo gerettet, gereinigt, befeftigt worven feun; Wind und Inſecten 
hätte man abgetreten, durch die Metamorphofe reichlich entſchädigt. Doch 
felbft auf die Art, wie der Streit geführt warb, mußte die Metamor- 
phofe wenigftens oft zur Sprache fommen; mehr bepurfte es nicht, ihr felbft 
unter Schelvers Gegnern Anhänger zu gewinnen. Der junge Autenrieth 
ift einer berfelben. * 


— — — — 


* Kräftig wirkten ohne Zweifel einerſeits die neuere deutſche Philoſophie, 
andererſeits die allmählige Einführung des natürlichen Pflanzeufyftems 
bahin, der Metamorphofe unter uns Eingang zu verfhaffen. Und letzteres 
Mnüpfte fi) wiederum an das Stubium ver Pflanzengeographie, das feit 
Humbolbts Rüdkehr Lieblingsbefchäftigung ward, vom natürlichen Pflanzen- 
foftem fo unzertrennlich ift, daß auch der hartnädigfte Anhänger Linné's, 
daß felbft Mahlenberg ſich bequemen mußte, menigftens die alten Finne: 
hen Ordines naturales dabei zu Hülfe zu rufen. * 


* Dauernden Einfluß gewannen Kiefers Me&moire sur l’organi- 
sation des plantes, 1814, und der Anszug aus diefem größern Werke 
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in deutſcher Sprache von 1815. Auch von diefen Schriften darf man 
behaupten, daß die Metamorphofe nicht bloß dem fertigen Stamme auf 
gepfropft, fondern Grund und Seele des Ganzen ift, und da fie fi 
näher an die Beobachtung halten, fo tritt das Eigenthümliche der Schule, 
zu der fich der Verfaſſer bekennt, weniger ftörend für Andersdenkende 
darin hervor. In Frankreich zwar ward man erft Fürzlih auf Kiefer 
aufmerkſam, feitvem Briffeau » Mirbels, feines entjchievenen Gegners, 
Dietatur dur Dutrochet und andere gebrochen ward. In Deutſchland 
aber erlangte er bald ein ſolches Anjehen, daß Treviranus umb die 
wenigen, vie ſich fonft noch unbefangen erhielten, mit ihren Gründen 
felbft gegen Kieſers offenbare Irrthümer nur langſam burchbringen 
fonnten. Selbft noch in Nees von Efenbeds Haudbuch der Botanik von 
1820 ſcheinen die anatomifchen Unterſuchungen von Moldenhawer, Tre 
viranus und andern gegen die Kieſer'ſchen etwas zurückgeſetzt.* 


* Sodann bemühte fih Nees von Efenbed, das Gebiet ber 
Metamorphofenlehre in der Botanik nach einer andern Seite bin zu 
erweitern. Selbft in ven einfachften blattlofen Gewächſen (Die Algen 
des füßen Waffers, 1814. Syſtem der Pilze, 1815) ſuchte er 
die Metamorphofe nachzumeifen, und nad den Stufen verjelben jene zu 
ordnen. Sein fpäteres Handbuch der Botanik beruht auf venfelben 
Grundanſichten, die mit denen, welche von Goethe zuerft ausgefprochen, 
wenn wicht congruiren, doch ziemlich nahe zufammentreffen, und von ihm 
felbft aus dieſer Duelle dankbar abgeleitet werben. 

Derfelbe kat außerdem durch feine forgfältige Redaction der Ber: 
handlungen ver Leopolpinifch - Earolinifchen Alavemie, durch Tebhaften 
Antheil an der Regensburger botanifchen Zeitung und andern Journalen, 
durch Abdruck und Ueberfegung der Brown'ſchen Schriften, durch Brief: 
wechjel und mündlichen Unterricht, außerordentlich gewirkt, fo daß dieſem 
vorzüglihen Manne an der Berbreitung jener naturgemäßern lebendigern 
Anficht der Pflanzenbildung der größte Antheil gebührt. * 





Friedrich Sigismund Boigt tritt in feinen Grundzügen der 
Naturgeſchichte 1817 und weiter unumwunden auf, und giebt Seite 433 
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eine abermalige Darſtellung jener Schrift, frei verfaßt, auf mehreren Seiten, 
welche durch eine Kupfertafel, ven Helleborus foetidus bvorſtclend, ſinnlich 
erläutert werden.) 

(Kurt Sprengel in ſeiner Geſchichte der Botanik 1818. 
Bd. II. S. 302, drückt ſich folgendermaßen aus: „von Goethe trägt 
die Entwickelung der Pflanzentheile aus einander ungemein klar und 
einnehmend vor. (Citat der Schrift.) Durch Zuſammendrangen der 
Formen wird die Entfaltung vorbereitet: dieß Grundgeſetz der Vegetation 
führt Goethe auf überzeugende und lehrreiche Art aus. — — Daß bie 
Nectarien meift folche Uebergangsformen von den Corollenblättern zu den 
Staubfäven find; daß felbft pas Piſtill und das Stigma durch Rücktritt 
den Corollenblättern ähnlich werben und nur durch Zufanmmendrängung 
aus dieſen entftehen, wird einleuchtend gemacht, wenn bie Staubfäben, 
wo die Corollenblättchen fehlſchlagen (bei einigen Thalictrum- Arten) diefen 
ähnlich werben. Der treffliche Geift fühlte wohl, daß die Mifbildungen 
und die Füllung der Blumen feiner Theorie fehr förderlich find: vaher 
kommt er auch auf dieſe zurüd. 

Goethe Metamorphofe Hatte einen zu tiefen Sinn, ſprach durch 
Einfachheit fo fehr an, und war fo fruchtbar an den nütlichften Folge⸗ 
. rungen, daß man fih billig nicht wundert, wenn fie weitere Crörterungen 
veranlaßte, obwohl mander fich ftellte, fie nicht zu achten. Timer der 
erften, der Goethe's Ideen in ein Lehrbuch aufnahın, war Friedrich 
Sigismund Boigt, Profeffor in Jena (Syſtem der Botanif. Jena 1808. 8.). 
Sehr interefjante Ideen Über die Verwandtſchaft der Staubfäden und der 
Corollenblätter, fo wie über das vorherrfchende Zahlenverhältniß, trug 
Johann Ludwig Georg Meineke vor (Abhandlungen der Natur- 
forſchenden Gefelfhaft in Halle, H. 1. 1809). Auch Lauren; Oken 
führte die Metamorphofe in feiner Naturphilofophie weiter aus.“) 


(In demfelben Jahre (1818) findet ſich in der Zeitfchrift Iſis em 
Aufſatz, S. 991, der wahrſcheinlich Nees von Eſenbeck zum Verfaſſer 
bat; er ift überfchrichen: „Bon der Metamorphofe der Botanik,“ 
und tritt, geichichtlih den Gegenftand einleitend, mit den Worten auf: 
„Tbeophraftos war Schöpfer der neuen Botanit, Goethe ift ihr 
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ein freundlicher milder Vater geworben, zu dem die Tochter, menfchlid) 
empfindend und liebend, in wohlgebilveter Leiblichkeit immer zärtlicher bie 
Augen auffchlagen wird, je mehr fie, den erften Kinderjahren entmachfen, ven 
Werth ihres eigenen ſchönen Dafeyns und ver väterlichen Pflege erkennen lernt. 

I W. von Goethe’8 Berfuh, die Metamorphofe ver , 
Pflanzen zu erflären. Gotha. Bei Ettinger. 1790. 86 ©. 8. 
wird uns jeßt noch näher ans Herz gelegt durch das erfte Heft einer 
neuen periopifchen Yolge von wiſſenſchaftlichen Abhandlungen, unter dem 
gemeinfchaftlichen Titel: Zur Naturwiffenfhaft überhaupt 2c.”) 


— 0 — 


(Dr. 9. 5. Autenrieth: Disquisitio quaestionis academicae de 
discrimine sexuali jam in seminibus plautarum dioeciarum appa- 
rente, praemio regis orngta. Tubingae. 1821. 4. fennt die Metamor- 
phofenlehre und berührt fie S. 29, indem er fagt: „Die Art, wie in 
der Pflanze des Hanfes die Zeugungstheile der beiden Gejchlechter gebilvet 
find, trifft mit dem völlig zufammen, was Goethe fchon vormals ausge⸗ 
ſprochen bat, und ich habe daher geglaubt anführen zu müſſen, daß ich 
fowohl die Antheren als die Samen mit ihren Stempeln aus ben Kelch— 
blättern habe entſtehen jehen.“) 





— — — 


(1822.) 

Auch darf ich mein dankbares Anerkennen nicht xerfchweigen einer 
Stelle, die ih in ven Ergänzungsblättern zur Jenaiſchen Tite- 
raturzeitung No. 47, 1821, las: 

„Rees von Eſenbecks Handbuch der Botanik ſchließt ſich an Goethes, 
Steffens, Schelvers, Diens, Kiefers, Wilbrands botanifche Beſtrebungen 
an: denn diefe Männer zei:gen, jeder auf feine Weife, von dem nämlichen 
Geiſte. Wer möchte aber hier ängſtlich unterſuchen wollen, was darin 
biefem ober jenem gehöre, ober wer gar, bie gewonuene Erkenntniß, wie 
einen äußern tobten Befig behandelnd, eigenfüchtig fein Recht ter Priorität 
gelten machen wollen, da ja jeder vielmehr dem allgemeinen Lenker zu 
banken hat, wenn viefer in unſern Tagen viele in dieſelbe Schule ge- 
führt, und das ftille Zuſammenwirken verfchievener Gemüther zu Einem 
Ziele unferer Zeit zur unjchäßbaren Mitgabe verlieh!” 


u — — — — — 


Durch einen ſolchen, zur Einigkeit bei Behandlung des Aechten und 
Wahren, rathenden und dringenden Ausruf wird die Erfüllung der 
Wiünfche, bie ich unter dem Titel: Meteore des literarifhen Him- 
mels (S. Bd. XXX.) ausgefprochen, vorbereitet und, möge ber gute 
Genius wollen! ganz nahe gebradit. 

So wie e8 feine Glaubensgenoſſen geben Tann ohne Entfagung be- 
ſchränkter Eigenheit, ob gleich jeder feine Individualität beibehält, eben 
fo wenig Tann in der höhern Wiſſenſchaft Iebendig zufanmengavirkt und 
bie eigentliche Berfaffung ber Natınftabt Gottes erfannt und, in fofern 
wir darin eingreifen, geregelt werben, wenn wir nicht als Bürger unfern 
Eigenheiten patriotifch entfagen und uns ind Ganze bergeftalt verfenten, 
daß unfer thätigfter, einzelner Antheil innerhalb dem Wohl des Ganzen 
völlig verfchiwinde, und nur künftig wie verflärt in Gefellfehaft mit tauſend 
amdern der Nachwelt vorſchwebe. 9 

Ferner darf ich nicht verfchweigen, wie bedeutend mir eine Recenfion 
gewejen, melde über Wenderoths Lehrbuch der Botanik in den 
Göttinger Anzeigen, 22. Stüd, 1822, ſich finbet. 

Referent, nachdem er die Schwierigkeiten bemerkt, in einem Lehrbuche 
der Botanik iveelle und reelle Pflanzenkunde zu überliefern, eilt auf ven 
Hauptpunkt zu kommen, welcher nady feiner Üeberzeugung die Quelle des 
zu rügenden Schwankens fat aller neuern Werke über allgemeine Botanik 
ſeyn möchte, 

„Es kommt nämlich darauf an, ob wir die Pflanze in ihrer lebendigen 
Metamorphoje, als ein Etwas, das nur im geregelten Wechfel Beſtand 
bat, verfolgen, oder ob wir fie als ein Beharrliches und folglich Todtes 
in irgend einem ober einigen weit aus einanber liegenden Zuftänben auf- 
faffen und feftbalten wollen. Die Wahl ift entfcheivenn. Wer ſich mit 
Linne fürs letztere erklärt, geht am ficherften; wer ſich aber einmal in 
den Umlauf der Metamorphofe einläßt, darf nicht mehr ftillftehen ober 
gar zurück fchreiten. Bon dem erften Bläschen an, woraus Pi und 
Age, wie das Samenkorn der höchſten Pflanze hervorgeht, muß er den 
Gang der Entwidelung verfolgen. Die höhern Organe der Pflanzen darf 
er nicht von Wurzel und Stängel, fondern eimzig und allein aus dem 
Knoten ableiten, aus dem auch Wurzel und Stängel erft geworben. Die 
ganze Pflanze darf er nicht als Object ver Anſchauung fo gerade zu fir 
ein Individuum nehmen, fondern nacdhforfchen, wie viefelbe durch allmählige 
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Reihung eines Knoten an ben andern, deren jeder das Vermögen hat, 
unter Umftänden ſelbſtſtändig zu vegetiren, zu ber Gefammtform gelangte. 
Daraus geht dann ein beftimmter geneticher Begriff der Species im 
Pflanzenreich, welchen viele beinahe aufgegeben, weil fie ihn auf anderem 
Wege vergebens gefucht, gleichfam von felbft hervor; und die Kritik der 
in unferer Zeit jo oft behaupteten und beftrittenen Verwandlungen einer 
Pflanze in die andere, welche der Naturforfcher, ohne aller Gewißheit zu 
entfagen, nicht enmäumen barf, gewinnt wieber eimen feiten Boden.“ 


Hier möchte ih nun nad meiner Weife noch folgendes anfligen. 
Die Idee ift in der Erfahrung wicht darzuftellen, kaum nachzuweiſen; 
wer jie nicht befigt, wird fie in der Erfcheinung nirgends gewahr; wer 
fie befit, gewöhnt fich leicht über die Erfcheinung hinweg, weit barliber 
binauszufehen, und ehrt freilich nad einer ſolchen Diaftole, um ſich 
nicht zu verlieren, wieder an bie Wirklichkeit zurück, und verfährt wech 
jelöweife wohl jo fein ganzes Leben. Wie ſchwer es ſey auf dieſem 
Wege für Didaltifches oder wohl gar Dogmatifches zu forgen, ift bem 
Einfichtigen nicht fremb. 

Die Pflanzenkunde fteht als gelehrtes Wiſſen künſtlich⸗methodiſch, 
als Kumftpflege erfahrungsgemäß-praktiich fiher auf ihren Füßen, von 
beiden Seiten wird niemand für fie bange. Da nım aber auch bie bee 
maufbaltfam hereimmwirft, fo muß ber Lehrvortrag immer ſchwieriger 
werben, worin wir den vorftehenden Aeußerungen bes unbefannten Freundes 
und Mitarbeiters volllommen beipflichten, nicht weniger die Hoffnung, 
bie er uns am Ende giebt, fehr gerne begen und pflegen. 


a 


Schbens- und Sormgeſchichte der Pflanzenwelt von Schelver. 
1822. 

Den Wünfcen und Hoffuungen, die wir bezüglich auf Pflanzenfunde, 
deren Begründung, - Mittbeilung, Ueberlieferung deutlich ausgeſprochen, 
kommt bier unfer alter Freund und Stubiengenoffe auf das vollftänbigfte 
entgegen. Mag es fen, daß eine vor zwanzig Jahren perfönlich einge- 
leitete und dann im ftillen immerfort geführte Wechſelwirkung und 
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Bildung mir dieſes Bud) verftändlicher, annehmlicher, eingreifender macht, 
als vielleicht andern, genug, mich bat eine ſolche Gabe höchlich erfreut 
und meinen Glauben an lebendig dauernde Berhältniffe, bei fortfchrei- 
tender Entwidelung beiver Theile, abermals geftärft. 

Wer das Büchlen in die Hand nimmt, leſe zuvörderſt das dritte 
Hauptftüc über das Stubium der Botanil Seite 78. 

Ihm wird der ſchöne Gedanke entgegen treten, daß jedes Willen, 
wie es fih im Menfchengefchlecht manifeftirt, jeder Trieb zur Erkenntniß 
und zur Thätigfeit als ein Lebendiges anzufehen ſey, ſchon alles enthal- 
tend, was es im weltgejchichtlicher Folge fich zueignen und aus ſich felbft 
entwideln werde. 

. Hier alfo fteht Bemerken und Aufmerlen, Exbliden und Beſchauen, 
Erfahren und Betrachten, Sammeln und Zuredtitellen, Ordnen und 
Ueberfchauen, Einficht und Geifteserhebung, Fülle und Methode in ftets 
lebendigem Bezug. Das Erfte bat Anſpruch, zugleih das Letzte, Das 
Unterfte das Oberfte, das Roheſte das Zartefte zu werben, und wenn 
zu einer foldhen Steigerung Jahrhunderte, vielleicht Jahrtauſende nöthig 
find, fo wird die Betrachtung derſelben nur um befto würbiger und 
wertber; aber auch um fo freier von Vorurtheil will fie gehalten ſeyn. 
Alles was gethan und geleiftet worden, es fen noch fo gering, behält 
feinen Werth; alles was empfunden und gedacht worben, tritt in feine 
Würde, und alles wie es ind Leben trat, bleibt in ver Geſchichte neben 
und nach einander beſtehend und lebendig. 

Auf diefe Weife können wir unjere Vorgänger überfchreiten, ohne 
fie zu verbunfeln, mit Gleichzeitigen wetteifern, ohne fie zu verlegen; ja 
e8 wäre vielleiht Fein Zraum zu hoffen, daß alle, wenn fie nur den 
Standpuult recht faßten, einander in die Hände arbeiten könnten. Warum 
fol ein ideelles Vorwärtsdringen, als wenn man mit Aolerauge und 
Schwinge ſich über die Atmofphäre erheben wollte, nicht auch dasjenige 
Benrühen zu fchägen willen, welches in feuchten Erdregionen verweilt und 
ein Auge waffnet, um das Unendliche im Heinen zu finden. 

Ein Aufſatz unſeres Verfaſſers in eben diefem Sinne gefchrieben: 
Die Aufgabe ver höhern Botanik, findet ſich in dem zweiten Theil 
des zehnten Bandes ver neuen Alten ver Reopolpinifch- Carolinifchen Ala- 
demie, Bonn 1821, einem vorzüglich ausgeftatteten Volum, von deſſen 
Mittheilung wir ſchon in kurzer Zeit viel Vortheil gezogen. 


— — — — — 
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Dr. Ernſt Meyer, gegenwärtig Ordinar-Profeſſor an der Univer- | 
fität zu Königsberg und Director des bortigen botanifchen Gartens, ein 
in biefer Angelegenheit früh erworbener Freund, deſſen ſchon eher hätte 
gebacht werben follen, hier aber auf Veranlaſſung der Jahrzahl nicht 
unzeitig geſchieht. 

Das Glüd feines perfönlichen Umgangs ift mir nie geworben, aber 
eine einſtimmende Theilnahme förderte mich ſchon feit den erften Jahren. 

Bon einem ſolchen wechjelsweifen Vertrauen möge genugfantes Zeugniß 
folgende Nachweiſung geben. Dan ſehe: Goethe, zur Naturwifienfchaft, 
befonders zur Morphologie, im erften Hefte des zweiten Bandes 1822. 

Hier wird man auf der 28. Seite Probleme finden, bezüglich auf 
Organifation überhaupt und auf vegetabilifhe in&bejonbere, melde frag- 
weife der Herausgeber feinem einfichtigen Freunde zutraulich vorlegte. 
Sodann folgt auf der 31. Seite eine finnvolle Erwieberung des gefchätten 
Mannes. Beiderfeitige Aeußerungen möchten auch wohl fernerhin als 
Betrachtungen aufregend und vieldeutend angefehen werben. (Siehe im 
30. Bd. den Auffag: Probleme und Erwiederung,.) 

Gedachter Freund hat Übrigens, ohne in Schriften der Metamorphofe 
ausprädlich und umſtändlich zu erwähnen, feit Jahren durch reine Lehre 
und eifrige Yortpflanzung höchlich geförvert. Einen Beweis davon giebt 
nachſtehendes bebeutende, von einem feiner Hörer ausgegangene Wert, 
vefien wir mit Bergnügen zu erwähnen haben. 


® 


*Möpers Enumeratio Euphorbiarum ift eine der jeltenen Schriften, 
bie wenig von Metamorphoje reden, ihren Gegenftand aber ganz ber Idee 
berfelben gemäß behandeln und dadurch bei Anversgefinnten um fo leichter 
Eingang finden. Auch war der Stoff einer foldhen Behandlung vor 
andern fähig. Schon Richard, der wahre Berfafler von Mihaur’s 
Flora boreali-americana, hatte in dieſem Werke gezeigt, daß das was 
inne als einzelne Blume der Euphorbien betrachtete, fih aud als 
Blätbenftand oder Flos compositus betrachten laſſe, das vermeinte Piftill 
als centrale weibliche Blume, die angeblich geglieverten Staminn als ein 
Berticill geftielter einmänniger männlicher Blumen, die Corolle als In- 
volnerum u. ſ. w. Durch BVergleihung mit dem Bau und der Entwicke⸗ 
lungsart verwandter Gattungen ſuchte fpäter Robert Brown, ingleichen 

Goet he, fümmıl. Werke. XXVL. 9 
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Röper, vornehmlich durch Benutzung zahlreicher, höchſt merkwürdiger Miß 
bildungen, jene Anſicht zu beſtätigen. 


(In dem Jahre 1823 erhielten wir ein vorzügliches Werk: Lud. 
H. Friedlaenderi de institutione ad medicinam libri duo, tiro- 
nam atque scholarum causa editi. Unter den geiftvollen Anweifungen 
zum gründlichen mebicinifchen Studinm widmete er auch der Botanik 
mehrere Paragraphen und fagt Seite 102 im 62: „Das Wachsthum ver 
Pflanze zeigt alſo nichts völlig Yreies oder Willfirliches, fondern ein 
cigenthämlich entfchievenes Leben ift nur auf Zunahme gerichtet, welche 
theils durch Auspehnung, theils durch Zufammenziehung bewirkt wirb, 
vergeftalt daß ans dem entwidelten Keime die Wurzel fi abwärts, ver 
Stamm fid) aufwärts begiebt, und leßterer aus einer Folge von Blättern 
zulegt Kelch, Krone, Staub- und Fruchtwerkzeuge, ja die Frucht felbft 
beroorzubringen fähig wird. Goethe, Metamorphofe.“) 


* Es ift jet Mode in jedem Lehrbuch der Botanif, deren bald 
Legion feyn wird, der Metamorphofe ein Capitelchen einzuräumen. Seo 
aber läßt fi der Geift, der das Ganze belebend durchdringen follte, 
nicht einzwängen. Schriften der Art werben bier ganz zu libergeben ſeyn, 
weil nur Anfänger fie zur Hand nehmen , wenn ihpen ein Kunſtausdruck 
fehlt, den fie darin zu finden Hoffnung hegen fönnen. * 


* — — — - 


H. F. Link, Elementa philosophiae botanicae. Berolin. 1824. 

Der Berfafler fagt Seite 244: 

„Die Metamorphofe der Pflanzen bat Goethe zum beften vorgetragen. 
Die Pflanze ftelt er dar als mit Ausbehnung und Zuſammenziehung 
abwechſelnd; die Blume kann als das Moment der Contraction angefehen 
werden, aber intem dieſe im Kelche vorwaltet, dehnt fich die Krone wieder 
aus. Die Stamina, Antheren und ber Staub find wieder und am 
meiften zufammengezogen, die Fruchthülle dagegen dehnt fich von neuem 
aus, bis zu der höchften Eontraction des Embryons. Diefe Oseillation 
der Natur finvet fi) nicht allein in mechanischen Bewegungen, wie bem 
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Bendel, den Wellen u. |. w., fondern auch in lebendigen Körpern und 
ven Perioden des Lebens.“ 

Diefe anfcheinende Belobung unferer Benlihungen mußte uns doch 
bevenflih vorkommen, indem da wo von Geftalt und Umgeftaltung 
eigentlich zu fprechen wäre, nur die fette, bildloſe, ſublimirte Abftraction 
angeführt und das höchſt organifche Leben ven vällig form- und Förper- 
Isfen allgemeinfter Naturerfcheinungen zugefellt wird. 

Bis zur Betrübniß aber fteigerte ſich umfer Gefühl, ta wir, kei 
genauefter Unterfuchung, obige Worte völlig als fremde Eindringlinge in 
diefes Wert eingellemmt und zur entfchievenften Unthätigfeit verbammt 
ſahen. Denn nicht allein braudyt der DVerfafler pas Wort Metamor- 
phoſe bei den eriten Schritten feines Vortrags und fonft (fiehe das 
Kegifter) in einem völlig verfchiedenen Sime, als es von und und an- 
dern gebraudt worben, ja in einer Bebentung wie e8 nie gebraucht 
werben follte, und wo es ihm ſelbſt wicht recht paſſen will; denn wie foll 
man Seite 152, 97 am Schluß verftehen: Hoc modo nulla fit meta- 
morphosis! Alsdann fügt er jevesmal eine fogenannte Anamorphofe hinzu, 
wodurd der eigentliche Sinn ins Unfichere getrieben wird. 

Das Bedauerlichſte jedoch ift, daß er die Haupt» und Schlußbilbung 
in Dlüthe ımb Frucht auf Linné's unhaltbare Prolepſis zurüdzuführen 
tradhtet, wobei er nicht einer, fonvern eines Dutzend Prolepfen bedarf, 
und wegen ber Borausverwenvung Fünftiger Jahresknospen fich an dauernde 
Bäume zu halten genöthigt ift, auch ganz naiv hinznfügt: U prolepsis 
oriatur, ligno robusto opus est. Geite 246, 150. 

Die verhält ſich's denn aber mit ver einjährigen Pflanze, welde 
nicht8 voranszunehmen hat?. 

Hier wird, fagen wir, vurch eine fich ſchnell fteigernde Metamor- 
phoſe das vergängliche Weſen, eine zumächft dem Untergang verfallene 
- WMlanze, in ven Stand gefett zu Hunderten und Tauſenden vorauszu⸗ 
geben, was zwar wie fie, ſchnell vergänglich, aber, eben wie fie, ohne 
Maß fruchtbar ſeyn und werden fol. - Nicht aljo eine Prolepsis ver fünf- 
tigen Pflanze, ſondern eine Prodosis ver freigebigen Natur follte man's 
nennen, und fo würde man ſich an einem richtig ausbrüdenden Worte 
belehren und erfreuen. 

Genug! ja zuviel! Mit dem Irrthum ſollte man nicht ftreiten; ihn 
anzudenten möge hinreichen. 


— — — — — 
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In diefer Reihe dürfen wir uns auch eines Namens von Bedeutung 
rühnen, Robert Browns. 8 ift die Art diefes großen Mannes, bie 
Grundwahrheiten feiner Wiflenfchaft felten ine Munde zu führen, während 
doch jede feiner Arbeiten zeigt, wie innig er ıhit ihnen vertraut if. 
Daher die Klagen über die Dunkelheit feiner Schreibart. Auch über die 
Metamorphoſe hat er ſich nirgends vollftändig erflärt. Nur gelegentlich 
einmal, in einer Anmerkung zu feinem Aufſatz über vie Rafllesia, ſpricht 
er e8 aus, daß er alle Blüthentheile fiir modificirte Blätter halte, und 
fucht, diefer Anficht gemäß, die Normalbildung der Anthere zu erläutern. 

Iene hingeworfenen Worte des anerkannt größten Botanifers unferer 
Zeit find nicht auf unfruchtbaren Boden gefallen, und haben, zumal in 
Frankreich, tief gewirkt. Namentlich fcheint Aubert du Petit-Thouarg, 
der von ihm als einer der Vertheidiger jener Anficht gerühmt wird, ſowohl 
biefer als einer fonft ausgefprochenen günftigen Gefinnung Browns vor⸗ 
züglich die Achtung ſchuldig zu feyn, deren er gegenwärtig in Frankreich 
zu genießen anfängt, und bie feine trefflichen Leiftungen feinen befangenen 
Landsleuten nicht unmittelbar abgewinnen konnten. 


— — —— — 


A. P. de Candolle, Organographie végétale. II Tomes. 1827. 
Paris. 

Von dem Einſchreiten dieſes vorzüglichen Mannes zu ſprechen bedienen 
wir uns lieber einiger Stellen aus andern Autoren; unſer Ueberſetzer, 
de Gingings-Laſſaraz, drückt ſich in ſeinem hiſtoriſchen Vorwort zu 

unſerer Metamorphoſe folgendermaßen aus. 

| „In der Zwifchenzeit ergriff ein berühmter Botaniker, ohne Goethe’s 
Werk zu kennen, die Angelegenheit auf feine eigene Weife, und ge- 
leitet durch ein vorzügliches Talent, deſſen ganzen Werth ich nidyt zum 
ſchätzen wage, geftütt auf ein tiefes Stubium bes Pflanzenreihes, auf - 
eine höchſt beveutende Maſſe von Erfahrung und Beobachtung, trug er 
im Jahre 1813 in feiner Elementartheorie die Principien ver Sym⸗ 
metrie der Organe und die Gefchichte ihrer Metamorphofen vor, melde 
er Degenerescenzen nannte. Diefe Theorie, auf fo foliven Grunt- 
lagen, hatte nicht das Schidfal des Goethe'ſchen Werkes zu befürchten; 
fie machte zahlreiche und fchnelle Fortſchritte in der natitrlichen und philo- 
fophifhen Behandlung ver Vegetabilien, und warb vollendet durch die 
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Organographie der Begetabilien, welde alle unfere Kenntniffe 
hierüber zuſammenfaßt.“ 

B. 9. F. Turpin. Wir haben von diefem vorzügliden Manne, 
der zugleich als einfichtiger Botaniker und genauefter Zeichner, ſowohl 
vollendeter Pflanzen als ihrer milroflopifhen Anfänge, rühmlich befannt 
ift, ung ein Motto angeeignet, das wir unter Tafel I. Band XIX. der 
Memoiren des Mufeums der Naturgefhichte 1830 gefunden, 
und bier feiner Bebentung megen ger wiederholen: „Die Saden 
beranfommen ſehen, ift das befte Mittel ſie zu erklären.” 
Gerner äußert er anderwärts: „Die allgemeine Organifation eines leben- 
digen Wejens und die feiner Organe insbefondere laffen ſich nur dadurch 
erflären, daß man Schritt fir Schritt die Folge der Entwidelimg eines 
ſolchen Weſens von dem erften Augenblide feiner erſcheinenden Bildung 
on bis zu dem feines Todes verfolgt.” Und auch dieß bleibt ein Haupt- 
artilel der Belenntniffe ernftwirtenver Deutfchen, welche ſich mit Betrachtung 
der Natur treulich befchäftigen. 

Ein bildender Künftler, der mit dem fchärfften Blick die Unterſchiede 
der ihm vorgelegten Gegenftände genau, wie fie ſich varftellen, nachzu⸗ 
bilden hat, wird, mit gefchicdter Hand fie auf die Tafel übertragend, gar 
bald bemerken, daß die Organe ein und berfelben Pflanze nicht fireng 
ton einander gefondert find. Er wird bie Aufftufung eines Organs aus 
dem andern und deren gefteigerte Entwidelung gewahr werben, und ihm 
wird e8 feicht ſeyn, die ftätige Folge verwandter, immer gleicher und 
immer veränderter Weſen mit fertiger Hand vor die Augen zu ftellen. 

Die franzöfifhe Sprache hat unter andern Morten, die wir ihr 
beneiden müſſen, das Wort ’acheminer, und wenn es auch urſprünglich 
um heißen mochte, ſich auf den Weg begeben, fo fühlte doch eine geift- 
veihe Nation, daß jeder Schritt, den der Wanderer vorwärts thut, einen 
andern Gehalt, eine andere Bebeutung habe als der vorbergehenve, in: 
den auf dem richtig eingefchlagenen Wege in jevem Schritt das zu 
erreichende Ziel ſchon vollkommener begriffen und enthalten ift; daher das 
®ort acheminement einen fittlidh lebendigen Werth in ſich faßt. Man 
denkt fich dabei das Heranfommen, das Vorſchreiten, aber in einem höhern 
Sinne. Wie denn ja die ganze Strategie eigentlich) auf dent richtigften, 
kräftigften acheminement beruht. 
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Das Höchſte, was ſich hiervon auf Pflanzen anwenden läßt, hat ber 
treffliche Turpin nicht allein duch wifjenfchaftliches Beichauen, fondern 
auch Lünftlerifche Nachbildung zu bearbeiten vielfache Gelegenheit gehabt, 
und würde daher dieſem Felde den größten Dienft leiften, wenn er feine 
Gecſchicklichkeit zu dem Zwecke einer bildlichen Darftellung ver Pflanzen 
metamorphofe ernftlich hinleiten wollte. 

Zwar enthalten die Tafeln zur Organograp hie des jcharffichtigen 
be Candolle hiervon bereits auffallend belehrende Beifpiele; allein wir 
wünſchten fie vollftändiger zu gebadhten befondern Zwecken, möglichft 
genau, beſonders auch durch Farben charakteriftiich verbeutlicht, natur 
gemäß methodiſch aufgeftellt, welches, bei den entjchievenen botaniſchen 
Einfichten des trefflichen Künftlers, bei ven höchſt fördernden Vorarbeiten, 
feine der fchwierigften Unternehmungen feyn möchte. 

Hätten wir das Glüd in der Nähe des volllommenen Künftiers zu 
leben, jo würden wir ihm täglich und bringend anliegen, ihn erfuchen und 
auffordern, ein foldyes Werk zu unternehmen. Es beblrfte des wenigften 
Zertes und würde fi) der botanischen Terminologie und ihrem Wortreich⸗ 
tum zur Seite ftellen, aber doch für fich felbft beftehen, indem uns bie 
Urfprache der Natur in ihren Elementen und deren ausgebreiteten Berar- 
beitung und Amvendung volllommen leferlich erfcheinen müßte. 


(1827 tritt vie zweite Ausgabe von Friedrich Sigismund Voigts 
Lehrbud der Botanif and Licht. ©. 31 u. ff. wird- die Darftellung 
der Metamorphofe, wie fie in der erften Ausgabe gegeben warb, wieber 
abgebrudt, doch nun noch genauer mit den Kinleitungslehren der Botanik 
verbunden, und mit vielen, ans feltenen Schriften und eigener Beobachtung 
gefammelten Beifpielen ausgeftattet.) 


— — — — 28— 


Botanik für Damen zc. enthaltend eine Darſtellung des Pflanzen⸗ 
reichs in feiner Metamorphofe, von Ludwig Reichenbach. Leipzig 1828. 

Der Berfafler, nachdem er Anficht und Behanvlungsweife Linne's 
und Juſſien's vorgetragen, wendet fi zu meinen Bemühungen, und äußert 
ih darüber folgendermaßen. 

„Goethe blidt tief in das innere Naturleben, und feine leichte 
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Auffaffung des Beobachteten, feine glädliche Deutung ver Einzelnheiten für 
den Zufammenhang des Ganzen, überhaupt. feine originelle Geſammt⸗ 
beſchauung der Natur, veranlaſſen ung vie dritte Richtung, welche vie 
Raturforfhung zu nehmen im Stande ift, in feinem Streben lebhaft 
zu erkennen. Namentlich widmete er eben ver Anſchauung ver Pflangen- 
welt und der Erforfchung ihrer Entwidelung und Entfaltung fo viele Auf- 
merkfamfeit, dag wir mit vollem Rechte von ihm ſagen können, er 
erforfähte als Yüngling fon der Dryade Geheimniß, aber ein Greis 
mußte ex werben bevor die Welt ihn verſtand! — Zu hohem und ver 
bientem Ruhme reifte erft fpät beran feine geiftwolle Schrift, über die 
Metamorphofen der Pflanzen (Gotha 1790), eine Abhaublung 
von eben fo trefflicher Beobachtungsgabe geleitet, als durch jene glückliche 
Deutungsgabe belebt. Diefe Metamorphofe, dieſe Entwidelung ber 
Pflanze, übergetragen auf das ganze Gewächsreich, giebt bie Geſetze für 
ideale Anordnung, für Darftellung des Iebendigen, natikrlichen Zuſammen⸗ 
hanges, dem wir nachforfchen follen, ohne jemals ihn ganz erreichen zu 
Tönnen. Nur bie ahnungsvolle Deutung dazu belebt die Schriften des 
Meifters, die Ausführung bleibt jedem überlafien, nad Maßgabe von 
Einficht, Eifer und Kraft.” 

Dem Beltreben des vorzüglihen Mannes geben wir ausdrücklichen 
Beifall und fügen, um denſelben zu bezeigen, nur weniges hinzu. Cine 
Idee, wie fie ausgeſprochen ift, wird ein wunderſames Gemeingut; wer 
fich ihrer zu bemächtigen weiß, gewinnt ein neues Eigenthum, ohne jemand 
zu berauben; er bevient ſich deſſen nach eigener Art und Weife folgeredht, 
auch wohl ohne immer daran zu denken. Dadurch aber beweist ſich eben 
der inwohnende, Träftig lebendige Werth des erworbenen Gutes. 

Der Verfaſſer winmet fein Werk Frauen, Künftlern und finnigen 
Raturfreunden; er hofft, das Anfchauen ber hohen Marime in ber 
Natur, die Anwendung berfelben im thätigen Leben durch feine Bemühungen 
geförkert zu jehen. Möge ihm, durch ein glückliches Gelingen, dafür ber 
fihönfte Lohn werven ! | 


Botanifhe Literaturblätter, zweiten Bandes brittes Heft. 
Nürnberg 1829. Seite 427. 

Königliche Imfitution von Großbritannien zu London 1829. Am 
30. Yannar las unter andern Herr Gilbert T. Burnett einen langen 
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Aufſatz über die Pflanzen-Metamorphofe. Dieſer ſteht hier auszugeweihe 
überjegt, umb e8 wäre zu wänfchen, daß man das Ganze vor fich hätte. 
Er trifft zwar, wie es fcheint, nicht völlig mit unfern BVorftellungen 
zufammen, behandelt aber doch die Angelegenheit mit Ernſt und mit 
Umfight. nn 

*Gewiß wird eine franzöflfche Ueberſetzung des Berſuchs Die 
Metamorphofe der Pflanzen zu erflären mohlthätigen Einfluß 
üben. Die darin herrſchende Idee ift auch jenfeits des Rheins ermacht; 
Aubert du Petit-Thonars und Turpin (in feinem Anbange zu Poirets 
Lecons de Flore), geben die deutlichften Beweife davon. Doch fdyweifen 
beide, wie ich glaube, ſchon weit über bie rechte Gränze hinaus, und finden 
unter ihren Landsleuten wenig Geneigtheit. Jene einfachere naturgemäßere 
Darftellung wird hoffentlich manchen verföhnen, und von der andern Seite 
mandyen ins rechte Gleis zurüdkufen. * 


— — — — - 


Essai sur la Metamorphose des Plantes, par J. W. de Goethe. 
Traduit de l’Allemand sur l’Edition originale de Gotha (1790), par 
M. Frederic de Gingins-Lassaraz. Genève 1829. 

In einem gejchichtlichen Vorworte ſpricht fich der Ueberfeger folgender⸗ 
maßen aus. „Es giebt zwei jehr verfchievene Arten die Pflanzen zu 
betrachten: die eine, bie gewöhnlichite, vergleicht alle einzelnen Pflanzen 
unter einander, aus welchen das ganze Neid, befteht, vie andere vergleicht 
bie verfchiedenen Organe unter fidh, welche bie Pflanzen zunächft bilden, 
und ſucht darin ein eigenthümliches Symptom bes vegetabilen Lebens. 
Die erfte diefer beiden Arten, die Pflanzen zu ſtudiren, führt uns zu ber 
Kenntniß aller Begetabilien, welche über den Erdball verbreitet find, ihrer 
natürlichen Verhältniſſe, Xebensweife und Nutzen; die zweite lehrt uns bie 
Drgane aller Pflanze kennen, ihre phuflologifchen Functionen und die Rolle, 
welche fie in ihrer Lebensökonomie zu fpielen haben. Sie ſtudirt ven Gang 
der Entwidelumg, die Metamorphofen zu welchen ſich die einzelnen Theile 
bequemen müſſen; fie läßt ums in ver Pflanze ein Wefen fehen, welches 
geboren wirb, wächst, fich wieder hervorbringt und ftirbt. Mit einem Wort: 
die eine ift die Geſchichte der Pflanzen, bie andere die Geſchichte 
der Pflanze. 
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Diefe letzte Art die Begetabilien anzufehen hat man bie philofophifche 
genannt, indem fie fich enger an vie Philoſophie der Natur anjchliekt; 
eigentlicd aber find dieſe beiden Arten vie Iebendigen Wejen zu flubiren, 
durchaus unzertrennlih. Auf Feine Weiſe würde man die natürlichen 
Berhältniffe der unter ſich verglichenen Vegetabilien ertennen, "wenn man 
nicht die verfchievenen Erjcheinungen zu ſchätzen wüßte, unter welchen die 
Drgane fi) vor unfern Augen verkleiden, und andererfeits kann uns bie 
wahre Natur der Organe nur dadurch enthüllt werben, daß wir bie 
analogen Theile in einer großen Anzahl Begetabilien von verfchiedenen 
Geſchlechtern vergleichen. 

Diefe Betrachtungen werben biefer Ueberfegung wohl Gumft gewinnen, 
womit wir ben geiftreichen Verſuch Goethe's über die Metamorphofe der 
Pflanzen allgemeiner zu machen fuchen, indem der Verlauf der Zeit und 
bie genaue Beobachtung der Gegenftände die Wahrheit feiner Theorie mehr 
ober weniger beftätigt hat. 

Diefem Dichter war es vorbehalten, deſſen freie natürliche Weife in 
feinen literarifchen Probuctionen bekannt ift, auch auf das Pflanzenreich 
feinen geiftreichen Blid zu wenden und ohne fuftematifches VBorurtheil uns 
bie Pflanze in der ganzen Einfalt ihrer Natur vorzuzeigen, wie fie ftill- 
ſchweigend und geheinmißvoll die ewige Fähigkeit ausübt, aufzuwachſen, zu 
blühen und ſich wieder bervorzubringen. 

Der Dichter, den natürlichen Schwung feiner Einbildungskraft zügelnd, 
auf eime Meine Zahl allgemein zugänglicher, aber wohlgewählter Beifpiele 
fih ſtützend, verpflichtete fich feine Lefer fehrittweife auf einem fo einfachen 
als Haren Pfad zu der Meberzeugung der Wahrheiten zu führen, von denen 
er. ſich durchorungen fühlte. Auch ift feine Theorie im höchſten Sinne 
elementar und fehr geeignet auch diejenigen zu unterrichten und zu über⸗ 
zeugen, welche feine eigentliche Studien der Vegetabilien gemacht haben. 
Und in dieſem Bezug könnte fie denjenigen als Muſter dienen, denen daran 
liegt die Kenntniß der Wefen welche uns umgeben, allgemeiner zu verbreiten, 
und wie man fagt populär zu machen.” 


ee — — 


Reichenbachs Werk iſt angezeigt im Bulletin des sciences 
naturelles, sous la direction de M. le Baron de Ferussac. No. 80. — 
Mai 1830. pag. 268. ' 
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Botanik für Damen — Botanigque pour le dames, les artistes 
et les amateurs de plantes, contenant une exposilion du rögne 
vegetal dans ses metaphores (sic!) et une instruction pour &tudier 
la science et pour former des herbiers. 

Diejer lieberfegung des Titels ift nichts weiter Hinzugefügt, aud 
nicht die mindeſte Andeutung, was das Buch allenfalls enthalten könnte, 
In einer kurz darauf folgenden Anzeige einer deutſchen naturpbilofo- 
phifchen Schrift äußern die Referenten, daß fie viefelben nur anzeigen, 
um nichts zu verfäumen, was über irgend einen wiflenfchaftlichen Gegen⸗ 
ſtand gebrudt werbe. 

Nun aber hätte, dünkt uns, ber vieljährige Einfluß jener Umwand⸗ 
Iungslehre auf Deutjchland, welche vurd einen allgemein anerkannten 
Meifter dieſes Fachs ſchon längft in Frankreich eingeleitet, und fogar 
neuerlich durch eine Ueberſetzung unferes ältern Verſuchs gleichfalls aufge 
feifcht worden, wohl können der Redaction zu einigen Bemerkungen über 
obgenanntes Buch Anlaß geben. 

Was aber ven fonverbaren Drudfehler betrifft, wodurch der oben mit⸗ 
getheilte Titel entftellt wird, indem ftatt Metamorphoſe Metapher geſetzt ift, 
halten wir unfere Zeit für zu hoch gebilvet, als daß wir babinter eine 
fpöttifche Anfpielung auf die deutſche Behandlungsweiſe der Natırrgegen- 
fände argwöhnen follten. Die Lehre der Metamorphofe kann ven Herans- 
gebern nicht fremd feyn, und e8 wird fie gereuen ven Abbrud nicht befler 
durchgeſehen oder vielleicht gar fowohl Redaction als Reviſion dieſes 
Capitels Berfonen anvertraut zu haben, welche dem Stand der Wilfenfchaft 
völlig fremd find. 


— — — — 


J. P. Vaucher, Histoire physiologique des plantes d’Europe, 
ou exposition des phenomenes qu’elles pr&sentent dans les divers 
periodes de leur developpement. 1 fort Vol. 8 Gendve 18%. 

Diefes bedeutenden Werkes, aus welchem wir feit feiner Erſcheimmg 
ſchon mandyen Bortheil gezogen, hätten wir eigentlich bier gar nicht zu 
gedenken. Der Berfaflfer, ein umfichtiger Botaniker, erflärt die phyſio⸗ 
logiſchen Phänomene nach teleologifchen Anfichten, welche die unfrigen nicht 
find noch ſeyn können, ob wir gleich mit niemand ftreiten, ber ſich der- 
felben bedient. 
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Indem der Verfaſſer jedoch am Schluſſe ſeiner Einleitung ſich als 
jener Lehrart nicht geneigt erkärt, wonach Herr de Candolle in ſeinen 
didaltiſchen Schriften die botaniſche Organiſation zu entwickeln unternimmt, 
und in ſofern auch unſere Anſicht, welche damit nahezu übereinftimmt, 
zugleich verwirft, ſo ergreifen wir die Gelegenheit dieſe freilich ſehr zarten 
Verhaltniſſe zur Sprache zu bringen. 

Es iſt zwar mit allem Dank zu bemerken, daß ein jo wichtiger Mann, 
wie Herr de Sandolle, die Ipentität aller Pflanzentheile anerkennt, fo wie 
bie lebendige Mobilität verfelben, fi) vorwärts oder rücdwärts zu geftalten - 
und ſich dadurch in grängenlos unterfchtevene Gormen bem Auge darzu⸗ 
fiellen, an ven vielfachften Beiſpielen durchführt. Allen wir können ben 
Weg nicht billigen den er nimmt, um bie Liebhaber des Pflaugenreiche zu 
der Grundidee zu führen, von deren rechtem Verſtändniß alles. abhängt. 
Nach unferer Anficht thut er nicht wohl von der Symmetrie auszugehen, 
ja fogar die Lehre felbft mit diefem Namen zu bezeichnen. 

Der würbige Mann fett eine gewiſſe von der Natur intentionirte 
Regelmäfigleit voraus und nennt alles was mit derſelben nicht überein- 
trifft, Aus⸗ und Abwüchſe, welche durch Tehlgeburten, außerordentliche 
Entwidelungen, Berlümmerungen over Berfchmelzungen jene Grundregel 
verjchleiern und verbergen. 

Gerade dieſe Art ſich auszudrücken bat Herrn Vaucher abgefchredt, 
und wir können es ihm nicht ganz verargen. Denn ſonach erjcheint im 
der Pflanzenwelt die eigentliche Abfiht der Natur fehr felten erfüllt, wir 
werden von einer Ausnahme zur andern hingewiejen und finden nidht wo - 
wir feften Fuß faſſen follen. 

Die Metamorphofe ift ein höherer Begriff, der über dem Regel⸗ 
mäßigen und Unregelmäßigen waltet, und nad) welchem eben fo gut bie 
einfache Rofe als vie vielblätterige fich bildet, eben fo gut bie regelmäßige 
Tulpe als die wunderlichfte der Orchiveen hervorgebracht wird. 

Auf diefem Wege verbeutlicht ſich alles Gelingen und Miflingen ver 
Raturproducte dem Adepten; das ewig lockere Leben ift ihm anfchaulich, 
woraus tie Möglichkeit hervorgeht, vaß die Pflanzen fowohl in ben 
gänftigften als ungünftigften Umftänvden ſich entwideln, Art und Abart 
über alle Zonen verbreitet werden können. 

Wenn eine Pflanze, nad) innern Gefeßen over auf Einwirkung äußerer- 
Urfachen, die Geftalt, das Verhältniß ihrer Theile veränvert, fo ift dieſes 
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durchaus als dem Geſetz gemäß anzuſehen und keine dieſer Abweichungen 
als Miß⸗ und Rückwuchs zu betrachten. 

Mag ſich ein Organ verlängern oder verkürzen, erweitern oder 
zuſammenziehen, verſchmelzen oder zerſpalten, zögern oder ſich übereilen, 
entwickeln oder verbergen, alles geſchieht nach dem einfachen Geſetz der 
Metamorphoſe, welche durch ihre Wirkſamkeit ſowohl das Symmetriſche 
‚als das Bizarre, das Fruchtende wie das Fruchtloſe, das Faßliche wie 
das Unbegreifliche vor Augen bringt. 

Ein Vortrag diefer Art würde Herrn Vaucher, wenn man fich mit 
ihm darüber methodiſch, unter Vorlegung beweifender Beifpiele, folgeredkt 
unterhalten könnte, vielleicht eher zufagen, weil dadurch die teleologiſche 
Anficht nicht aufgehoben, vielmehr derſelben Hülfe geleiftet wird. 

Der Forſcher kann fih immer mehr überzeugen, wie Wenig und 
: Einfaches, von dem ewigen Urmefen in Bewegung geſetzt, das Aller 
manmichfaltigfte hervorzubringen fähig if. 

Der aufmerkfame Beobachter kann fogar durch den äußern Siun das 
Unmöglichfcheinende gewahr werben; ein Refultat, welches, man nenne es 


vorgeſehenen Zweck oder nothwendige Folge, entfchieven gebietet, vor dem 


geheimnigvollen Urgrunde aller Dinge uns anbetend niederzuwerfen. 
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Weber die Spiraltendenz der Vegetation. 


— 


Dorarbeit. Aphoriſtiſch. 


Wenn ein Fall in ver Naturbetrachtung vorkommt, der uns ftußig 
macht, wo wir unfere gewöhnliche VBorftellungs- und Denkweiſe nicht ganz 
hinlãänglich finden um ſolchen zu gewältigen, fo thun wir wohl uns unı- 
zuſehen, ob nicht in ver Geſchichte des Denkens und Begreifens ſchon 
etwas ähnliches verhandelt worden. 

Dießmal wurden wir nun an die Homoiomerien bed Anaragoras 
erinnert, obgleich ein folder Mann zu feiner Zeit ſich begnügen mußte 
daffelbige durch vaffelbige zu erklären. Wir aber, auf Erfahrung geſtützt, 
können ſchon etwas vergleichen zu denken wagen. 

Laffen wir bei Seite, daß eben dieſe Homoiomerien fi bei urele- 
mentaren einfachen Erfcheinungen eher anwenden laſſen; allein bier haben 
wir anf einer hoben Stufe wirklich entvedt, daß fpirale Drgane durch bie 
‚ganze Pflanze im Heinften vurchgehen, und wir find zugleich von einer 
fpiralen Tendenz gewiß, woburd die Pflanze ihren Lebensgang vollführt 
und zulest zum Abſchluß und Vollkommenheit gelangt. 

Lehnen wir alfo jene Vorftellung nicht ganz als ungenligend ab und 
beberzigen dabei: was ein vorzügliher Dann einmal denken konnte, hat 
immer etwas hinter fi, wenn wir das Ausgeſprochene auch nicht gleich 
und zuzueignen und anzumenven wiſſen. 


Nach diefer nen eröffneten Anfiht wagen wir nun folgendes auszu⸗ 
fpreihen. Hat man den Begriff ver Metamorphoje vollkommen gefaßt, 
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je achtet man ferner, mm die Ausbilvung ver Pflanze näher zu erfennen, 
zuerft auf die verticale Tendenz. Diefe ift anzufehen wie ein geiftiger 
Stab, welder das Dafeyn begründet und foldhes auf lange Zeit zu 
erhalten fähig fl. Dieſes Lebensprincip manifeftirt fi in ben Längen- 
faſern, die wir als biegfame Fäden zu dem mannidfaltigften Gebrauch 
benugen; es ift dasjenige was bei ven Bäumen das Holz macht, was 
die einjährigen, zweijährigen aufrecht erhält, ja felbft in ranfenden 
kriechenden Gewächſen die Auspehnung von Knoten zu Knoten beivirft. 

Sodann aber haben wir die Spiralrichtung zu beobadkten, welche ſich 
um jene herumfchlingt. 


Das vertical auffteigende Syſtem bewirkt bei vegetabilifcher Bildung 
das Beſtehende, feiner Zeit, Solivefeirende, Berharrende, die Yaben bei 
vorfbergehenten Pflanzen, den größten Antheil am Holz bei dauernden. 

Das Spiralſyſtem ift das Wortbildende, Bermehrende, Ernährente, 
als folches vorübergehend, ſich von jenem gleichfam iſolirend. Im Uebermaß 
fortwirtend, ift es fehr bald hinfällig, dem Berberben ausgeſetzt; an jenes 
angefchloffen, verwachfen beide zu einer dauernden Einheit als Holz oder 
fonftiges Solide. 

Keines der beiden Syſteme kann allein gedacht werten, fie find immer " 
und ewig beifammen; aber im völligen Gleichgewicht bringen fie das 
Vollkommenſte der Vegetation hervor. 


Da das Spiralfuftem eigentlich das Nährende ift und Auge nach 
Unge ſich in vemfelben entwidelt, fo folgt daraus, daß übermäßige Nab- 
rımg, demſelben zugeführt, ihm das Uebergewicht über das verticale giebt, 
wodurch das Ganze feiner Stüße, gleichſam feines Knochenbaues beraukt, 
in übermäßiger Entiwidelung der Augen fich übereilt und verliert. 

So 3. B. habe ich die geplatteten, germundenen Eſchenzweige, welche 
man in ihrer höchſten Abnormität Bifchoffläbe nennen kann, niemals an 
ausgewachſenen hohen Bäumen gefunden, fondern an gelöpften, wo bes 
neuen Zweigen von dem alten Stamm übermäßige Nahrımg zugeführt 
wird. 

Auch andere Monftrofitäten, die wir zumächft umſtändlicher vorführen 
werben, entftehen dadurch, daß jenes aufrechtftrebende Leben mit dem 
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ſpiralen ans dem Gleichgewicht kommt, von dieſem überflügelt wird, wo- 
durch die Berticalconftruction geſchwächt und an der Pflanze, e8 fen nun 
das fadenartige Syſtem oder das holzhervorbringende, in die Enge getrieben 
und gleichjam vernichtet wird, indem das Spirale, von weldem Augen 
und Knospen abhängen, bejchleunigt, der Zweig des Baums abgeplattet 
und des Holzes ermangelnd, der Stängel ver Pflanze aufgebläht und fein 
Inneres vernichtet wird ; wobei denn immer bie fpirale Tenvenz zum 
Borfhein kommt, und fid im Winden und Krümmen und Schlingen 
darſtellt. Nimmt man ſich Beifpiele vor Augen, fo bat man einen 
gründlichen Tert zu Auslegungen. 


—— 





Die Spiralgefäße, welde längſt bekannt und deren Eriftenz 
völlig anerkannt ift, find alſo eigentlich nur als einzelne ber ganzen 
Spiraltendenz fuborbinirte Organe anzufehen; man bat fie überall auf- 
gefucht und faft durchaus, beſonders im Splint gefunden, wo fie ſogar 
ein gewiſſes Lebenszeichen von fidh geben; und nichts ift der Natur 
gemäßer, als daß fie das, was fie im Ganzen intentionirt, durch das 
Einzelnfte m Wirkſamkeit ſetzt. 

Diefe Spiraltendenz, als Grundgeſetz des Lebens, muß daher allererft 
bei der Entwidelumg ans dem Samen fidh hervorthun. Wir wollen fie 
zuerft beachten, wie fie fi) bei ven Dikotyledonen manifeftirt, wo bie 
erften Samenblätter entſchieden gepaart erfcheinen, denn obgleich bei dieſen 
Pflanzen nad dem Dikotyledonen⸗Paar abermals ein Pärchen ſchon mehr 
gebilveter Blätter fich über’s Kreuz lagert, und auch wohl eine foldye 
Drbnung eine Zeit lang fortgehen mag, fo ift e8 doch offenbar, daß bei 
vielen das aufwärts folgende Stängelblättchen und das potentia over 
actu binter ihnen wohnende Auge fih mit einer ſolchen Societät nicht 
wohl verträgt, ſondern immer eins dem andern vorzueilen fucht, woran 
denn die allerwunverbarften Stellungen entfpringen und zulegt, durch 
eilige Annäherung aller Theile einer folden Reihe, die Annäherung 
zur Fructification in der Blüthe und zulegt die Entwidelung der Frucht 
erfolgen muf.. 

An der Calla entwideln fi fehr bald vie Blattrippen zu Blattftielen, 
rinden ſich nach und nach, bis fie endlich ganz geründet als Blumenftiel 
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hervortreten. Die Blume iſt offenbar ein Blattende, das alle grüne 
Farbe verloren hat, und indem ſeine Gefäße, ohne ſich zu veräſteln, vom 
Anſatz zur Peripherie gehen, ſich von außen nach innen um den Kolben 
windet, welcher nun bie verticale Stellung als Blüthen- und Fruchtſtand 
behauptet. 


— — — — 


Die Verticaltendenz äußert ſich von den erſten Anfängen des Keimens 
an; ſie iſt es, wodurch die Pflanze in der Erde wurzelt und zugleich ſich 
in bie Höhe hebt. In wiefern fie ihre Rechte im Verfolg des Wachs⸗ 
thums behauptet, wird wohl zu beachten feyn, indem wir die rechtwinfelige 
alterne Stellung der dikotyledoniſchen Blätterpaare ihr durchaus zufchreiben, 
welches jedoch problematifcd, erfcheinen möchte, da eine gewiſſe ſpirale Ein- 
wirkung im Bortfteigen nicht zu läugnen feyn wird. Auf alle Fälle, wo 
letztere fih auch möchte zurückgezogen haben, tritt fie im Blüthenſtande 
hervor, da fie die Achſe jeder Blumengeftaltung bildet, am beutlichften 
aber im Kolben und in der Spatha ſich manifeftirt. 

Die Spiralgefäße, welche den vegetabilen Organismus allgemein 
durchdringen, find durch anatomische Forfchungen, fo wie die Abweichung 
ihrer Geftalt nach und nad ins Klare geſetzt worden. Don ihnen, als 
folgen, tft gegenwärtig nicht zu handeln, da felbft angehende Pflanzen 
freunde durch Compendien davon unterrichtet find, und ver zunehmende 
Kenner ſich durch Hauptwerke, auch wohl durch Auſchauung der Natur 
ſelbſt, belehren kann. 

Daß dieſe Gefäße den Pflanzenorganismus beleben, war längſt ver⸗ 
muthet, ob man ſchon das eigentliche Wirken derſelben ſich nicht genug 
zu erklären wußte. 

In der neuern Zeit nunmehr hat man ernſtlich darauf gedrungen, 
ſie als ſelbſt lebendige anzuerkennen und darzuſtellen; hiervon mag 
folgender Aufſatz ein Zeugniß geben. 
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Edinburgh new philosophical Journal October—December 1828. 
Seite 21. | 


Ueber die allgemeine Gegenwart der Spiralgefäße in dem Pflanzen⸗ 
bau ıc. durch David Don. 


„Man bat allgemein geglaubt, daß man die Spiralgefäße felten in 
den Theilen der Sructification finde, aber wieberholte Beobachtungen über- 
zugten mich, daß man ihnen faft in jebem Theile des Pflanzenbaues 
begegnet. Ich fand fie in dem Kelch, der Krone, den Staubfäden, bem 
Sriffel, der Scabiosa atro-purpurea ımb Phlox, in dem Kelch und ven 
Kronenblättern des Geranium sanguineum, in dem Periantbium von 
Sisyrinchium striatum, in ben Kapſeln und dem Stiel ver Nigella 
Hispanica; auch find fie in dem Pericarpium der Anagrien, Compo- 
jiten und Malvaceen gegemmwärtig. 

„Zu diefen Betrachtungen .bin ich durch die geiftreihen Bemerkungen 
des Herrn Lindley geführt worden, bie er in ber legten Nummer bes 
Botanical Register mittheilt, über ven Bau der Samen der Collomia, 
welche er durch ein Geflecht von Spiralgefäßen eimgewidelt uns barftellt. 
Diefe Gefäße in den Bolemoniaceen fcheinen analog zu fehn ven 
Haaren over Pappus, mit welchen die Samen gewiffer Bignoniaceen, 
Apocineen ımd Malvaceen verjehen find. Aber fernere Beobachtungen 
wären noch nöthig, ehe wir fchließen können, daß es wahrhafte Spiral- 
gefäße ſeyen. Spiralgefäße find fehr häufig in den Stängeln ver Urtica 
nivea, Centaurea atro-purpurea, Heliopsis laevis, Helianthus altis- 
simus, Aster Novi Belgii und salicifolius, in welden allen fie dem 
nadten Auge fihtbar find, und wonach biefe Pflanzen ven Liebhabern ber 
Botanik als auffallende Beifpiele der Spiralgefäße zu empfehlen wären. 
Die Stängel, auf zarte Weife ver Länge nach gefpalten, und mit einem 
Meinen Keil am obern Ende auseinander gehalten, zeigen dieſe Gefäße 
viel deutlicher als bei einem Querbruch. Manchmal findet man biefe 
Gefäße ihren Sig habend in der Höhlung (pith) fowohl in Malope 
trifida als. im Heliopsis laevis; aber man kann ihren Urfprung zwifchen 
ven Holgfafern gar wohl verfolgen. Im der äußern Rinde hat man feine 
Spur gefunden, aber in dem Splint der innern Rinde des Pinus finven 
fe ſich ſowohl als in dem Albumen. Es ift mir jedoch nie gelungen fie 

Goethe, fammıl. Werke. ZXVI. 10 
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in den Blättern dieſes Gefchlechtes zu entveden, noch auch des Podocarpus, 
mb fie feheinen überhaupt feltener in den Blättern von immer grünen 
Bäumen vorzulommen. Die Stängel und Blätter ver Bolemoniaceen, 
Irideen und Malvaceen find gleichfalls mit Spiralgefäßen häufig 
verfeben, doch aber kommen fie wohl nirgends fo Häufig vor als in ven 
Compositae. Selten find fie in den Cruciferae, Leguminosae und 
Gentianeae. 

Defters babe ich bemerkt, wenn ich die Spiralgefäße von ben jungen 
mächtigen Schößlingen frautartiger Pflanzen abſonderte, daß fie fich heftig 
bewegten. Diefe Bewegung tauerte einige Secunden und ſchien mir eine 
Wirkung des Lebensprincips zu fenn, dem ähnlich, welches in der tbiert- 
ſchen Haushaltung ftattfindet, und nicht eine bloß mechanifche Action. 

Indem .ich zwifchen meinem Finger einen Meinen Abfchnitt ber Rinde 
von Urtica nivea hielt, ven ich fo eben von dem lebenden Stamm ge 
trennt hatte, warb meine Aufmerkjamkeit auf eine befondere fpiralähnliche 
Bewegung augenblidlich angezogen. Der Verſuch ward öfter mit andern 
Theilen der Rinde wiederholt, und die Bewegung war in jedem Wall ber 
erften gleich. Es war offenbar die Wirfung einer zufammenziehenven 
Gewalt der lebenden Fiber; denn die Bewegung hörte auf, nachdem ich 
die Stüdhen Rinde einige Minuten in der Hand gehalten hatte. Möge 
biefe kurze Notiz die Aufmerkfamkeit der Nanmforſcher a auf dieſes ſonder⸗ 
bare Phänomen hinleiten!“ 


Bulletin des sciences naturelles Nr. 2. Föyrier 1829. Seite 242. 


„Lupinus polyphyllus. Eine neue Art, welde Har Douglas 
im Norbweften von Amerila gefimben bat. Sie ift frautartig, lebhaft 
träftig und nähert fi) dem Lupinus perennis et Nootkatensis, iſt aber 
in allen Dimenfionen größer und vie Stängelblätter, an Zahl eilf bis 
fünfzehn, lanzettförmig; auch findet ſich noch einiger Unterſchied von jenen 
in der Bildung bes Kelches und ber Krone. 

„Durch diefe Pflanze veranlaft macht Here Lindley aufmerffam, daß 
ihr Blüthenſtand ein bebeutenves Beifpiel giebt zu Gunften nachfolgender 
Theorie, daß nämlich alle Organe einer Pflanze wirklich im Wechfel 
geftellt find, und zwar in einer fpiralen Richtung um den Stängel ber, 


ber bie gemeinfame Achſe bilvet, und dieſes gelte, ſelbſt wenn es aud 
nicht überall genau zutreffen ſollte.“ | 


Recherches anatomiques et physiologiques sur la structure in- 
time des animaux et des vegetaux, et sur leur motilite; 
par M. H. Dutrochet. 1824. (©. Revue Frangaise 1830. 
Nr. 16. ©eite 100 fg.) 


„Borzüglid) auf die Senfitive, welde im höchſten Grad die Phä- 
nomene der Reizbarkeit und Beweglichkeit ver Pflanzen varftellt, hat ver 
Autor feine Erfahrungen gerichtet. Das eigentliche Brincip der Bewegimg 
diefer Pflanze ruht in der Auffchwellung, welche fi an ver Bafe des 
Blattſtieles befindet, und an der Einfügung der Blätter durch bie pinules. 
Diefes Wülftchen wird gebilbet durch die Entwidelung des Rinden⸗ 
Parenchyms und enthält eine große Menge Tugeliger Zellen, deren Wände 
mit Nervenlörperchen bevedt find; dergleichen find auch jehr zahlreich in 
den Stängelblättern, und man findet fie häufig wieder in dem Safte, 
welcher abfließt, wenn man einen jungen Zweig der Senfitive wegfchneivet. . 

„Die Entwidelung aber des Rinden⸗Parenchyms, welches ven beveu- 
tendften Antheil_ an dem Wülftchen der Senfitive hat, umgiebt eine Mitte, 
die durch einen Röhrenbündel gebilvet wird. Es war bedeutend zu er- 
fahren, weldyer der beiden Theile das eigentlihe Drgan der Bewegung 
fey; das Parenchhm war weggenommen, das Blatt fuhr fort zu leben, 
aber es hatte die Fähigkeit verloren fih zu bewegen. Dieſe Erfahrung 
zeigt alfo, daß in dem Rindentheil ver Aufblähung die Beweglichkeit 
vorhanden ift, welche man, wenigftens buch ihre Functionen, bem 
Muscularſyſtem der Thiere vergleichen kann. 

„Herr Dutrochet bat überdieß erkannt, daß Heine, hiervon abge⸗ 
ſchnitiene Theile, ins Waſſer geworfen, ſich auf die Weiſe bewegen, daß 
fie eine krumme Linie beſchreiben, deren tiefe Seite jederzeit ſich nach dem 
Mittelpunkte des Wülſtchens richtet. Dieſe Bewegung belegt er mit dem 
allgemeinen Namen der Incurvation, welde er anfteht als das Ele⸗ 
ment aller Bewegungen, welche in ben Vegetabilien, ja in ben Thieren 
vorgehen. Dieſe Incurvation zeigt fich Übrigens auf zwei verjchiebene 
Weiſen; bie erfte nennt der Berfaffer ofcillirende Imcurvation, alfo 
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benannt, weil fie einen Wechfel von Beugung und Anziehung bemerken 
läßt; Die zweite aber, die fire Incurvation, melde keinen ſolchen Wechſel 
von Bewegungen zeigt; jene ift bie, die man in ber Senfitive bemerft, 
und dieſe bemerft man in den Brillen und in ven fchlängeligen Stängeln 
der Convolveln, der Klematis, der Bohnen u. f. w. Aus diefen Beob- 
achtungen fliegt Herr. Dutrodhet, daß die Reizbarkeit der Senfitive aus 
einer vitalen Incurvation ihren Urfprung nehme.“ 


Borftehenve, dieſe Angelegenheit immer mehr ins Klare feente 
Aeußerungen famen mir dennody fpäter zur Kenntniß, als ich ſchon an 
den viel weiter fchauenden Anfichten unferes theuern Ritter von Martins 
lebhaften Antheil genommen hatte. In zweien nah Jahresfriſt auf 
einander folgenden Borlefungen hatte er in Münden und Berlin fi 
unftänplid und deutlich genug hierüber erklärt. Ein freundlicher Beſuch 
beffelben, als er von dem letztern Orte zurückkam, gewährte mir in biefer 
ſchwierigen Sadye eine mündliche Nachweifung, welche ſich durch charal⸗ 
teriſtiſche, wenn ſchon flüchtige Zeichnung noch mehr ins Klare ſetzte. Die 
in der Iſis, Jahrgang 1828 und 1829, abgedruckten Aufſätze wurden 
mir nun zugenglicder, und bie Nachbildung eines an jenem Orte vorge- 
wiefenen Modells warb mir durch die Geneigtheit des Forſchers, und 
zeigte fich zur Berfinnlihung, wie Kelch, Krone und die Befruchtungs⸗ 
werkzeuge entftehen, höchſt dienlich. 


— — — ——— 


Auf dieſe Weiſe war die wichtige Angelegenheit auf den Weg einer 
praktiſch⸗ didaktiſchen Ausarbeitung und Anwendung geführt, und wenn 
der immer fortſchreitende Mann, wie er mir vertrauen wollen, um die 
Anfänge einer ſolchen allgemeinen Tendenz zu entdecken, ſich bis zu den 
erſten Elementen der Wiſſenſchaft, zu den Akotyledonen gewendet hat, ſo 
werden wir den ganzen Umfang der Lehre, von ihm ausgearbeitet, nach 
und nach zu erwarten haben. 

Ich erlaubte mir indeſſen, nach meiner Weiſe, in der mittlern 
Region zu verharren und zu verſuchen, wie durch allgemeine Betrachtung 
der Anfang mit dem Ende und das Erſte mit dem Letzten, das Längſt⸗ 
befannte mit dem Neuen, das Feſtſtehende mit dem Zweifelhaften in 
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Berbindung zu bringen ſey. Für dieſen Verſuch darf ich wohl, da er 
nicht abzufchließen, jondern bloß zu fördern die Abſicht bat, den Antheil 
der edeln Naturforfcher mir erbitten. 


Wir mußten annehmen, es walte in ver Vegetation eine allgemeine 
Epiraltendenz, wodurch, in Verbindung mit dem verticalen Streben, aller 
Bau, jede Bildung ver Pflanzen, nad) dem Geſetze der Metamorphofe, 
vollbracht wird. 

Die zwei Haupttendenzen alfo, oder wenn man will, bie beiden 
lebendigen Syfteme, wodurd das Pflanzenleben fi wachſend vollendet, 
find das Berticalfgftem und das Spiralfyften; keins kann von dem an- 
tern abgefondert gedacht werben, weil eins durch das andere nur lebendig 
wirft. Aber nöthig ift es zur beftimmten inficht, befonders aber: zu 
einem beutlihern Bortrag, fie in ver Betrachtung zu trennen und zu 
unterfudhen, wo eins oder das andere walte; da es denn bald, ohne 
feinen Gegenfag zu überwältigen, von ihm überwältigt wird oder fidh"ins 
Gleiche ftellt, wodurch ung die Eigenfchaften dieſes unzertrennlichen Paares 
deſto anfchauliher werden müffen. 


Das Berticalfyftem, mächtig, aber einfach, ift dasjenige wodurch 
die offenbare Pflanze ſich von der Wurzel abfonvert und ſich in gerader 
Richtung gegen den Himmel erhebt; es ift vorwaltend bei Monofotyle- 
donen, deren Blätter ſchon fih aus geraden Faſern bilden, die unter 
gewiſſen Bedingungen ſich leicht von einander trennen und als ftarfe Fäden 
zu mandherlei Gebraudy haltbar find. Wir dürfen hier nur bes Phor- 
ınium tenax gedenken; und fo find die Blätter der Palme durchgängig 
ans geraden Faſern beftehenp, welche nur in frühefter Jugend zuſammen⸗ 
hängen, nachher aber, den Gejeken ber Metamorphoſe gemäß, in fidh 
feloft getrennt und durch fortgefetttes Wachsthum vervielfältigt erjcheinen. 

Aus den Blättern der Monolotylevonen entwideln fi öfters un- 
mittelbar die Stängel, indem das Dlatt ſich aufbläht und zur hohlen 
Röhre wird, alsdann aber tritt an der Spige deffelben ſchon die Achſen— 
ftellung dreier Blattfpigen und aljo die Spiraltendenz hervor, woraus 
fodann der Blümen- und Truchtbüfchel fich erhebt, wie folder Fall im 
Geſchlechte der Alien fich ereignet. 
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Merklich jedoch ift die Verticaltendenz auch über vie Blume hinaus, 
und des Blüthen » umb Fruchtſtandes fi) bemächtigend. Der gerabauf- 
fteigenvde Stängel der Calla aethiopica zeigt oben feine. Blattnatur zu 
gleich mit der Spiraltendenz, indem fidh die Blume einblätterig um die 
Spite winvet, durch welche jedoch die blüthen= und fruchttragende Säule 
vertical hervorwächst. Ob nun um diefe Säule, nicht weniger um bie 
des Arum, des Mais umb anderer, fidh die Früchte in fpiraler Be 
wegung an einander ſchließen, wie e8 wahrjcheinlich ift, möge fernerweit 
unterfucht werben. Auf alle Fälle ift dieſe Columnartendenz als Abſchluß 
des Wachsthums wohl zu beachten. 

Denn wir treffen, indem wir uns bei ven Dikotyledonen umfehen, 
viefe Verticaltendenz, wodurch die ſucceſſive Entwidelung der Stängel: 
blätter und Augen in einer Folge begünftigt wird, mit dem Spiralſyſtem, 
wodurch die Yructification abgefchloffen werden follte, im Conflict; eine 
durchgewachſene Roſe giebt hievon das fchönfte Zeugniß. 

Dagegen haben wir eben in dieſer Klaffe die entſchiedenſten Beifpiele 
von einer durchgeſetzten Berticaltendenz und möglichfter Bejeitigung ber 
gegentheiligen Einwirfung. Wir wollen nur von dem gewöhnlichſten Lein 
reden, welcher durch die entſchiedenſte Verticalbildung fi zur allgememen 
Nutzbarkeit qualificirt. Die äußere Hülle und der innere Faden fteigen 
firads und innigft vereint hinauf; man gebenke, welche Mühe es koſtet, 
eben diefe Spreu vom Faden zu fondern, wie unverweslich und unzer 
reißbar verfelbe ift, wenn bie Äußere Hülle, jelbft mit dem größten 
Widerſtreben, ven durch die Natur beftimmten Zufammenhang aufgeben 
fol. Zufällig bat fi das Röſten ver Pflanze einen ganzen Winter unter 
ben Schnee fortgefeßt, und der Faden ift baburch nur fehöner und bauer 
hafter geworben. . 

Ueberhaupt aber, was braucht e8 mehr Zeugniß, da wir ja unfer 
ganzes Leben hindurch von Leinwand umgeben find, welche durch Wafchen 
und Wiederwafchen, durch Bleichen und Wieberbleichen enbli das ele 
mentare Anfehen reiner irdiſcher Materien als ein blendenves Weiß ge- 
winnt und wieder gewinnt. 

Hier nun auf dem Scheivepunkte, wo ich die Betrachtung der Ber: 
ticaltendeuz zu verlafien und mid zu ber Spirale zu wenden gebenfe, 
begegnet mir die Frage, ob die alterne Stellung der Blätter, die wir an 
bem emporwachſenden Stängel der Dilotylebonen bemerken, dieſem oder 
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jenem Syſtem angehöre? und ich will geftehen, daß mir ſcheine, als ob 
fie jenem, dem Berticalfuftem zugufchreiben fey, und daß eben durch biefe 
Art des Hervorbringens das Streben nad ver Höhe in ſenkrechter Rich— 
tung bewirkt werde. Diefe Stellung nım kann in emer gewiflen Folge, 
unter gegebenen Bedingungen und Einflüffen, von ber Spiraltenvenz er- 
griffen werben, wodurch aber jene unbeftändig erfcheint und zuletzt gar 
unmerflich wird, ja verſchwindet. 

Doch wir treten nun auf ben Stanbpunft, wo wir bie Spiealtenben; 
obne weiteres gewahr werben. 


Ob wir glei oben die fo viel beobachteten Spiralgefäße zu betrachten 
abgelehnt haben, ob wir fie gleih als Homoiomerien oder das Ganze 
verfündenbe und conftituirende Theile zu fchägen wußten, fo wollen wir 
doch bier nicht unterlafen, der elementaren, milcoffopifchen Pflanzen zu 
gedenken, welche als Dfeillarien befannt und uns durch die Kunſt höchft 
vergrößert dargeftellt worben: fie erweiſen ſich durchaus fchraubenförmig, 
und ihre Daſeyn und Wachsthum in folder merkwürdigen Bewegung, daß 
man zweifelhaft ift, ob man fie nicht unter die Thiere zählen folle. Wie 
denn die erweiterte Kenntniß und tiefere Einficht in die Natur uns erft 
vollfommen von dem allen vergännten grängenlofen und unverwüſtlichen 
Leben ein entſchiedeneres Anfchauen gewähren wird; baher wir denn ob⸗ 
erwähnten Beobachter gar gerne glauben wollen, daß vie frifche Rinde 
einer Neſſel ihm eine befondere fpirale Bewegung angebeutet habe. 

Um uns nun aber zur eigentlichen Spiraltendenz zu wenden, fo ver- 
weifen wir auf obiges, was von unferm Freunde von Martins ausge 
führt worden, welder viefe Tendenz in ihrer Machwollkommenheit als 
Abſchluß des Bläthenftandes bargeftellt, und begnügen uns einiges hierher 
Gehörige theils anf das Allgemeine, theils auf das Intermebiäre bezüglich 
beizubringen, welches methodiſch vorzutragen erft künftigen denkenden 
Forſchern möchte anheimgegeben ſeyn. 

Auffallend ift das Uebergewicht der Spiraltendenz bei den Eonvolveln, 
welche von ihrem erften Urjprung an, weder fteigenp noch kriechend, ihre 
Eriftenz fortfegen können, ſondern genöthigt find irgend ein Gerabauf- 
fleigendes zu fuchen, woran fie, immer fort ſich windend, hin in die Höhe 
Ainmmen können. 
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Gerade aber diefe Eigenfchaft giebt Gelegenheit, unſern Betrachtungen 
durch ein finmliches Beifpiel und Gleihnif zu Hülfe zn kommen. 

Man trete zur Sommerzeit vor eine im Gartenboben eingeftedte 
Stange, an welcher eine Winde von unten an, fich fortfchlängeludb, in 
bie Höhe fteigt, fich feftanfchliegenn, ihr lebendiges Wachsthum verfolgt. 
Man vente fih nım Convolvel und Stange, beide gleich lebendig, aus 
einer Wurzel auffteigend, ſich wechſelsweiſe hervorbringend, und fo um- 
aufhaltſam fortfchreitend. Wer fich diefen Unblid in ein. inneres Anſchauen 
verwandeln kann, ber wird ſich den Begriff fehr erleichtert Haben. Die 
ranfende Pflanze fucht das außer fi), mas fie fich felbft geben folte und 
nicht vermag. j 





Das Spiralſyſtem ift für den erften Anblid offenbarer in ven Diko- 
tyledonen. Solches in den Monofotyledonen und weiter hinab aufznfuchen 
bleibt vorbehalten. 

Wir haben bie rankende Convolvel gewählt. Gar manches andere 
dergleichen wird fich finden. 

Nun fehen wir jene Spiraltendenz in ven Gäbeldhen, in den Brillen. 

Diefe erfcheinen aud wohl an den Enden zufammengefegter Blätter, 
wo fie ihre Tendenz fi) zu rollen, gar wohl manifeftiren. 

Die eigentlichen, . völlig blattlofen Brillen find als Zweige anzufehen, 
denen bie Solivefcenz abgeht, die, voll Saft und biegfam, eine befondere 
Irritabilität zeigen. 

Brille der Paſſionsblume, fid) für ſich felbft zufammenrollend. 

Andere müffen durch äußern Reiz angeregt und aufgefordert werben. 

Mir ift der Weinftod das höchſte Mufterbilv. 

Man jehe wie die Gäbelchen fich ausftreden, von irgend woher eine 
Berührung fuchend; irgendwo angelehnt, faflen fie, Hammern fie ſich an. 

Es find Zweige, diefelbigen welche Trauben tragen. 

Einzelne Beeren findet man wohl an ben Böcklein. 

Merkwürdig ift e8, daß ver dritte Knoten an der Weinranke keine 
Brille hervorbringt; wohin das zu truten fey, ift uns nicht Har geworben. 


Die Spiralgefäße betrachten wir als die Heinften Theile, welche dem 
Ganzen, dem fie angehören, vollkommen gleich find und, als Homoiomerien 
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angefehen, ihm ihre Eigenheiten mittheilen, und von Vemfelben wieder 
Eigenfhaft und Beftimmung erhalten. Es wird ihnen ein Selbſtleben 
zugefchrieben, bie Kraft fi an und für ſich einzeln zu bewegen, und 
eine gewiſſe Richtung anzunehmen. Der vortreffliche Dutrochet nennt fie 
eine vitale Incurvation. Diefen Geheinmiffen näher zu treten, finden 
wir uns bier weiter nicht aufgeforbert. 


— — — — nn 


Gehen wir ins Allgemeine zurück. Das Spiralſyſtem iſt abſchließend, 
den Abſchluß befördernd. | 

Und zwar auf gefetliche, vollendete Weife. 

Sodann aber auch auf ungefegliche, voreilende und vernichtende Weife. 

Wie die gejeliche wirfe, um Blumen, Blüthen und Keime zu bil 
ven, bat unfer hochbelobter von Martius umftändlich ausgeführt. Dieſes 
Geſetz entwidelt fih unmittelbar aus der Metamorphofe, aber es bevurfte 
eines ſcharfſinnigen Beobachters, um e8 wahrzunehmen und darzuftellen. 
Denn wenn wir und die Blume ald einen herangezogenen, als um eine 
Achſe fi umherfchlängelnden Zweig denken, deſſen Augen bier in bie Enge 
ver Einheit gebracht werben, fo folgt daraus, daß fie Hinter einander und 
nach einander im Kreiſe ſich einfinden, und fi alfo, einfach ober verviel- 
fat, um einanter ordnen müſſen. 


Die unregelmäßige Spiralwirkung ift als ein übereilter unfeuchtbarer 
Abſchluß zn denken: irgend ein Stängel, ein Zweig, ein Aft wird in ben 
Zuftend verfegt, daß der Spimt, in welchem eigentlich das Spiralleben 
wirkſam ift, vorwaltend zunimmt, umb daß die Holz- ober fonftige Dauer- 
bildung nicht Ntattfinden Tann. 

Nehmen wir eimen Eſchenzweig vor uns, ber fich in dieſem alle 
befindet: ber Splint, der durch das Holz nicht auseinander gehalten wird, 
drängt fi zufammen und bewirkt eine flache vwegetabilifche Erſcheinung; 
zugleih zieht fi) das ganze Wachsthum zufammen, und die Augen, 
welche ſich ſucceſſiv entwideln follten, erfcheinen nun gevrängt und endlich 
gar in ungetremmter Reihe; inveffen hat ſich das Ganze gebogen; das 
übrig gebliebene Holzhafte macht den Rüden, und bie einwärts gefehrte, 
einem Bilchofsftahe ähnliche Bildung ftellt eine höchſt merkwürdige abnorme 
Monftrofität vor. 
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Wie wir uns nım aus dem Visherigen überzeugen können, das eigent- 
liche Pflanzenleben werbe durch die Spiraltendenz vorzliglich gefärbert, fo 
läßt fi auch nachweiſen, daß die Spur berfelben in dem fertigen, 
Dauernden zurückbleibe. 

Die in ihrer völligen Freiheit herunterhangenden friſchen Fadenzweige 
des Lycium Europaeum zeigen nur einen geraden, fabenartigen Wuchs. 
Wird die Pflanze älter, teodener, fo bemerkt man beutlih, daß fie ſich 
ton Knoten zu Knoten zu einer Windung hinneigt. 

Sogar ftarke Bäume werben im Alter von foldher Richtung ergriffen: 
bunbertjährige Kaftanienbäume findet man an der Belvedere'fchen Chauſſee 
ſtark gewunden, umb bie Starrheit der gerabauffteigenven Tendenz auf bie 
fonderbarfte Weife beflegt. 

In dem Park hinter Belvedere finden fich drei fchlanfe, body: 
gewachfene Stämme von Crataegus torminalis, fo deutlich von unten 
bis oben fpiralgewandt, Daß es nicht zu verlennen ift. Diele empfiehlt 
man befonbers dem Beobachter. 


Dlumen, die vor dem Aufblühen gefaltet und fpiral ſich entwickelnd 
vorfommen; andere, bie beim Bertrodnen eine Winbung zeigen. 


Pandanus odoratissimus winvet ſich fpiral von der Wurzel auf. 


— 


Ophrys spiralis windet ſich dergeſtalt, daß alle Blüthen auf eine 
Seite kommen. 


Die Flora subterranea giebt uns Anlaß ihre en échiquier ge⸗ 
reihten Augen als aus einer ‚fehr regelmäßigen Spiraltendenz hervorgehend 
zu betrachten. 


An einer Kartoffel, welche auf eines Fußes Länge gewachſen war, 
die man an ihrer didften Stelle kaum umfpannen Tonnte, war von bem 
Bunkte ihres Anfates an aufs deutlichfte eine Spiralfolge der Augen bis 
auf ihren höchften Gipfel von der Linken zur Rechten hinaufwärts zu bemerken. 
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Bei den Farren ift bis an ihre legte Vollendung alles Treiben, 
vom horizontal liegenden Stamme ausgehend, ſeitlich nach oben gerichtet, 
Blatt und Zweig zugleich; deßhalb auch die Fruchttheile tragend und aus - 
fih entwidelnd. Alles, was wir Farren nennen, bat feine eigenthümliche 
Ipiralige Entwidelung. Im immer kleinere Kreife zufammengerollt, er- 
ſcheinen die Zweige jenes horizontal liegenden Stodes, und rollen fih auf, 
in doppelter Richtung, einmal aus der Spirale der Rippe, dann aber aus 
den eingebogenen Fiedern ver feitlichen Richtung von der Rippe, bie Ripp⸗ 
chen nach außen. 

Siehe Reichenbach, Botanik für Damen, Seite 288. 


Die Birke wächst gleich vom unterften Stammende an, und zwar 
ohne Ausnahme, fpiralförmig in die Höhe. Spaltet man den Stamm 
nach feinem natürlichen Wachsthum, fo zeigt fi die Bewegung von ber 
Einfen zur echten bis in ven Gipfel, und eine Birke, welche 60 bis 80 
Fuß Höhe hat, dreht ſich ein» auch zweimal der ganzen Länge nach um 
fih herum. Das weniger oder mehr Spirale, behanptet der Böttcher, 
entſtehe daher, wenn ein Stamm ber Witterung mehr oder minder aus» 
gelebt. ſey: denn em Stamm, ver frei ſtehe, 3. B. aufen an eimer 
Brahne, die beſonders der Weftfeite ausgefett ift, manifeftire die Spiral- 
bewegung weit augenfälliger und beutlicher, als bei einem Stamme, welcher 
um Dickicht des Holzes wachſe. Vornehmlic aber Tann dieſe Spiralbeivegung 
an den fogenamnten Reifbirken wahrgenommen werben. Cine junge Birke, 
bie zu Reifen verbraucht werben fell, wird inmitten getrennt; folgt das 
Meffer dem Hole, fo wird ber Reif unbrauchbar, denn er dreht ſich, 
wie bei älteren Stämmen ſchon bemerkt worden, ein» auch zweimal um 
fh herum. Deßwegen braucht der Böttcher auch eigene Inſtrumente, 
viefelben gut und brauchbar zu trennen; und bieß gilt auch von Seiten 
der Scheite des Altern Holzes, welches zu Dauben ober fonft verbraucht 
wird; denn bei Trennung befielden müflen Keile von Eifen angewendet 
werden, bie das Holz mehr fchneiden als fpalten; fonft wir es un⸗ 
brauchbar. 

Daß das Wetter, Wind, Regen, Schnee große Einwirkung auf bie 
Eitwickelung der Spiralbewwegung haben mag, geht baraus hervor, daß 
eben biefe Reifbirken, aus dem Dicicht gefchlagen, weit weniger ber 
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Spiralbewegung unterworfen find, als bie, fo einzeln und nicht durch 
Gebüſch und größere Bäume ftehen. 

Herr Oberlandjägermeifter von Yritfch äußerte Ende Auguft in 
Ilmenau, als die Spiraltendenz zur Sprache kam, daß unter den Kiefern 
Välle vorfämen, wo der Stamm von unten bis oben eine gebrehte, ge 


- wimbene Wirkung annehme; man babe geglaubt, da man vergleichen ° 


Bäume an der Brahne gefunden, eine äufere Wirkung durch heftige 
Stürme fey die Veranlaſſung; man finde aber dergleihen auch in ben 
dichteften Forſten, und es wiederhole fid) der Fall nach einer gewiſſen 
Proportion, fo daß man ein bis etwa anderthalb Procent im Ganzen das 
Borkommen rechnen könnte. 

Solde Stämme würden in mehr als einer Hinficht beachtet, indem 
das Holz verfelben nicht wohl zu Scheiten gefchnitten, in Klaftern gelcgt 
werben könnte, auch ein foldher Stamm zu Bauholz nicht zu brauchen feg, 
weil feine Wirkung immer fortvauernd durch ein heimliches Drehen eine 
ganze Kontignation aus ihren Fugen zu rüden die Gewalt habe. 

Aus dem Vorigen erhellt, daß währenn dem Austrodnen des Holzes 
die Krümmung ſich fortfegt, und ſich bis zu einem hohen Grade fleigert, 
wie wir im Folgenden gar manche durch Vertrodnung zuerft eutſte hende und 
ſichtbar werdende Spiralbewegung erkennen werben. 


Die vertrockneten Schoten des Lathyrus furens, nad vollkommen 
abgeſchloſſener Reife der Frucht, ſpringen auf, und rollen ſich jede nach 
auswärtſer Richtung ſtreng zuſammen. Bricht man eine ſolche Schote 
auf, ehe ſie vollkommen reif iſt, ſo zeigt ſich gleichfalls dieſe Schrauben 
richtung, nur nicht ſo ſtark und nicht ſo vollkommen. 

Die gerade Richtung ähnlicher Pflanzentheile wird verſchiedentlich 
gleichermaßen abgelenkt. Die Schoten der im feuchten Sommer wachſenden 
Schwertbohnen fangen an ſich zu winden, einige ſchneckenartig, andere in 
vollkommener Spirale. 

Die Blätter der italiäniſchen Pappel haben ſehr zarte, ſtraffe Blau⸗ 
ſtiele. Dieſe, von Inſecten geſtochen, verlieren ihre gerade Richtung und 
nehmen die Spirale alſobald an, in zwei oder auch mehreren Windungen. 

Schwillt das Gehäus des eingeſchloſſenen Inſects hiernach auf, ſo 
drängen ſich die Seiten des erweiterten Stiels dergeſtalt an einander, daß 
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fie zu einer Art von Bereinigung gelangen. Aber an biefen Stellen kann 
, man das Neft leicht auseinander bredien, und bie frühere Geftaltung des 
gewundenen Stiels gar wohl bemerken. 


m — ·—— 


Pappus am Samen des Erodium gruinum; ber bis zur völligen 
Neife und Bertrodmung vertical an ber Stüge, um melde die Samen 
verfammelt find, fich ftrad gehalten, nunmehr aber fid) ſchnell elaſtiſch 
ringelt und fich dadurch felbft umherwirft. 


Bir haben zwar abgelehnt von den Spiralgefäßen als ſolchen befonvers 
zu handeln, finden uns aber doc genöthigt nod) weiter zu der mikroſko⸗ 
pifchen Elementarbotanik zurückzugehen und an die Ofcillarien zu erinnern, 
deren ganze Eriftenz fpiral if. Merkwürdiger vielleicht find noch die unter 
den Namen Salmacis aufgeführten, wo die Spirale aus lauter ſich 
berũhrenden Kügelchen befteht. 

Solche Anveutungen müſſen aufs leifefte gefchehen, um uns an bie 
ewige Congruenz zu erinnern. 


Wenn man die Stiele des Löwenzahns an einem Ende auffchligt, 
die beiden Seiten des hohlen Röhrchens fachte von einander tremmt, fo rollt 
ſich jede in fidh nad) außen, und hängt in Gefolg beflen al8 eine gemundene 
Rode fpiralfürmig zugefpitt herab; woran fid) die Kinder ergötzen und wir 
dem tiefften Naturgeheimnig näher treten. 

Da diefe Stängel hohl und faftig find, folglich ganz als Spiimt 
angejehen werben können, die Spiraltenvdenz aber dem Splint als dem 
lebendig Tortfchreitenden angehört, fo wird uns bier zugleich mit ber 
ſtrackſten verticalen Richtung noch das verborgenfte Spiralbeftreben vor 
die Augen gebracht. DBielleicht gelänge es durch genauere, auch wohl 
mitroflopifche Behandlung das Verflechten der Vertical» und Spiraltertur. 
näher kennen zu lernen. 


— — — —— — 


Ein glückliches Beiſpiel wie beide Syſteme, mit denen wir uns 
beſchäftigen, ſich neben einander höchſt bedeutend entwickeln, giebt uns bie 
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Vallisneria, wie wir ſolche aus den neueften Unterfuchungen des Cuſtoden 
am königlichen botanischen Garten zu Mantua, Baolo Barbieri, kenmen 
lernen. Wir geben feinen Aufſatz auszugsweiſe überfegt, mit unſern 
eingefchalteten und angefügten Bemerkungen, in fofern wir ben beabfich⸗ 
tigten Zwecken dadurch näher zu treffen hoffen. 

Die Vallisneria wurzelt im Grunde eines nicht allzutiefen ſtehenden 
Waſſers; fie blüht in den Monaten Juni, Juli und Auguſt, und zwar 
in getreımten Gefchlechtern. Das männlihe Individuum zeigt fich auf 
einem gerabaufftrebenden Schaft, welcher, ſobald er vie Oberfläche des 
Waſſers erreicht, an feiner Spige eine vierblätterige, vielleicht dreiblätterige 
Scheibe bildet, worin ſich die Fruchtwerkzeuge angeheftet an einem koniſchen 
Kolben befinden. 

Wenn die Stamina noch nicht genugſam entwidelt find, fo iſt bie 
Hälfte der Scheide leer, und beobachtet man fie alsdann mikroſtopiſch, fo 
findet man, daß die innere Feuchtigkeit fi regt, um das Wachsſsthum ber 
Scheide zu beförbern, und zu gleicher Zeit im Stiele ſich kreisförmig 
bewegend zum Kolben, der die Stamina trägt, hinauffirebt, wodurch 
Wahsthum und Ausdehnung des Kolbens zugleich mit dem Wachsthum ber 
Befruchtungswerkzeuge erzweckt wird. 

Durch dieſe Zunahme des Kolbens jedoch iſt die Scheide nicht mehr 
hinreichend, die Stamina zu umhüllen; ſie theilt ſich daher in vier Theile, 
und die Fruchtwerkzeuge, ſich von dem Kolben zu tauſenden ablöſend, ver⸗ 
breiten ſich ſchwimmend auf dem Waſſer, anzuſehen wie ſilberweiße Flocken, 
welche ſich nach dem weiblichen Individuum gleichſam bemühen und beftreben. 
Dieſes aber ſteigt aus dem Grunde der Waſſer, indem vie Federkraft 
feines fpiralen Stängels nachläßt, und eröffnet fobann auf der Oberfläde 
eine breigetheilte Krone, worin man drei Narben bemerft. Die auf dem 
Waſſer ſchwimmenden Floden fireuen ihren Staminalftaub gegen jene 
Stigmen und befruchten fie; ift dieſes geleiftet, fo zieht ſich der Spiral- 
fängel des Weibchens unter das Waſſer zurüd, wo mın die Samen, im 
einer cylindrifchen Kapfel enthalten, zur endlichen Reife gelangen. 

Alle die Autoren, melde von der Vallisneria geſprochen haben, 
- erzählten die Art der Befruchtung auf verfchiedene Weiſe. Ste fagten, 

der ganze Compler der männlichen Blume löſe fi) los von dem funzen 
unter dem Waſſer beharrlichen Stängel, von welchem er ſich durch heftige 
Bewegung abfondere und befreie. Unſer Beobachter verfuchte Knospen ver 
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männlichen Blumen von ihrem Stängel abzulöfen und fand daß feine auf 
dem Waſſer hin und wieder ſchwamm, daß alle vielmehr zu Grund fanten. 
Bon größerer Bedeutung aber ift die Strucdur, wodurch der Stängel mit 
ber Blume verbunden wird. Hier ift feine Articnlation zu ſehen, welde 
fi) doch bei allen Pflanzenorganen findet, die fich trennen laſſen. Derfelbe 
Beobachter unterfuchte die filberweißen Sloden und erkannte fie als eigent- 
liche Antheren; indem er ven Kolben leer von allen foldhen Gefäßen fand, 
jo bemerkte ex an venfelben zarte Fäden, woran noch einige Antheren befeftigt 
waren, bie auf einem Fleinen breigetheilten Discus ruhten, welches gewiß 
die breigetheilten Corollen find, worin die Antheren eingefchloflen waren. 

Indem wir nım biefes merkwürdige, vielleicht an andern Pflanzen 
fi wieverholende Beifpiel der Betrachtung nachdenkender Naturforfcher 
enpfehlen, fo können wir wicht unterlafien dieſe augenfällige Erfcheinung, 
einigeö wieberholend, ferner zu befprechen. 

Die Berticaltendenz ift bier dem männlichen Individuum eigen; ber 
Stängel fteigt ohne weiteres gerade in die Höhe, und wie er die Ober- 
fläche des Waſſers erreicht, entwidelt fich unmittelbar die Scheide aus 
dem Stängel felbft, genau mit ihm verbunden, und büllt ven Kolben 
ein, nach Analogie ver Calla und ähnlicher. 

Wir werben dadurch das Mährchen los von einem Gelenke, pas ganz 
umatürlich zwifchen dem Stängel und der Blume angebracht, ihr die 
Möglichleit verfchaffen follte ſich abzulöfen und lüftern auf die Freite zu 
gehen. An Luft und Licht und ihren Einflüſſen entwidelt ſich erft bie 
männlihe Blüthe, aber feft mit ihrem Stängel verbunden; die Antheren 
ſpringen von ihren Stielchen und ſchwimmen Iuftig auf dem Waſſer umber. 
Indeſſen mildert der Spiralftängel des Weibchens feine Federkraft, bie 
Blume erreicht die Oberfläche des Waſſers, entfaltet fi und nimmt den 
befruchtenden Einfluß auf. Die bedeutende Veränderung, welche nad) der 
Befruchtung in allen Pflanzen vorgeht, und welde immer etwas auf 
Erſtarrung binbeutet, wirft auch hier. Die Spiralität des Stängeld wird 
angeftrengt, und biefer bewegt ſich wieder zurück, wie er gelommen ift, 
worauf denn der Same zur Reife gebeiht. 

Gedenken wir an jenes Gleichniß, das wir oben von Stab und Con⸗ 
volvel gewagt haben, gehen wir einen Schritt weiter und vergegenmwärtigen 
uns die Rebe, die fi) um den Ulmbaum fchlingt, fo fehen wir bier das 
BVeiblihe und Männliche, dns Berürftige, das Gewährende neben einander 


— — — — 


in verticaler und ſpiraler Richtung, von der Natur unſern Betrachtungen 
empfoblen. 

Kehren wir nım ing Allgemeinfte zurüd und erinnern an das, md 
wir glei anfangs aufftellten, das vertical- fo wie das ſpiralſtrebende 
Syſtem fey in der lebendigen Pflanze aufs innigſte verbunden, fehen wir 
nun hier jenes als entfchieden männlich, dieſes als entfchieven weiblich ſich 
erweifen, fe können wir uns die ganze Vegetation von ver Wurzel auf 
androgyniſch insgeheim verbunden vorftellen, worauf denn in Verfolg der 
Wandlungen des Wachsthums, die beiden Syſteme fi im offenbaren 
Gegenſatz aus einander fondern, und ſich entſchieden gegen einander über 
ftellen, um ſich in einem höhern Sinne wieder zu vereinigen. 

Weimar, im Herbfi 1831. 
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Freundlicher Zuruf. 
| 1820. 


Eine mir in biefen Tagen wiederholt fich zubringende Freude kann 
ih am Schluffe nicht verbergen. Ich fühle mich mit nahen und fernen, 
ernften, thätigen Forſchern glücklich im Einflang. Sie geftehen und 
behaupten, man folle ein Unerforfchliches vorausfegen und zugeben, ale 
dann aber dem Forfcher felbft keine Gränzlinie ziehen. 

Muß ic mich denn nicht felbft zugeben und vorausfegen, ohne jemals 
zu wiflen, wie es eigentlich mit mir befchaffen fey; ftubire ich mich nicht 
immer fort, ohne mich jemals zu begreifen, mich und andere, und doch 
kommt man fröhlicy immer weiter und weiter. 

So auch mit der Welt! Liege fie anfang- und endelos vor uns, unbe- 
gränzt fey die Ferne, undurchdringlich die Nähe — es fey fo; aber wie weit 
und wie tief der Meenfchengeift in feine und ihre Geheimniffe zu bringen 
vermöchte, werde nie beftimmt noch abgefchlofjen. 

Möge nachftehendes heitere Reimſtück in dieſem Sinne aufgenommen 
und geveutet werben! | 


„Ins Innre der Natur —“ 
D, du Philifter! — 
„Dringt Fein erfhaffner Geift.“ 
Mich und Gefchwifter 
Mögt ihr an ſolches Wort 
Nur nicht erinnern; 
Wir denken: Ort fir Ort 
Sind wir im Immer. 
Goethe, ſammtl. Werke. XXVII. 11 
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„Slüdfelig! wem fie nur 
Die äußere Schale weist!“ 
Das hör’ ich fechzig Jahre wiederholen, 
Und fluche drauf, aber verftohlen, 
Sage mir taufend-, taufenbmale: 
Alles giebt fie reichlich und gern; 
Natur bat weder Kern 

Noch Schale, 

Alles ift fie mit einemmale; 

Dich prüfe vu nur allermeift, 
Ob du Ken oder Schale ſeyſt. 
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©fleoiogie 


Sreudig war vor vielen Jabren 
Eifrig fo der Geiſt beſtrebt, 

Zu erforfchen, zu erfahren, 

Wie Natur im Schaffen lebt. 

Und es ift das ewig Eine, 

Das fich vielfach offenbart: 

Klein vas Große, groß das Kleine. 
Alles nach der eignen Art. 

Immer wechſelnd, feft fih haltend. 
Nah und fern und fern und nab, 
So geftaltend, umgeflaltend — 
Zum Grftaunen bin ich va. 


Dem Menſchen, wie deu Thieren, ift ein Zwifchentuochen 
der obern Kinnlade zuzufchreiben. 


Einige Verſuche ofteologifcher Zeichnungen find bier in der Abſicht 
zufammengebeftet worden, um Kennern und Freunden vergleichenber Zer⸗ 
glieverungsfunde eine Kleine Entdedung vorzulegen, vie ich glaube gemacht 
zu haben. | 

Bei Thierfchädeln fällt es gar leicht in die Augen, daß vie obere 
Kinnlade aus mehr als einem Paar Knochen befteht. Ihr vorderer Theil 
wird durch fehr ſichbbare Nähte und Harmonien mit dem hintern Theile 
verbunden, und macht ein Paar befonvere Knochen aus. 

Diefer vordern Abtheilung der obern Kinnlade ift der Name Os 
intermaxillare gegeben worden. Die Alten kannten ſchon dieſen Knochen, 


'Galenus Lib. de ossibus. Cap. Ill. 





164 


‚und neuerdings ift er beſonders merfwürbig geworben, ta man ihn ale 

ein Unterſcheidungszeichen zwifchen dem Affen und Menfchen angegeben. 
Man bat ihn jenem Geſchlechte zugefchrieben, dieſem abgeläugnet,‘ und 
wenn in natürlichen Dingen nicht der Augenfchein überwiefe, fo würde 
ich fchüchtern feyn aufzutreten und zu fagen, daß ich dieſe Knochenabthei⸗ 
fung gleichfall8 bei dem Menſchen finve. 

Ich will mich fo kurz als möglich faflen, weil durch bloßes An- 
ſchauen und Vergleichen mehrerer Schäbel eine ohnedieß fehr einfache Be- 
hauptung geſchwinde beurtheilt werden fanın. 

Der Knochen, von welchem ich rede, hat feinen Namen daher erhalten, 
daß er fich zwifchen die beiden Hauptknochen ver obern Kinnlade hinein- 
ſchiebt. Er ift felbft aus zwei Stücken zufammengefegt, die in ber Mitte 
des Geſichts an einander ftofen. 

Er ift bei verſchiedenen Thieren von fehr verſchiedener Geftalt und 
verändert, je nachdem er ſich vorwärts ftredt oder ſich zurüdzieht, fehr 
merklich die Bildung. Sein vorberfter, breitefter und ftärffter Theil, dem 
ich den Namen des Körpers gegeben, ift nach der Art des Futters ein- 
gerichtet, das die Natur dem Thiere beftimmt hat; denn e8 muß feine 
Speife mit diefem Theile zuerft anfafjen, ergreifen, abrupfen, abnagen, 
zerfchneiden, fie auf eine oder andere Weife fich zueigen; deßwegen ift 
er bald flach und mit Knorpeln verfehen, bald mit ftumpferen oder ſchär⸗ 
feren Schneivezähnen gewaffnet, oder erhält eine andere, ver Nahrung 
gemäße Geftalt. 

Dur einen Yortfag an der Seite verbindet er fi) aufwärts mit 
ber obern Kinnlave, dem Naſenknochen und manchmal mit dem Stim- 
beine. 

Inwärts, von dem erften Schneivezahn over von dem Orte aus, 
den er einnehmen follte, begiebt ſich ein Stachel oder eine Spina binter- 
wärts, legt fih auf den Gammenfortfag ver obern Kinnlade an und bilvet 
felbft eine Rinne, worin der untere und vordere Theil des Vomers ober 
Pflugſcharbeins ſich einſchiebt. Durch diefe Spina, den GSeitentheil bes 
Körpers dieſes Zwiſchenknochens und den vordern Theil des Gaumenfori⸗ 
fates der obern Kinnlade werden die Candle (Canales incisivi ober 

' Campers fämmtliche Fleinere Schriften, herausgegeben von Herbel. 


Erſten Bandes zweites Stüd. S. 93 und 94. . 
Blumenbach, de varietate generis humani nativa, pag. 33. 
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naso-palatini) gebildet, durch welche Meine Blutgefäße und Nervenzweige 
des zweiten Aftes des fünften Paares gehen. 

Deutlich zeigen ſich dieſe brei Theile mit Einem Blide an einem 
Pferdeſchädel auf der erften Tafel. 

A) Corpus. 
B) Apophysis maxillaris. ‚ 
C) Apophysis palatina. \ 

An viefen Haupttheilen find wieder viele Unterabtheilungen zu be- 
merken und zu beſchreiben. Cine lateiniſche ‘Terminologie, bie ich mit 
Beihälfe des Herrn Hofrath Loder verfertigt habe und bier beilege, wird 
dabei zum Leitfaden bienen können. Es hatte foldye viele Schwierigfeiten, 
wenn fie auf alle Thiere pafien ſollte. Da bei dem einen gewiſſe Theile 
fih ſehr zurüdziehen, zufammenfliegen und bei andern gar verſchwinden, 
fo wird aud gewiß, wenn man mehr ins Feinere gehen wollte, die Tafel 
noch manche Berbefferung zulaffen. 

Os intermasillare. 
A) Corpus. 

a. Superficies anterior. 
1. Margo superior, in quo Spina nasalis. 
2. Margo inferior seu alveolaris. 
3. Angulus inferior exterior corporis. 

b. Superficies posterior, qua Os intermaxillare jungitur 
Apophysi palatinae Ossis maxillaris superioris. 

c. Superficies läteralis exterior, qua Os intermaxillare jun- 
gitur Ossi maxillari superiori. 

d. Superficies lateral;s interior, qua alterum Os intermagillare 
jungitur alteri. 

e. Superficies superior. 
Margo anterior, in quo Spina nasalis. Vide 1. 
4. Margo posterior sive Ora superior Canalis naso-palatini. 

f. Superficies inferior. 
5. Pars alveolaris. 
6. Pars palatina. 
7. Ora inferior Canalis naso-palatini. 

B' Apophysis maxillaris. 
g. Superlicies anterior. 
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h. Superficies lateralis. interna. 
8. Eminentia linearis. 

i. Superficies lateralis externa. 

k. Margo exterior. 

l. Margo interior. 

m. Margo posterior. 

n. Angulus apophyseos maxtillaris. 
C. Apophysis palatina. 

o. Extremitas anterior. 

p. Extremitas posterior. 

q. Superficies superior. 

r. Superficies inferior. 

s. Superficies lateralis interna. 

t. Superficies lateralis externa. 

Die Buchſtaben und Zahlen, durch welde auf vorftehenver Zafe 
die Theile bezeichnet werden, ſind bei den Umriſſen und einigen Figuren 
gleichfalls angebracht. Vielleicht wird es hie und da nicht ſogleich in die 
Augen fallen, warum man dieſe und jene Eintheilung feſtgeſetzt und eine 
oder bie andere Benennung gewählt bat. Es iſt nichts ohne Urſache ge- 
heben, und wenn man mehrere Schädel durchſieht und vergleicht, fo 
wird die Schwierigkeit, deren ich oben ſchon gedacht, noch mehr auffallen, 

Ich gehe num zu einer furzen Anzeige der übrigen Tafeln. Weber 
einftinnnung und Deutlichleit der Figuren wird mich einer weitläuftigen 
Beichreibung überheben, welche ohnedieß Perfonen, die mit folden Gegen- 
ftänden befannt find, nur unnöthig und verbrieglid feyn würde. Am 
meiften wünfchte ich, daß meine Leſer Gelegenheit haben möchten vie 
Schädel felbft dabei zur Hand zu nehmen. 

Die II. Tafel ftellt den vordern Theil der obern Rinnlade des Ochſen 
von oben vor, ziemlich in natürlicher Größe, deſſen flacher und breiter 
Körper Feine Schneidezähne enthält. 

Die II. Tafel das Os intermaxillare des Pferdes, und zwar 
n. 1 um ein Drittel, n. 2 und 3 zur Hälfte verkleinert. 

Tab. IV ift die Superficies lateralis inferior Ossis intermaxillaris 
eines Pferbes, an dem ber vordere Schneivezgahn ausgefallen war, und 
der nachſchießende Zahn noch in dem hohlen Körper des Ossis inter- 
maxillaris liegt. 
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Tab. V ift ein Fuchoſchädel von drei Seiten. Die Canales naso- 
palatini find hier länglich und fchon beſſer gefchlofien wie beim Ochſen 
unb Pferde. 

Tab. VI. Das Os intermaxillare des Löwen von oben und unten. 
Man bemerke beſonders bei n. 1 die Sutur, welche Apophysin pala- 
tinam maxillae superioris von dem Osse intermaxillari trennt. 

Tab. VII. Superficies lateralis interior des Ossis intermazil- 
laris eines jungen Trichechus rosmarus, größerer Deutlichleit wegen 
mit rother Farbe angelegt, zugleich mit dem größten Theile der Maxillae 
superioris. 

Tab. VIII zeigt einen Affenfchävel von vorn und von unten. Dan 
jehe bei n. 2 wie die Sutur aus den Canalibus incisivis herauskommt, 
gegen den Hundszahn zuläuft, fich an feiner Alveole vorwärts wegfchleicht 
und zwifchen dem nächſten Schreivegahne und dem Hundszahne, ganz 
nahe an viefem letztern durchgeht und vie beiden Alveolen trennt. 

Tab. IX und X find die Theile eines Menſchenſchädels. 

Am fichtbarften fällt das Os intermaxillare vom Menſchen bei 
n. 1 in die Augen. Dean fieht ganz ‚deutlich die Sutur, die das Os 
intermaxillare von der Apophysi palatina maxillae superioris tremnt. 
Sie kommt aus den Canalibus incisivis heraus, deren untere Oeffnung 
in ein gemeinfchaftliches Loch zufanmenfließt, das den Namen des Fora- 
minis ineisivi oder palatini anterioris ober gustativi führt, und ver- 
liert ſich zwiſchen dem Hunds- und zweiten Schneivezahn. 

Bein. 2 ift e8 fchon etwas ſchwerer zu bemerken, wie biefelbe 
Sutur fih in dem Nafengrimbe zeigt. Es ift dieſe Zeichnung nicht bie 
glücklichſte; allein an den meiften Schäveln, beſonders jüngeren, kann 
man foldhe fehr deutlich fehen. 

gene erfte Sutur hatte ſchon Veſalius bemerkt ' und in feinen 
Figuren deutlich angegeben. Er fagt, fie reiche bis an die vordere Seite 
ter Hundszähne, dringe aber nirgends fo tief dur), daR man bafür 
balten könne, der obere Kinnladenknochen werde dadurch in zwei getheilt. 
Er weist, um ven Galen zu erklären, ver feine Befchreibung bloß nad) 
emem Thiere gemacht hatte, auf die erfte Figur pag. 46, wo er bem 
menſchlichen Schäbel einen Hunbefchävel beigefügt bat, um den an bem 


' Vesalius de humani corporis fabrica (Basil. 1858) Lib. I. Cap. IX. 
Fig. Il. pag. 48. 5823. 83. 
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Thiere gleichſam deutlicher ausgeprägten Revers der Medaille dem Leſer 
vor Augen zu legen. Die zweite Sutur, bie ſich im Naſengrunde zeigt, 
aus den Canalibus naso - palatinis herauskommt und bis in bie Gegent 
ber Conchae inferioris verfolgt werden kaun, hat er nicht bemerkt. Hin- 
gegen finden ſich beide in der großen Ofteologie des Albinus bezeichnet; 
er nennt fie Sutaras mazillae superiori proprias. | 

In Cheſeldens Osteographia finden fie ſich nicht, auch in John 
Öunters Natural history of the human teeth ift feine Spur davon 
zu feben; und vennod find fie an einem jeven Schädel mehr oder weniger 
fihtbar, und wenn man aufmerkfam beobadjtet, ganz und gar nicht zu 
verfennen. | 

Tab. X ift ein halber Oberkiefer eines gefprengten Menſchenſchädels, 
und zwar defien inwendige Seite, durch welche beide Hälften mit einander 
verbunden werben. Es fehlten an dem Knochen, wonad er gezeichnet 
worben, zwei Borberzähne, ver Hunds⸗ und erfte Badenzahn. Ich habe 
fie nicht wollen funpliven lafien, befonderd da das Fehlende hier von 
feiner Bedeutung war, vielmehr kann man das Os intermaxillare ganz 
frei ſehen. Auf der Pictura lineari habe id, was unftreitig. Os inter- 
ınaxillare ift, mit Roth getufht. Dan kann die Sutur von den Alveolen 
bes Schneide » und Humbezahnes bis durch die Canäle verfolgen. Jen⸗ 
feit8 der Spinae oder Apophysi palatinae, bie hier eine Art von Kamm 
macht, kommt fie wieder hervor und ift bis an die Eminentiam linearum 
fihtbar, wo fid die Concha inferior anlegt. 

Sch babe in der pictura lineari ein rothes Sternchen dahin ge: 
zeichnet. 

Dean halte dieſe Tafel gegen Tab. VII und man wird es bewun⸗ 
bernswilrbig finden, wie die Geftalt des Ossis intermaxillaris eines 
jolden Ungeheuer, wie ver Trichechus rosmarus ift, lehren muß, 
denſelben Knochen am Menfchen zu erfennen und zu erklären Auch 
Tab. Vin. 1 gegen Tab. IX n. 1 gehalten, zeigt biefelbe Sutur beim 
Löwen wie beim Menſchen auf das deutlichſte. Ich fage nichts vom 
Affen, weil bei dieſem die Webereinftimmung zu auffallend ift. 

Es wird aljo wohl kein Zweifel übrig bleiben, daß diefe Knochen⸗ 
abtheilung ſich fowohl bei Menfchen als Thieren findet, vb wir gleich. 
une einen Theil ber Gränzen dieſes Knochens an unferm Gefchlechte 
genan beſtimmen können, da die übrigen verwachfen und mit der obern 
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Kinnlade auf das genaueſte verbunden ſind. So zeigt ſich an den äußeren 
Theilen der Gefichtsknochen nicht die mindeſte Sutur oder Harmonie, 
wodurch man auf die Muthmaßung fommen könnte, daß dieſer Knochen 
bei dem Menſchen getrennt ˖ſey. 

Die Urſache ſcheint mir hauptſächlich darin zu liegen: dieſer Knochen, 
der bei Thieren ſo außerordentlich vorgeſchoben iſt, zieht ſich bei dem 
Menſchen in ein ſehr kleines Maß zurück. Man nehme den Schädel 
eines Kindes oder Embryons vor ſich, fo wird man ſehen, wie bie kei⸗ 
menden Zähne einen ſolchen Drang an diefen Theilen verurfachen und 
die Beinhäutchen fo fpannen, daß die Natur alle Kräfte anwenden muß, 
um biefe Theile auf das innigfte zu verweben. Dan halte einen Thier- 
ſchädel dagegen, wo die Schneibezähne fo weit vorwärts gerüdt find, und 
der Drang fowohl gegen einander als gegen den Hundszahn nicht fo ſtark 
fl. Inwendig in der Nafenhöhle verhält es ſich eben ſo. Man Tann, 
wie fchon oben bemerkt, die Sutur des Ossis intermaxillaris aus ben 
Canalibus ineisivis bi8 bahin verfolgen, wo die Ossa turbinata ober 
Conchae inferiores fi anlegen. Hier wirft alfo der Trieb des Wachs⸗ 
thumes dreier verfchiedenen Knochen gegen einander und verbinvet fie 
genaner. 

Ich bin überzeugt, daß denjenigen, die diefe Wiflenfchaft tiefer durch⸗ 
ſchauen, dieſer Punkt noch erflärbarer feyn wird. Ich babe verfchiedene 
Valle, wo dieſer Knochen auch bei Thieren zum Theil oder ganz verwachſen 
ift, bemerken können, und es wirb fich vielleicht in der Folge mehr dar⸗ 
über fagen laffen. Auch giebt es mehrere Fälle, daß Knochen, vie fich 
bei erwachſenen Thieren leicht trennen laſſen, ſchon hei Kindern nicht mehr 
abgefondert werden können. 

Die Tafeln, vie ich beifüge, find meiften® nur die erften Verſuch— 
arbeiten eines jungen Künftlers, ver fi) unter dem Arbeiten gebefiert bat. . 
Es ift eigentlich nur die britte und fiebente Tafel völlig nad der Cam— 
perichen Methode gearbeitet; doch habe ich nachher das Os intermaxillare 
verfchiedener Thiere nach felbiger auf das beftinuntefte zeichnen laſſen; und 
follte em folder Beitrag zur vergleichenden Stnochenlehre den Kennern 
intereffant ſeyn, fo wäre ich nicht abgeneigt, eine Folge biefer Abbildungen 
in Kupfer ftechen zu laſſen. 

Bei den Cetaceis, Amphibien, Bögeln, Fiſchen habe ich biefen 
Knochen theils auch entdeckt, theils feine Spuren gefunden. 
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Die außerordentliche Mannichfaltigkeit, in ver ex ſich an ben ver⸗ 
ſchiedenen Gefchöpfen zeigt, verbient wirklich eine ausführliche Betrachtung 
und wird auch felbft Perfonen auffallend ſeyn, vie an biefer fo bärr 
ſcheinenden Wifienfchaft fonft kein Intereſſe finden. 

Man könnte alsdann mehr ins Einzelne gehen und, bei genauer, 
fiufenweifer Vergleihung mehrerer Thiere, vom Einfachften auf das Zu: 
fammengefegtere, vom Kleinen und Eingeengten auf das Ungeheure unb 
Ausgebehnte fortfchreiten. 

Welch eine Kluft zwifchen dem Os intermaxillare der Schildkröte 
und des Elephanten! Unb doc läßt fi) eine Reihe Formen dazwiſchen 
ftellen, vie beibe verbindet. Das was an ganzen Körpern niemanb 
läugnet, könnte man bier an einem Kleinen Theile zeigen. 

Man mag die lebendigen Wirkungen der Natır im Ganzen unb 
Großen überfehen, oder man mag die Ueberbleibfel ihrer entflohenen Geifter 
zerglievern, fie bleibt immer gleich, immer mehr bewundernswürdig. 

Auch würde die Naturgefchichte einige Beftimmungen dadurch erhalten. 
Da e8 ein Hauptlennzeichen unſeres Knochens ift, daß er die Schneibe- 
zähne enthält, fo müſſen umgekehrt auch die Zähne, bie in venfelben 
eingefügt find, als Schneivezähne gelten. Dem Trichechns rosmarus 
und dem Kameele bat man fie bisher abgefprochen, und ich müßte mic) 
jehr irren, wenn man nicht jenem vier und biefem zwei zueiguen könnte. 

Und fo befchließe ich dieſen kleinen Verſuch mit vem Wunſche, daß 
er Kennern und Freunden ver Naturlehre nicht mißfallen und mir Ge 
legenheit verfchaffen möge, näher mit ihnen verbunden, in biefer reizenden 
Wiffenfchaft, fo viel es die Umftände erlauben, weitere Fortſchritte zu thun. 

Jena 1786. 


—. 0... — — — 


Galens Büchlein von den Knochen iſt, wenn man es auch noch fo 
ernftlich angreift, für uns ſchwer zu Iefen und zu nuten: man fann ihm 
zwar eine finnlihe Anſchauung nicht abläugnen, vas Skelett wird zu 
unmittelbarer Befichtigung vorgezeigt, aber wir vermifien einen durch⸗ 
bachten methopifhen Vortrag. Was in eine Einleitung gehörte, ſchaltet 
er zwifchen die Darftellung ein: 3. B. in wiefern man Sutur und Har⸗ 
monie unterfcheiven ober für Ems nehmen folle; er wendet ſich von ber 
regelmäßigen Structur ſchnell zu den abweichenven: fo hat er z. B. kaum 
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von ben Stirn» und Schäbellnochen gerebet, als er gleich die Difformität 
ver Spitz⸗ ober Kegellöpfe umſtändlich abhandelt; er wiederholt ſich in 
Verichränkungen, welches bei münblichem Vortrag, in Gegenwart des zu 
demonſtrirenden Körpers, wohl angehen möchte, jedoch die Einbildungskraft 
des Leſers verwirrt; er breitet fich in Controverfen mit Vorfahren un 
Gleichzeitigen aus: denn weil man damals die Knochen partienweife als 
en Ganzes zufammennahm, und die Theile deſſelben durch Zahlen unter- 
ſchied, ſo konnte man weder einig werden, was man zufammenfaflen, noch 
wie viel Theile man zählen folle, wie man ſich denn auch noch ferner über 
Ligenſchaft, Beziehung, Verwandtſchaft entziveien mochte. 

Alles dieſes foll die Ehrfurcht für einen auferorventlihen Mann 
leineswegs vermindern, fondern ums nur vechtfertigen, wenn wir fo kurz 
als möglich Das was uns hier berührt, zufanmenfaflen; viefes aber iſt 
gegenwärtig nur, daß Galen bei Beichreibung des Schädels, und zwar 
offenbar des Menfchenfchävels, unferes Zwiſchenknochens gedenkt. Er jagt 
m britten Capitel, da8 Wangenbein — bei und die obere Kitinlade — 
enthalte die Alveolen aller Zähne, außer der Schneivezähne ; er wiederholt 
baffelbe im vierten, indem er fpricht: „Die zwei großen Wangenbeine 
enthalten faft alle Zähne, wie wir fchon gemelvet.” Im fünften Capitel, 
bei Aufzählung ver Zähne, nennt er die vier vordern als Schneidezähme, 
that aber des befondern Knochens nicht Erwähnung, in welchem fie ein» 
gefügt find. Im vierten Capitel fpricht er von einer Sutur, die von ber 
Naſenwurzel anfängt, ihren Weg an ver Nafe ber abwärts verfolgt und 
zwiſchen dem Hundszahn und Schneivezähnen ausläuft. 

Hieraus ift num auf das deutlichfte erfichtlich, daß er den Zwiſchen⸗ 
knochen gefannt und gemeint; ob er aber foldhen am Menſchen gefehen, 
wird wohl immer zweifelhaft bleiben. 

Hierüber find denn in der Yolge mache Streitigkeiten entftanden, 
die ſich kaum in den legten Tagen entjchieven haben; einiges zur Literar- 
geichichte diefer Differenzen lege aus älteren Collectaneen bier zu. 

Vesalius de humani corporis fabrica (Basil. 1558.) Lib. I, 
cap. IX, fig. 11, pag. 48 bat eine Zeichnung von der basi cranii von 
untenauf anzujehen, und auf biefer ganz deutlich die Sutur, weldye das 
Os intermaxillare mit dem Osse maxillari superiori an ber Apophysi 
palatina des lettern Knochens verbindet, und bie bei und Ac oder super- 
ficies lateralis exterior corporis, qua Os intermaxillare jungitur Ossi 
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maxillari superiori, beißt. Um bie von ihm angeführte Stelle deutlich 
zu machen, merfe ich noch an, daß beim Befal das Os zygomaticum 
den Namen bes Ossis primi maxillae superioris, das Os unguis ben 
Namen des Ossis secundi max. super., das Os ethmoideum den 
Namen des Ossis tertii max. sup., und ba8 Os maxillare superius 
den Namen des Ossis quarti maxillae superioris führt. Die Stelle 
bei ihm heißt fo: z privatim indicatur foramen in anteriori palati 
sede posteriorique dentium incisoriorum regione apparens (bieß ift 
nämlich der Ausgang von ven Canalibus naso-palatinis; wo fie gleichem 
ein orificium commune bilden): ad cujus latus interdum obscura 
occurrit sutura, transversim aliquousque in quarto superioris 
maxillae Osse prorepens, et « insignita. 

Diefe von ihm mit a bezeichnete ganz deutlich abgebildete Sutur if 
die Sutur quaest. Cap. XII, fig. 11, pag. 60 bat er ebenfalls eine 
folhe Zeichnung von der basi cranii, an welder er die foramina 
baseos cranii befchrieben hat. Auch da kommt die Sutur vor, aber 
nicht fo deutlich. 

Leveling in feiner anatomifhen Erklärung der Original: 
figuren von Andreas Veſal (Imgolftant 1783) hat die erfte Bela 
ltus’fche Figur Buch I, pag. 13, fig. 11, und erklärt pag. 14 das ı 
und a fo: „z das andere Gaumenloch oder Schneideloch. «a eine bei 
dieſem Loch öfters befintliche Nath, welche vorwärtd an dem Gaumen, 
gleich hinter ven Schneivezähnen in die Quere fortläuft.” Die zweite 
Figur von Befal hat Leveling pag. 16. Die Sutur, welche Bejalms 
mit « bezeichnet bat, befchreibt er Lib. I, cap. IX, p. 52 fo: Ad hujus 
foraminis (nämlid) des Canalis naso-palatini) latera interdum sutura 
apparet, aut potius linea, in pueris cartilagine oppleta, quae quasi 
ad caninorum dentium anterius latus pertingit, nusquam tamen 
adeo penetrans, ut hujus suturae beneficio, quartum maxillae Os 
in plura divisum censeri queat (am Rande citirt er bier fig. 1 canina 
calvaria lit. n. p. 46, wo die Sutur zwifchen dem Osse intermaxillari 
und den Ossibus max. super., bie wir mit feinem befondern Namen 
bezeichnet haben, und vie margo exterior superficiei anterioris cor- 
poris beißen könnte, an einem Hundeſchädel deutlich abgebilvet ift): quod, 
ut paullo post dicam, canibus et simiis poreisque aceidit, im quibus 
sutura quartum Os in duo dividens, non solum in palato, verum 
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exterius in anteriori maxillae sede etiam conspicue cernitur, nullam 
appendicum cum suis Ossibus coalitus speciem referens. 

Noch eine Stelle gehört hierher, pag. 53, wo Befal von einigen Ver- 
beflerungen rebet, vie er in Galens Befchreibung bier Knochen zu machen 
für nöthig gefunden: 

Secundam (nämlich suturam) vero numerat (nämlich Galenus) 
hujus suturae partem in anteriori maxillae sede occurrentem, quae 
ab illa malae asperitate sursum ad medium inferioris ambitus sedis 
oculi pertingit. Hanc postmodum tripartito ait discindi, ac primam 
hajus secundae suturae partem prope magnum seu internum oculi 
sedis angulum exteriori in parte ad medium superciliorum et com- 
munem frontis et maxillae suturam inquit procedere. Hac suturae 
parte homines destituuntur, verum in canibus caudatisque simiis 
est manifestissima, quamvis interim non exacte ad superciliorum 
feratur medium, sed ad esm tantum sedem, in qua quartum 
mazillae Os a secundo dirimitur. Ut itaque Galenum assequaris, 
hanc partem ex canis petes calvaria. 

Winslow, Exposition anatomique de la structure du corps 
humain, Tome I, Nr. 282, p. 73: Je ne parle pas ici de la s&pa- 
ration de cet os (de l’os maxillare superieur) par une petite suture 
transversale, derriere le trou ineisif, parcequ'elle ne se trouve pour 
Pordinaire que dans la jeunesse et avant l’ossification acherée. 

Euftahius Hat in feinen tabulis anatomicis, die Albinus ebirt 
bat, tab. A6, fig. 2 einen Affenfchädel von vorn ber anzufehen, neben 
einem Menſchenſchädel gezeichnet, und bei erftem das Os intermaxillare 
ſehr deutlich ausgedrüdt. Albinus fagt in der Erklärung ver zweiten 
Figur von dem Osse intermaxillari des Affen, das er bezeichnet, bloß: 
Os quod dentes incisores continet. 

Sue im Trait& d’Osteologie de M. Mouro hat weder die Sutur 
des Ossis intermaxillaris an der Apophysi palatiua Ossis maxillaris 
superioris gezeichnet noch befchrieben. 


Die Hafenfcharte, befonders die doppelte, deutet gleichfalls auf das 
Os ineisivum; bei der einfachen fpaltet ſich die mittlere Sutur, welche 
beide Seiten vereinigt, bei der voppelten trennt ſich der Zwiſchenknochen 





von-der obern Kinnlade, und weil fich alle Theile auf einander beziehen, 
fo fpaltet fich zugleich die Lippe. Sieht man mun das Os intermaxillare 
als ein abgefonvertes an, fo begreift man, wie es, um bie Cur zu 
bewirken, herausgelfneipt werben Tann, ohne daß die obere Kimnlare 
befhäbigt, zerfplittert und krankhaft affteirt werde. Die wahre Anficht 
der Natur nüst jeder Prarie. 


Selbft an ven Schäbeln ungeborener over junger Kinder findet ſich 
doch eine Spur, quasi rudimentum, des Ossis intermaxillaris; x 
unreifer die Embryonen, tefto deutlicher. An einem hydrocephalo ſah 
ih zwei völlig abgeſonderte Heine Knochenkerne, und bei erwachſenen 
jugendlichen Köpfen ift doch oft no vorm am Gaum eine sutura spuria 
zu merken, welche die vier incisores gleichfan vom übrigen limbus den- 
tium abfondert. 

Jakob Sylvius fagt gar: Cranium domi habeo, in quo aflabre 
est expressa sutura in gena superna ab osse frontis secundum 
nasum, per dentium caninorum alveolos, in palatum tendentem, 
quam praeterea aliquoties absolutissimam conspexi et spectandam 
auditoribus circiter 400 exhibui; und, um feinen armen Galen gegen 
Befal zu retten, glaubt er, vor Alters hätten die Menſchen alle ein fepe- 
rates Os intermaxillare gehabt, das fich nad) der Hand durch Debauchen 
und zunehmenden Lurus der Nachwelt verloren. Das ift zwar arg, aber 
noch ärger ift daß Renatus Hener in apologia, aus ver ganz alten Ge⸗ 
ſchichte umftändlich und mühſelig erweist, die alten Römer hätten vamals 
eben fo lieverlich gelebt als die jetzige Welt; er führt zu dem Beni 
alle römifchen Leges sumtuarias an. 


Ueber die vel quasi Spur eine® radimenti Ossis intermaxillaris 
bei Foetibus habe ich mich wohl nicht veutlich genug ausgebrüdt. Auf 
der Außenfeite (im Geficht) ift fie nicht leicht merklich, aber unten am 
Saum und bei einzelnen Ossibus maxill., auch an der einen Rafenfläde 
bald mehr, bald minder kenntlich. Zuweilen erhalten fich bie vestigia am 
Gaum auch noch bei Adolescentibus und in einem fchönen Hydrocephal 
ift e8 von der einen Seite (aber freilich praeter naturam) ganz feparat, 
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als ein einzelnes Knöchelchen. Fallopius beſchreibt es Obs. anat. 
p. 35° Dissentio ab iis qui publice testantur repiriri suturam sub 
palato per transversum ad utrumque caninum pertinentem, quae in 
pueris pateat, in adultis vero ita obliteretar, ut nullum ipsius 
relinguatur vestigium. Nam reperio hanc divisionem vel rimam 
polius esse quam suturam, cam Os ab Osse non separetur, neque 
in exterioribus appareat. 

Dem wiverfpricht der bärbeißige Euftacdhius Ossium exam. p. 194 sq.; 
bie Sutur fey auch in Erwachfenen pa: et palatum supra infraque dirimit. 
Aber er fcheint ven Yallopius nicht zu verftehen oder nicht verftehen zu 
wollen, und ven der harmonia zwifchen parte palatina ossis  maxillaris 
und ben Ossibus palati felbft zu ſprechen. 

Albinus Icones oss. foetus p. 36. Os maxillare superius in par- 
valis saepe inveni constans ex aliquot frustulis, quae tamen cito 
confluunt in os unum. Tab. V. f. 33.” Fissura, quae palatum ex 
transverso secat, pone dentes incisores; abiens deinde in suturae 
speciem. 

Und felbft bei Adultis in Tab. ossium t. 1. 2. f. 1. Sutura 
Ossis maxjllaris propria. Aber wie gefagt, es ift noch bimmelmeit vom 
wahren osse intermaxillari verſchieden; etwa wie _membrana semilu- 
naris oculi humani von membrana nicitans des Kibitz, der ſie erſtaun⸗ 


lich groß hat. 


Vorſtehende Auszüge aus alten und neuen Schriften, auch aus brief⸗ 
lichen Mittheilungen lebender Naturfreunde, geben uns ein auffallendes Bei⸗ 
ſpiel, wie dieſelbe Sache von mehr als einer Seite betrachtet, und etwas 
das in Zweifel fchwebt, fo gut bejaht als verneint werden Tann. Was 
uns betrifft, fo find wir völlig beruhigt, wenn wir eine vieljährige frucht⸗ 
bare Ueberzeugung zum Schluffe nochmals wiederholen: dem Menſchen 
wie den Thieren fey ein Zwiſchenknochen der obern Kinnlade 
zuzuſchreiben. 

Jena 1819. 
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1219. 


Ter eben nah rieljährigem Zautern mitgetbeilte Aufſatz, io wie tee 
tarauf felgenten Piterarnetiien wurden abgedruckt wie fie ſich in den 
Papieren gerunten; nun bleibt zu benſerem Perbültnik noch einiges zu 
jagen übrig, weldes in veridiereuen Abtheilungen geſcheben fell 

I. Erſte Anregung zu tiefen Strdien, durch Berſetzung des Ber: 
marifhen Kunfl- und Naturaliencabinets nah Jena Naturwifſenſchaft- 
liche Anſtalten daſelbſt: wiſſenſchaftſiches und praltiſches Bemühen, unans 
geſetzte, folgerechte Behandlung 

IL Entſchuldigumng wegen fehlender Zeichnungen; wie es damit 
ergangen, und ven ten Mitteln dieſen Mangel zu erfegen. 

II. Bon ſchriftlichen ausführlichen Beichreibungen und was daraus 
erfolgt. 

IV. Cpäter, verneinender Nachklang zu Ente des Jahrhunderts. 

V. Wie man im Bearbeiten des Hauptſchema's weiter verfahren. 

VL Wie man verfchievene einzelne Theile in Wirklichkeit parallel 
geftellt. 

VII. Probeblatt einer Tabelle, um tie ofteologiihen Erfahrungen 
gleich methodiſch einzutragen und regelmäßig zu ſammeln. 

VIII. Im wiefern von den Wirbellknochen die Schädellnochen abzu⸗ 
leiten ſeyen, und auch Geſtalt und Function dorther zu erklären fen 
möchte? 


Die Weimariſche Kunſtkammer, vom Herzog Wilhelm Ernſt im 
Jahre 1700 angelegt, enthielt unter andern Merkwürdigkeiten auch manche 











bedeutende Naturfeltenheit. Wie das Erftaunen immer ben erften Reiz 
zur Wiſſenſchaft giebt, jo war damals das Intereſſe an der Thiergefchichte 
duch das: Seltſam⸗Ungeheure erregt. Diefer Neigung verbanfen wir 
die Grundlage und auffallend merkwürdige Körper unferes ofteologifchen 
Muſeums. 

Und ſo drangen dergleichen Gegenſtände gar bald in das Mittelland, 
da man kaum funfzig Jahre vorher erſt in den Küſtenländern, nachdem 
man ſich mit Gold, Gewürz und Elfenbein überfüllt hatte, auch in natur- 
hiſtoriſchem Sinne anfing, obgleich noch fehr verworren und unvollſtändig, 
fremde Naturprobucte zu fammeln und aufzubewahren. 

Wir befigen einen völlig ausgeiwachjenen, wohl erhaltenen Elephanten- 
ſchädel, zugleich mit. der Unterfinnlade und einigen einzelnen Edzähnen. 
Tie zu einer ſtumpfen Säule zufammengewachienen Halswirbelknochen des 
Wallfiſches, auch Schulterblätter des Ungeheuers, mit Schiffen bemalt, 
um das Wunderſame dieſer breiten Knochenfläche zu erhöhen. Ferner fieht 
man zwei Rippen und eine Unterkinnlave des Riefenhauptes; fie hat eine 
Yänge von zweiundzwanzig Leipziger Fuß, wonach man bie Größe des 
Thiers ermefien kann. Große Schilokrötenveden hatte man anzufchaffen 
auch nicht verfehlt; ſodann richtete fi die Aufmerffamfeit auf andere 
thierifche Theile, merfwirbig durch Abweichung und Umbilvung folcher 
Öeftalten, die ung gewöhnlich umgeben; Antilopenhörner aller Art und Ber- 
wandtſchaft; ferner die langen, vorwärts gefenften ſpitzen Hörner des indiſchen 
Büffels, welche uns durch des Kapitän Thomas Williamfon invifche 
Jagoftüde erft recht merfwürdig geworden. Alles viefes, nebft manchen 
andern Dingen, als einem Krokodil, einer Riefenfchlange u. f. f., wurde 
nad Jena gebracht, als bedeutender Grund einer größern Sammlung. 

Die Vermehrung geſchah nad und nach, indem vie Stelette von 
Hans⸗, Feld- und Walbthieren der Umgegend angefchafft wurden. Die 
Geſchicklichkeit des Cuſtos Dürrbaum, ver fi) mit vergleichen Dingen 
gern befchäftige, förderte die Anftalt in Furzer Zeit. 

Da nad Entfernung des Loder'ſchen Cabinets ſogleich Anftalt getroffen 
wurde eine künftig bleibende Sammlung in demfelben Local einzurichten, 
lo geſchah dieſes durch die Sorgfalt der Herren Adermann und Fuchs, 
welche ſich der Geſchicklichkeit des Proſectors Homburg zu biefem Zweck 
zu bedienen wußten, indem ſie neben der menſchlichen Anatomie auch 
manches für Thierzergliederung Bedeutende zugleich mit ausarbeiten liefen. 

Goethe, ſammtl. Werke. XXVII. 12 





Bisher hatten alle fremden und einheimiſchen Sinochenpräparate in 
dem zoologifchen Cabinet, neben ausgeftopften und in Spiritus aufbe- 
wahrten Gefchöpfen, Pla genommen; bei wachſender Menge jedoch fand 
fi) Gelegenheit einen großen Saal einzurichten, welcher jett faft wieder 
zu Hein fcheint; denn durch immer wirkende Sorgfalt Ihro F. H. des 
Großherzogs von Sachſen⸗Weimar und Eifenad wurde, was von vor: 
züglich gebilveten Pferden dem fürftlichen Stalle oder von bedeutenden, 
feltenen Hausthieren den ökonomiſchen Anftalten verloren ging, für Wiffen- 
haft zum Bortheil verwendet, und die Skelette zu genannter Anftalt 
eingebracht; nicht weniger was den mit Thieren herumziehenden Fremden 
bie und da verunglüdte, ſowohl in der Nähe als audy aus der Ferne herbei- 
geſchafft: wie denn einft, bei großer Kälte, ein zu Nürnberg verenveter Tiger 
mit der fahrenden Poſt, ftark gefroren, anlangte und noch jebt, ausge⸗ 
ftopft und ftelettirt, unfern Mufeen zu vorzüglihem Schmud gereicht. 

In der neueften Zeit jedoch brachte Ihro F. H. Aufenthalt in Wien, 
wie andern Anftalten, alfo auch ven unfrigen die bedeutendſten Vortheile 
Herr Director von Schreibers ward unjerm Vorhaben geneigt, und 
dieſer eben fo kenntnißreiche als thätige und gefällige Freund hat nicht 
aufgehört uns mit ben winfchenswertheften Körpern zu verſehen. Wir 
verdanken ihm bie Stelette der Gemſe, des Biberd und Känguru; den 
Strauß und Reiher, die Gehörwerkzeuge mehrerer Vögel, wie ſolche in 
Wien auf das nettefte ausgearbeitet werden; die Stelette der Eidechſe im 
Ganzen und in die Heinften Theile gefonvert, fo wie ver Schilofröte; 
unzählige Einzelnheiten, und alle bedeutend und unterrichtend. 

Der Gebrauch diefer Sammlungen war, ſogleich von ihrer erſten 
Einrihtung an, bei Borlefungen über menſchliche Anatomie eingeleitet, 
weil auf die fi immer mehr ausbilvende Zootomie nothwendig Rüdkficht 
genommen werden mußte. Auch ich von meiner Seite verfehlte nicht 
belehrende Eremplare und Präparate um mich zu ſammeln; in manchem 
Sinn zerfägte und zerfplitterte Schävel und andere Knochen, um ſowohl 
vorſätzliche als zufällige Einficht in den innern Bau des wichtigen Knochen⸗ 
gebäudes zu erlangen. " ' 

Die eigentliche Beftimmung aber ver, fowohl zu meinem eigenen be- 
fondern, als zum öffentlichen und allgemeinen Zwed verfammelten Gegen: 
ftände ward erft erfüllt, als nad allgemeinen Wünfchen und Längft 
tief gefühltem Bedürfniß die Einrichtung einer Veterinärfchule beliebt 
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wurde. Herr Profeflor Renner warb berufen und trat fein Amt an, 
che noch die nöthige Einrichtung gemacht werben konnte, ımd nun fah ich 
mit Bergnügen meine fonftigen, bisher unter Staub und Mober befeitigten 
Präparate wieder lebendig und nüßlidy werben, und meine Anfänge ven 
Anfängen einer höchſt beveutenden Anftalt zu gute kommen. Eine, ob» 
gleich unterbrochene, doch nie getilgte Thätigkeit fand hierin ihre ange- 
mefienfte Belohnung: denn bei jedem reblichen ernftlichen Handeln, wenn auch 
anfangs Zweck und Beruf zweifelhaft fcheinen follten, finden ſich beide zulett 
Mar und erfüllt. Jedes reine Bemühen ift auch ein lebendiges, Zwed fein 
ſelbſt, fördernd ohne Ziel, nutzend wie man es nicht vorausjehen konnte. 

Und von biefen vielfachen und in einander greifenden Anftalten fey 
noch fo viel gefagt: für die Veterinärfchule, für eine fo weit ausſehende 
Unternehmung, wurbe ein binreichendes Local, der fogenannte Heinrichs⸗ 
berg, angelauft, die nöthigen Baulichkeiten beforgt, und da glüdlicher- 
weile, unter Anleitung des Herrn Hofratb Fuchs, fih ein junger Mann 
Namens Schröter herangebilvet hatte, und ſich im Befit ber nöthigen 
Eigenfchaften eines Profectors befand, fo ift, bei unermühlicher Direction 
des Vorftehers,, fchon „jet auf dem Heimichsberge gleichfalls ein zonto- 
nifches Cabinet der übrigen Syſteme des Thierlörpers, in Bezug auf 
ienes ofteologifche, im glüclichen Werben und Gebeihen; die Hauptpräparate 
zu didaktiſchen Zweden find, forgfältig ausgeführt, vorhanden. 

Es unterfcheiden ſich alfo in Jena drei Muſeen, deren Inhalt, nad) 
ihrer fuccefiiwen, gewiffermaßen zufälligen Entftehung, nicht ſtreng abge- 
tbeilt iſt; fie greifen aber dergeftalt in einanber, daß ſowohl Directoren ale 
Euftoden fich wechfelsweife, bei vorkommenden wifjenfchaftlichen Bedürf⸗ 
niffen, an Banden geben und das Nöthige einander mittheilen. Das eine 
Cabinet jedoch enthält vorzüglich, menfchliche Anatomie, das zweite thierifche 
Ofteologie; beide befinden fich innerhalb ver Räume des fürftlichen 
Schloſſes; das dritte, bei der Beterinärfchule, enthält, was ſich Ofteo- 
logiſches vorzüglich auf Hausthiere bezieht, auch die Übrigen Syſteme 
des thierifchen Körpers, Muskeln, Arterien, Benen, Lymphatiſches, 
Rerven u. f. w. 


ll. 


As ich mich zu Anfang der achtziger Jahre, unter Hofrath Loders 
Anleitung und Belehrung, viel mit Anatomie befchäftigte, war mir bie 
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Idee ver Pflanzen-Metanorphofe noch nicht aufgegangen ; allein ich arbeitete 
eifrig anf einen allgemeinen Knochen - Typus los, und mußte deßhalb an- 
nehmen, daß alle Abtheilungen des Gefchöpfes, im Einzelnen wie im 
Ganzen, bei allen Thieren aufzufinden ſeyn ‚möchten, weil ja auf dieſer 
Borausfegung die ſchon längſt eingeleitete vergleichende Anatomie beruht. 
Hier trat nun der feltfame Fall ein, daß man den Unterſchied zwiſchen 
Affen und Menfchen darin finden wollte, daß man jenem ein Os interma- 
xillare, dieſem aber Feines zufchrieb; da num aber genannter Theil darum 
bauptfächlich merfwürbig ift, weil die obern Schneivezähne darin gefaßt 
find, fo war nicht begreiflich, wie der Menfch Schneivezähne haben und 
doch des Knochens ermangeln follte, worin fie eingefugt ftehen. Ich 
fuchte daher nad) Spuren deſſelben, und fand fie gar leicht, indem bie 
Canales incisivi worwärts die Gränze des Knochens bezeichnen, und bie 
von da aus nad den Seiten zu auslaufenven Suturen gar wohl auf eine 
Abfonderung der Maxilla superior hindeuten. Loder gedenkt dieſer Beob⸗ 
achtung in feinem anatomifhen Handbuch 1788 ©. 89, und man 
bünfte fich viel bei diefer Entvedung. Umriffe wurden gemacht, die das 
Behauptete Har vor Augen bringen follten, jene kurze Abhandlung dazu 
geichrieben, ins Lateiniſche überfegt und Campern mitgetheilt; und zwar 
Format und Schrift fo anftändig, daß fie der trefflide Mann mit 
einiger Verwunderung aufnahm, Arbeit und Bemühung lobte, fi freundlich 
erwies, aber nach wie vor verficherte, ver Menfch habe fein Os intermaxillare. 

Nun zeugt e8 freilich von einer befondern Unbelanntichaft mit ver 
Welt, von einem jugendlichen Selbftfinn, wenn ein laienhafter Schüler 
den Gilvemeiftern zu wiberfprechen wagt, ja was noch thörichter ift, fie 
zu Überzeugen gevenft. Fortgeſetzte, vieljährige Berfuche haben mich eines 
andern belehrt, mich belehrt, daß immerfort wiederholte Phrafen fich zuletzt 
zur Meberzeugung verknöchern und die Organe des Anſchauens völlig 
verftumpfen. Indeſſen ift es heilfam, daß man vergleichen nicht allzu 
zeitig erfährt, weil fonft jugendlicher Frei- und Wahrheitsfinn durch Mif- 
muth gelähmt wiirde. Sonderbar jchien e8, daß nicht nur die Meifter 
auf diefer Redensart beharrten, fondern auch gleichzeitige Mitarbeiter fi 
zu dieſem Credo bequenten. 

Wir dürfen invefjen nicht ermangeln das Andenken eines jungen 
geſchickten Zeichners, Namens Waig, zu erneuern, ber, in dergleichen 
Arbeiten geübt, fowohl Umriffe als ausgeführte Nachbildungen fortfette, 





indem wir entfchloffen waren Keine Abhandlungen viefer Art, vie etwas 
Bedeutendes im anatemifchen Felde berühren und erregen follten, mit 
forgfältigen Kupfern drucken zu laffen. Hier follte der beftrittene Knochen 
von feiner größten Einfalt und Schwäche bis zu feiner Gebrängtheit und 
Kraft im einer reinen Folge bargeftellt werben, und wie er ſich zulett im 
edelſten Gefchöpfe, dem Menſchen, aus Furcht thierifche Gefräßigfeit zu 
verrathen, ſchamhaft verberge. 

Was aber von Zeichnungen jener Zeit übrig geblieben, werde zunächſt 
bemerkt. Da man von dem Einfachſten zum Zuſammengeſetztern, vom 
Schwächen zum Stärkern überzugehen die Abficht hatte, fo wählte man 
zuerft das Reh, wo ter fragliche Knochen ſchwach, bügelartig und zahnlos 
eriheint; man ging zum Ochjen über, wo er ſich verftärkt, verflächt und 
verbreitet. Das Kameel war feiner Zweibdeutigfeit wegen merkwürdig, 
das Pferd entjchievener in Abſicht der Schneidezähne, ver Edzahn Hein. 
Diefer ift groß und ſtark am Schweine, monftro® an Sus Babirussa, 
und doch behauptet überall der Zwiſchenknochen feine vollfommenen Rechte. 
Am Löwen vollgevrängt und körperhaft, mächtig durch ſechs Zähne: 
fhumpfer am Bären; vorgeftredter am Wolf; das Wallroß, wegen feiner 
perpendicularen Gefichtslinie, wird dem Menſchen ähnlich, ver Affe erhebt 
ſich noch mehr, wenn er ſchon artenweife in die Beftie zurüctritt, und endlich 
ftellt ver Menſch fich ein, wo ſich nad allem Vorgefannten dieſe Knochen⸗ 
eintheilung nicht verkennen läßt. Diefe mannichfaltigen. Knochengeſtalten 
hatte man zu befierer Ein- und Weberficht meift von oben, unten und 
von der Seite zeichnen lafjen; fie find reinlich und deutlich ſchattirt, unter 
Rahmen und Glas gebracht, und ftehen in dem Jenaiſchen Muſeum 
einem jeden zur Anficht frei. Bon den an obiger Sammlung fehlenden 
waren zum Theil ſchon Skizzen gemacht, andere Körper wurden angejchafft; 
aber der Tod des jungen Künftlers, der ſich in die Sache zu fügen ge- 
wußt, und andere Zwiſchenfälle ftörten die Vollendung des Ganzen, wie 
man dem bei fortdauerndem Widerſpruch vie Luft verlor, von einer fo 
Horen und deutlichen Sache immerfort tauben Ohren zu predigen. 

Was man aber unter den Jenaiſchen Abbilvungen den Freunden ber 
Wiſſenſchaft gar wohl empfehlen darf, find vier Zeichnumgen nach dem 
Laſſeler Elephantenfchävel, ven ih durch Sömmerings Gunft und 
Gefälligfeit zu benutzen in den Stand gefeßt war. Diefes junge Subject, 
das in Deutichland fein Leben nicht friften konnte, zeigt uns in feinen 
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Reſten die meiften Suturen, wenigftens an Einer Seite unverwacfen; 
bie Zeichnungen, und zwar bes ganzen Schäbels, find nach gleichem Maß 
ftabe verkleinert und von vier Seiten genommen, fo daß man den Zufam- 
menhang des Ganzen gar wohl daran erkennen kann, und mas ums bier 
am meiften berührt, fo fpielt vor allen das Os intermaxillare eine große 
Rolle; es fchlägt fih wirklich um den Edzahn herum; daher denn aud), 
bei fllüchtiger Beobachtung, ver Irrthum entſtanden feyn mag, ber unge: 
heure Eckzahn fey im Os intermaxillare enthalten. Allein die Natur, 
bie ihre großen Darimen nicht fahren läßt, am wenigften in wichtigen 
Fällen, ließ bier eine dünne Lamelle, von der oben Kinnlade ausgehend, 
die Wurzel des Eckzahns umgeben, um dieſe organifchen Uranfänge vor 
ven Anmaßungen des Zwiſchenknochens zu ſichern. 

Zu fernerer Bergleihung ließ man ben großen ausgewachſenen 
Elephantenſchädel des Muſeums gleichfall® zeichnen, da denn fehr wun⸗ 
verbar auffällt: wenn bei dem jungen Subject die obere Kinnlade und 
das Os intermaxzillare fchnabelartig hervorſtreben und der ganze Kopf 
in bie Länge gezogen erfcheint, dagegen am ausgewachſenen das Ganze 
in ein beinahe regelmäßiges Quadrat einzufchließen ift. 

Wie ernft e8 aber überhaupt mit biefen Arbeiten gewefen, erhellt 
auch daraus, daß nach gedachten Zeichnungen zwei Rupferplatten in klein 
Folio von Lips auf das fauberfte geftochen worden, zum Behuf ausführ- 
licher Abhandlungen, die man fich vorgefett hatte. Abdrücke davon hat 
man gleichfalls, Wiflenfchaftsfreunden zu Liebe, aufgeftellt. 

Nach allem dieſem wird man uns verzeihen, wenn ber erfte Entwurf 
unferer Arbeit ohne bie darin befchriebenen Tafeln vorgelegt worden; 
beſonders wenn man betrachtet, daß dieſe edle Wiffenfchaft feit jener Zeit 
erft recht audgebreitet und belebt if. Raum wird ſich ein Liebhaber finden, 
der nicht, entweder in öffentlichen Mufeen ober in jeiner Privatfammlung, 
alle diejenigen Körper und Präparate befäße, von denen hier die Rebe 
war; follte e8 aber ja daran fehlen, fo ann man ſich aus dem bebeu- 
tenden Werke der Kraniologie des Herrn Spir aufs befte belehren, 
wo Abbildung und Beichreibung die Frage völlig außer Zweifel ſetzen. 

Wir finden zuerft Seite 19 Mar und unbewunden auögefprochen, 
daß auch am Schädel des Menſchen das Os intermaxillare nicht zu 
läugnen fey. Werner wird daſſelbe auf ven Pinearzeichnungen beim Dien- 
ſchen fowohl al8 den Thieren mit Nr. 13 bezeichnet. Dadurch wäre nun 
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die Sache für ewig abgethan, wenn nicht ber unferm Gefchlecht einge 
borene Widerfpruchögeift wo nicht in der Sache, doch wenigftens in An- 
fiht und Wort Anlaß zu Berneinung des anerfannteften Wahren zu finden 
wüßte. Im der Methode felbft des Vortrags liegt ſchon der Grund des 
Gegenfages: wo ber eine anfängt hört ber andere auf; wo ber eine trennt 
verbindet der andere, fo daß zulegt bei dem Hörer ein Schwanken ent- 
flieht, ob nicht beide Recht haben. So barf auch endlich nicht unbemerft 
bleiben, daß in dem Laufe des Sprechens über diefen Gegenſtand bedeu—⸗ 
tende Männer zuleßt die Frage aufwarfen, ob e8 denn wirklich der Mühe 
werth fey darauf immer wieder zurüdzulommen. Sollen wir auch bier- 
über aufrichtig fprechen, fo ift dieſes Ablehnen Schlimmer als Widerſpruch; 
denn es enthält ein Verneinen des Intereſſes, wodurch jeves wiſſenſchaft⸗ 
liche Streben völlig aufgehoben wird. 

Doch fehlte auch Aufmunterung keineswegs. So fagte Freund 
Sömmering in feiner Knochenlehre, 1791, ©. 160: „Goethes 
finnreicher Verſuch aus der vergleichenven Knochenlehre, daß der Zwiſchen⸗ 
nochen der Oberkinnlade dem Menſchen mit ven übrigen Thieren gemein 
jey, von 1786, mit fehr richtigen Abbilvungen, verbiente öffentlich be⸗ 
lannt zu ſeyn.“ (Siehe auch Bd. 30 über die principes de philosophie 
von St. Hilaire, wo mit Dank erwähnt wird, daß die mehrgedachten 
Tafeln in’ ven Verhandlungen der kaiſerlich Leopoldiniſch-Caroliniſchen 
Alademie der Naturforfcher zu Bonn aufgenommen worden, und zwar in 
der erften Abtheilung des 15. Bandes.) 


il. 


Aber nicht allein mit bilvlihen Darftellungen, fondern aud mit 
wörtlichen Beſchreibungen wollte man bie Arbeit ausftatten; denn Bild 
und Wort wetteifern unabläflig, Naturgefchichte näher zu beftimmen und 
weiter zu verbreiten. Nun diente jenes oben aufgeftellte Schema zur 
Grundlage, und man befchrieb ven Zwiſchenknochen nach allen feinen 
Theilen durchaus in jener Ordnung, es mochte ein Thierſchädel vor- 
kommen welder wollte. Dadurch häufte ſich aber gar vieles Papier, das 
man, bei näherer Anficht, zu einer freien und anſchaulichen Mittheilung 
unbrauchbar fand; hartnäckig jedoch auf dem gefahten Vorſatz beharrend, 
behandelte man dieß als Vorarbeit, und fing an nach verfelben zwar 
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genaue, aber fliegende und dem Styl nad) wohlgefälligere Befchreibungen 
auszuarbeiten. 

Aber alle dieſe Hartnädigleit führte nicht zum Biel, indem vie 
Arbeiten, mehrmals unterbrochen, keinen Haren Begriff gaben, wie das- 
jenige zu vollenden fey, von beffen Wahrhaftigkeit und Intereffe man ſich 
jo lebhaft überzeugt hatte. Zehn Jahre waren verfloffen und mehr, als 
meine Verbindung mit Schiller mid) aus dieſem wiffenfchaftlichen Bein- 
haus in den freien Garten bes Lebens rief. Meine Theilnahme an feinen 
Unternehmungen, an den Horen, den Mufenalmanadyen, den dramatifchen 
Borfügen und aus mir jelbft hervorgerufene eigene Arbeiten, als Hermann 
und Dorothea, Adillers, Celini, eine neue Ausfiht nad Italien und 
endlich eine Reife nach der Schweiz entfernten mich entfchieben von jenen 
Arbeiten und Vorarbeiten, fo daß von der Zeit an Staub und Moder 
fih über Präparaten und Papieren aufhäuften, denen ich eine fröhliche 
Auferftehung an der Hand eines jüngern Freundes zu wünſchen nicht un- 
terließ. Auch Hätte ich dieſe Hoffnung wohl erfüllt gefehen, wenn nicht 
gleichzeitige Menfchen, oft durch Umſtände oder Eigenheiten, anftatt mit 
einander zu wirken, gegen einander zu arbeiten veranlaft würden. 


IV. 


Gotthelf Fifcher, ein jüngerer Mann, ver mir in diefem Fache 
rühmlich befannt war, gab im Jahre 1800 eine Schrift heraus: „Ueber 
die verſchiedene Form des Intermarillarknochens in verſchiedenen Thieren.“ 
— Ceite 17 erwähnt er meine Bemühung, indem er ſpricht: „Goethe's 
finnreiher Verſuch aus der Knochenlehre, daß der Zwiſchenknochen ter 
Obermarille dem Menſchen mit den Übrigen Thieren gemein fey, ift mir 
unbefannt geblieben, und ich muß befonders bebauern, daß mir entgangen 
ift feine fchönen Zeichnungen über biefen Gegenftand zu fehen. Ueber» 
haupt wäre e8 zu wünſchen, daß dieſer feine Beobachter feine fcharf- 
finmigen Ideen über die thierifche Delonomie, mit philoſophiſchen durch- 
webt, bald der gelehrten Welt mittheilen möchte.” 

Hätte dieſer kenntnißreiche, thätige Mann nun, in Gefolg einer 
allgemeinen Nachricht, fih mit mir in nähere Beziehung gefegt und fich 
von meinen Meberzeugungen durchdringen können, fo würde ich ihm gerne ' 
Manuferipte, Zeichnungen und Kupfer abgetreten haben, und die Sache 
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wäre ſchon damals ind gleiche gelommen, anftatt daß noch mehrere Jahre 
bingingen, ebe eine nützliche Wahrheit konnte anerfannt merben. 


V. 


Als in Gefolg einer treuen und fleißigen Behandlung der Pflanzen⸗ 
Metamorphoſe das Jahr 1790 mich mit erfreulichen und neuen Ausſichten 
auch über thieriſche Organiſation beglückte, wandte ſich mein ganzes Be⸗ 
ſtreben gegen dieſen Theil; ich fuhr unermüdet fort zu beobachten, zu 
denken und zu ordnen, wodurch ſich die Gegenſtände immer mehr vor 
mir aufflärten. Dem Seelenkenner wird es, ohne weitern geſchichtlichen 
Beleg, einleuchtend ſeyn, daß ich durch eine probuctive Leidenſchaft in 
diefe ſchwerſte aller Aufgaben getrieben ward. Der Geift übte fih an 
dem wiürbigften Gegenftanve, indem er das Lebendige nad) feinem innerften 
Werth zu kennen und zu zerglievern ſuchte; aber wie follte ein folches 
Streben einen glüdlihen Erfolg haben, wenn man ihm nicht feine ganze 
Thätigteit Hingäße! | 

Da ich aber aus eigenem Willen und zu eigenen Zweden in biefe 
Region gelangt, fo mußte ich mit eigenen frifchen Augen fehen, und ba 
tonnte ich bald bemerken, daß die vorzüglichiten Männer vom Handwerk 
wohl einmal nach Ueberzeugung aus dem herfümmlichen Gleis auf bie 
Seite bogen, aber ven eingefchlagenen Hauptweg nicht verlaffen, ſich auf 
eine neue Fahrt wicht einlaffen durften, weil fie. ja die gebahnte Straße 
und zugängliche Gegenden ihrem und anderer Vortheil gemäß zu befahren 
am bequemften fanden. Gar manche andere wunverbare Entdeckung 
konnte mir nicht entgehen, 3. B. daß man fich auch im Sonverbaren und 
Schwierigen gefiel, damit nur einigermaßen etwas Merkwürdiges zum 
Vorſchein käme. 

Ich aber verharrte auf meinem Vorſatz und Gang und ſuchte alle 
Bortheile ohne Rückficht zu nutzen, die ſich beim Abſondern und Unter⸗ 
ſcheiden gerne und willig darbieten und unſäglich fördern, wenn wir nur 
nicht zu weit gehen und zu rechter Zeit wieder zu verknüpfen wiſſen. 
Die Behandlung unferer Urväter, wie wir fie bei Galen und Befal 
finden, konnte bier nicht in Betradytung gezogen werben; denn wenn man 
Knochenpartien, wie fle gelegentlid aus einander fallen oder zuſammen 
bleiben, willtürlich als ein Ganzes behanvelt und die Theile diefer-größern 
Maffen durch Zahlen unterfcheidet, wer kann fi, dem Sinn und Geifte 
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nach, nur einigermaßen gefördert finden ? welche Umficht könnte daraus 
erfolgen? Bon dieſer freilich unreifen Weife war man nad) und nad 
abgetommen, hatte fie aber nicht aus Vorſatz, aus Marime verlafien; 
deßhalb hing noch oft zufanımen, was wohl nachbarlich verwachſen, aber 
doch nicht Theil vom Theile war, ja man verknüpfte mit wunderlichem 
Eigenfinn, was die Zeit, die doch auch wohl das Bernünftige zuläkt, 
geſchieden hatte, wieder aufs neue. 

Indem ich nun ihrer Natur nach inmerlich gleidhe, in der Erfchei- 
nung aber völlig ungleiche organifche Theile parallelifiven follte, hielt ich 
an dem Gedanken feft, man folle vie Beftimmung jedes Theils für fich 
und fein Berhältnig zum Ganzen zu erforfchen trachten, das eigene Recht 
jedes einzelnen auerfennen und die Einwirfung aufs übrige zugleich im 
Auge behalten, wodurch denn zuletzt Nothwendiges, Nützliches und Zweck⸗ 
mäßiges am lebendigen Wefen müßte zum Borfchein kommen. 

Man erinnert ſich noch der vielen Schwierigleiten, welchen die De⸗ 
monftration des menfchlihen Keilbeins ausgefegt war, und wie man 
weber die Form recht zu faflen nod die Terminologie dem Gedächtniß 
einzuprägen fo leicht fähig geweſen; fobald man aber einfah, daß es aus 
zwei gleichen, nur in ver Form wenig von einander abweichenden Knochen 
zufammengefegt ſey, fo vereinfachte ſich alles, und zuletzt belebte ſich 
das Ganze. 

Gleicherweiſe warb man durch die verwideltefte aller Darftellungen, 
woburd bie Gehörwerkzeuge mit ihrer Umgebung zugleich demonſtrirt 
werben follten, an eine Zrennung zu denken veraulaßt, welche fich bei 
Thieren gar wohl bewirken ließ, wo man die drei Theile, die man fonft 
als confolivirt und in Einen Körper verſchmolzen betrachtete, nunmehr in 
drei wirklich feparirte und öfter fogar zu feparivende Theile auseinander 
fallen ſah. 

Die untere Kinnlade betrachtete ih von dem Schädel ganz getrennt 
und zu den Hülfsorganen gehörig; fie warb auch deßhalb den Armen 
und Beinen gleich geftelt. Nun, ob fie ſchon bei den Mammalien nur 
aus zwei Theilen zu beftehen ſchien, führte doch ihre Geftalt, ihre merk⸗ 
würdige Beugung, die Verbindung mit dem Oberhaupt, die aus ihr fich 
entwidelnden Zähne, auf die Vermuthung, daß auch hier ein Compler 
einzelner Knochen zu finden fey, welde, zuſammengewachſen, vie merk⸗ 
würbige Bildung erzeugen, die einen fo wundervollen Mechanismus ausübt. 


Diefe Vermuthung warb beftätigt durch Zerglieverung eines jungen Kro- 
kodils, wobei ſich zeigte, daß jede Seite aus fünf in und Über einander 
gefehobenen Knochentheilen, das Ganze alfo aus zehn Theilen zufammen- 
geſetzt ſey. Es war belehren und erfreulih, nad ben Spuren dieſer 
Abtheilungen aud bei Mammalien zu forſchen und, wie man fie mit ben 
Augen des Geiftes zu entveden glaubte, auf manche Kinnlaven in» und 
auswendig aufzuzeichnen, und fo beftimmt ven Sinnen barzubringen, 
was vorher die Einbilpungsfraft zu bezeichnen und feftzubalten kaum im 
Etande war. 

So bereitete ich mir immer mehr eine freie Ueberficht über die Natur, 
und machte mich fähiger an jevem reblichen Bemühen in biefem Fach 
freudig und aufrichtig Theil zu nehmen. Ich erhöhte nad und nad) 
meinen Standpunkt zu Beurtheilung wifjenfchaftliher und ethifcher Be⸗ 
handlung auch in biefen Regionen menſchlicher Gefchäftigkeit. 

So benußte ich viele Zeit, bis im Jahre 1795 die Gebrüder von 
Humboldt, die mir ſchon oft als Dioskuren auf meinem Lebenswege 
geleuchtet, einen längern Aufenthalt in Jena beliebten. Auch bei dieſer 
Gelegenheit ftrömte ver Mund über woron das Herz voll war, und ich 
trug die Angelegenheit meines Typus fo oft und zubringlid vor, daß 
mon, beinahe ungebulbig, zuletzt verlangte, ich folle das in Schriften 
verfaffen, was mir in Geift, Sinn und Gedächtniß fo lebendig vorfchwebte. 
Slüdlicherweife fand ſich zu felbiger Zeit ein junger, diefen Stubien 
geneigter Freund, Marimilian Jacobi, dafelbft, dem ich jenen Aufſatz, 
ziemlich wie ex noch vorliegt, aus dem Stegreif dictirte, und jene Methode 
mit wenig Abweichung als Grundlage meiner Stubien beibehielt, wenn 
ich fie gleih nach und nad auf gar mandherlei Weife hätte modificiren 
können. Die drei erften Capitel, die gegenwärtig als Entwurf da liegen, 
fchrieb ich ausführlicher. Auch diefe Bearbeitung verbiente vielleicht in der 
Folge mitgetheilt zu. werben: denn follte das meifte gegenwärtig fiir Kundige 
überflüffig feyn, fo bebenfe mau, daß es immer frifche Anfänger giebt, 
für welche ältere Anfänge immer noch neu genug find. 


VI. 


In einem fo weitläufigen und unüberſehlichen Felde den unmittel⸗ 
baren Anblick zu vervielfältigen, bequemer, ja zubringlicher zu machen, 
ftellte man verſchiedene Theile mehrerer Thiere neben einander, aber 


188 





jedesmal nach anderer Orbnung. Die Halsknochen 5. B. orbnete man 
von den längften bis zu ben fürzeften, wodurch zugleich das Geſetz ihrer 
Abweichung von einander fich deutlicher offenbarte: von der Giraffe bis 
zum Walfifh war ein bedeutender Weg; man verirrte fi aber nicht in 
vielem, fondern man fuchte die wenigen Flügelmänner, die man zu diefem 
Zwecke bebveutend fand. Wo die natürlichen Körper fehlten, füllte ınan 
die Lüde durch Zeichnungen. Merd hatte von der Giraffe, die fid) in 
Haag befand und befinvet, eine lobenswürdige Nachbildung geliefert. 

Ingleihen wurden Arme und Hände von dem Punkt an, wo fie nur 
einer Säule, einer Stütze zu vergleichen find, nur zu ber nothwendigſten Be⸗ 
wegung geſchickt, 6i8 zur Pronation und Supination, jenem ven höher geftell- 
ten Thieren gegönnten, nicht genug zu bewundernden Mechanismus bingeftellt. 

So geſchah aud mit den Beinen und Süßen von dem Punfte an, 
da fie als unbewegliche Tragfäulen anzufehen find, bis dahin, wo fie in 
die leichteften Schwungfedern verwandelt erfcheinen, ja jogar eine Ber- 
gleihung mit den Armen in Geftalt und Function zulaſſen. Werner folte 
die Verlängerung des Armes und Beines bis zur engften Verkürzung 
verfelben, vom Affen bis zur Phoca, das Auge und den Geift zugleich 
befriedigen. Manches hiervon ift geleiftet, anderes vorbereitet, anderes 
‚zerftört und verwirrt worden. Vielleicht jehen wir unter gegenwärtiger 
Eonftellation diefen löblichen Wunſch erfüllt und beftätigt, da foldhe Zu- 
fanmenftelungen dadurch leicht möglich werben, daß jedes Mufeum 
unvollftändige Stelette befigt, die zu dieſem Gebrauch glüdlid und vor- 
tbeilhaft anzuwenden find. 

Gleicherweiſe gab e8 zu bebeutenden Betrachtungen Gelegenheit, das 
Os ethmoideum zu vergleichen, von da an, wo es in feiner größten 
Breite und Freiheit wirkt, wie beim Dafypus, bis dahin, wo es durch 
bie näher an einander ſtehenden und in beträdhtlicher Größe ausgebilveten 
Augenhöhlen, wie beim Affen, zufammengebrängt, und ter Raum der 
Naſenwurzel beinahe vernichtet wird. 

Da man num hierzu die gemachten und zu machenden Beobachtungen 
in einiger Orbnung aufzuzeichnen gedachte, damit ſolche Collectaneen näher 
bei der Hand und nach Beblirfniß leichter zu finden und anzuerdnen feyn 
möchten, bat man eine Tabelle nach obgedachtem Schema entworfen und 
fie mit fich auf Reifen geführt, und dadurch manches mit |päteren Beob- 
achtungen Uebereinftimmenbe over durch diefelbe zu Rectificirende gewonnen, 
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wodurch eine allgemeinere Weberficht erleichtert und eine künftige General: 
tabelle vorbereitet wurde. 

Wollte man fodann ein Thier in fich felbft vergleichen, fo turfte 
man nur die Columne perpenbicular herunter lefen; jollte die Bergleihung 
mit andern Thieren gefchehen, jo las man in horizontaler Richtung, und 
bie Geſtalten wechfelten ohne Beſchwerde vor unferer Einbiltungstraft. 
Bie man dabei verfahren, mag nachftehende Probe ausweifen, wie folche 
an Ort und Stelle aufgenommen worven, ohne weitere Revifion; deß— 
wegen für den Inhalt nicht zu ftehen iſt. 

Bei diefer Gelegenheit muß ich dankbar erfennen, wie mir in Drespen 
dur tie Herren Borfteher des Naturaliencabinets große Gefälligfeit 
zeigt, und meine Tabelle zu füllen die bequemfte Gelegenheit gegeben 
worden. rüber wurden mir die Merd’ichen Boffilien zu Nutze, gegen- 
wärtig in dem reichen großherzoglich Darmftäptifhen Muſeum aufbewahrt ; 
Herrn v. Sömmerings fohöne Sammlung hatte mir manchen Aufſchluß 
gegeben, und durch Hülfe meiner Tabelle konnte ich überall einzelne 
Merkwürdigkeiten theils zu Ausfüllung, theils zu Nevifion benugen. Die 
höchſt fhägenswerthe Sammlung des Herrn v. Froriep kam leider erft zu 
einer Zeit nach Weimar, da ich diefen Studien jchon entfrembet war, 
befindet fich noch daſelbſt, jet, da ich von folchen früheren Lieblinge- 
keihäftigungen für immer Abſchied nehmen muß. 


— — — — — — 





Vertebrae, 
genereller Cha⸗ 
rafter, und was 
überhaupt zu be- 

merken. 
colli. 
1. 
Atlas. 


2. 
Epistropheus. 


3. 


dorsi. 
bis zur Mitte. 
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vH. Ta 
um die oſteologiſchen Erfahrungen gleich metbo 


Löwe. 
Sehr beſtimmt in ihren Formen. Die verſchiedenen 
Abtheilungen ſehr deutlich und geſondert. Die Grada⸗ 
tionen ſanft, und doch ausgeſprochen. 


Breite Lateralfortſätze, tiefe cavitates glenoidales. 


Hoher Rückenfortſatz Processus lat. post., ſpitz und 
ſchmal nach binten gerichtet. 

Es zeigt fi) eine Neigung zu flügelartigen Yortjägen ; 
fie entftehen von ber vritten Vertebra an, indem ber 
Processus lat. unten einen flachen Anſatz vorwärts 
nach und nach gewinnt. 

Diefer Anfag ift an ber fechsten Vertebra am meeiften 
ausgeſprochen, verliert ſich aber an ver fiebenten, deren 
Processus lat. feitwärts fteht. 

Alle Processus spinosi der vier lebten Halsknochen 


- ftehen feitwärte, 


Eilf; die vier erften Processus spinosi fliehen perpen- 
biculäx, die ſechs folgenven rüdwärts, der eilfte perpen- 
diculär. Der zweite ift ber höchſte, der eilfte fehr 
Hein, und der Schluß des Rückens wird dadurch ficher 
und zierlid, 
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belle, 


difch einzutragen und zwedmäßig zu ſammeln. 


Biber. 
Wie das ganze Thier, unbeftimmt 
und unproportionirt in ihren formen. 


Im Ganzen ſchwach. 


Beide groß verhältnigmäßig. 


Der Processus spinosus ift mit dem 
KRüdenfortfate des Epistropheus 
verwachſen. 


Die vier übrigen ſchwächlich, die 
Processus spin. ſpongios. 


Eilf; die vier erſten Processus 
spinosi Flein und vorwärts gebogen, 
die neum folgenden faft gleiche Höhe, 
der eilfte ſchon flach, wie bie ber 
kumborum. 


Dromedar. 
Die Rüdenwirbel gedrängt und 
furz, die Halswirbel lang, wie die 
übrigen Ertremitäten des Thieres. 


Klein verhältnigmäßig, Lateralfort-, 
jäge gleichfalls ſchmal, wohl pro- 
portionitt. 


Mebermäßig lang. 


3. 4. 5. an Länge abnehmen, an 
Stärke gewinnend, feine Processus 
spinosi, aber rauhe Erhöhungen von 
tendinofen Infertionen, beim fünften 
fnopfartig; haben Processus lateral. 
ant. lang und abwärts ſtehend, an- 
fange fpig. Sie werben nach unten 
und hinten breiter, und gehen zulegt 
unter den Processus lateral. post. 
hinunter, und bilden ven Flügelſort⸗ 
ſatz des fechsten [ehr anfehnlich. Diefer 
Knochen ift kurz und ſtark, bet einen 
fammartigen, breiten Fortſatz; ber 
fiebente Wirbel, Heiner, bat einen 
laminofen Fortfaß. 

Die Mitte nicht zu beſtimmen; nach 
der zehnten oder eilften; bie Körper 
ver Vertebrarum werben fehr Hein, 
die Processus spinosi ſehr groß. Der 
vierte ift der höchſte, daher die Ver⸗ 
anlaffung des Höckers; die Processus 


lumborum. 


pelvis. 


caudae. 


Sternum. 
Vertebrae 
sterni. 





Löwe. 


Neun; zwei haben Rippen; die Processus spin. lami- 
nosi geben alle vorwärts, die Processus later. aud; 
beide nehmen in jchöner Proportion, wie bie Wirbel 
knochen, im Ganzen hinterwärts zu. 

Drei; vielleicht nur zwei verwachlen; fehr ſchmal und 
Hein; der letzte bat rüdwärts fortgefettte Seitenfortfäge. 


Bier bis fünf, mit Seitenfortfägen, rüdwärts ftehen 
ohne perpenviculären Fortfaß, dreizehn bis vierzehn ins 
Phalangenartige übergehend, endlich ganz Phalange. 
Die letzte fehr Meine Phalange ift mit ber vorlegten 
verwachſen. 


Acht, lang, ſchlank; ſcheinen poröſe Knochen, wenigſtens 
nicht feſte. Haben knorpelige Epiphyſes nach unten. Länge 
und Schlanfheit nimmt von oben herunter. ab. 
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Biber. 


Acht; drei haben Rippen; die Pro- 
cessus lamiuosi wachſen, wie aud) 
ber Processus later., nicht in ſchö⸗ 
nen merflihen Stufen. 

Bier, mit perpendicnlären Yortfägen, 
bie wahrſcheinlich oben alle ver⸗ 
wachen find; an viefem Exemplar 
waren die zwei erften abgebrochen. 
Eilf an diefem Exemplar, das in- 
complet ift, ſaͤmmtlich mit ſehr 
großen Seitenfortſätzen, die nach 
hinten abnehmen; die fünf, ſechs 
erften haben perpenbiculäre Fortfäge, 
bie übrigen Spuren davon. 


Günf, jede anders geftaltet; die erfte 
mannbrienartig, die zweite und britte 
phalangenartig; die vierte hat unten 
-breite Apophyſen, die fünfte wie die 
Spite des Enfis geftaltet; es ift als 
wenn das Menjchliche ſich von weiten 
fehen ließe. 


Goethe, fämmtl. Werke. XXVII. 


Dromedar. 

spinosi haben feparirte, Tpongios- 
knochige Epiphyſen. 
Neun oder acht; die Rippen betreffend, 
nicht klar. Die Processus laminosi 
niedrig, die Proc. later. ſehr groß, 
die Körper Hein. 

Bier vermachfen. 


Sünfzehn, aus dem Beckenknochen 
ſehr natürlich und zierlich, mit allerlei 
Geftalten und Epiphufen ins Phalan- 
genartige übergehenn. Beim Kameel 
ift e8 überhaupt eben vaffelbe, nur 
daß beim Dromedar die Art und 
Weife des Geſchlechts nach feinem 
Haben und Sollen mehr bezeichnet ift. 
Sünf bis ſechs, die oberfte ſpitz, 
nad) unten breiter; haben ſämmtlich 
Inochenartige Lateralanfäge, welche 
den Snorpeln und Rippen entgegen 
gehen. 
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VIII. 


Wir wenden uns nun zu einer Angelegenheit, die, wenn darin etwas 
zu entſcheiden wäre, großen Einfluß auf alles vorher Geſagte ausüben 
müßte, Es eutſteht nämlich, da fo viel von Geſtaltung und Umgeftaltung 
gefprochen worden, bie Frage, ob man denn wirklich die Schäbelfnochen 
aus Wirbelfnochen ableiten und ihre anfängliche Geftalt, umgeachtet fo 
großer und entfchievener Veränderungen, noch anerkennen jolle und dürfe. 
Und da befenne ich denn gerne, daß ich feit dreißig Jahren von bieler 
geheimen Verwanbtfchaft überzeugt bin, aud Betrachtungen darüber immer 
fortgefeßt habe. Jedoch ein vergleichen Wpergu, ein ſolches Gewahr⸗ 
werben, Auffaflen, Vorſtellen, Begriff, Idee, wie man es nennen mag, 
behält immerfort, man gebärbe fi, wie man will, eine efoterifche Eigen- 
ſchaft: im Ganzen läßt ſich's ausfpredhen, aber nicht beweifen; im Ein- 
zelnen läßt fichs wohl vorzeigen, doch bringt man e8 nicht rund und fertig. 
Aud würden zwei Perfonen, die fi) von dem Gedanken durchdrungen 
hätten, doch über die Anwendung veffelben im Cinzelnen ſich fchwerlih 
vereinigen, ja, um weiter zu gehen, bürfen wir behaupten, daß der ein⸗ 
zelne, einfame, file Beobachter und Naturfreund mit fi felbft nicht 
immer einig bleibt, und einen Tag um ben andern klarer oder bunfler 
fi zu dem problematifchen Gegenſtande verhält, je nachdem ſich die Geiftel- 
kraft reiner und volllonmener dabei hervorthun Tann. 

Ich hatte, um bier mich durch ein Gleichniß zu erflären, vor einiger. 
Zeit Intereffe genommen an Dlanufcripten des funfzehnten Jahrhunderte, 
durchaus in Abbreviaturen verfaßt. Ob nun gleich eine ſolche Entzifferung 
niemals mein Geſchäft gewefen, ſo ging ich doch, aufgeregt, mit Reiben 
ihaft an die Sache, und las zu meiner Verwunderung unbelannte 
Schriftzüge frifh weg, die mir hätten lange rätbielhaft bleiben follen. 
Aber diefe Zufriedenheit dauerte nicht fort: denn als ich nad) einiger Zeit 
das unterbrochene Geſchäft wieder aufnahm, bemerkte ich erft, daß th 
irrthümlich eine Arbeit auf dem gewöhnlichen Gang der Aufmerkſamleit 
‚zu vollenden ftrebte, wie mit Geift und Liebe, mit Licht und Freiheit be 
gonnen war, und daß im ftillen nur darauf zu hoffen ſey, mie jene 
glüdlichen Eingebungen des Augenblids ſich wieder erneuern möchten. 

Finden wir ſolchen Unterfchied bei Betrachtung alter Pergamente, 
beren Züge doch entſchieden firirt vor uns da liegen, wie fehr muß vie 
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Schwierigkeit fi) fteigern, wenn wir der Natur etwas abzugewinnen ge- 
denlen, welche, ewig beweglich, das Leben das fie verleiht, nicht erkannt 
willen will. Bald zieht fie in Abbreviaturen zufammen, was in Marer 
Entwidelung gar wohl faßlich gewefen wäre, bald macht fie, durch reihen- 
hafte Aufzählung weitlänfiger Eurrentichrift, unerträgliche Langeweile; fie 
offenbart was fie verbarg, und verbirgt was fie eben jetzt offenbarte. 
Und wer darf ſich einer fo liebevollen Schärfe, einer fo befcheidenen 
Kühnheit rühmen, daß fie ihm gerne an jever Stelle, in jedem Augenblid 
zu Willen wäre? 

Gelangt nun aber ein ſolches, aller eroterifchen Behandlung durch⸗ 
aus wiberfirebenves Problem in vie bewegte, ohnehin mit ſich felbft 
beihäftigte Welt, gefchehe dieß auf eine methobifch = befcheivene oder geift- 
reich⸗ kuhne Weiſe, fo erfährt das Mitgetheilte gar oft eine Kalte, vielleicht 
wiermärtige Aufnahme, und man fieht ein fo zartes, geiftiges Weſen 
gar nicht an feinem Plate. Macht aber auch ein neuer, vielleicht erneuter, 
einfacher, edler Gedanke einigen Einprud, fo wird er doch niemals rein, 
wie es zu wänfchen wäre, fortgeführt und entiwidelt. Erfinder und Theil- 
nehmer, Lehrer und Schüler, Schüler unter einander, die Gegner gar 
nicht geredinet, widerſtreiten, verwirren, entfernen ſich in vielfpältiger 
Behandlung immer mehr und mehr, und zwar dieß alles deßwegen, weil 
jeder Einzelne ſich das Ganze wieder Topf» und finnrecht machen will, nd 
es ſchmeichelhafter ift, irrend Original zu feyn, als, die Wahrheit anerken- 
nend, fi, einer höhern Art und Weife unterzuorbnen. 

Wer num ein langes Leben hindurch diefen Welt» und Wiffensgang, 
fo wie in ver Gefchichte alfo auch um fidh her, bis auf ven heutigen Tag 
beobachtet hat, ein folder kennt genau jene Hinderniſſe, weiß. wie und 
warum eine tiefe Wahrheit fo ſchwer zu entwideln und zu verbreiten if; 
daher mag ihm wohl zu verzeihen ſeyn, wenn er fidh nicht abermals in 
einen Wuft von Wiverwärtigfeiten hineinzuwagen Luft fühlt. 

Deßwegen ich denn auch nur fürzlich meine vieljährig gehegte Ueber: 
jeugung wieberhole, daß das Oberhaupt des Säugethiers aus ſechs 
BVirbelnochen abzuleiten ſey. Drei gelten fir das Hinterhaupt, als ven 
Schatz des Gehirns einſchließend, und die zarten Lebensenden, fein ver- 
zweigt, in und über das Ganze und zugleich nach außen bin verfendend; 
drei hinwieder bilden das Vorberhaupt, gegen vie Außenwelt ſich auf- 
ſchließend, fie aufnehmend, ergreifend, erfaſſend. 


\ 
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Jene drei erften find anerkannt: 

das Hinterhauptbein, 
das hintere Keilbein und 
das vordere Keilbein; 

bie drei leßtern aber noch anzuerkennen: 
das Saumbein, 
bie obere Kinnlade und 
der Zwiſchenknochen. 

Erfreut fi einer der vorzüglihen Männer, vie fich bicher ſchon 
eifrig mit dieſem Gegenſtande befaßten, der aufgeſtellten Anſicht auch mu 
problemsweiſe, und wendet ein paar Figuren daran, um mit wenigen 
Zahlen und Zeichen jeden auszumittelnden wechſelſeitigen Bezug und ge 
heimes Berhältniß überfehbar zu machen, fo erhielte bie ohnehin mit 
mehr abzumenvenve Publicität fogleich eine entfchievene Richtung, und wir 
wagten vielleicht auch noch einiges auszufprechen über die Art und Weife, 
folde Naturgeheimniffe zu bejchauen und zu behandeln, um fie zulekt, 
vielleicht allgemein faßlich, auf praftifche Reſultate Hinzuleiten, wodurch 
denn Werth und Würde eines Gedankens doch endlich erft im allgemeinen 
gefehätt und anerkannt werben kann. 


a 
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Speeimen 


analomico - pathologicum inaugurale de labil leporini congeniti naturâ et 
origine, auctore Constant. Nıcatı. 1822. 


1824. 


„Wenn gleich die meiften Anatomen gegenwärtig nicht mehr baran 
zweifeln mögen, daß ſich bei Embryonen Ossa intermaxillaria finden 
(wie Goethe bereits im Jahre 1786 zu beweifen ſich bemühte), fo giebt 
es doch noch immer einige Schriftfteller, welche ſich nicht davon überzeugen 
Knmen; und fir diefe find denn die aus treuer Naturbeobachtung entnom- 
menen Gründe zum Beweife für die Richtigkeit jener Annahme beftimmt, 
die der Verfaſſer mit Klarheit und vollſtändiger Sachkenntniß anführt, 
aud) eine genaue, durch eine inftructive Zeichnung erläuterte Befchreibung 
des Zwiſchenknochens beifügt.“ 

(S. Jenaiſche allgemeine Literaturzeitung 1823. Nr. 175.) 

In dem vorhin Mitgetheilten habe ich die Angelegenheit des Zwiſchen⸗ 
knochens umſtändlich behandelt, und es ſey zum Abſchluß wohl aufge⸗ 
nommen, wenn ich eine Stelle hier einrücke, die der ganzen Sache ein 
Ende macht. Merkwürdig iſt, daß hier abermals beinahe vierzig Jahre 
nöthig waren, um ein einfaches, zwar unſcheinbares, aber folgereiches 
Enrnciat rein und freudig anerkannt zu ſehen. Ich habe nun über dieſen 
Punkt weiter nichts zu fagen, und drüde mit Vergnügen die Hoffnung 
aus, bie ich hege, von ven vielfachen zu dieſem Zwecke veranftalteten 
Zeichnungen einiges durch bie erfreuliche Thätigfeit der angefehenen natur: 
forſchenden Geſellſchaft, gegenwärtig zu Bonn, wohlmollend benußt zu 
finden. (S. oben Seite 183.) 
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Sehr oft mußte ih im Gange meines Lebens nicht nur von gewöhn⸗ 
licher Umgebung, fondern von beveutenden Menfchen Vorwürfe hören, 
daß ich zu viel Werth und Gewicht auf dieſes oder jenes Ereigniß des 
Tages, auf irgend ein Vorkommen ver Natur zu legen geneigt fey. Ich 
konnte mich jedoch keineswegs irre machen lafien; denn ich fühlte wohl, 
daß ich mich auf irgend einer prägnante Stelle befand, von wo aus gar 
manches zu erwarten, auch wohl zu thun ſeyn möchte, und ver Erfolg 
bat mich nicht getäufht. So ging e8 mir mit der Halsbanpgefdyichte, 
mit dem Zwiſchenknochen und fo mandem andern, bis auf Die neueften 
Zeiten. 
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Dad Schädelgerüft, 
aus ſechs Wirbellnohen auferbaut. 
1824. 


Die Anerkennung des Zwiſchenknochens auch beim Menfchen war 
deßhalb von fo großer Bedeutung, weil zugleich die Eonfequenz bes ofteo- 
logiſchen Typus durch alle Geftalten hindurch zugeftanden wurde. Chen 
fo war der Aufbau des Schäbelgerüftes aus Wirbelfnochen, einmal zu- 
gegeben, von wichtigen Folgen: denn die Ipentität aller noch fo entfchieven 
geformten Einzelnheiten des Typus war hieburdh gleichfalls gefichert; bier 
Ingen die zwei Hauptpunkte, auf deren Einficht und Anwendung bei Be- 
trachtung organifcher Naturen alles ankam. 

Unter dem Titel: „Bedeutende Förderniß durch ein einziges geiftreiches 
Wort“ (Goethes Werke Bo. 30.) fteht ein Bekenntniß: wie ich erfi drei, 
dann ſechs Wirbellnochen anzufchauen und anzuerfennen veranlagt worden. 
Hierin fand ih nun Hoffnung und Ausficht auf die ſchönſte Berubigumg, 
bedachte möglichft die Ausbildung dieſes Gedankens ins Einzelne, konnte 
jedoch nichts Durchgreifendes bewirken. Zuletzt ſprach ich hiervon ver- 
traulich umter Freunden, welche bedächtig zuſtimmten und auf ihre Weiſe 
die Betrachtung verfolgten. 

Im Jahre 1807 ſprang dieſe Lehre tumultuariſch und unvollſtändig 
ins Publicum, da es ihr denn an vielem Widerſtreit und einigem Beifall 
nicht fehlen konnte. Wie viel ihr aber die unreife Art des Vortrags 
geſchadet, möge die Geſchichte dereinſt auseinanderſetzen; am ſchlimmſten 
wirkte der falſche Einfluß auf ein würdiges Prachtwerk, welches Unheil 
ſich in der Folgezeit leider immer mehr und mehr offenbaren wird. 

Mir aber bleibt gegenwärtig nur das Vergnügen Zeuge zu werden 
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des fortfchreitenden reinen Beſtrebens, womit Herr Dr. Carus das 
ganze organische Gebäude verfolgt und uns in deſſen Geheimniß einzu- 
weihen das Glüd und die Freude haben wird. Es liegen vor mir Probe: 
brüde der Platten zu feinem unternommenen Werke, ferner eine große 
Tabelle des ganzen organifchen Baues vollkommener Thiere, ſodann aber 
beſonders noch die genetifche Entwidelung des Schäbels aus einer compli- 
cirten und problematifchen Bildung. 

Hier fühle ich mid) nun erft volllommen beruhigt, erwarte die fernere 
Ausbildung mit Zutrauen und fehe ven Hauptgedanken, an ven ſich fo 
vieles anſchließt, für alle Zeiten gefichert, indem hier die vereinzelnde Aus- 
legung immer aufs Ganze hinweist, nicht zertheilen kann, ohne zufammen- 
zufegen, und in Uebereinflimmung das Differentefte vorweist. Hier gefchehen 
bie höchften Operationen des Geiftes, an deren Uebung und Steigerung wir 
gewiefen find. 
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Erfter Entwurf 


einer allgemeinen Einleitung in bie vergleichende Anatomie, ausgehend von ber 
Oſteologie. 


Jena, im Januar 1785. 


— — — 


” Bon ben Vortheilen der vergleichenden Anatomie und von den Hinderniſſen, bie 
ihr entgegenftehen. 


Naturgeſchichte beruht überhaupt auf Vergleihung. - 

Aeußere Kennzeichen find bedeutend, aber nicht hinreichend, um 
organische Körper gehörig zu ſondern und wieber zufanmenzuftellen. 

Anatomie leiftet am organifirten Wefen, was Chemie am unor« 
ganifirten. 

Die vergleichende Anatomie befchäftigt den Geift mannichfaltig, giebt 
uns Gelegenheit die organifchen Naturen aus vielen Geſichtspunkten zu 
betrachten. 

Neben Zerglieverung des menfchlichen Körpers geht die ber Thiere 
immer fachte fort. 

Die Einfiht in den Körperbau und in die Phyſiologie des Menſchen 
ft durch Entdeckungen, die man an Xhieren gemacht, fehr erweitert 
worben. 
Die Natur bat verfchiedene Eigenfchaften und Beſtimmungen unter 
die Thiere vertbeilt; jedes zeigt ſich charakteriftifch ausgefprodhen. Ihr 
Bau ift einfach, nothdürftig, oft in ein großes, weitſchichtiges Bolum 
ausgebehnt. | 
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Des Menſchen Bau iſt in zarte Ramificationen, vermannichfaltigt, 
reich und gedrängt ausgeſtattet, bedeutende Stellen in die Enge gezogen, 
abgeſonderte Theile durch Anaſtomoſe verbunden. 

Dem Beobachter liegt im Thiere das Thieriſche mit allen unmittel- 
baren Forderungen und Bedürfniſſen vor Augen. 

Im Menſchen iſt das Thieriſche zu höheren Zwecken geſteigert und 


“für das Auge wie für den Geiſt in Schatten geftellt. 


Die Hinderniffe, welche der vergleichenden Anatomie bisher in Wege 
ftanden, find mannichfaltig. Sie hat keine Gränzen und jebe bloß empirifche 
Behandlung müdet fi ab in dem weiten Umfang. 

Die Beobachtungen blieben einzeln, wie fie gemacht wurden ftehen. 
Man Tonnte ſich über Terminologie nicht vereinigen. Gelehrte, Stall- 
meifter, Jäger, Fleiſcher ꝛc. hatten verfchievene Benennungen hergebracht. 

Niemand glaubte an einen BVereinigungspunft, an den man bie 
Gegenftände hätte anfchliegen können, oder einen Gefichtspunft, aus dem 
man fie anzuſehen hätte. 

Dean wendete, wie in andern Wiflenfchaften fo auch hier, nicht genug 
geläuterte Vorftellungsarten an. Entweder man nahm die Sadıe zu trivial 
und haftete bloß an der Erjcheinung, over man fuchte fih durch Endur⸗ 
ſachen zu helfen, wodurch man fi) denn nur immer weiter von ber See 
eines lebendigen Wefens entfernte. Eben fo jehr auf gleiche Weife hinderte 
bie fromme Denkart, da man jedes Einzelne zur Ehre Gottes unmittelbar 
verbrauchen wollte. Man verlor ſich in leere Speculationen, 3. B. über bie 
Seele der Thiere u. f. w. 

Die Anatomie des Menſchen bis in die feinften Theile zu verfolgen, 
ward eine unendliche Arbeit gefordert. Ya fogar diefe, der Mebicin unter 
georbnet, konnte nur von wenigen als ein beſonderes Studium betrieben 
werben. Noch wenigere hatten Neigung, Zeit, Vermögen und Ge: 
legenheit in der vergleichenden Anatomie etwas Beveutendes und Zuſammen⸗ 
hängendes zu leiften. 


II. 
Ueber einen aufzuſtellenden Typus zu Erleichterung der vergleichenden Anatomie. 


Die Aehnlichkeit der Thiere unter einander und mit dem Menſchen iſt 
in die Augen fallend und im Allgemeinen anerkannt, im Beſondern ſchwerer 
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zu bemerten, im Einzelnen nicht immer fogleich darzuthun, öfters verfannt 
und manchmal gar geläugnet. Die verjchiedenen Meinungen der Beobachter 
find daher ſchwer zu vereinigen: denn es fehlt an einer Norm, an ber 
man bie verfchievenen Theile prüfen könnte, es fehlt an einer Folge von 
Grundſätzen, zu denen man fich befennen müßte. 

Man verglich die Thiere mit dem Menfchen und die Thiere unter 
einander, umb fo war bei vieler Arbeit immer nur etwas Einzelnes erzwedt 
und durch diefe vermehrten Einzelnheiten jede Art von Ueberblid immer 
wumöglicher. Beifpiele aus Buffon würden fi) manche vorlegen laffen. 
Joſephis Unternehmen und amderer wäre in diefem Sinne zu beurtheilen. 
Da man nun auf ſolche Weife alle Thiere mit jedem, und jedes Thier 
mit allen vergleichen mußte, fo fieht man die Unmöglichkeit ein, je auf 
biefem Wege eine Bereinigung zu finden. 

Deßhalb geichieht hier ein Vorſchlag zu einem anatomifchen Typus, 
zu einem allgemeinen Bilde, worin die Geftalten fänmtlicher Thiere, ver 
Möglichkeit nach, enthalten wären, und wonach man jedes Thier in einer 
gaviffen Ordnung beichriebe. Diefer Typus müßte jo viel wie möglich in 
phyſiologiſcher Rüdkficht aufgeftellt ſeyn. Schon aus der allgemeinen Idee eines 
Typus folgt, daß fein einzelnes Thier als ein folder Vergleichungskanon 
aufgeftellt werben könne: fein Einzelnes Tann Mufter des Ganzen jeyn. 

Der Menſch, kei feiner hohen organischen Volllommenheit, darf, eben 
diefer Vollkommenheit wegen, nicht als Maßſtab der unvollkommenen 
There aufgeftellt werden. Man verfahre vielmehr folgendermaßen. 

Die Erfahrung muß uns vorerft die Theile lehren, die allen Thieren 
gemein find, und worin dieſe Theile verfchieden find. Die Idee muß 
über dem Ganzen walten und auf eine genetifche Weife das allgemeine 
Bild abziehen. Iſt ein folder Typus auch nur zum Verſuch aufgeftellt, 
jo können wir die bisher gebräuchlichen Vergleihungsarten zur Prüfung 
deſſelben jehr wohl benugen. 

Man vrglic Thiere unter einander, Thiere zum Menfchen, Dienfchen- 
racen unter einander, die beiden Geſchlechter wechfelfeitig, Haupttheile des 
Körpers, 3. B. obere und untere Ertremitäten, untergeorbnete Theile, 
> B. einen Wirbelknochen mit den andern. 

Alle diefe Bergleichungen können nach aufgeftelltem Typus nody immer 
Rattfinden; nım wird man fle mit beflerer Folge und größerem Einfluß 
auf das Ganze der Wiffenfchaft vornehmen ; ja dasjenige was bisher ſchon 
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- gefchehen beurtheilen und die wahrgefundenen Beobadytungen an gehörigen 
Drten einreihen. 

Nach aufgebauten Typus verfährt man bei Vergleichung auf boppelte 
Weife. Erftlih daß man einzelne Thierarten nach demfelben befchreibt. 
Iſt dieſes gejchehen, fo braucht man Thier mit Thier nicht mehr zu ver- 
gleichen, fondern man hält die Befchreibungen nur gegen einander, umd bie 
Bergleihung macht ſich von ſelbſt. Sodann kann man aber auch einen 
befondern Theil durch alle Hauptgattungen durch befchreiben, wodurch 
eine belehrende Bergleihung volllommen bewirkt wird. Beide Arten von 
Monographien müßten jevoch fo vollftändig als möglich feyn, wenn fie 
fruchten follten; beſonders zur letztern könnten ſich mehrere Beobachter ver- 
einigen. Doc müßte man vorerft Über ein allgemeines Schema fich ver- 
fländigen, worauf das Mechaniſche der Arbeit durch eine Tabelle beförbert 
werden könnte, welche jeder bei feiner Arbeit zu Grunde legte. Und 
fo wäre er gewiß, daß er bei der Heinften, fpecialften Arbeit für alle, 
für die Wiffenjchaft gearbeitet hätte. Bei ber jegigen Lage ber Dinge ift 
es traurig daß jeder wieder von vorn anfangen muß. 


II. 
Algemeinfte Darftellung des Typus. 

Im Vorhergehenden war eigentlih nur von comparirter Anatomie 
der Säugethiere geſprochen und von den Mitteln, welche pas Studium 
derjelben erleichtern könnten; jet aber, da wir die Erbauung des Typus 
unternehmen, müfjen wir und weiter in ber organifchen Natur umfehen, 
weil wir ohne einen folchen Ueberblid Fein allgemeines Bild der Säuge- 
thiere aufftellen Könnten, und weil fich dieſes Bild, wenn wir bei deſſen 
Conftruction die ganze Natur zu Rathe ziehen, künftighin rückwärts der⸗ 
geftalt mobificiren läßt, daß auch die Bilder unvolllonmener Gejchöpfe 
daraus herzuleiten find. 

Alle einigermaßen entwidelten Gefchöpfe zeigen ſchon am äußern 
Gebäude drei Hauptabtheilungen. Man betrachte die vollendeten Inſecten! 
Ihr Körper befteht in drei Theilen, welche verfchievene Xebensfunctionen 
ausüben, durch ihre Verbindung umter einander und Wirkung auf einander 
bie organifche Eriftenz auf einer hohen Stufe varftellen: dieſe drei Theile 
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find das Haupt, der Mittel- und Hintertbeil; bie Hülfsorgane findet 
man unter verfchievenen Umftänden an ihnen befeftigt. 

Das Haupt ift feinem Plate nad immer vorn, ift der Verſamm⸗ 

Iungsort der abgefonderten Sinne und enthält die regierenden Sinnes⸗ 
werhenge in einem ober mehreren Nervenfnoten, die wir Gehirn zu nennen 
pflegen, verbimden. Der mittlere Theil enthält die Organe des innern 
Lebensantriebes umd einer immer fortvauernden Bewegung nach aufen; 
bie Organe des innern Lebensanftoßes find weniger bedeutend, weil bei 
diefen Gefchäpfen jeder Theil offenbar mit einem eigenen Leben begabt ift. 
Der binterfte Theil enthält die Organe der Nahrung und Yortpflanzung, 
jo wie der gröbern Abſonderung. 
Sind nmun die benannten brei Theile getrennt und oft nur durch 
fadenartige Röhren verbunden, fo zeigt dieß einen volllommenen Zuftand 
an. Deßhalb ift der Hauptmoment der fuccefliven Raupenverwandlung 
zum Inſect eine fucceflive Separation der Sufteme, welde im Wurm 
noch umter ber allgemeinen Hülle verborgen lagen, ſich theilweife in einem 
umvirffamen, unausgefprohenen Zuftand befanden; nun aber dba bie 
Entwidelung geſchehen ift, da bie Icgten beften Kräfte für ſich wirken, fo 
ft die freie Bewegung und Thätigleit des Gejchöpfs vorhanden, und durch 
mamnichfaltige Beftimmung und Abfonderung der organifchen Syſteme bie 
dertpflanzung möglich). 

Bei ven volllommenen Thieren ift das Haupt von der zweiten Ab⸗ 
theilung mehr oder weniger entjchieven abgefonvert, die dritte aber durch 
Verlängerung des NRüdgrats mit ber vorbern verbunden unb in eine 
allgemeine Dede gehüllt; daß fie aber durch eine Scheivewand von bem 
mittlern Syſtem der Bruſt abgetheilt fey, zeigt uns die Zerglieberung. 

Hülfsorgane hat das Haupt, infofern fie zur Aneignung der Speifen 
nöthig find; fle zeigen ſich bald als getheilte gen, bald als ein mehr 
oder weniger verbundenes Sinnlabenpaar. 

Der mittlere Theil hat bei unvollkommenen Thieren ſehr vielfache 
Hälfsorgane, Füße, Flügel und Flügeldecken; bei ven volltonmenen 
Thieren find an biefem mittlern Theile auch die mittlern Hülfsorgane, 
Arme over Vorderfüße angebracht. Der hintere Theil bat bei den In⸗ 
ſecten in ihrem entwidelten Zuftand feine Hülfsorgane, hingegen bei voll- 
Iommenen Thieren, wo bie beiden Sufteme angenähert und zuſammenge⸗ 
brängt find, ftehen vie legten Hülfsorgane, Füße genannt, am bintern 
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Ende des dritten Syſtems, und fo werben wir bie Säugethiere burd- 
gängig gebildet finden. Ihr letter oder binterfter Theil bat mehr oder 
weniger noch eine Fortfegung, den Schwanz, die aber eigentlich nur ale 
eine Andeutung der Unendlichkeit organischer Eriftenzen angefehen werben fan. 


Anwendung der allgemeinen Darftellung des Typus auf das Beſondere. 


Die Theile des Thieres, ihre Geftalt unter einander, ihr Verhälmiß, 
ihre befonbern Eigenſchaften beftimmen die Lebensbedurfniſſe des Gefchöpfe. 
Daher die entſchiedene, aber eingeſchränkte Lebensweiſe ver Thiergattungen 
und Arten. 

Betrachten wir nad) jenem, erft im allgemeinften aufgeftellten Typus 
die verfchievenen Theile der vollkommenſten, die wir Säugethiere nennen, 
fo finden wir, daß der Bildungskreis der Natur zwar eingefchränft iſt, 
dabei jedoch, wegen der Menge der Theile und wegen ber vielfachen 
Movificabilität die Veränderungen der Geftalt, ins Unendliche möglich 
werben. 

Wenn wir die Theile genau kennen und betrachten, fo werben wir 
finden, daß bie Mamichfaltigkeit der Geftalt daher entfpringt, daR dieſem 
oder jenem Theil ein Uebergewicht über die andern zugeftanven ift. 

So find 3. 3. Hals und Ertremitäten auf Koften des Körpers bei ver 
Giraffe begünftigt, pahingegen beim Maulwurf das Umgelehrte ſtattfindet. 

Bei "viefer Betrachtung tritt uns nun glei das Gefet entgegen, 
daß keinem Theil etwas zugelegt werben könne, ohne daß einem andern 
dagegen etwas abgezogen werbe, und umgelehrt. 

Hier find die Schranten ver thierifhen Natur, in welchen fich die 
bildende Kraft auf die wunderbarfte und beinahe auf die willfürlichfte 
Weife zu bewegen fcheint, ohne daß fie im minbeften fähig wäre ben 
Kreis zu durchbrechen oder ihn zu überjpringen. Der Bilpungstrieb ifl 
bier in einem zwar beſchränkten, aber doch wohl eingerichteten Reiche zum 
Beherrſcher geſetzt. Die Rubriken feines Etats, in welche fen Aufwand 
zu vertheilen ift, find ihm vorgefchrieben; mas er auf jenes wenden will, 
ftebt ihm bis auf einen gewillen Grab frei. Will er der einen mehr 
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zumenben, jo ift er nicht ganz gehinbert, allein er ift genöthigt an einer 
andern fogleich etwas fehlen zu laſſen; und fo Tann vie Natur ſich nie- 
mals verfchulden oder wohl gar banferoft werben. 

Wir wollen verfucdhen und durch das Labyrinth der tbierifchen Bil- 
dung an dieſem Leitfaden burchzubelfen, und wir werden fünftig finden, 
daß er auch bis zu den formlofeften organifchen Naturen binabreicht. 
Bir wollen ihn an der Form prüfen, um ihn nachher auch bei den 
Kräften brauchen zu können. 

Wir denken uns alfo das abgefchloffene Thier ala eine Meine Welt, 
die um ihrer felbft willen und durch fich felbft da ift. So iſt auch jedes 
Geſchöpf Zwed feiner felbft, und weil alle feine Theile in ver unmittel- 
barften Wechſelwirkung ſtehen, ein Berhältniß gegen einanver haben und 
dadurch ven Kreis des Lebens immer erneuern, fo tft auch jenes Thier 
als phyſiologiſch vollfommen anzufehen. Sein Theil veffelben ift, von 
imen betrachtet, unnüg, oder wie man ſich manchmal vorftellt, durch den 
Bildungstrieb gleihfam willfürlih hervorgebracht; obgleich Theile nad) 
außen zu unnüt erfcheinen können, weil der innere Zufammenhang ber 
thieriſchen Natur fie fo geftaltete, ohne fih um vie äußern Verhältniſſe 
zu befimmern. Dan wird alfo fünftig von foldhen Glievern, wie 5. B. 
von ven Edzähnen der Sus babirussa nicht fragen, wozu bienen fie? 
fondern: woher entfpringen fie? Man wird nicht behaupten, einem Stier 
jenen die Hörner gegeben, daß er ftoße, ſondern man wird unterfuchen, 
wie er Hörner haben könne, um zu ftoßen. Jenen allgemeinen Typus, 
den wir num freilich erft conftruiren und in feinen Theilen erft erforfchen 
wollen, werben wir im Ganzen unveränderlich finden, werben vie höchfte 
Hafle ver Thiere, die Säugethiere felbft, unter den verfchiedenften Ge- 
ftalten in ihren Theilen höchft übereinſtimmend antreffen. 

Nun aber müffen wir, indem wir bei und mit dem Beharrlichen 
beharren, auch zugleich mit und neben dem Beränverlichen unfere An- 
fichten zu verändern und manmichfaltige Beweglichkeit Iernen, damit wir 
den Typus in aller feiner Verfatilität zu verfolgen gewandt ſeyen ımb 
uns diefer Proteus nirgenphin entjchlüpfe. 

Fragt man aber nach den Unläffen, wodurch eine jo mannichfaltige 
Beſtimmbarkeit zum Vorfchein komme, fo antworten wir vorerft: Das 
Thier wird durch Umftände zu Umftänden gebilvet; baher feine inmere 
Vollkommenheit und feine Zweckmäßigkeit nach außen. 
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Um nun jene Idee eines haushälterifchen Gebens und Nehmens 
anſchaulich zu machen, führen wir einige Beifpiele an. Die Schlange 
ſteht in der Organifation weit oben. Sie bat ein entſchiedenes Haupt, 
mit einem volltommenen Hälfsorgen, einer vorn verbundenen untern 
Kinnlade. Allein ihr Körper ift gleihfam unendlich, und er kam es 
deßwegen feyn, weil er weder Materie noch Kraft auf Hülfsorgane zu 
verwenden bat. Sobald nım diefe in einer andern Bildung hervortreten, 
wie 3. B. bei der Eivechfe nur Furze Arme und Füße hervorgebracht 
werben, fo muß die unbebingte Ränge fogleich ſich zuſammenziehen und ein 
fürzerer Körper ftattfinden. Die langen Beine des Froſches nöthigen ben 
Körper dieſer Ereatur in eine fehr kurze Form, und die ungeftaltete Kroͤte 
ift nach eben biefem Geſetze in die Breite gezogen. 

Hier kommt e8 nun darauf an, wie weit man biefes Princip burd 
bie verfchiedenen naturhiſtoriſchen Klaſſen, Gefchlechter und Arten curſo⸗ 
riſch durchführen und durch Beurtheilung des -Habitus und der äuferlichen 
Kennzeichen die Idee im allgemeinen anfchaulic und angenehm machen 


‚wollte, damit die Luft und der Muth gereizt würde mit Anfmerkſamleit 


und Mühe das Einzelne zu durchſuchen. 

Zuerft wäre aber der Typus in der Rückſicht zu betrachten, wie bie 
verfchiedenen elementaren Naturkräfte auf ihn wirken, und wie er ben 
allgemeinen äußern Gefegen bis auf einen gemwiflen Grab fich gleichfalls 
fügen muß. 

Das Waſſer fehwellt die Körper, die es umgiebt, berührt, in die 
e8 mehr oder weniger hineindringt, entſchieden auf. So wird der Rumpf 
des Fiſches, befonders das Fleiſch veffelben aufgefchwellt nach den Ge 
ſetzen des Elementes. Nun muß nad den Gefegen des organifchen Typus 
auf diefe Auffchwellung des Rumpfes das Zufammenziehen ver Ertremi- 
täten ober Hälfsorgane folgen, ohne was noch weiter für Beftunmungen 
der übrigen Organe daraus entftehen, die ſich fpäter zeigen werben. 

Die Luft, indem fie das Waſſer in fih aufnimmt, trocknet ans. 
Der Typus alfo, der ſich in der Luft entwidelt, wird, je reiner, je 
weniger feucht fie iſt, deſto trodener inwenvig werben, und es wirb ein 
mehr oder weniger nıngerer Vogel entftehen, veflen Fleifch und Knochen⸗ 
gerippe reichlich zu befleiven, deſſen Hälfsorgane hinlänglich zu werforgen, 
für die bildende Kraft noch Stoff genug übrig bleibt. Was bei bem 
Fiſche auf das Fleiſch gewandt wird, bleibt hier für die Federn übrig. 
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So bilvet ſich der Adler durch die Luft zum Luft, durch die Berghöhe zur 
Berghöhe. Der Schwan, die Ente, als eine Art von Amphibien, ver- 
rathen ihre Neigung zum Wafler ſchon durch ihre Geftalt. Wie wunberfam 
der Storh, der Stranbläufer ihre Nähe zum Waſſer und ihre Neigung 
zur Luft bezeichnen, ift anhaltender Betrachtung werth. 

So wird man die Wirkung des Klima's, der Berghöhe, der Wärme 
und Kälte, nebft ven Wirkungen des Waſſers und der gemeinen Luft, 
auch zur Bildung ver Säugethiere fehr mächtig finden. Wärme und 
Feuchtigkeit ſchwellt auf, und bringt felbft innerhalb der Gränzen des 
Typus unerklärlich fcheinende Ungeheuer hervor, invefien Hitze und Troden- 
heit die volllommenften und ausgebilvetften Gefchöpfe, fo fehr fie auch ver 
Natur und Geftalt nad) dem Menfchen entgegenftehen, 3. B. den Löwen 
und Tiger hervorbringen; und fo ift das heiße Klima allein im Stunde 
felbft der umvolllonmenen Organifation etwas Menfchenähnliches zu er- 
theilen, wie 3. B. im Affen und Papageien gefchieht. 

Man kann aud den Typus verhältnigmäßig gegen fich felbft betrachten 
und die Vergleihung innerhalb vefjelben anftellen, 3.8. die Bergleihung 
der harten und weichen Theile gegen einander. So feinen z. B. bie 
Ernährungs» und Zengungsorgane weit mehr Kraft wegzumehmen, als 
die Bewegungd- und Antriebsorgane. Herz und Lunge figen in einem 
nöchernen Gehäufe feft, anftatt daß Magen, Gebärme und Gebärmutter 
in einem weichen Behältniſſe ſchwanken. Man fieht, daß, der Bildungs- 
intention nach, fo gut ein Bruftgrat als ein Rüdgrat ftattfindet. Aber 
das Bruftgrat, bei den Thieren das untere, ift, gegen das Rückgrat 
betrachtet, furz und ſchwach. Seine Wirbeltnochen find länglich, ſchmal 
oder breit gebrüdt, und wenn das Rüdgrat volllonmene oder unvolllom- 
mene Rippen zu Nachbarn bat, fo ftehen am Bruftgrate nur Knorpel 
gegenüber. Das Bruftgrat jcheint aljo den ſämmtlichen oberen Eingeweiden 
emen Theil feiner Feſtigkeit, den unteren Hingegen feine völlige Eriftenz 
anfzuopfern; fo wie felbft das Rückgrat biejenigen Rippen, welche an ven 
Lendenwirbeln ftehen könnten, ver volllommenen Ausbildung ver benach⸗ 
barten wichtigen weichen Theile aufopfert. 

Wenden wir num fofort das von uns ausgeſprochene Geſetz auf ver- 
wandte Naturerfcheinungen an, jo möchte manches intereflante Phänomen 
erflärbar feyn. Der Hauptpunkt der ganzen weiblichen Exiſtenz ift vie 
Sebärmutter. Sie nimmt unter den Eingeweiden einen vorzüglichen Platz 

Goethe. fämmtl. Werke XXVII. 14 
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ein, und äußert, entweder in der Wirklichkeit oder Möglichkeit, die höchſten 
Kräfte, in Anziehung, Ausdehnung, Zuſammenziehung u. ſ. w. Nun 
ſcheint die Bildungskraft auf diefen Theil, durch alle vollfommeneren Thiere, 
fo viel verwenden zu müſſen, daß fie genöthigt ift bei andern Theilen 
ver Geftalt kärglich zu verfahren; daher möchte ich bie mindere Schönheit 
des Weibchens erklären: auf die Eierftöcde war fo viel zu verwenden, daß 
äußerer Schein nicht mehr ftattfinden konnte. In der Ausführung ber 
Arbeit ſelbſt werden uns viele foldhe Fälle vorfonmen, die wir bier im 
allgemeinen nicht vorausnehmen vürfen. 

Durch alle, diefe Betrachtungen fteigen wir zulett zum Menfchen 
herauf, und es wird die frage ſeyn, ob und mann wir den Menſchen 
auf der böchften Stufe der Organifation antreffen? Hoffentlihd wird uns 
unfer Faden durch diefes Labyrinth durchbringen, und ung aud über vie 
verfchiedenen Abweichungen der menjchlichen Geftalt und zulegt über bie 
Ihönfte Organifation Auffchlüffe geben. 


V. 
Vom oſteologiſchen Typus insbeſondere. 


Ob nun aber dieſe Vorſtellungsart dem zu behandelnden Gegenſtande 
völlig gemäß ſey, kann nur dann erſt geprüft und entſchieden werden, 
wenn durch umſichtige Anatomie die Theile der Thiere geſondert und 
wieder mit einander verglichen worden. Auch die Methode, nach welcher 
wir nunmehr die Ordnung der Theile betrachten, wird künftig erſt durch 
Erfahrung und Gelingen gerechtfertigt. 

Das Rnochengebäude iſt das deutliche Gerüſt aller Geſtalten. Einmal 
wohl erkannt, erleichtert es die Erkenntniß aller übrigen Theile. Hier 
ſollte nun freilich, ehe wir weiter gehen, manches beſprochen werden, z. B. 
wie es mit der Oſteologie des Menſchen gegangen? Auch ſollte man über 
partes proprias et improprias einiges verhandeln; doch iſt uns dießmal 
nur gegönnt lakoniſch und aphoriſtiſch zu verfahren. 

Ohne Widerrede zu befürchten, dürfen wir vorerſt behaupten, daß 
die Eintheilung des menſchlichen Knochengebäudes bloß zufällig entſtanden; 
daher man denn bei Beſchreibungen bald mehr, bald weniger Knochen an⸗ 
nahm, auch jeder ſie nach Belieben und eigener Ordnung beſchrieb. 
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Wie es ferner, nach fo vielfältigen Bemühungen, um bie Knochen⸗ 
(chre des Säugethieres überhaupt ausfehe, wäre forgfältig auszumitteln, 
wobei denn Campers Urtheil über vie wichtigften Schriften der verglei- 
chenden DOfteologie jever Prüfung und Benugung zu Statten Fäme. 

Im Ganzen wird man fi) auch bei der allgemeinen vergleichenden 
Dfteologie überzeugen, daß fie eben aus Mangel eines erften Vorbildes 
und deffen genau beſtimmter Abtheilung in große Verworrenheit gerathen 
ſey; Bolder Coiter, Duverney, Daubenton und andere find nicht 
frei von Verwechslung der Theile — ein Fehler, der beim Beginnen jeder 
Wiſſenſchaft unvermeidlich, bei dieſer aber fehr verzeiblich ift. 

Gewiffe beſchränkende Meinungen ſetzten fih feft; man wollte 5. ©. 
dem Menſchen feinen Zwiſchenknochen abftreiten. Was man babei zu 
gewinnen glaubte, war wunderlich genug: bier follte das Unterfcheidungs- 
zeichen zwifchen uns und dem Affen feyn. Dagegen. bemerkte man nicht, 
daß man durch indirecte Läugnung des Typus bie ſchönſte Ausficht verlor. 

Ferner behauptete man eine Zeit lang, der Edzahn des Elephanten 
ſtehe im Zwifchenfnochen, da er doch unabänderlich der obern Kinnlade 
angehört, und ein genauer Beobachter gar wohl bemerken kann, daß von 
der” obern Kinnlave fi) eine Lamelle um ven ungeheuern Zahn herum⸗ 
Ihlingt, und die Natur Teineswegs duldet, daß hier etwas gegen Gefek 
und Orbnung gefchebe. . 


Wenn wir nım ausgefprodhen, daß der Menſch nicht könne fürs 
Thier, das Thier nicht für den Menfchen als Typus aufgeftellt werben, 
jo müſſen wir nunmehr das dritte, was fich zwiſchen beide hineinfegt, 
ungejäumt hinſtellen, und die Urſache unferes Verfahrens nad umd nad) 
zur Sprache bringen. 

Nothwendig ift e8 daher, alle Knochenabtheilungen, welche nur vor- 
tommen können, aufzufuchen und zu bemerken; hiezu gelangen wir durch 
Betrachtung der verfchievenften Thierarten, ja durch Unterfuchung bes 
Fötus. 

Wir nehmen das vierfüßige Thier, wie es vor uns ſteht, und das 
Haupt vorreckt, von vorn nach hinten, und bauen erſt den Schädel, 
dann das übrige zuſammen; die Begriffe, Gedanken, Erfahrungen, die 
uns hiebei leiteten, ſprechen wir zum Theil aus, wir laſſen ſie vermuthen, 
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und tbeilen fie in der Folge mit; ohne weiteres alfo zur Darlegung des 
erften allgemeinften Schema's. 


v1. 
Der ofteologiiche Typus in feiner Eintheilung zufammengeftellt. 
A. Das Haupt. 

a. Ossa intermaxillaria. 

b. Ossa maxillae superioris. 

c. Ossa palatina. 

Diefe Knochen laſſen fih in mehr als Einem Sinne mit eimanber 
vergleichen: fie bilden die Bafe des Gefichts und Vorderhauptes; fie machen 
zufammen den Gaumen aus; fie haben in der Form viele® gemein, und 
fteben veßhalb voran, weil wir das Thier von vorn nach hinten zu be 
fchreiben, und die beiden erften nicht allein offenbar die vorderften Theile 
des Thierlörpers ausmachen, ſondern auch den Charakter des Gefchöpfes 
volllommen ausfprechen, weil ihre Form die Nahrungsweife des Gefchöpfes 
beftimmt. 

d. Ossa zygomalica, 

„ e. Ossa lacrymalia 
fegen wir auf die vorhergehenben, und bilden das Geficht mehr aus; aud) 
wird der untere Rand der Augenhöhle fertig. 

f. Ossa nasi, 

g. Ossa frontis 
fegen wir als Dede über jene, erzeugen den obern Rand ber Augenböhlen, 
die Räume für die Geruchsorgane und das Gewölbe des Vorderhirnes. 

h. Os sphenoideum anterius 
fügen wir dem Ganzen von ımten und hinten als Baſe zu, bereiten dem 
Borderhirne das Bette, und mehreren Nerven ihre Ausgänge. Der 
Körper dieſes Knochens ift mit dem Körper bes Os posterius beim Menſchen 
immer verwachſen. 

i. Os ethmoideum. 

k. Conchae. 

l. Vomer. Ä 
Und fo kommen bie Werkzeuge des Geruchs an ihren Ort. 
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m. Os sphenoideum posterius 
ſchließt fih an das vordere an. Die Bafis des Gehirnbehälters nähert 
fi ihrer Vollkommenheit. 

n. Ossa temporum 
bilden die Wände über demfelben, verbinven fich vorwärts. 

0. Ossa bregmatis 
been biefe Abtheilung des Gewölbes. 

p. Basis Ossis oceipitis 
vergleicht fich den beiden Sphenoideis. 

q. Ossa lateralia 
machen bie Wände, verzleichen fidh den Ossibus temporum. 

r. ambdoideum 
ſchließt das Gebäude, vergleicht ſich den Ossibus bregmatis. 

s. Ossa petrosa 
enthalten die Gehörwerfzeuge und werben an dem leeren Plate eingefügt. 

Hier endigen fi die Knochen, die das Gebäude des Hauptes aus- 
machen, und gegen einanber unbeweglich find. 

t. Kleine Knochen des Gehörwerkzeuges. 

Bei der Ausführung wird gezeigt, wie biefe Knochenabtheilungen 
wirflich eriftiren, wie fie noch linterabtheilungen haben. Es wird bie 
Proportion und das Verhältniß verfelben unter einander, Wirkung auf 
einander, Wirkung der äußern und innern Theile bargeftellt, und ber 
Typus conftruirt und mit Beifpielen erläutert. 

B. Der Rumpf. 
I. Spina dorsalis. 
a. Vertebrae colli. 
Nähe des Hauptes wirkt auf die Halswirbel, beſonders vie erften. 
b. dorsi. 
die Wirbelknochen an denen die Rippen angefegt find, Kleiner als bie 
c. lumborum. 
Lendenwirbel die frei ftehen. 
d. pelvis. 
Diefe werden durch die Nähe der Beckenknochen mehr ober weniger ver=. 
ändert. 
e. caudae 


find an Zahl fehr verfchieven. 








214 


Costae. 
verae, 
spuriae, 
II. Spina- pectoralis, . 
Sternum, 
Cartilagines. 
Die VBergleihung des Rüd- und Bruftgrates, der Rippen und 
Knorpel führt uns auf intereffante Punkte. 
C. Hülfsorgane. 
1. Maxilla inferior. 
2. Brachia 
aflixa sursum vel retrorsum. 
Scapula 
deorsum vel antrorsum. 
Clavicula. 
Humerus. 
Ulna, radius. 
Carpus. 
Metacarpus. 
Digiti. 
Form, Proportion, Zahl. 
3. Pedes 
aflixi sursum vel advorsum. 
“ Ossa ilium 
Ossa ischii 
deorsum vel antrorsum. ” 
Ossa pubis. 
Femur, patella. 
Tibia, fibula. 
Tarsus. 
Metatarsus. 
Dipiti. 
Innere: 
Os hyoides. 
Cartilagines, plus, minus ossificatae. 








VII. 
Was bei Beſchreibung der einzelnen Knochen vorläufig zu bemerken ſey. 


Beanwortung zweier Fragen iſt nothwendig: 
I. Finden wir die un Typus aufgeſtellten Knochenabtheilungen in allen 
Zhieren ? 
1. Bann ertennen wir, daß es biefelben feyen ? 
Hinderniſſe. 
Die Knochenbildung iſt unbeſtändig: 

a. in ihrer Ausbreitung oder Einſchränkung; 

b. in dem Verwachſen der Knochen; 

c. in den Gränzen der Knochen gegen die Nachbarn; 

d. in der Zahl; 
in der Größe; 
in der Form. 

Die Yon iſt: 

einfach oder ausgebilvet, zufanımengebrängt oder entwidelt; 

bloß nothdürftig oder überflüffig begabt; 

volllommen und ifolirt, oder zuſammen verwachjen und verringert. 

Vortheile: 
Die Knochenbildung iſt beſtändig, 
a. daß der Knochen immer an ſeinem Platze ſteht; 
b. daß er immer dieſelbe Beſtimmung hat. 

Die erſte Frage läßt ſich alſo nur unter der Hinſicht auf die 
Hinderniſſe und unter den angezeigten Bedingungen mit Ja beant— 
worten. 

Die zweite Frage können wir auflöſen, wenn wir uns der eben 
genannten Vortheile bedienen. Und zwar werben wir dabei folgender⸗ 
maßen zu Werke geben: 

1. werben wir den Knochen an feinem Plate auffuchen; 

2. nad den Plate, den er in der Organifation einnimmt, feine 
Beitimmung fennen lernen; 

3. die vorm, bie er nad feiner Beftimmung haben Lann und im 
allgemeinen haben muß, beterminiven; 

4. die mögliche Abweichung ver Form theild aus dem Begeif, theils 
aus der Erfahrung herleiten und abſtrahiren; 


= ® 
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5. und bei jedem Knochen diefe Abweichungen in einer gewiſſen an: 
ſchaulichen Ordnung möglichſt vortragen. 

Und fo fünnen wir hoffen, wenn fie fi unferm Blick entziehen, fie 
aufzufinden, ihre verfchiebenften Bildungen unter einen Hauptbegriff zu 
bringen und auf biefe Art die Vergleihung zu erleichtern. 


A. Verſchiedenheit der Einfhränfung und Ausbreitung 
des ganzen Knochenſyſtems. 


Wir haben ſchon ven ofteologifhen Typus im Ganzen vargeftellt 
und die Ordnung feftgefeßt, nach welcher wir feine Theile durchgehen 
wollen. Ehe wir nun aber zum Befondern fchreiten, che wir es wagen 
die Eigenfchaften auszufprechen, welche jedem Knochen im allgemeinften 
Sinne zufommen, bürfen wir uns die Hinberniffe nicht verbergen, welche 
unfern Bemühungen entgegen ftehen- könnten. 

Indem wir jenen Typus- aufftellen, und zwar als eine allgemeine 
Norm, wonad) wir die Knochen der ſämmtlichen Säugethiere zu befchreiben 
und zu beurtbeilen venfen, fegen wir in der Natır eine gewiffe Con⸗ 
fequenz voraus; wir trauen ihr zu, daß fie in allen einzelnen Yällen 
nach einer gewiffen Hegel verfahren werde. Auch Können wir darin nicht 
irren. Schon oben fpradhen wir unfere Ueberzeugung aus, in der uns 
jever flüchtige Blick auf das Thierreich beftärkt, daß ein gewiſſes allge 
meines Bild allen viefen einzelnen Geftalten zu Grunde liege. Allein 
die Iebenbige Natur könnte dieſes einfache Bild nicht in das umenbliche 
vermannichfaltigen, wenn fie nicht einen großen Spielraum hätte, in 
welchen fie fich bewegen kann, ohne aus ven Schranken ihres Geſetzes 
herauszutreten. Wir wollen alfo zuerft zu bemerken fuchen, worin bie 
Natur, bei Bildung der einzelnen Knochen, ſich unbeftändig zeigt, ſodann 
worin fie ſich beftändig erweist, und e8 wirb uns möglich feyn auf diefem 
Wege die allgemeimen Begriffe feftzufegen, nach welchen jeder einzelne 
Knochen durch das ganze Thierreich zu finden if. 

Die Natur ift unbeftändig in der Ausbreitung und Einfchränkung des 
Knochenſyſtems. Das Knochengebäude kann als Theil eines organifchen 
Ganzen nicht ifolirt betrachtet werben. Es fteht mit allen übrigen Theilen, 
ben halbharten und weichen, in Verbindung Die übrigen Theile find 
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mehr oder weniger mit dem Knochenſyſtem verwandt und fähig in ben 
feften Zuſtand überzugehen. 

Wir fehen diefes deutlich bei der Erzeugung ber Knochen, vor und 
nad) der Geburt eines wachſenden Thieres, wo die Membranen, Knorpel 
und nad und nad) die Knochenmaſſen gebildet werden; mir fehen es bei 
alten Perfonen, im kranken Zuftande, wo ınehrere Theile, welche bie 
Natur nicht mit zum Knochenſyſtem beftinmt hat, verfnöchern und zu 
demfelben hinüber gezogen werben, nnd baffelbe dadurch gleichſam aus- 
gebreitet wird. 

Eben viefes Berfahren hat fi die Natur vorbehalten bei Bildung 
der Thiere hie und da anzuwenden und die Knochenmaſſe dorthin zu 
bringen, wo bei andern nur Sehnen und Muslkeln fich befinden. So 
hängt 3. B. bei einigen Thieren (bis jetzt ift e8 mir vom Pferb und Hund 
befannt) mit dem Knorpel des Processus styloideus ossis temporum 
ein länglicher, flacher, faft wie eine Peine Rippe geftalteter Knochen zu- 
fammen, veffen weitere Beitimmung und Verbindung aufzufuchen ift. 
So ift befannt, daß z. B. der Bär, cinige Flevermäufe einen Knochen 
in der männlichen Ruthe haben, und es werben fi folder Fälle nod) 
mehrere finven. 

Es fcheint aber auch im Gegentheile die Natur ihr Knochenſyſtem 
manchmal einzufchränfen und bie und ba etwas fehlen zu laſſen, wie 
z. D. dns Schlüffelbein mehreren Thieren völlig abgeht. 

Es drängen ſich uns bei biefer Gelegenheit mehrere Betrachtungen 
auf, bei denen aber hier zu verweilen außer ver Zeit feyn würbe, 3. B. 
wie der Verknöcherung gewifle Gränzen gefegt find, welche fe nicht über⸗ 
Ächreitet, ob man gleich nicht bemerken Tann, was fie zurüdhält. Ein 
auffallendes Beifpiel zeigt fih an den Knochen, Knorpeln und Membranen 
des Schlundes. 

So wird es und, um nur einen Geitenblid‘ in die weite Natur zu 
thun, Fünftig merkwürdig werben, wenn wir ſehen, wie bei Fiſchen und 
Amphibien ſich oft große Knochenmaffen auf die Haut werfen und, wie 
wir bei der Schildkröte wahrnehmen, die äußern gewöhnlich weichen und 
zarten Theile in einen harten und ftarren Zuftand übergehen. 

Doch müſſen wir uns vorerft in ımfern engen Kreis einjchliegen und 
nur das nicht außer Acht laffen, was oben angezeigt worden, daß nämlich 
flüflige, weiche und ganz harte Theile in einem organifchen Körper als 
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Eins angefehen werben müfjen, und daß e8 der Natur freiftehe bald da⸗, 
bald dorthin zu wirken. 





B. Verſchiedenheit des Verwachſens. 


Wenn wir jene Knochenabtheilungen bei verfchievenen Thieren auf: 
fuchen, fo finden wir, daß fie nicht überall viefelbigen zu ſeyn fcheinen, 
fondern daß fie manchmal zufammen verwachſen, manchmal von einander 
getrennt, in verfchievenen Gattungen und Arten, ja fogar in verſchiedenen 
Individuen berfelben Art, befonders auch von verfchtedenen Altern tiefer 
Individuen gefunden werden, ohne daß man eben fogleich eine Urſache 
dieſer Mannichfaltigkeit anzugeben wüßte. 

Es ift diefer Punkt, fo viel mir bewußt ift, noch niemals recht 
durchgearbeitet worden, und es find daher die Differenzen bei Befchreibung 
des menfchlichen Körpers entftanden, wo fie zwar, wenn fie auch nicht 
förderlich find, dennody wegen der Beſchränktheit des Gegenftandes allen: 
falls nicht hinderlich feyn mögen. 

Wollen wir nun aber unfere ofteologifchen Kenutniffe über die ſämmt⸗ 
lihen Säugethiere ausbreiten, wollen wir dabei fo zu Werke gehen, daß 
wir durch unfere Methode felbft den andern Thierflaffen, ven Amphibien 
und Vögeln uns nähern, ja zulegt an eben dem Faden und durch bie 
ganze Reihe der organifchen Körper burchfinden künnen, fo müflen wir 
freilich ander® zu Werke gehen und, wie das alte Sprichwort fagt, um 
gut zu lehren gut unterſcheiden. 

Es ift befannt, daß ſchon beim menfchlihen Fötus und bei einem 
nengeborenen Kinde fich mehrere Knochenabtheilungen finden als bei einem 
Halberwacdhfenen, und bei diefem wieder mehr als bei einem ausgewach⸗ 
jenen over veralteten Menfchen. 

Wie empirifh man aber zu Werke gegangen, um die menfchlichen 
Knochen, bejonders die Knochen des Kopfes zu beſchreiben, würde auffal- 
lender feyn, wenn uns nicht die Gewohnheit diefe fehlerhafte Methode 
erträglich gemacht hätte. Man verfucht nämlich in einen gewiſſen, nicht 
ganz bejtimmten Alter durch mechanifche Hilfsmittel den Kopf aus einander 
zu treiben, und was ſich alsdann feparirt, nimmt man als Theile an, 
die nun, wie fie fi) zufammmenbefinden, als ein Ganzes befchrieben werben. . 

Es fcheint jehr fonderbar, daß man bei andern Syſtemen, 3. B. 
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bei den Muskeln, Nerven, Gefäßen bis auf die kleinſten Abtheilungen 
rorgedrungen iſt, und bei dem Knochengebäude ſich mit einem oberflädh- 
lihen Begriff theils Lange befriedigt hat, theild noch befriedigt. Was tft 
3. B. der Idee fowohl als der Beſtimmung des Os temporum und des 
Os petrosum mehr zuwider, als wenn man beive zufammen befchreibt, 
und doc ift es Lange gefchehen, da uns doch bie vergleichende Knochen⸗ 
lehre zeigen wird, daß wir, um einen beutlichen Begriff von ver Bildung 
des Gehörorgans zu erhalten, nicht allein da® Os petrosum ganz abge- 
fendert vom Os temporum betradyten, fonbern jenes fogar in zwei ver- 
ſchiedene Theile theilen müffen. | 

Werden wir nun in der Folge fehen, daß dieſe verfchievenen Ver: 
wachſungen der Knochen wo nicht zufälligen — denn im organischen Körper 
kann nichts zufällig feyn — doch ſolchen Gefegen unterworfen find, bie 
nicht leicht zu erkennen, oder wenn man fie erkannt hat, nicht leicht an⸗ 
zuwenden find, fo bleibt uns wohl nichts übrig als, da wir durch bie 
Ausarbeitung jenes Typus nun dazu gelangen alle möglichen Knochen⸗ 
abtheilungen zu Tenmen, nunmehr bei Unterfuhung ver Skelette einer 
ieglihen Gattung Art und fogar der Individuen bei unferer Befchreibung 
anzugeben, welche Abtheilungen verwachſen, welche noch bemerkbar und 
welche trennbar find. Wir erhalten dadurch den großen Vortheil, daß 
wir die Theile auch alsdann noch erfennen, wenn fie uns felbft Teine 
fihtbaren Zeichen ihrer Abfonderungen mehr geben, daß und das ganze 
Thierreich unter einem einzigen großen Bilde erfcheint, und daß wir nicht 
etwa glauben was in einer Art, ja was im einem Individuum verborgen 
it, müffe vemfelben fehlen. Wir lernen mit Augen des Geiftes ſehen, 
ohne die wir, wie überall, fo befonders auch in der Naturforfchung blind 
umber taften. 

So gut wir 3. D. willen, daß beim Fötus das Hinterhauptbein aus 
mehreren Theilen zufammengefeßt ift und uns biefe Kenntniß die Bildung 
des volllommen zufammengewachjenen Hinterhauptbeines begreifen und 
erklaͤren hilft, fo wird ung aud) die Erfahrung die bei manchen Thieren 
no deutlichen Snochenabtheilungen und bie oft feltfame, ſchwer zu bes 
greifende und felbft ſchwer zu befchreibende Form deſſelbigen Knochens an 
andern Thieren und vorzüglich am Menſchen erläutern; ja wir werben, 
wie oben ſchon bemerkt worden, um bie ſchon fehr complicirte Bildung 
der Säugethiere zu erflären, weiter hinabfteigen und jelbft von ben 
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Amphibien, von ven Fiſchen und meiter hinab uns Hülfsmittel zu umferer 
Einficht zu verfchaffen haben. Ein merkwürdiges und auffallenves Bei- 
fpiel wird die untere Kinnlade geben. 


C. Berfhiedenheit der Gränzen. 


Noch ein anderer, obgleich feltener Fall macht uns einige Hinderniſſe 
bei Auffuhung und Anerkennung der einzelnen Knochen. Wir finden 
nämlich, daß fie manchmal andere Gränzen au haben und andere Nady 
baren als gewöhnlich zu berühren ſcheinen. So’ reicht z. B. der Seiten 
fortfaß des Zwiſchenkieferknochens beim Kagengefchlecht bis an ven Stim- 
Inochen hinauf, und trennt bie obere Kinnlade von dem Naſenknochen. 
Dagegen wird beim Ochfen die Maxilla superior vom Nafenbeine durchs 
Thränenbein getrennt. Beim Affen verbinden fi) die Ossa bregmatis 
mit dem Osse spheneideo und trennen das Os frontis und temporum 
von einander. J 

Dieſe Fälle find genauer mit ihren Umſtänden zu unterſuchen 
— denn fie können nur ſcheinbar ſeyn — und zwar auf eine bei Be— 
ſchreibung der Knochen näher anzugebende Weiſe. 


D. Verſchiedenheit der Zahl. 


Daß die äußerſten Glieder der Extremitäten auch in der Zahl 
verſchieden ſind, iſt bekannt, und es folgt, daß die Knochen, welche 
dieſen Gliedern zum Grunde liegen, gleichfalls der Zahl nach verſchieden 
ſeyn müſſen. So finden wir die Knochenzahl der Hand und Fußwurzel, 
der Mittelhand und des Mittelfußes, eben ſo wie die Zahl der Finger⸗ 
glieder bald mehr, bald minder, und zwar dergeſtalt, daß wie die einen 
ſich vermindern, die andern auch weniger werden müſſen, wie bei der 
einzelnen Betrachtung dieſer Theile gezeigt wird. 

Eben fo vermindert ſich die Zahl ver Wirbelknochen, ſowohl des 
Rückens, ver Lenden, des Bedens, als des Schwanzes; fo auch die Zahl 
der Rippen, ber wirbelförmig oder flach geftalteten Theile des Sternum; 
fo vermindert oder vermehrt fi) die Anzahl der Zähne, durch melden 
legten Unterfchied fehr große Diverfität in ven Bau des Körpers gebracht 
zu ſeyn ſcheint. 
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Doc macht uns die Beobadytung, welche die Zahl betrifft, die wenigfte 
Mühe, weil fie die leichtefte von allen ift umb uns, wenn wir genau find, 
nicht Teicht mehr überrafchen Tann. 


E. Verſchiedenheit der Größe. 


Da die Thiere von einander an Größe fehr verfchienen find, fo müffen 
es auch ihre Knochentheile feyn. Diefe Verhältniſſe find dem Maß unter- 
worfen, und find die Meffungen bier brauchbar, weldye von mehreren 
Anatomen, beſonders von Daubenton gemacht worden. Wären biefe 
Lnochentheile nicht auch oft in ihrer Form verfchieven, wie wir im 
Folgenden fehen werben, fo wilrde uns ber Unterfchied der Größe wenig 
irre machen, weil 3. B. ein Femur bes größern Thieres mit dem bes 
Heinften leicht zu vergleichen ift. 

Bei diefer Gelegenheit ift eine Bemerkung zu machen, welche in das 
Allgemeine der Naturgefchichte eingreift. Es entfteht nämlich die Trage, 
ob Größe auf Bildung, auf Form Einfluß habe? und in wiefern? 

Wir willen, daß alle fehr großen Thiere zugleich unförmlich fin, 
daß nämlich entweber die Maſſe Über die Form zu berrfchen fcheint, 
oder daß das Maß der Glieder gegen einanver Fein glückliches Ber- 
haältniß habe. 

Dem erften Anblid nad follte man venten, es müfje eben fo möglich 
feyn, daß ein Löwe von zwanzig Fuß entftehen Könnte, als ein Elephant 
von dieſer Größe, und daß ſich derſelbe fo leicht müſſe bewegen können, 
als die jest auf der Erbe befindlichen Löwen, wenn alles. verhältnigmäßig 
proportionirt wäre; allein die Erfahrung lehrt uns, daß volllommen aus⸗ 
gebildete Säugethiere über eine gewille Größe nicht hinausfchreiten, und 
daß daher bei zunehmenver Größe aud vie Bildung anfange zu wanken 
und Ungeheuer auftreten. Selbft am Menſchen will man behaupten, daß 
übermäßig großen Individuen etwas am Geifte abgehe, daß Heine hingegen 
ihn lebhafter zeigen. Man hat ferner die Bemerkung gemacht, daß ein 
Sefiht, im Hohlfpiegel fehr vergrößert gejehen, geiftlos ausſehe. 
als wenn auch in der Erfcheinung nur die Körperliche Maſſe, nicht aber 
die Kraft des belebenden Geiftes hier vergrößert werben könnte. 


— 








F. Verſchiedenheit der Form. 


Es tritt nun aber. die größte Schwierigkeit ein, welche daher ent- 
ipringt, daß auch die Knochen verfchiedener Thiere einander in der Form 
höchſt unähnlich find.. Daher geräth der Beobachter, mag er ganze Stelette 
vor fi) haben oder nur einzelne Theile, gar oft in Verlegenheit. Findet 
er die Theile außer dem Zufammenbange, fo weiß er oft nicht, wofür er 
fie erflären fol; hat er fie aber auch erkannt, fo weiß er nicht, mie er 
fie befchreiben, und infonderheit wie er fie vergleichen kann, da ihm, bei 
völliger Berfchievenheit der Außern Bildung, das Tertium”comparationis 
zu mangeln fcheint. Wer würde 3. B. den Oberarm eine Maulwurfs 
und des Hafen für eben venfelben Theil verwandter organischer Wefen 
halten? Bon den Arten jedoch, wie gleiche Glieder verfchiedener Thiere 
in der Form fo fehr von einander abweichen können, und die uns erft 
bei der Ausführung ganz deutlich werben bürften, wollen wir und vorerft 
folgende vorzüglich merken. 

Bei dem einen Thiere kann der Knochen einfach jeyn, und mır 
gleichſam das Rudiment dieſes Organes vorftellen, bei andern hingegen 
verfelbe Knochen in feiner völligen Ausbildung und in feiner möglichen 
Bolltommenheit fi finden. So ift z. B, der Zwiſchenknochen des Nehes 
von dem Zwiſchenknochen des Löwen fo unterfchieven, daß beim erften 
Anblid feine Vergleichung ftatt zu haben fcheint. 

So fann ein Knochen zwar in einem gewiffen Sinne außgebilvet, 
aber durch die Übrige Bildung zufammengedrängt und mißgeftaltet ſeyn, 
daß man gleichfalls kaum wagen würde ihn für denſelbigen Knochen zu 
erfennen. In diefem Fall find die Ossa bregmatis der Hörner und 
Geweihe tragenden Thiere gegen die Ossa bregmatis des Menfchen, ver 
Zwiſchenknochen des Wallroſſes gegen den irgend eines Raubthieres. 

Ferner, aller Knochen, ver bloß nothbürftig feine Beftimmung erfüllt, 
hat auch eine. beftimmtere und Tenntlichere Form als derſelbe Knochen, 
ter mehr Knochenmaſſe zu haben fcheint, als er zu eben diefer Beſtimmung 
braucht; daher er feine Geftalt auf eine ſonderbare Weife verändert, 
befonder8 aber aufgebläht wird. So machen ungeheure Sinuofitäten bie 
Flächenknochen beim Ochſen und Schweine. völlig unkenntlich, da hin 
gegen diefelben bei den Katzenarten anßerordentlich ſchön und deutlich 
gefunden werden. 
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Noch eine Art, wodurch ein Knochen fi unſern Augen beinahe 
völlig verlieren kann, ift, wenn er mit einem Nachbar zufammenmwächst, 
und zwar dergeftalt, daß wegen befonverer Umftände der Nachbar mehr 
Knochenmaterie braucht, als ihm bei einer regelmäßigen Bildung beftimmt 
wäre. Dadurch wird dem andern verwachſenen Knochen fo viel entzogen, 
daß er fich faft gänzlich verzehrt. So verwachſen bie fieben Halswirbel- 
knochen des Wallfifches mit einander, und zwar vergeftalt, daß man faft 
nur den Atlas mit einem Anhange zu jehen glaubt. 

Dagegen ift das Beſtändigſte der Platz, in weldem ver Knochen 
jevesmal gefunben wird, und die Beitimmung, wozu er ſich in einem 
organifchen Gebäude bequemt. Wir werden daher bei ımferer Aus- 
arbeitung ven Knochen jeberzeit zuerft an feinem Plage auffuchen, und 
finden, daß er auf vemfelben, werm auch verjchoben, gebrildt und ver- 
rüdt gefunden wird, manchmal auch zu großer Ausdehnung gelangt. Wir 
wollen fehen was er dem Plage nah, ven er in der Organtfation ein- 
nimmt, für einer Beftimmung dienen muß. E8 wird ſich hieraus erfennen 
laſſen, was er nad) feiner Beſtimmung für eine Form haben müffe, von 
der er wenigftens im allgemeinen nicht abweichen Tann. Man wird als- 
dann bie möglichen Abweichungen diefer Form theils aus dem Begriff, 
tbeil8 aus der Erfahrung herleiten und abftrahiren können. Man wird 
bei jedem Knochen verfuchen die Abweichungen, in denen er fich zeigt, 
in einer gewiſſen anfchaulihen Ordnung vorzutragen, bergeftalt, daß man 
fih vom Einfachen zum PVielfahen und Ausgebilveten, oder umgefehrt, 
eine Reihe darlegt, je nachdem die befondern Umftände der Deutlichkeit 
am günftigften fcheinen. Man fieht leicht ein, wie winfchenswerth voll⸗ 
ſtändige Monographien einzelner Knochen durch die ganze Klaffe ber 
Säugetbiere wären, fo wie wir oben vollftändigere und genauere Be- 
fchreibung mit Rückſicht auf den auszubildenden Typus gewünfcht haben. 

Dei gegenwärtiger Bemühung werden wir verfuchen, ob nicht ein 
Vereinigungspuntt fey, um melden wir bie gemachten und noch zu 
machenden Erfahrungen über biefen Gegenftand in einen überfehbaren 
Kreis vereinigen können. 
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Nach welcher Ordnung das Stelett zu betrachten , und mas bei den verfchiebenen 
Theilen deffelben zu bemerken fey. 


In der Abhandlung über dieſen Gegenſtand müſſen vie allgemeinen 
Bemerkungen ſchon vorgelegt und dem Beobachter im Ganzen befannt feyn, 
worauf er überhaupt zu fehen hat und wie die Bemerkung vorzüglich anzu- 
ftellen ift, damit bei ver Befchreibung, wozu gegenmwärtiges Schema bienen 
fol, nichts vorlomme, was allen Thieren gemein ift, fondern dasjenige 
worin fle von einander abweichen. So werben z. DB. in ber allgemeinen 
Beſchreibung die Knochen des Hanptes, mie fie neben einander ftehen und 
wie fle mit einander verbunden find, befchrieben. Bei dieſer einzelnen 
Beichreibung hingegen wird nur bemerkt, wenn fie ihre Nachbarichaft, 
wie manchmal gefcdhieht, verändern. So wird 3. DB. ein Beobachter wohl 
thun, wern er bemerkt, ob ein Knochen des Hauptes oder ein Theil 
befjelben finuos fey, und dieſes am Ende in der allgemeinen Anmerkung 
über denſelben allenfalls beibringen. Mehrere ſolche Momente ver Be 
fchreibung werben fich im Folgenden ergeben. 


Caput. 


Os intermaxillare. 
Pars horizontalis s. palatina. 
Pars lateralis s. facialis. 
Margo anterior. | 
N. B. Dan kann bei diefem fo wie bei den übrigen Gefichts- und 
andern Knochen, deren Geftalt ſich jehr verändert, erſt etwas über bie 
allgemeine Geftalt vorausfchiden, ehe man an die Geftalt der Theile geht, 
weil alsdann dieſe ſich won felbft geben. 
Dentes: 
ſpitzige, 
ſtumpfe, 
flache, 
flache und gekrönte. 
Canales incisivi. 
Hierbei fragt ſich, ob der Raum zwiſchen dem Os intermaxillare 
groß oder klein iſt. 
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Maxilla superior. . 
Pars palatina s. horizontalis. 
Pars lateralis s. perpendicularis. 
Margo s. pars alveolaris. 
Dentes. 
Eckzahn: 
proportionirlich klein oder groß; 
ſpis, 
ſtumpf, 
gebogen, 
nach oben oder nach unten gerichtet, 
Backzähne, 
einfache und ſpitze, 
zuſammengeſetzte und breite, 
mit Kronen, deren innere Knochenblättchen mit den 1 äuferen nad 
einer Richtung geben, 
mit labyrinthartigen Kronen, 
mit fehr gedrängten LTabyrinthen, 
breifpißige, 
flache. 
Foramen infraorbitale: 
nur foramen; 
mehr oder weniger langer Canal, veflen Austritt im Gefichte zu 
bemerlen; 
ift manchmal doppelt. 
Os palatinum. 
Pars horizontalis s. palatina. 
Pars lateralis. 
Pars posterior. 
Processus hamatus. 
Canalis palatinus. 
Wollte man ja einmal meffen und auf diefe Weife eine Vergleichung 
anftellen, fo könnte man vorgemeldete drei Knochen, bie zuſammen den 
Gaumen ausmachen, meſſen und ihre Länge unter einander, fo wie auch 
die Breite zur allgemeinen Länge vergleichen. 
Os zygomaticum. 
Goethe. ſammtl. Werke. XXVII. 15 
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Seine mehr oder meniger zufammengebrängte Geftalt. 

Seine Berbindung mit den benachbarten Knochen, vie nicht immer 
gleich ;ift. In welchen Fällen er finuos ift, und wohn ſich ver Sinus 
verbindet ? 

Os lacrymale. 

Pars facialis. 

Pars orbitalis. 

Canalis. 

Os nasi. 

Berhältnig der Länge zur Breite. Inwiefern fie als länglich vier- 
edige Blättchen oder mit andern Eigenfchaften erjcheinen. Ihre PVerbin- 
bung und Nachbarſchaft mit andern Knochen, welche nicht immer gleich ift. 

Die große Fontanelle, die mit der Membran zugefchloffen ift, zwifchen 
ihm und dem benachbarten Knochen. 

Os frontis. 

Bei demſelben ift vorzüglich wegen ver Sinuum auf die innere und 
äußere Tamelle des Knochens zu jehen. Die äußere Yamelle geht in einer 
Fläche oder in einem Bogen fort, macht nad; außen zu den obern Theil 
der Stirne, inwendig aber verläßt die innere Lamelle, indem fie fid) an 
das Os ethmoideum feftfegt, die äußere, und bilvet die fogenannten 
Sinus frontales. Die Sinus bes übrigen ganzen Knochens, bie fi mit ' 
den vorhergehenden verbinden, und die Sinuofität der Yortfäge. 

Die Hörner, als Fortfegung der Sinuum, find gewunden oder gerabe. 
Hörner, die nicht finuos find, und auch nicht auf Sinus auffigen. 

Der Processus zygomaticus fnöchern oder membrano®. 

Wie die Nachbarſchaft des Augapfeld auf die innere Geftalt des 
Gehirnes wirkt, und das Os ethmoideum zufammengebrüdt ober frei läßt. 
Os ethmoideum. 

Gedrückt. 

In freier Ausbreitung. 

Merkwürdig das Maß zur Breite der ganzen Hirnhöhle. 

Beichaffenheit der Lamellen des Körpers des ganzen Stebbeines. 
Vomer. 

Conchae. 

Einfach gewunden, ſehr mannichfaltig gewunben. 

Os sphenoideum anterius. 








Corpus. 

Seine Sinwofitäten merfwürbig, in Vergleich mit ven Lamellen des 
Ossis ethmoidei. 

Alae. Fragte fih, ob man fie nicht irgends, wie im menfchlichen 
Foetus, getrennt fände. 

Os sphenoideum posterius. 

Corpus. 

Alae. 

Sinuositates. 

Bergleihung der beiden Knochen unter einander, befonvers der Flügel 
und der Auspehnung verfelben. 

Os temporum. 

Die Yorm der Partis squamosae. Processus zygomaticus, mehr 
oder weniger lang und kurz. Merkwürbige Sinuofitäten diefes Knochens, 
Os bregmatis. 

Die verfchievenen Geſtalten; Verhältniß ihrer Größe gegen ven 
Stirnknochen. 

Os occipitis. 

Basis. Vergleicht ſich im Durchſchnitte den beiden Ossibus sphe- 
noideis und dem Os ethmoideum. 

Partes laterales. 

Processus styloidei, manchmal gerade, bisweilen krumm. 

Pars lambdoides. 

Bulla. , 

Collum. 

Bulla s. marsupium, nimmt mandmal vie Geftalt eines Processus 
mastoidei an, muß aber nicht mit vemfelben vermechfelt werben. 

Os petrosum. 

Pars externa ift öfter ſpongios, öfters fogar finuos, ſetzt ſich nach 
außen zwiſchen das Os temporum und Os oceipitis. 

Pars interna. In viefen gehen die Gehörnerven. Schnede ꝛc. 

Iſt ein ſehr fefter, elfenbeinartiger Knochen. 

Kleine bewegliche Knochen der Gehörwerkeuge. 

Truncus. 
Vertebrae colli. 
Ueberbaupt ift ihre Länge, Breite und Stärke zu bemerken. 
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Atlas, bejonders in bie Breite gebilvet. Deutet auf Verwandtſchaft 
mit den Schäbellnodhen. 

Epistropheus. Hoher und breiter Rüdenfortjag. 

Vertebra tertia. Bemerken der Geftalt der Seiten und Dornfortfäge. 

Vertebra quarta. Abweichungen dieſer Geftalt. 

Vertebra quinta. Weitere Abweichung. 

Vertebra sexta. An dieſer entftehen vie flügelartigen Fortſatze, 
von denen die flufenmweifen Abweichungen der vorigen gleichfam Vorboten 
waren, 

Vertebra septima. Kleiner knopfartiger Seitenfortfag. Articular- 
fläche für die Knöpfchen ver erften Rippe. 

Vertebrae dorsi. 

Sie zu zählen. 

Worauf bei ihnen zu fehen, und wie fie von einander abweichen, ift 
noch näher zu beftunmen. 

Die Größe und Richtung der Processuum spinosorum anzugeben. 
Vertebrae Jumborum. 

Sie zu zählen. 

Die Geftalt und Richtung der Processuum lateralium et hori- 
zontalium ift anzugeben. 

Bon den regelmäßigen Abweichungen ihrer Geftalt ift umſtändlicher 
zu handeln. 

-N. B. Wir bleiben zwar bei der gewöhnlichen Eintheilung, daß wir 
bie Vertebrae, an welche Rippen anftoßen, Vertebrae dorsi, bie übrigen 
aber lumborum nennen; allein wir bemerken bei den Thieren noch eine 
andere Eintheilung; der Rüden hat nämlich eine gewille Mitte, von 
welcher fowohl vie Processus spinosi fich hinterwärts, als die breitern 
Processus ſich vorwärts neigen. Diefe Mitte ift gewöhnlich vor der dritten 
faljchen Rippe. j 

Die Vertebrae bi8 zur Mitte und von da nach hinten find zu zählen 
und, wenn etwas Merkwürdiges vorkommt, ift e8 zu notiren. 
Vertebrae pelvis. 

Ihre mehr und wenigere Verwachſung ift zu bemerken. 

Sie find zu zählen. 

Vertebrae caudae. 

Sie find zu zählen. 
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Ihre Geftalt zu bemerken. 

Oft haben fie flügelartige Seitenfortfäge, bie fid) nah und nad 
verliren, da denn ber Wirbelfnochen endlich in den phalangenartigen 
übergeht. 
Costae. 

Verae. 

Sind zu zählen. 

Ihre Länge und Stärke zu beobachten. 

Ihre Beugung mehr oder weniger. 

Die Abweichung ihres obern Theiles ift zu bemerken, und was davon 
allgemein ift. 

Der Hals nämlich wird nad) und nach kürzer, das Tuberculum 
breiter, und nähert ſich mehr dem Capitulum. 

Spuriae. 

Wie bei den vorigen. 

Sternum. 

Vertebrae sterni. 

Sind zu zählen. 

Phalangenartig. 

Flach gebrüdt. 

Ueberhaupt die Geftalt des Sterni, ob e8 lang ober kurz fen, ob 
die Vertebrae von vorne nach hinten fich ähnlich bleiben, oder ob in ber 
Geftalt Abweichungen zu bemerken find. 

Immwiefern fie feft ober poros find u. f. w. 


Adminicula. 


Anteriora. 

Maxilla inferior. 

Bei diefer bat man ſich zuerft aus Beifpielen an Fischen und Yuı- 
phibien, aus was für Theilen fie zufammengefeßt ſey, befannt zu machen 
und fi allenfalls auf einer thierifchen Kinnlade, vie Suturen und Har- 
monien zu zeichnen. Bei Mammalien befteht fie immer aus zwei Theilen, 
die manchmal fogar in der Mitte verwachfen find. 

In wiefern es nöthig fen von der beim Menſchen gewöhnlichen Ein- 
theilung und Terminologie abzugeben, wird noch zu überlegen ſeyn. 

Dentes. 
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Fehlen, 

oder ſind gegenwärtig. 

Schneibezähne. 

Edzahn. Deſſen Größe. 

Badzähne. Siehe obere Kinnlade. 

Media. 
. Scapula. 

Wird die Eintheilung des menfchlichen Schulterblattes zuerft beizube- 
halten fenn. 

Geſtalt. 

Proportion von der Länge zur Breite. 

CGlavicula. 

Ob fie da ift over fehlt? 

Berhältnig ihrer Länge zur Breite. 

Humerus. 

Bei diefem und bei allen langen Knochen zu bemerken, ob die Epi- 
physes verwachfen find oder nit. 

Beim Humerus zu bemerfen, in wiefern feine Neigung fi) dehnen 
zu laſſen mehr over weniger erjcheint. ‘ 

Fänge. 

Kürze und was fonft noch in die Augen fallen möchte. 

Ulna. 

Hat ihren ftärkften Theil oben und ihren jchwächften unten. In 
wiefern die Röhre an Stärke dem Radius gleich kommt, oder nach Art 
einer Fibula ſich an ihn anlegt und mehr oder weniger mit ihm verwächst. 

Radius. 

Hat feinen ftärkften Theil unten und feinen jchwächften oben, erhält 
ein Uebergewicht über die Ulna und wird Fulcrum. Zugleich geht die Supi- 
nation verloren und das Thier bleibt zulegt in beftändiger Pronation ftehen. 

Giehe Ulna. 

Carpus. 

Die Zahl der Kuochen und wann fie fi) vereinigt. Wo möglich zu 
unterfcheiven, welche Knochen hleiben und melde fich verlieren? Wahr- 
ſcheinlich find die beftändig, welche an ven Radius und die Ulna ftoßen. 


Wahrſcheinlich find die unbeftändig, welche mit den Phalangen fich ver- 
binden. 
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Ossa metacarpi. 
Zahl. 
Berbältnig der Länge. 
Digiti. | 
. Zahl ver Phalangen; werben wahrfcheinlich immer drei gefunden. 
Soldye bei den Solidungulis und Bisulcis zu verfolgen und zu befchreiben. 
Ungues, Ungulae. 


Postica. 


Werden mit dem Trunco verbunden durch das 
Os ilium. 

Os ischii, 
Os pubis. 

Ihre Geftalt. 

Das Berhältnig der Länge zur Breite zu bemerken. 

Die Theile könnten nach ven menfchlichen einftweilen befchrieben werben. 
Wäre auf die Synchondroses zu fehen, ob fie verknöchern ober durch 
Suturen zufammenbängen. 

Femur. 

Der Knochen ift oft gerade, manchmal wenig gebogen, manchmal 
gebreht. Dabei zu bemerken, ob die Epiphyses verwachfen oder loſe find. 
Bei einigen Thieren fcheint noch ein britter 'Trochanter zu exiſtiren. 
Uebrigens werben auch hier die Theile, wie bei der Beſchreibung des 
menfchlichen Femur, beibehalten werden können. 

Patella. 
Tibia. 
Gelten mit der Fibula von gleicher oder annahenver Stärke ver Röhre. 

Bei rudernden Thieren ift zu bemerken ihre größere Berftärfung und 
ihr völliges Uebergewicht über die Fibula bei andern. 

Frage wegen der Epiphyses. ” 

Fibula. 

Steht nach außen und innen zu, wird immer ſchmäler bei verfchie- 
denen Thieren, verwächst zulett ganz bei einigen mit der Tibia. 

Die Grabationen zu bemerken und zu bejchreiben, 3. B. ob fie ſich 
glatt anlegt, ob fie eine Lücke oder runde Deffnung noch dazwiſchen läßt. 
Tarsus. J 
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Sind deſſen Knochen zu zählen und wie oben beim Carpus gefchehen, 
welche allenfalls fehlen und welche vorhanden find. Wahrfcheinlich werben 
auch bier die Nachbarn der Tibia und Fibula beftändig unt Calcaneus 
und Astragalus vorhanden ſeyn. 

Metatarsus. 

Zahl ver Knochen, ihre Länge oder Kürze. 
Digiti. 

Zahl. 

Beſonders zu bemerken, welcher Digitus allenfalls fehlt, und ob man 
darüber ein allgemeines Geſetz finden könnte. Wahrfcheinlich verſchwindet 
der Daumen zuerf. Auch vermuthe ich, daß manchmal ver Ningfinger 
oder Mittelfinger fehlt. Wie die Zahl ver Zehen fih zu der Zahl ver 
Burger verhält. 

- Phalanges. 

Werben wahrfcheinlich auch immer brei gefunden. 

Ungues, Ungulae. 


— — — —— 


Da der Charakter, der im allgemeinen allen Thierknochen durch alle 
Geſchlechter durch zukommt, erſtlich als Reſultat der Unterfuchung wird 
aufgeſtellt werden können, ſo wird es bei den Beſchreibungen, die zur 
Uebung vorgenommen werden, eher nützlich als ſchädlich ſeyn, ſo zu 
beſchreiben wie man vor ſich ſieht. Hält man alsdann bie Beſchreibungen 
zufammen, fo findet fih in dem, was man mieverholt hat, das Gemein- 
ſame und, bei vielen Arbeiten, ver allgemeine Charakter. 


— r — — 


AOPOIZMO2. 
1819. 


Wagt ihr, aljo bereitet, die letzte Stufe zu fteigen 
Dieſes Gipfels, fo reicht mir die Hand und öffnet den freien 
Blid ind weite Yeld der Natur. Sie fpendet die reichen 
Lebensgaben umber, vie Göttin; aber empfindet 
Keine Sorge wie fterblidde Frauen um ihrer Gebornen 
Sichere Nahrung; ihr ziemet es nicht: denn zwiefach beftimmte 
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Sie das höchſte Geſetz, beichränfte jegliches Leben, 

Sab ihm gemefnes Bebürfniß, und ungemefjene Gaben, 
Leicht zu finden freute fie aus, umb ruhig beginftigt 
Sie das muntre Bemühn ver vielfach bebürftigen Kinder; 
Unerzogen ſchwärmen fie fort nach ihrer Beſtimmung. 


Zwed fein felbft ift jegliches Thier; volllommen entfpringt e8 
Aus dem Schooß der Natur und zeugt volllonmene Kinder. 
Alle Glieder bilden fi) aus nach ew'gen Gefegen, 

Und bie jeltenfte Form bewahrt im Geheimen das Urbild. 

So ift jeglicher Mund geſchickt vie Speife zu faflen, 

Welche den Körper gebührt; es fey nun ſchwächlich und zahnlos 
Oder mächtig der Kiefer gezähnt, in jeglichen Falle 

Fördert ein ſchicklich Organ ven übrigen Glievern die Nahrung. 
And, bewegt ſich jeglicher Yuß, der lange, ver Kurze, 

Ganz harmoniſch zum Sinne des Thiers und feinem Bedürfniß. 
So ift jevem der Finder die volle reine Gefunpheit 

Bon der Mutter beftimmt: denn alle lebendigen Glieder 
Widerſprechen fich nie und wirken alle zum Leben. 

Alfo beftimmt -vie Geftalt die Lebensweiſe des Thieres, 

Und die Weife zu leben; fie wirkt auf alle Geftalten 

Mächtig zurüd. So zeigt fich feft die georbnete Bildung, 
Welche zum Wechfel ſich neigt durch äußerlich wirkende Wejen. 
Do im Innern befindet die Kraft der edlern Geſchöpfe 

Sich im heiligen Kreife lebendiger Bildung bejchloffen. 

Diefe Gränzen erweitert kein Gott, e8 ehrt die Natur fie: 
Denn nur alfo beſchränkt war je das Bolllommene möglich. 


Dod im Innern ſcheint ein Geift gewaltig zu ringen, 
Wie er durchbräche den Kreis, Willkür zu fchaffen ven Formen, 
Wie dem Wollen; dody was er beginnt, beginnt er vergebene. 
Denn zwar brängt er fi) vor zu dieſen Glievern, zu jenen, 
Stattet mächtig fie aus, jedoch ſchon darben dagegen 
Andere Glieder; die Laſt des Uebergewichtes vernichtet 
Ale Schöne der Form und alle reine Bewegung. 
Siehft du alfo dem einen Geſchöpf befonderen Borzug 
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Irgend gegönnt, fo frage nur gleich, wo leivet es etwa 
Mangel anderswo, und fuche mit forjchendem Geifte: 
Finden wirft du ſogleich zu aller Bilvung den Schlüffel. 
Dem fo hat Fein Thier, dem fänmtliche Zähne ven obern 
Kiefer umzännen, ein Horm auf feiner Stine getragen, 
Und daher ift den Löwen gehörnt der ewigen Mutter 
Ganz unmöglich zu bilden und böte fie alle Gewalt auf: 
Denn fie hat nicht Maſſe genug vie Reihen ver Zähne 
Böllig zu pflanzen und auch Geweih und Hörmer zu treiben. 


Diefer fchöne Begriff von Macht und Schranken, von Willkür 
Und Gefeg, von Freiheit und Maß, von beweglicher Ordnung, 
Dorzug und Mangel erfreue dich hoch; die heilige Muſe 
Bringt harmoniſch ihn dir mit ſanftem Zwange belehrenv. 

Keinen höhern Begriff erringt der fittliche Denker, 

Keinen der thätige Mann, ver dichtende Künftler; ver Herrſcher, 
.Der verdient es zu ſeyn, erfreut nur durch ihn ſich der Krone. 
Freue dich, höchſtes Geſchöpf der Natur; du fühleft dich fähig 
Ihr den höchſten Gedanken, zu dem fie ſchaffend ſich auffchwang, 
Nachzudenken. Hier ftehe nun ftill und wende die Blicke 
Rückwärts, prüfe, vergleiche, und nimm vom Munde der Mufe, 
Daß du fchaueft, nicht ſchwärmſt, die Tiebliche volle Gewißheit. 
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Borträge 


über die brei erften Capitel bes Entwurfs einer allgemeinen Cinleitung in bie 
vergleichende Anatomie, ausgehend von ber Ofteologie. 
1796. 


Bon ben Bortheilen der vergleichenden Anatomie und von ben Sinderniffen, bie 
ihr entgegenfteben. 


Durch ein genaues Betrachten der Aenferlichleiten organticher Wefen 
bat die Naturgefchichte an Ausbreitung und Anordnung nach und nad) 
gränzenlo® gewonnen, und es ift mm jedem anheim gegeben, durch Auf- 
merkſamkeit und Anftrengen, ſich Ueberblid des Ganzen, over Einficht in 
das Befondere zu verſchaffen. 

Dieſer glüdlihe Erfolg wäre aber nicht möglich gewefen, wenn bie 
Raturforfcher fi nicht bemüht hätten die äußern Kennzeichen reihenweiſe 
anfzuftellen, welche ben organifchen Körpern, nad ihren verjchievenen 
Nloffen und Ordnungen, Gattungen und Arten, irgend zukommen mögen. 

So hat Linné die botaniſche Terminologie mufterhaft ausgearbeitet 
umd georbnet dargeftellt, daß fie durch nachfolgende Entdeckungen und 
Bemühungen immer vollftänbiger werden konnte. So haben uns beibe 
Forſter die Kennzeichen der Vögel, Fiſche und Infecten vorgezeichnet, und 
dadurch die Möglichkeit genaner und übereinftimmenver Befchreibungen 
erleichtert. 

Man wird aber nicht lange mit Beftimmung der äußern Verhältniſſe 
und Sennzeichen ſich beſchäftigen, ohne das Bedürfniß zu fühlen durch 
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Zergliederung mit den organifchen Körpern gründlicher befannt zu werben. 
Denn wie e8 zwar löblich ift die Mineralien auf den erften Blid nah 
ihren äußern Kennzeichen zu beurtheilen und zu ordnen, fo muß body bie 
Chemie zu einer tiefern Kenntniß das Beſte beitragen. 

Beine Wiffenfchaften aber, die Zerglieverung fowohl als die Chemie, 
baben für diejenigen bie nicht bamit vertraut find, eher ein wiverliches als 
anlodenvdes Anfehen. Bei viefer denkt man fi nur Feuer und Kohlen, 
gewaltfame Trennung und Mifhung der Körper, bei jener nur Mefler, 
Zerſtückelung, Fäulniß und einen efelhaften Anblid auf ewig getrennter 
organiicher Theile. Doch fo verkennt man beide wifjenfchaftlidhe Be⸗ 
ſchäftigungen. Beide üben ben Geift auf mancherlei Art, und wenn bie 
eine, nachdem fie getrennt bat, wirklich wieder verbinden, ja durch dieſe 
Verbindung eine Art von neuem Leben wieder bervorbringen fann, wie 
z. ®. bei der Gährung gefchieht, fo Tann die andere zwar nur trennen, 
fie giebt aber dem menfchlichen Geifte Gelegenheit das Todte mit dem 
Lebenden, das Abgefonderte mit dem Zufammenbängenden, das Zerftörte 
mit dem Werdenden zu vergleichen, und eröffnet uns die Tiefen ver Natur 
mehr als jeve andere Bemühung und Betrachtung. 

Wie nöthig es war den menjchlichen Körper zu zerglievern, um 
ihn näher kennen zu lernen, ſahen vie Aerzte nad und nad wohl ein, 
und immer ging das Zergliedern der Thiere neben dem Zerglievern des 
Menfchen, obſchon mit ungleichem Schritte, fort. Theils wurden einzelne 
Bemerkungen aufgezeichnet, man verglich gewiſſe Theile verfchiebener 
Thiere; allein ein übereinftimmenves Ganzes zu fehen blieb nur immer 
ein frommer Wunſch,! und wird e8 vielleicht noch Lange bleiben. 

Sollten wir aber nicht bewogen werben dieſen Wünfchen, viefen 
Hoffnungen ver Naturforfcher entgegen zu geben, da mir felbft, wenn 
wir das Ganze nicht aus den Augen verlieren, auf jedem Schritte fo 
viel Befriedigung und felbft Vortheil für die Wiſſenſchaft zu erwarten 
haben ? 

Wem ift unbefannt, welche Entvedungen im Körperbau des Men- 
hen wir ber Zootomie ſchuldig find? So wären bie Milh- und lym⸗ 
phatifchen Gefäße, fo wie der Umlauf des Bluts vielleicht noch lange 
unbefannt geblieben, wenn ihr Entdecker fie nicht zuerft an Thieren 

' Weilsch, Somnium Vindiciani, sive desiderata-medicinae. Aug. Vind. 
1676. 4. 


— 
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bemerft hätte. Und wie vieles von Wichtigkeit wird ſich nicht auf dieſem 
Wege Fiinftigen Beobachtern offenbaren! 

Denn das Thier zeigt ſich als Flügelmann, indem vie Einfachheit 
und Einſchränkung feines Baues den Charakter veutlicher ausfpricht, die 
einzelnen Theile größer und charakteriftiich in bie Augen fallenver finv. 

Die menſchliche Bilbung aus ſich felbft kennen zu lernen ift ander⸗ 
ſeits faft unmöglich, weil die Theile verfelben in einem eigenen Berhält- 
niſſe ftehen, weil manches in einander gebrängt und verborgen ift, mas 
bei den Thieren ſehr deutlich am Tage liegt, weil viefes und jenes Organ, 
bei den Xhieren fehr einfach, bei ven Menſchen in einer unenblichen 
Eoniplication oder Subbivifion gefunden wird, fo daß niemand zu fagen 
vermöchte, ob jemals einzelnen Entoedimgen und Bemerkungen ein Ab- 
ſchluß werben könne. 

Allein noch wäre zu wünſchen, daß zu einem ſchnellern Fortſchritte 
der Phyſiologie im Ganzen die Wechſelwirkung aller Theile eines leben⸗ 
digen Körpers ſich niemals aus den Augen verlöre; denn bloß allein 
durch den Begriff, daß in einem organiſchen Körper alle Theile auf 
Einen Theil hinwirlen und jeder auf alle wieder feinen Einfluß ausübe, 
können wir uach und nach die Lücken ver Phyſiologie anszufüllen hoffen. 

Die Kemutniß der organifchen Naturen überhaupt, bie Kenntniß der 
sollfonımeneren, welche wir im eigentlihen Sinn Thiere und befonvers 
Sängethiere nennen, ber Einblid, wie die allgemeinen Geſetze bei ver- 
ſchieden beſchränkten Naturen wirkfam find, die Einficht zuletzt, wie ber 
Menſch vergeftalt gebaut fey, daß er fo viele Eigenſchaften und Naturen 
in ſich vereimige und dadurch auch ſchon phufifch als eine Tleine Welt, 
als ein Repräfentant ver übrigen Thiergattungen eriftire — alles dieſes 
kann nur damm am beutlichften und fchöuften eingejehen werden, wenn 
wir nicht, wie bisher leider nur zu oft gefchehen, unfere Betrachtungen 
von oben herab anftellen und den Menſchen im Thiere fuchen, fonbern 
wem wir von unten herauf anfangen und das einfachere Thier im zu- 
fanımengefegten Menfchen endlich wieder entveden. 

Es ift hierin ſchon unglaublich viel gethan; allein es Liegt fo zerftreut, 
fo manche falfche Bemerkungen und Folgerungen verbüften die wahren 
und ächten, täglich kommt zu biefem Chaos wieder neues Wahre und 
Falſche Hinzu, fo daß weder des Menfchen Kräfte, noch fein Leben hin⸗ 
reihen, alles zu fonbern und zu ordnen, wenn wir nicht ben Weg, ben 
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ums die Naturhiſtoriker äußerlich vorgezeichnet, auch bei der Zergliederung 
verfolgen und e8 möglich machen das Einzelne in überſehbarer Ordnung 
zu ertennen, um das Ganze nad) Gefegen, bie unſerm Geifte gemäß 
find, zufammen zu bilben. 

Was wir zu thun haben, wirb uns erleichtert, wenn wir Die Hinder⸗ 
niffe betrachten, welche ber vergleichenden Anatomie bisher im Wege 
geftanden. 

Da fchon beim Beftimmen äußerer Merkmale organifcher Wejen ver 
Naturfreund in einem unendlichen Felde zu thun hat und mit fo vielen 
Schwierigkeiten ftreitet, da ſchon die äußere Kenntniß der volllommeneren 
Thiere, die über den Erdboden verbreitet find, fo viele mühſame Be 
trachtung erfordert und ein immer zubringenvdes Neues uns zerftreut und 
ängftigt, fo konnte der Trieb auf innere Kenntniß der Gefchöpfe gleich 
falls zu dringen nicht eher allgemein werben, als bis eine äußerliche 
Bufammenftellung weit genug geviehen war. Inzwiſchen bäuften fich ein- 
zelne Beobachtungen, indem man theils abſichtlich unterfuchte, theils bie 
Erfeinumgen, wie fie fih zufällig aufprangen, feitzuhalten wußte; da 
dieß aber ohne Zufammenhang, ohne allgemeine Weberficht geihah, fo 
mußte mancher Irrthum ſich einſchleichen. 

Noch mehr verwirrten ſich aber die Beobachtungen, da ſie oft ein⸗ 
ſeitig aufgenommen und die Terminologie ohne Rüdfiht anf gleich oder 
ähnlich gebaute Gefchöpfe feftgefett wurde. So ift durch die Stallmeifter, 
Zäger und Fleiſcher eine Discrepanz in Benennung der äußern und 
innen Theile ver Thiere gefommen, bie uns noch bis in bie beſſer 
ordnende Wiſſenſchaft verfolgt. 

Wie ſehr es au einem Vereinigungspunkte gefehlt, um welchen man 
die große Menge Beobachtungen hätte verfammmeln köunen, wird zunächſt 
deutlicher werben. 

Auch wird der Philoſoph gar bald entveden, daß fi die Beobachter 
felten zu einem Standpunkte erhoben, aus welchem fie fo viele bebeutend 
bezügliche Gegenftänve hätten überfehen können. 

Dan wendete aud bier wie in andern Wiffenfchaften nicht genug 
geläuterte Vorftellungsarten an. Nahm vie eine Partei die Gegenflänve 
ganz gemein und hielt fih ohne Nachdenken an ven bloßen Augenfchein, 
fo eilte die andere fi duch Annahme von Enpurfachen aus ber Berle 
genheit zu helfen; und wenn man auf jene Weife niemals zum Begriff 
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eines lebendigen Weſens gelangen Tonnte, fo entfernte man ſich auf dieſem 
Wege von eben dem Begriffe, dem man fi) zu nähern glaubte, 

Eben fo viel und auf gleiche Weiſe hinderte vie fromme Borftel- 
Inngsart, da man bie Erfcheinungen der organifhen Welt zur Ehre 
Gottes unmittelbar deuten und anmwenben wollte. Ferner verlor man fich, 
anftott bei der durch unfere Sinne verbürgten Erfahrung zu bleiben, in 
leere Speculationen, wie 3. ®. über die Seele der Thiere und was dem 
Shmlich ſeyn mag. 

Wenn man nun bei ber Kürze des Lebens bevenft, daß bie menfc- 
liche Anatomie eine unendliche Arbeit erheifcht; daß das Gedächtniß kaum 
binreicht das DBelannte zu fallen und zu behalten; daß überbieß noch 
Anftrengung genug gefordert wird, um das in biefem reife einzeln Neu- 
entdeckte zu Tennen, auch wohl perfünlich durch glüdliche Aufmerkſamkeit 
nene Entvedumgen zu maden, fo fieht man veutlih, daß auch fchon hierzu 
einzelne Menſchen ihr ganzes Leben widmen müſſen. . 


— — 





I. 
Ueber einen aufzuſtellenden Typus zu Erleichterung der vergleichenden Anatomie. 

Die Aehnlichkeit der Thiere, beſonders der vollkommenen unter 
einander, iſt in die Augen fallend und im allgemeinen auch ſtillſchweigend 
von jedermann anerkannt. Daher ließen ſich, dem bloßen Augenſchein 
nach, die vierfüßigen Thiere leicht in eine Klaſſe begreifen. 

Bei der Aehnlichkeit des Affen und Menfchen, bei dem Gebrauch, 
den einige geſchickte Thiere von ihren Gliedern aus natürlichem Antrieb 
machen oder nad) vorgängiger Tünftlicher Uebung machen Iernen, Tonnte 
man auf die Aehnlichleit des vollkommenſten Geſchöpfes mit unvollfom- 
meren Brüdern gar leicht geführt werben, und es fanden von jeher bei 
Raturforfchern und Zerglieverern ſolche Vergleichimgen ftatt. Die Mög- 
Gchleit der Verwandlung des Menfchen in Vögel und Gewild, welche fich 
ber vichterifchen Einbildungskraft gezeigt hatte, wurde durch geiflreiche 
Roaturforfcher, nach endlicher Betrachtumg ver einzelnen Theile, aud dem 
Berftande vargeftellt. So trat nun Camper lebhaft hervor, die Ueber: 
einftimmung der Geftalt noch weiter hinaus und bis ins Reich ver Fiſche 
zu verfolgen. 
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Dieß alfo hätten wir gewonnen, umgejcheut behaupten zu dürfen, daß 
alle volllommenere organifchen Naturen, worunter wir Fiſche, Amphibien, 
Bögel, Säugethiere und an der Spite ber legten den Menſchen fehen, 
alle nah Einem Urbilde geformt feyen, das nur in feinen fehr beftänbigen 
Theilen mehr oder weniger hin und ber weicht und ſich noch täglich durch 
Fortpflanzung aus» und umbilbet. 

Eingenommen von ber aufgefaßten Idee wagte Camper auf ber 
ſchwarzen Lehrtafel durch Kreiveftriche ven Hund in em Pferb, das Pferd 
in einen Menſchen, vie Kuh in einen Vogel zu verwandeln. Er brang 
Darauf, daß man im Hirn des Fiſches pas Gehirn des Menfchen erbliden 
folle, und erreichte durch dieſe geiftreichen, fprungweife gewagten Ber- 
gleihungen die Abficht, den innern Sinn bes Beobachters aufzufchließen, 
ber nur allzuoft von Yeuferlichkeiten gefangen gehalten wird. Run be 
trachtete man das Glied eines organifchen Körpers nicht nur an und für 
fih, ſondern gewöhnte fi) in demſelben das Bild eines ähnlichen Gliedes 
einer verwandten organifchen Natur wo nicht zu fehen, doch zu ahnen, 
und begann der Hoffnung zu leben, daß ältere ſowohl als neuere Beob- 
achtungen diefer Art gefammelt, durch neuermunterten Fleiß ergänzt und 
zu einem Ganzen aufgeftellt werben könnten. 

‚ Wein wenn man aud im allgemeinen übereinſtimmend nad Einem 
Zwei zu arbeiten ſchien, fo war doch manche Verwirrung im Einzelnen 
umvermeiblih; denn fo ähnlich im Ganzen die Thiere einander auch feyn 
mögen, fo find doch gewiffe einzelne Theile bei verfchievenen Gejchöpfen 
an Geftalt äußerſt verfchieven, und es mußte daher begegnen, daß öfters 
ein Theil für den andern gehalten, an einer unrechten Stelle gefucht ober 
geläugnet wurde. Die fpeciellere Ausführung wird mehrere Beifpiele 
darlegen und die Berwirrung zeigen, bie uns in früheren Zeiten umfing 
und noch umfängt. 

An dieſer Berwirrumg fcheint beſonders die Methode Schul zu feyn, 
welcher man fid) gewöhnlich bediente, weil Erfahrung und Gewohnheit 
nicht8 weiter an die Hand gab. Man verglich z.B. einzelne Thiere unter 
einander, wobei für das Ganze wenig ober uichts gewonnen war. Denn 
geſetzt au, man hätte ven Wolf mit dem Löwen recht gut verglichen, 
jo wären beide deßhalb noch nicht mit dem Elephanten in Parallele ge⸗ 
bracht. Und wen fällt nicht auf, daß man nad biefer Weife alle 
Thiere mit jedem, jedes Thier mit allen hätte vergleichen müflen? Cine 
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Arbeit, die unendlich, unmöglich, und würbe fie durch ein Wunder ge 
leiſtet, unüberfehbar und fruchtlos wäre. 

(Hier find Beifpiele aus Buffon anzuführen, und das Unternehmen 
Joſephi's zu beurtheilen.) 

Sollte e8 denn aber unmöglich ſeyn, da wir einmal anerkennen, 
baß bie ſchaffende Gewalt nach einem allgemeinen Schema bie vollkomme⸗ 
neren organifchen Natuxen erzeugt und entwidelt, viefes Urbild wo nicht 
den Sinnen, doch dem Geifte darzuftellen, nach ihm, als nad einer 
Rorm, unjere Beichreibungen andzuarbeiten und, indem foldhe von ber 
Geftalt der verſchiedenen Thiere abgezogen wäre, vie verfchiedenften Ge⸗ 
falten wieder auf fie zurüdzuführen ? 

Hat man aber die Idee von biefem Typus gefaßt, jo wird man 
erft recht einfehen, wie unmöglich es fey eine einzelne Gattung als 
Kanon anfzuftellen. Das Einzelne kann kein Muſter vom Ganzen ſeyn, 
und fo dürfen wir das Muſter für alle nicht im Einzelnen ſuchen. Die 
Claſſen, Gattungen, Arten und Individuen verhalten ſich wie die Fälle 
zum Geſetz; fie find darin enthalten, aber fie enthalten und geben es nicht. 

Am wenigften ift der Menſch, bei feiner hoben -organifchen Voll» 
fommenbeit, eben dieſer Vollkommenheit wegen, als Maßſtab ver übrigen 
undolllommeneren Thiere aufzuftellen. Man darf die fämmtlichen Gefchöpfe 
weber nach der Art noch in der Ordnung, noch in den Mücdfichten unter- 
fuchen umd befchreiben, wie man ven Dienfchen, fobald man bloß auf 
ihn Rückſicht nimmt, betrachten und behandeln muß. 

Alle Anmerkungen der vergleichenden Anatomie, welche bei Gelegen- 
beit der menfchlichen beigebracht werden, mögen, einzeln genommen, nützlich 
und banfenswerth feyn, im Ganzen aber bleiben fie unvollſtändig und, 
genan betrachtet, eher zweckwidrig und verwirrend. 

Wie uun aber ein folder Typus aufzufinden, zeigt und der Begriff 
deſſelben fchon felbft an; vie Erfahrung muß uns bie Theile lehren, die 
allen Thieren gemein und worin biefe Theile. bei verfchienenen Thieren 
verfchieven find; aladann tritt die Abftraction ein fie zu orbnen und ein 
allgemeines Bild aufzuftellen. 

Daß wir hierbei nicht bloß hypothetiſch verfahren, find wir durch 
die Natur des Gefchäfts verfichert; denn indem wir uns nad Geſetzen 
mmfehen, wonach lebendige, aus fich ſelbſt wirkende, abgejonverte Weſen 
gebifvet werben, fo verlieren wir uns nicht ins Weite, ſondern belehren 
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uns im Innern. Daß die Natur, wenn fie ein ſolches Gefchöpf hervor⸗ 
bringen will, ihre größte Mannichfaltigleit in vie abfolutefte Einheit zu- 
ſammenſchließen müſſe, ergiebt fih aus dem Begriff eines Tebendigen, 
entjchievenen, von allen andern abgefonverten und mit einer gewillen- 
Spontaneität wirkenden Weſens. Wir halten uns alfo fchon der Einheit, 
Mannichfaltigfeit, Zweck⸗ und Gejegmäßigfeit unferes Objects verfichert. 
Sind wir nun bebädtig und kräftig genug, mit einer einfachen, aber 
weitumfaffenden, mit einer gefegmäßig-freien, Tebhaften, aber regulirten 
Borftellungsart unferm Gegenftande zu nahen, ihn zu betrachten und zu 
bebanveln; find wir im Stunde mit dem Compler von Geiftesfräften, 
ben man Genie zu nennen pflegt, ber aber oft fehr zweidentige Wir- 
tungen bervorbringt, dem gewiffen und unzweibeutigen Genie ber hervor⸗ 
bringenden Natur entgegen zu bringen; könnten mehrere in Einem Einne 
auf ven ungeheuern Gegenftand Ioswirken, fo müßte denn body etwas 
entftehen, deſſen wir uns als Menſchen zu erfreuen hätten. 

Ob wir nun aber ſchon unfere Bemühung bloß für anatomiſch er⸗ 
Mören, fo müßte fie Doch, wenn fie fruchtbar, ja wenn fie in unſerem 
Valle überhaupt aud nur möglich feyn follte, ftet3 in phyfiologifcher Rück⸗ 
fiht unternommen werden. Man bat alfo nicht bloß auf das Nebenein- 
anberfeyn ber Theile zu fehen, ſondern auf ihren lebendigen, wechfelfeitigen 
Einfluß, auf ihre Abhängigkeit und Wirkung. 

Denn wie die Theile, wenn fie im gefunden und lebendigen Zuftand 
ſich alle in einer wechfelfeitigen, unaufbörlichen Wirkung umfaflen und bie 
Erhaltung der ſchon gebilveten Theile nur durch gebilvete Theile möglich 
ift, fo muß die Bildung felbft, wie in ihrer Grunbbeftimmung, fo auch 
in ihren Abweihimgen durch einen wechfelfeitigen Einfluß hervorgebracht 
und beterminirt werben, worüber und aber num eine forgfältige Ausführung 
Aufſchluß und Deutlichleit geben Tann. 

Dei unferer Vorarbeit zur Conftruction des Typus werben wir bor 
allen Dingen die verſchiedenen Vergleihungsarten, deren man fich bebient, 
fennen lernen, prüfen und anwenden, fo wie wir auch die angeftellten 
Bergleihungen felbft, jedoch mit großer Borficht, wegen der darin oft 
vorkommenden Irrthümer, mehr nad aufgebauten Typus, als zu Auf 
bauung deſſelben benntzen können. 

Der Vergleichungsarten aber, deren man ſich mit mehr und minderem 
Glücke bedient, ſinden ſich folgende. 
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Vergleichung der Thiere unter einander, und zwar entiveber einzeln 
oder theilweiſe. 

(Anführung verſchiedener Echriftfteller und Beurtheilung berfelben. 
Buffon, Daubenton, Duverney, Unzer, Camper, Sömmering, Blumen» 
bach, Schneiber.) 

Ebenfo wurden auch Thiere zum Menfchen, zwar nie im Bugen 
und abfichtlih, doch theilweife und zufällig verglichen. 

(Hierbei abermals Autoren und Bemerkungen.) 

Ferner ift man in Vergleihung ter Menſchenracen unter einander 
fleißig und aufmerffam gewefen, und man hat dadurch über die Natur- 
gefchichte des Menſchen ein heiteres Licht verbreitet. 

Die Bergleichung der beiven Gejchlechter mit einander ift, zu tieferer 
Einfiht in das Geheimniß der Yortpflanzımg, als des wichtigften Ereig⸗ 
niffes, der Phnftologie unentbehrlih. Beider Objecte natürlicher Paral⸗ 
lelismus erleichtert ſehr das Gefchäft, bei welchem unfer höchſter Begriff, 
die Natur könne identiſche Organe bergeflalt modiſiciren und verändern, 
daß diefelben nicht nur in Geftalt und Beſtimmung völlig andere zu ſeyn 
fheinen, fondern ſogar in gewiffem Sinne einen Gegenfat darſtellen, bis 
zur finnlihen Anſchauung beranzuführen if. Ferner bat man bei Be⸗ 
fhreibung des menfchlichen Körpers ſchon früher darin eine große Erleich⸗ 
terung gefunden, wenn man Saupttheile beffelben unter einander, z. B. 
obere und untere Extremitäten, verglich. 

Kleinere Theile, 3. B. Wirbelknochen, Iaffen ſich gleichfalls mit 
großem Vortheile der Wiflenfchaft gegen einander halten, meil die Ver⸗ 
wandtſchaft der verfchienenften Geftalten fih dabei dem Beobachter auf 
das lebhafteſte auforingt. 

Alle diefe Bergleihumgsarten werben uns bei unferer Arbeit leiten, 
und fie mögen, nach aufgeftellten Typus, immer nod fort zu brauchen 
feyn; nur wird der Beobachter alsdann den Vortheil haben, daß er feine 
Forſchungen mehr in Bezug auf ein Ganzes anftellen kann. 


— — — — —— — 
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Mm. 


Ueber bie Geſetze ber Organifation überhaupt, infofern wir fie bei Conftruction 
bes Typus vor Augen haben follen. 


Um uns den Begriff organifcher Wefen zu erleichtern, werfen wir 
einen Blick auf die Minerallörper. Diefe, in ihren mannichfaltigen 
Grundtheilen fo feft und unerfchütterlih, ſcheinen in ihren Verbindungen, 
bie zwar aud nad) Geſetzen geſchehen, weder Gränze noch Ordnung zu 
halten. Die Beſtandtheile trennen fi) leicht, um wieber neue Berbin- 
dungen einzugehen; dieſe können abermals aufgehoben werben, unb ber 
Körper, der erft zerftört fchien, Tiegt wieder in feiner Vollklommenheit vor 
uns. So vereinen und trennen fi) die einfachen Stoffe, zwar nicht nach 
Willkür, aber doch mit großer Mannichfaltigkeit, und die Theile ber 
Körper, welche wir unorganiſch nennen, find, ungeachtet ihrer Anneigung 
zu fich felbft, doch immer wie in einer ſuſpendirten Gleichgültigfeit, in- 
bem bie nächſte, nähere over ftärkere Verwandtſchaft fie aus dem vorigen 
Zufammenhange reißt und einen neuen Körper barftellt, deſſen Grund- 
teile, zwar unveränderlich, doch wieber auf eine neue oder, unter andern 
Umftänden, auf eine Rüdzufammenfegung zu warten feinen. 

Zwar bemerit man, daß die mineralifhen Körper, infofern fie 
ähnliche oder verjchievene Grunbtheile enthalten, auch in fehr abwechſelnden 
Geftalten erfcheinen; aber eben dieſe Möglichkeit, daß der Grunbtheil 
einer neuen Verbindung unmittelbar auf bie Geftalt wirke und fie ſogleich 
beftimme, zeigt das Unvolllommene biefer Verbindung, bie auch eben fo 
leicht wieder aufgelöst werben Tann. 

So fehen wir gewiffe Minerallörper bloß dur das Eindringen 
fremder Stoffe entftehen und vergehen: ſchöne burchfichtige Kryſtalle zer- 
fallen zu Pulver, wenn ihr Kryſtalliſationswaſſer verraudht, und — ein 
entfernter liegendes Beifpiel ſey erlaubt — die zu Borften und Haaren 
durch den Magnet vereinigten Eifenfpäne zerfallen wieder in ihren einzelnen 
Zuftand, ſobald ver mächtig verbindende Einfluß entzogen wird. 

Das Hauptlennzeihen der Dinerallörper, auf das wir bier gegen- 
wärtig Rüdficht zu nehmen haben, ift die Gleichgültigfeit ihrer Theile in 
Abſicht auf ihr Zuſammenſeyn, ihre Co» oder Suborvination. Sie haben 
nad) ihrer Grundbeſtimmung gewiffe ftärfere over ſchwächere Verhältniffe, 
bie, wenn fie fi zeigen, wie cine Art von Neigung ausjehen; deßwegen 
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die Chemiker auch ihnen die Ehre einer Wahl bei ſolchen Verwandtſchaften 
zufchreiben, und doch find es oft nım äußere Determinationen, bie fie ba 
oder dorthin floßen oder reißen, woburd die Diinerallörper hervorgebracht 
werben, ob wir ihnen gleich den zarten Antheil, der ihnen an bem all» 
gemeinen Lebenshauche der Natur gebührt, Teineswegs abfprechen wollen. 

Wie fehr unterfcheiven ſich dagegen organifche Wefen, auch nur un⸗ 
vollkommene! Sie verarbeiten zu verfchiedenen beftimmten Organen bie in 
fi aufgenommene Nahrımg, und zwar, das Uebrige abfondernd, nur 
einen Theil derſelben. Diefem gewähren fie. etwas Vorzügliches und 
Eigenes, indem fie manches mit manchem auf das innigfte vereinen, und 
fo den Gliedern, zu denen fie fich bervorbilden, eine das mannichfaltigfte 
Leben bezeugende Form verleihen, die, wenn fie zerftört ift, aus ben 
Ueberreften nicht wieder hergeftellt werden kann. 

Bergleichen wir nun biefe unvollkommenen Organifationen mit ven 
vollfommeneren, fo finden wir, daß jene, wenn fie auch bie elementaren 
Einflüffe mit einer gewiſſen Gewalt und Eigenheit verarbeiten, doch bie 
daraus entftandenen organifchen Theile nicht zu der hohen Determination 
‚ und Feſtigkeit erheben können, als e8 von den volllommeneren Thiernaturen 
geſchieht. So willen wir, um nicht tiefer herabzufteigen, daß z. B. bie 
Pflanzen, indem fie fi in einer gewiffen Folge ausbilden, ein und baffelbe 
Drgan unter höchſt verſchiedenen Geftalten barftellen. 

Die genaue Kenntniß der Geſetze, wonach dieſe Metamorphoje ges 
ſchieht, wird die botanifche Wiſſenſchaft, ſowohl infofern fie nur befchreibt, 
als infofern fie in die innere Natur der Pflanzen einzubringen gedenkt, 
gewiß weiter bringen. 

Hier iſt davon nur fo viel zu bemerfen. Die uns in bie Sinne 
fallenden organifchen Theile der Pflanze, Blätter und Blumen, Staub» 
fäden und Stempel, bie verfchiedenften Hüllen und was fonft an ihr 
bemerkt werben mag, find alles iventifche Organe, die, durch eine Suc⸗ 
ceffion von vegetativen Operationen, nad und nad) fo fehr verändert und 
bis zum Unkenntlichen hinangetrieben werben. 

Einerlei Organ kann als zufammengefetteftes Blatt ausgebildet und 
als Stipula in die größte Einfalt zurückgezogen werden. ben daſſelbe 
Drgan kann ſich nach verfchiedenen Umftänden zu einer Tragfnospe oder 
zum einem unfruchtbaren Zweige entwideln. Der Kelch, indem er fid 
&bereilt, kann zur Krone werben, und die Krone kann ſich rückwärts dem 
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Kelche nähern. Dadurch werben die mannichfaltigften Bildungen ber 
Pflanzen möglich, und berjenige, ver bei feinen Beobachtungen dieſe Ge- 
fee immer vor Augen hat, wird davon große Erleichterung und Vortheil 
iehen. . 
’ Daß man bei der Gefchichte der Inſecten auf die Metamorphofe 
berfelben genau NRüdficht zu nehmen babe, und daß man ohne biefen 
Begriff die Oekonomie der Natur in biefem Reiche keineswegs überjehen 
könne, war auffallenver, und ift früher beherzigt worben. Die Verwand⸗ 
Iung der Infecten an und für ſich genau zu betrachten und mit der Pflanzen- 

verwanblung zu vergleichen, wirb ein ſehr angenehmes Geſchäft ſeyn; 
gegenwärtig davon mer fo viel als zu unferm Zwecke bient. 

Die Pflanze erſcheint faft nur einen Augenblid als Individuum, und 
zwar ba, wenn fie fih als Samenkorn von der Mutterpflanze loslöst. 
In dem Berfolg des Keimens erjcheint fie ſchon als ein Bielfaches, an 
welchen nicht allein ein identifcher Theil aus identiſchen Theilen entfpringt, 
fondern auch biefe Theile durch Succeffion verfchieden ausgebilvet werben, 
fo daß ein mannidfaltiges, ſcheinbar verbundenes Ganzes zulekt vor 
unfern Augen bafteht. 

Allein daß diefes fcheinbare Ganze aus fehr unabhängigen Theilen 
beftehe, giebt theils der Augenjchein, theils die Erfahrung: denn Pflanzen, 
in viele Theile getrennt und zerriffen, werben wieder als eben fo viele 
ſcheinbare Ganze aus der Erbe bervorfproffen. 

An dem Inſect hingegen zeigt fih uns ein anderer Fall. Das von 
ber Mutter losgetrennte abgefchloffene Ei manifeftirt ſich fchon als In- 
dividuum; ber herauskriechende Wurm ift gleichfalls eine ifolirte Einheit; 
feine Theile find nicht allein verknüpft, nach einer gewiffen Reihe beftimmt 
nnd geordnet, fonvern fie find auch einander fuborbinirt; fie werben, wo 
nicht von einem Willen geleitet, doch von einer Begierde angeregt. Hier 
ift ein ausgefprochenes Oben und Unten, ein entſchiedenes Vorn und 
Hinten; die ſämmtlichen Organe find nad) einer gewiſſen Reihe entwidelt, 
fo daß Feines an die Stelle des andern treten kann. Indeſſen ift die 
Raupe ein unvolllommenes Gefchöpf, ungeſchickt zur nothiwendigften aller 
Bunctionen, zur Fortpflanzung, wohin fie auf dem Wege ver Berwanblung 
nur gelangen Tann. 

Bei der Pflanze bemerken wir Succeffionen der Zuftände mit Zus 
ſammenſeyn verfnüpft. Die Stängel beftehen von der Wurzel auf, indem 
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fi die Blume ſchon entwidelt; das Zeugungsgefhäft geht vor ſich und 
bie frühern, vorbereitenden Organe zeigen ſich noch Fräftig und lebendig; 
nur alsdann erft, wenn der befruchtete Same feiner Reife ſich nähert, 
wellt das Ganze zufammen. 

Bei dem Inſect ift es ganz anders. Cine jede Haut die es abwirft, 
läßt e8 alsbald hinter fih, und aus ver lebten Raupenhülle fchlüpft ein 
entjchieben abgefondertes Gejchöpf; jeber folgende Zuftand ift von bem 
vorhergehenden getrennt; Fein Rüdjchritt möglih. Der Schmetterling Tann 
fih nur aus der Raupe, die Blume hingegen aus und an ber Pflanze 
entwideln. 

Betrachten wir nun die Geftalt ver Raupe gegen bie Geftalt bes 
Schmetterlings, fo finden wir folgenden Hauptimterfchie zwifchen beiden. 
Die Raupe befteht, wie ein anderer geglieverter Wurm, aus Theilen bie 
anander ziemlich ähnlich find, wenn ſich auch Kopf und Hintertheil einiger- 
maßen andzeihnen. Die vordern Füße find wenig von ben bintern 
Wärzchen verfchieven, und die Körper in ziemlich gleiche Ringe getheilt. 
Durch das fortfchreitende Wachsthum wirb eine Haut nad der andern 
zeriprengt und abgelegt. Die folgende fcheint fich erft wieder zu erzeugen, 
um, wenn fie, zu weit ausgebehnt, Feine Klafticität mehr bat, abermals 
zu zerfpringen und abzufallen. Die Raupe wird immer größer, ohne ihre 
Geftalt eigentlich zu verändern. Nun kommt ihr Wachsthum endlich auf 
ben Punkt, auf dem es nicht weiter kann, und fo geht eine ſonderbare 
Beränderung vor in dem Gefchöpf. Es fucht ſich eines gewiſſen Gefpinnftes 
zu entlebigen, das zu den Syſtemen feines Körpers gehörte, wobei das 
Ganze, wie es ſcheint, zugleich von allem Weberflüffigen des der Ver⸗ 
wandlung in eblere Organe Entgegenftehenben gereinigt wird. Nach Maß—⸗ 
gabe diefer Ausleerung nimmt der Körper an Länge ab, an Breite jedoch 
nicht verhältnigmäßig zu, und indem er in biefem Zuſtande feine Haut 
abwirft, befindet ſich darunter, nicht wie fonft ein dem ehemaligen Thiere 
ähnliches, ſondern ein ganz verfchiedenes Geſchöpf. 

Bei einer weitern Ausführung der Metamorphofe der Infecten müſſen 
nun auch die unterfhievenen Charaktere beider Zuftände umftänblicher 
angezeigt werden. Gier wenden wir und, unferer Abficht gemäß, fogleich 
zu den Schmetterlingen, und finden einen fehr wichtigen Unterſchied gegen 
bie Kaupe. Der Körper befteht nicht mehr aus ähnlichen Theilen; bie 
verſchiedenen Ringe haben fi in Syſteme zufammengeorbnet; theild find 
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fie völlig verſchwunden, theils noch kenntlich. Wir fehen brei entfchievene 
Attheilungen, das Haupt mit feinen Hülfsorganen, die Bruft mit ben 
ihrigen und ven Leib, an welchen ebenfalls die Organe jeiner Beitimmung 
fi) ausgebildet haben. Ob wir nun gleich dem Wurme feine Individualität 
nicht abfprechen Tonnten, fo erjchien er uns deßwegen doch fo unvollfommen, 
weil feine Theile gegen einander in einem gleichgültigen Verhältniffe ftanden, 
einer ungefähr an Werth und Würde fo viel als der andere beſaß und 
vermochte, woraus denn nichts als höchſtens Nahrung und Wachsthum 
und gemeine Abfonderung entfprang; dagegen jene Abjonverungen ber 
Gefäße und Säfte, woburd ein neues Individuum erft herborfpringen 
konn, in diefem Zuſtande nicht möglich war. Nur erft dann, wenn durch 
eine langſame heimliche Wirkung die verwandlungsfähigen Organe zu 
ihrer höchſten Vollkommenheit gebiehen, wenn bei ber gehörigen Temperatur 
bie nölhige Ausleerung und Austrodnumg vor fi gegangen, dann find 
bie Glieder geeignet ſich zu entfcheiven, aus ihrem frühern Verhältniß 
tretend, fi von einander aufs möglichfte abzufondern, ungeachtet ihrer 
innerlichen Verwandtſchaft, beftimmte, entgegengejette Charaktere anzu⸗ 
nehmen, und indem fie fi in Syſteme zufammendrängen, die mannich« 
faltigen energifchen Operationen des Lebens möglich zu machen. 

So ein unvollkommenes und vwergängliches Geſchöpf ein Schmetter- 
ling in feiner Art, verglichen mit den Säugethieren, auch ſeyn mag, fo 
zeigt er uns doch durch feine Verwandlung, die er vor unſern Augen 
vornimmt, den Borzug eines volllommeneren Thierd vor einem unvoll⸗ 
kommeneren; bie Entjchievenheit ift es feiner Theile, bie Sicherheit, daß 
feiner für den andern gefeßt, noch genommen werben kann, jever vielmehr 
zu feiner Function beftimmt und bei verfelben auf immer feftgehalten bleibt. 

Nun wollen wir noch einen flüchtigen Blick auf diejenigen Erfahrungen 
thun, die uns belehren, daß manche Thiere ganze verlorene Gliedmaßen 
wieber erfegen können. Diefer Fall kann jedoch nur bei Gefchöpfen, deren 
Glieder gleichgültig find, mo eins in die Wirkung und Würde des andern 
nachrücken Tann, eintreten, ober bei folhen, deren Natur, wie ber 
Amphibien, dur das Element in welchem fte Ieben, weicher, ſchwe⸗ 
bender, nachgiebiger erhalten wird. 

Daker entipringt aus ber völligen Entſchiedenheit der Glieder bie 
MWürde ber volllommenften Thiere, und befonders des Menfchen. Gier 
bat, in der regelmäßigften Organiſation, alles beftimmte Form, Stelle, 
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Zahl, und mas auch die mannichfaltige Thätigkeit des Lebens für Ab- 
weichungen bervorbringen mag, wirb das Ganze ſich immer wieder in fein 
Gleichgewicht ftellen. 

Hätten wir aber nöthig gehabt, uns durch die Betrachtung ber 
Pflanzen» und Inſecten⸗Metamorphoſe herauf zu winden, wenn wir nicht 
hoffen könnten dadurch auch über die Geftalt ver volllommeneren Thiere 
einigen Aufſchluß zu erhalten? 

Wir haben dort gefehen, daß aller Betrachtung über Pflanzen und 
Inſecten der Begriff einer ſucceſſiven Verwandlung iventifcher Theile 
neben oder nad) einander zum Grunde liegen müffe, und num wird es 
uns beim Unterfuchen des Thierkörpers zum größten Vortheil gereichen, 
wenn wir uns ben Begriff einer gleichzeitigen, von ber Zeugung an ſchon 
beſtimmten Metamorphofe aneignen können. 

So ift 3. B. in die Augen fallend, daß ſämmtliche Wirbelfnochen 
eines Thieres einerlei Drgaue find, und doch würbe, wer ben erften 
Halsfnochen mit einem Schwanzknochen unmittelbar vergliche, nicht eine 
Spur von Geftaltsähnlichkeit finden. 

Da wir num bier iventifche und doch fo fehr verfchievene Theile vor 
Augen ſehen und uns ihre Berwandtfchaft nicht lãäugnen können, fo haben 
wir, indem wir ihren organifhen Zufammenhang betrachten, ihre Be⸗ 
rährung unterjuchen und nach mechjelfeitiger Einwirkung forjchen, fehr 
fhöne Aufſchlüſſe zu erwarten. | 

Denn eben dadurch wird die Harmonie des organifchen Ganzen 
möglich, daß es aus ibentifchen Theilen befteht, die fih im fehr zarten 
Abweichungen modificren. In ihrem Innerſten verwandt, fcheinen fie 
ſich in Geſtalt, Beſtimmung und Wirkung aufs weitefte zu entfernen, ja 
ſich einander entgegen zu fegen, und fo wird es der Natım möglich bie 
verfchiedenften umd doch nahe verwandten Syſteme, durch Modification 
ähnlicher Organe, zu erfchaffen und in einander zu verſchlingen. 

Die Metamorphoje jedoch wirft bei vollfommeneren Thieren auf 
zweierlei Art: erſtlich daß, wie wir oben bei ven Wirbelknochen gefehen, 
iventifche Theile, nach einem gewiflen Schema, durch die bildende Kraft 
auf die beftänvigfte Weiſe verfchieven umgeformt werben, wodurch der 
Typus im allgemeinen möglich wird; zweitens daß bie in dem Typus benann- 
ten einzelnen Theile duch alle Thiergefchledhter und Arten immerfort ver» 
ändert werben, ohne daß fie doch jemals ihren Charakter verlieren können. 
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Zum Beifpiel des erften mwieberholen wir das von ben Wirbelknochen 
bergenommene, beren jeber von ben Halsfnochen bis zu den Schwanz» 
Inochen feinen eigenen Charakter bat. Zum Beifpiel des andern führen 
wir an, daß den erften und zweiten Halsknochen jedermann durch alle 
Thiere ungeachtet der außerorbentlichen Abweichung erkennen werde, To 
wie der aufmerffame und fleißige Beobachter fich auch auf eben dieſe Weife 
durch alle Wechfelgeftalten durchzufinden hat. 

Wir wiederholen alſo, daß die Beſchränktheit, Beitimmtheit und 
Allgemeinheit der durch die Fortpflanzung ſchon entjchievenen fimultanen 
Metamorphofe den Typus möglich macht, daß aber aus der BVerfatilität 
diefes Typus, in welchem die Natur, ohne jedoch aus dem Hauptcharakter 
ver Theile herauszugeben, ſich mit großer Freiheit bewegen kann, bie vielen 
Geſchlechter und Arten der volllonmenern Thiere, die wir kennen, durch⸗ 
gängig abzuleiten find. 
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Die Faulthiere und die Diekhäntigen, 
abgebildet, befchrieben und verglichen von Dr. €. b’Alton. 
Das erfie Heft von fieben, das zweite von zwölf Kupfertafeln begleitet. Bonn 1821. 


1822. 


Indem wir diefe treffliche Arbeit vor uns fehen, gedenken wir mit 
befonderem Vergnügen jener Zeit, ba ver Verfaſſer noch zu ben unfrigen 
gehörte, und eine bedeutende Geſellſchaft durch geift- und kenntnißvolle 
Geſpräche zu unterhalten, nicht weniger durch wiffenfchaftliche und artiftifche 
Mittheilungen zu fördern wußte. Dadurch blieb denn auch fein nad 
folgendes Leben und Bemühen mit dem unfern verfchlungen und ver- 
einigt, fo daß er ums auf feiner fortfchreitennen Bahn niemals aus den 
Augen gelommen. 

Sein beveutendes Werk über die Anatomie ber Pferde warb 
ſchon bamals bearbeitet, und mie einem denkenden Manne bei dem Bes 
ſondern das Allgtmeine ſich immer aufbringt, die Idee Gedanken erzeugt 
und der Gedanke die Ausführung erleichtert, fo find wir ihm zeither 
wichtige, das Ganze möglihft fördernde Arbeiten ſchuldig geworben. 

So ift in der Entwidelungegefchichte des Hühnchens aus dem Ei, 
woran er fo treulichen Theil genemmen, nicht etwa ein einzeln aufge 
griffener Gedanke, eine abgefonverte Bemerkung vorgelegt; das Dargeftellte 
fließt vielmehr aus der Idee und giebt uns Erfahrungsbelege zu dem, 
was wir.mit dem böchften Begriff kaum zu erfaflen getrauen. Gleicher⸗ 
maßen find die gegenwärtigen beiden ofteologifchen Hefte ganz in dem Sinne 
der tiefften Betrachtung, bie ſich durch proteiſche Wandelbarkeit ver Formen, 
worin fi) Gottheit Kamarupa ewig gefällt, nicht einen Moment irre 
machen läßt, ſondern immer fortfährt, vie mannichfaltigften Erfcheinungen 
zu deuten, ja fogar zu fordern. 
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Was die Einleitungen betrifft, find wir mit dem Verfaſſer vollfommen 
einffimmig und ihm zugleich höchlich verpflichtet, daß er uns nicht allein 
in lang gehegten und längft anerfannten Grundſätzen beftärkt, ſondern 
auch zugleich Wege führt, die wir felbft zu betreten nicht unternehmen 
fonnten, auf Pfade hindeutet, worauf noch das Allerbefte zu hoffen ift. 

Ehen To haben wir Urfache mit der Darftellung und Ableitung des 
Einzelnen übereinzuftimmen, und ergreifen nun bie Gelegenheit, einige Be- 
merkungen, bie bei uns vorzüglich aufgeregt werden, Türzlich beizubringen. 

Wir theilen mit dem Verfaſſer die Weberzeugung von einen allge 
meinen Typus, fo wie von den Vortheilen einer finnigen Nebeneinanver- 
ftelung ver Bildungen; wir glauben auch an die ewige Mobilität aller 

Formen in der Erfcheinung. 

Hier kommt jedoch zur Sprade, daß gewilfe Geſtalten, wenn ſie 
einmal generiſirt, ſpecificirt, individualiſirt ſind, ſich hartnäckig lange Zeit 
durch viele Generationen erhalten, und ſich auch ſelbſt bei den größten 
Abweichungen immer im Hauptſinne gleich bleiben. 

Wir machen dieſe Betrachtung, um zu dem Bradypus zu u fommen, 
von welchem Gefchleht er uns brei Arten vorführt, die in Abficht auf 

Proportion der Glieder feine Aehnlichkeit, und alfo müßte man fagen, 
feine Aehnlichkeit der Geftalt im Ganzen haben; aber fie haben dennoch 
eine Aehnlichfeit der Theile, dem Sinne nad), und wir mödjten hier die 
orte Trorlers wiederholen: „Das Steleton ift überhaupt das wichtigſte 
und gültigfte phuflognomifche Zeichen, weld ein ſchaffender Geift und meld) 
eine gefchaffene Welt fich im irbifchen Leben durchdrangen.“ 

Wie wollte man nun aber den Geift befiennen, ber ſich im Gefchlechte 
Bradypus offenbart? Wir möchten ihn einen Ungeift fchelten, wenn man 
ein folches lebensläfterliches Wort brauchen dürfte; auf alle Weife jedoch 
ift e8 ein Geift, der ſich in feiner Haupterſcheinung nicht manifeftiren kann, 
in mehr ober weniger reinem Bezug nämlich gegen die Außenwelt. 

Man erlaube uns einigen poetifchen Ausprud, da überhaupt Profa 
wohl nicht hinreichen möchte. Ein ungeheurer Geift, wie er im Dcean 
fi) wohl als Wallfiſch darthun konnte, ftürzt fih in ein fumpfig-Fiefiges 
Ufer einer heißen Zone; er verliert die Vortheile des Fifches, ihm fehlt 
ein tragendes Element, das dem fchwerften Körper leichte Beweglichkeit 
durch Die mindeften Organe verleiht. Ungeheure Hülfsgliever bilden ſich 
heran, einen ungeheuern Körper zu tragen. Das feltfame Wefen fühlt 
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fih halb ver Erbe, halb dem Waffer angehörig, und vermißt alle Bequem- 
fichleit, vie beive ihren entfchievenen Bewohnern zugeftehen. Und es ift 
fonderbar genug, daß dieſe Sklaverei, „pas innere Unvermögen ſich den 
äußern Berhältniffen gleich zu ftellen,” auch auf feine Abkömmlinge über⸗ 
gebt, die, obgleich im entgegengefegten Sinne, ihre Herkunft nicht ver- 
läugnen. Dan lege die Abbildungen des Kiefenfaulthiers und bes Ai 
neben einander, fo wird man, überzeugt von ber wechfelfeitigen Ber: 
wanbtfchaft, etwa folgendes ausſprechen. 

Iener ungeheure Koloß, der Sumpf und Kies nicht beherrſchen, 
fi) darin nicht zum Herrn machen konnte, überliefert, durch welche 
Filintionen auch, feiner Nachkommenſchaft, die fi aufs trodene Land 
begiebt, eine gleiche Unfähigfeit, ja fie zeigt fich erſt recht deutlich, da was 
Geſchöpf im ein reines Element gelangt, das einem innern Gefe fh zu 
entwideln nicht entgegen ſteht. Aber wenn je ein geiftlofes, ſchwaches 
Leben fich manifeftirt bat, fo geſchah es hier; vie Glieder find gegeben, 
aber fie bilden fi) nicht verhältnigmäßig, fie ſchießen in bie Länge; bie 
Ertremitäten, als wenn fie, ungebuldig über ven vorigen ftumpfen Zwang, 
fih nun in freiheit erholen wollten, dehnen ſich gränzenlos aus, und ihr 
Abſchluß in den Nägeln fogar fcheint Feine Gränze zu haben. Die Hals- 
wirbel vermehren fi, und indem fie fih aus einander felbft erzeugen, 
beuten fie auf ven völligen Mangel von innerem Halt; wie denn auch ber 
Kopf fich Mein und Hirnlos erweist. Daher man denn wohl fagen dürfte, 
daß in Bezug auf ben eigentlichen innern höhern Typus das Riefenfaul- 
tier weit weniger ein Ungeheuer ſey als der AU. Merkwürbig dagegen 
ft, wie im Unau ber animalifche Geift ſich fchon mehr zufammenge- 
nommen, fich der Erde näher gewidmet, fich nach ihr bequemt und an 
das bewegliche Affengejchlecht herangebilvet habe; wie man denn unter ben 
Affen gar wohl einige findet, welche nach ihm hinweiſen mögen. 

Laßt man vorftehendes ins Allgemeine Deutende einigermaßen gelten, 
fo möge hier auch noch eine befondere Betrachtung Pla finden. Schon - 
auf dem Umfchlag unferes zweiten Heftes zur Morphologie finvet 
ſich folgendes bemerft. 

„un der Tabelle (oben ©. 190 und 191), Vertebrae dorsi, iſt 
einer Mitte gedacht, worüber einige Auskunft zu geben wäre. 8 war 
nämlih an dem Ruckgrat entſchieden geftalteter Dammalien zu bemerken, 
baß die Processus spinosi von vorn nad hinten zu ſich rückwärts beugten, 
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ſodann aber von hinten nach vorn zu eben biefe processus vorwärts und 
alfo jenen entgegen gebogen waren. Wo nun beide zufammentrafen, 
nahm man die Mitte an, und zählte von ba die Rüdenwirbel vorwärts 
mb die Lendenwirbel hinterwärts. Dean ift jeboch über die Bedeutung 
diefer Mitte in der Yolge nicht ganz zur Klarheit gekommen.“ 

Indeſſen erneuerte ich. dieſe Betrachtung, als die beveutende Anzahl 
Stelette neben einander vor mir lagen, und übergebe folgendes weiterem 
Bedenken. 

Die Dornfortfäße des Wiefenfaulthiers verdienen dieſen Namen 
nicht; denn fie find ſämmtlich platt geprüdt und zugleich alle von vorn 
nach hinten gerichtet; bier ift alfo von einer Mitte des Rückgrats gar 
nicht die Rebe. 

Dieſelben Yortfäge beim Rhinoceros find fchlanker, beugen fich aber 
auch fammtlih von vorn nad hinten. 

Beim Obhio-Elephanten ift merkwürdig, daf Die vordern Fortfäße 
unverhältnigmäßig groß erjcheinen, nad binten zu alle Fleiner werben, 
doch auch ſämmtlich rückwärts gebeugt find, weldhe Richtung felbft vie 
drei letztern behalten, ob fie gleich einigermaßen verbreitet und verflächt 
ericheinen. 

Der afrilanifche Elephant erweist ſich ähnlichermaßen, doch in meh⸗ 
rerer Proportion; die vier letten Fortſätze verflächen fich. 

Beim Nilpferd ift fhon mehr Unterfchied zu bemerken; bie vorbern 
Fortſätze, theils lang und ftabartig, theils kurz und verflächt, deuten alle 
binterwärts; ſechs aber, von hinten au gezählt, ſtärker verflächt, beuten 
vorwärts, 

Der Tapir hat, wie überhaupt, alfo auch in einzelnen Theilen fchöne 
Proportionen; die vorbern längern Dornfortfäte deuten, indem fie fidh 
verfleinern und verflädhen, nach hinten; von hinten aber gezählt finden 
fih acht bis neun fehr ſtark verflächte Fortfäge, welche, wo nicht vorwärts, 
doch aufwärts deuten. 

Beim Schweine biegen fich die längern vorbern Fortſätze aufwärts 
und binterwärts; von hinten hervor aber zählt man fchon neun, welche 
fi verflächen und vorwärts beuten. 

Mit diefem Verflächen und VBorwärtsfteigen ver hintern Dornfortfäge 
fheint die Verminderung ber falfchen Rippen vor fich zu gehen, wie es 
beſonders bei Vergleihung des Obio-Elephanten und des Schweins 
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angenfällig ift; vielleicht daß beim nähern Beſchauen fich noch mehr bedeutende 
Berhältnifie und Bezüge hervorthun. 

Ich habe Übrigens das Bemerkte nur flüchtig ausgefprochen, weil je 
die trefflihen charakteriftiichen Tafeln vor Augen liegen, und überhaupt 
auh an andern Gliedern ſolche Bergleihungen nunmehr leicht anzu⸗ 
ftellen find. 

Ueber die fünftlerifchen, aus den Tafeln bervorleuchtenden Verdienſte 
. fprechen ſich die Weimariſchen Kunftfreunde folgendermaßen aus, 

Das Riefenfaultbier, VII Kupfertafeln, zu drei Arten. 

So hinſichtlich auf Geftalt der Knochen, wie auf vie Ausführung 
derfelben zeugt alles von umgemeinem Fleiß, äußerfter Sorgfalt, von 
ernftem Bemühen nad Deutlichkeit. Wir haben nicht leicht Abbildungen 
von Knochen gejehen, wo der Charakter berfelben fo gelungen vargeftellt, 
fo anferorventlic viel Aufmerkſamkeit auf das Detail der Geftalt der⸗ 
felben verwenbet geweſen wäre. 

Höhen und Vertiefungen, Kanten und Rundungen find überall mit 
geoßer Kunſtfertigkeit und meifterhaftem Fleiß treulich bargeftellt, vie 
Behandlung im Ganzen überaus zart. Vornehmlich verbienen die Ta⸗ 
fen Nr. I, IV, V, einzelne Knochenſtücke des Rieſenfaulthiers ent- 
haltend, dieſes Lob. 

Die dickhäutigen Thiere, neueſtes Heft XII Tafeln zu ſechs Arten. 

Man kann von dieſem alles Gute wiederholen, was von dem vorigen 
geſagt worden; ja zum Theil iſt die Ausführung noch beſſer gelungen; 
eben ſo zart und reinlich und dabei von höchſter Deutlichkeit. Tafel VII 
beſonders iſt fo kräftig und klar als man es nur wünſchen kann; fo auch 
einzelne Knochenſtücke aus Tafel IV und IX. 

Serner muß der Gedanke, hinter den Steletten ver Pachydermen ein 
Schattenbild des lebenden Thiers auftreten zu laffen, als höchft geiftreich 
gerühmt werden. Hierdurch wird erft augenfällig, warum dieſe Gefchöpfe 
dickhäutig genannt find, indem Haut und Yett, felbft im reinen Natur⸗ 
ftand, die innere Bildung verbüllen und verfteden. Zugleich aber wird 
anfhaulih, daß innerhalb dieſer plump ſcheinenden Mafle doch ein durch⸗ 
aus geglievertes, bewegliches, manchmal zierliches Knochengeſtelle ſich ver- 
berge und dadurch bei einigen eine gewandte, Huge, anmutbhige Bewegung 
möglich werde. 

Und fo erinnert und denn aud ber legte Blick auf diefe Tafeln 
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durch einige Beifchriften an vie bebeutenden Reifen, welche ver gelehrte 
Künftler unternommen, um eine Arbeit zu liefern, die im Einzelnen fo 
vielen Werth mit fi) bringt und aufs Ganze fo großen Einfluß verſpricht. 

Womit wir uns denn dem alten Freunde aus der Ferne, als wäre 
er gegenwärtig, empfehlen und ihm beftens banfen, daß ex fowohl durch 
Tert als Gebild umfere Wünſche und Hoffnungen übertroffen. Wir 
werben dieſe wichtige Arbeit bei unfern Stubien immer vor Augen haben 
und fie zugleich al8 Fundament und Aufbau fhägen und ehren. Möge . 
uns gegönnt ſeyn öfters wieder darauf zurückzukommen, zum Zeugniß, 
wie ſehr wir in unfern Maße dadurch gefördert worden. 

.  &ben als wir biermit zu fchließen gebachten, kommt uns das herr» 
liche Werk unferes Verfaſſers über Pferde- Anatomie und Geftaltung 
abermals vor Augen, und indem wir uns daran aufs neue vergnügen, 
glauben wir zu bemerken, wie durch das fanfte Zurückbiegen ver vorbern 
ftabartigen Dornfortfäge und das ihnen entgegen gerichtete Veftreben ber 
niebrigen, flachen Fortfäge eigentlich der ſchöne, natürliche Sattel und 
. mit ihm das Pferd zu feiner volllommenen Geftalt und höchſten Brauch 
barfeit gebildet werde. 
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Fofliler Stier. 
1822, 


Har Dr. Jäger theilt in den Würtembergifchen Jahrbüchern für 
1820, ©. 147, Nachrichten mit über fofjile Knochen, welche in ven 
Iahren 1819 und 1820 zu Stuttgart gefunden worden. 

Bei Kellerausgrabung entbedte man das Stück eines Stoßzahns 
vom Mammut; es lag unter einer neun Fuß hohen Schicht von rothem 
. Lehm und einer etwa zwei Yuß hohen Gartenerve, welches auf eine Vor⸗ 
zeit hinweist, da der Nedar noch hoch genug fland, um bergleichen Reſte 
wicht nur fluthend niederzulegen, fonvern fie auch noch in foldem Grabe‘ 
zu überbeden. Un einer andern Stelle in gleicher Tiefe fand ſich aber- 
mals ein großer Badzahn vom Mammut, nicht weniger Badzähne vom 
Nashorn. Nun zeigten ſich aber auch, neben gedachten Foſſilien, Bruch⸗ 
ftüde von einer großen Ochfenart, die man aljo wohl als jenen gleich 
zeitig anfprechen durfte. Sie wurden von Herrn Dr. Yäger gemefjen 
und mit Skeletten jettzeitiger Thiere verglichen; ba fanb er nun, um 

mm eins anzuführen, daß der Hals eines fofjilen Schulterblattes hundert 
umb zwei Parifer Linien maß, eines Schweizer Stiers dagegen nur neun 
und achtzig. 

Hierauf giebt uns derſelbe Nachricht von früher gefundenen und in 
Cabineten aufbewahrten Stierknochen, aus deren Vergleichung unter ſich 
und mit Skeletten von noch lebenden Geſchöpfen dieſer Art er ſich zu 
folgern getraut, daß der Altſtier eine Höhe von ſechs bis ſieben Fuß 
wohl erreicht habe, und alſo bedeutend größer geweſen ſey als die noch 
vorhandenen Arten. Welche num aber von dieſen ſich der Geſtalt nach 
jenem am meiften annähern, wird man bei dem Berichtenden gern felbft 

Goethe, ſammtl. Werke. XXVII. 17 
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nachſehen. Auf allen Fall läßt ſich ver alte Stier als eine weit ver- 
breitete untergegangene Stammrace betrachten, wovon ber gemeine und 
indifche Stier als Abkömmlinge gelten bürften. 

Als wir nun dieſe Mittheilungen überdacht, famen und brei unge 
beure Hornkerne zu Statten, welche ſchon vor mehreren Jahren im Kies 
ber Ilm bei Mellingen gefunden worben. Sie find auf dem Jenaiſchen 
ofteologifhen Mufeum zu fehen. Der größte mißt ver Länge nad) 2 Fuß 
6 Zoll, und befien Umkreis da wo er auf dem Schäbelftüde auffigt, 
1 Fuß 3 Zoll Leipziger Maß. j 

Nun aber kam uns unter dieſen Betrachtungen Nachricht, daß im 
Mai 1820 auf der Zorfgräberei zu Froſe im Halberftäbtiihen, etwa 
10 bi8 12 Fuß tief, ein ſolches Skelett gefunden, davon aber nur ber 
Kopf aufbewahrt worden. 

Hiervon giebt und Herr Dr. Körte (in Ballenftebts Archiv für 
bie Urwelt Bd. 3, 9. 2) eine fehr cdharakteriftifche Zeichnung, ver⸗ 
glichen mit tem Stelettfopfe eines woigtlänbifchen Stieres, welchen verjelbe 
fi mit eigener befonverer Mühe und Sorgfalt zu bereiten wußte. Wir 
laſſen dieſen denkenden Beobachter felbft fprechen. 

„Wie zwei Urkunden liegen fie nun beide vor mir; der des Urſtiers 
als Zeugniß deffen, was die Natur von Ewigkeit ber gewollt, ber bes 
Ochſen als Zeugniß deſſen, wie weit fie es bisher mit biefer Formation 
gebradht. Ich betrachte die gewaltigen Maſſen des Urftiers, feine Folof- 
falen Hornferne, feine tiefeingejenfte Stirn, feine weit zur Seite heraus⸗ 
gebauten Augenhöhlen, feine flachen, engen Gehörfammern und bie tiefen 
Furchen, welche die Stirnfehnen eingefchnitten haben. Man vergleiche 
damit des neuen Schädels weit mehr nad vorn geftellte größere Augen- 
böblen, fein überall mehr gewölbtes Stirn- und Nafenbein, feine weitern 
mehr und reiner gefchwungenen Gehörfemmern, bie flahern Furchen 
feiner Stirn, und überhaupt das viel mehr Ausgearbeitete feiner einzel- 
nen Theile. 

„Der Ausdruck des neuen Schädels ift befonnener, williger, gute 
müthiger, ja verftändiger, die Form im Ganzen edler; der des Urſtiers 
ober, troßiger, ftarrfinniger, ftumpfer. Das Profil des Urftiers, bejon- 
ders in ter Stirn, ift offenbar mehr fchweinifch, während ſich das Profil 
des neuen mehr dem des Pferdes nähert. 

„Zwifchen dem Urſtier und Ochfen Tiegen Jahrtauſende, und ich 
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benfe mir wie das Jahrtauſende hindurch won Geſchlecht zu Gefchleht 
immer ftärkere thierifche Verlangen, auch nad) vorn hin bequem zu fehen, 
bie Lage der Augenhöhlen des Urſtierſchädels und ihre Form allmählig 
verändert, wie das Beftreben, leichter, klarer und noch weiterhin zu hören, 
bie Gehörkammern dieſer Thierart erweitert und mehr nad) innen gemölbt, 
und wie ber mächtige tbierifche Inſtinct, für Wohlſeyn und Nahrung 
immer mehr Einprüde ver finnlichen Welt in ſich aufzunehmen, bie Stirn 
allmählig mehr gehoben hat. Ich denke mir wie dem Urftier unbegränzte 
Räume offen flanden, und wie feiner rohen Gewalt das wilbverfchränfte 
Geſtrüpp der Urwildniß weichen mußte, wie hinwiederum ber jetige Stier 
fih reichlicher, wohlgeorpneter Weiden und ausgebilveter Vegetabilien 
erfreut; ich begreife, wie die allmählig thierifche Ausbildung den jegigen 
dem och und der Stallfütterung aneignete, wie fein Ohr der wunber- 
baren Dienfchenftimme horchte und unwillfürlich folgte, und wie fein 
Auge der aufrechten Menfchengeftalt gewohnt und geneigt warb. Ehe ver 
Menſch war, war der Urftier; er war wenigftens ehe der Menſch für 
ihn da war. Der Umgang, die Pflege des Menſchen hat des Urftiers 
Organifation umflreitig gefteigert. Die Cultur hat ihn als unfreies, d. i. 
vernunftlofes ımb der Hülfe bevürftiges Thier zum reifen an 
der Kette und im Stalle, zum Weiden unter Hund, Knüttel und Peitjche, 
und bis zum Ochsſeyn thierifch verebelt, d. i. gezähmt.” 

Um uns aber an fo fchönen Betrachtungen unmittelbaren Antheil zu 
gönnen, ereignete fich der glüdliche Fall, daß in dem Torfmoore bei 
Hapleben, Amt Großrudeſtedt, das ganze Skelett eines ſolchen Thiers 
im Frühjahr 1821 ansgeftochen worden, welches man alſobald nad) 
Weimar ſchaffte und auf einem Fußboden naturgemäß zufanmenlegte, da 
fih denn fand, daß noch eine Anzahl von Theilen fehle; auch dieſe 
wurden auf alsbaldige neue Unterfuchungen auf derſelben Stelle meift 
entdeckt und nunmehr die Anftalt getroffen das Ganze in Jena aufzu- 
ftellen, welches mit Sorgfalt und Bemühung geſchah. Die wenigen noch 
fehlenven Theile wurden, weil bei fortdauernder naffer Witterung bie 
Hoffnung fie zu erlangen verſchwand, einftweilen Tünftlich ergänzt, und 
fo fteht e8 nun ver Betrachtung und Beurtheilung für gegenwärtig und 
künftig anheim gegeben. 

Bon dem Kopfe fey nachher die Rede, vorläufig feten wir bie 
Maße des Ganzen nach dem Leipziger Fuß hierher. 
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Länge von der Mitte des Kopfes bis zu Ende des Bedend 8 Fuß 
6%, Zoll, Höhe vordere 6 Fuß 5%, Zoll; hintere Höhe 5 Fuß 6%, Zoll. 

Herr Dr. Yäger, da er Fein ganzes Skelett vor ſich hatte, verfuchte 
durch Bergleichung einzelner Knochen des foffilen Stiers mit denen unferer 
gegenwärtigen Zeit diefen Mangel zu erfegen, da er denn für das Ganze 
ein etwas größeres Maß fand als das unfrige, das wir angegeben. 

Was den Kopf unferes Eremplars betrifft, dürfen auch wir Herrn 
Körte's charakteriftiiche Zeichnung als gleichlautend annehmen; nur fehlt 
bei dem unfrigen außer dem Os intermaxillare noch ein Theil der obern 
Marille und die Thränenbeine, welde an jenen vorhanden find. Eben fo 
fönnen wir uns auf Herrn Körte's Vergleihung mit einem voigtlänvifchen 
Stier in Bezug auf den vor und liegenden ungarifchen berufen. 

Denn wir haben durch die befondere Gefälligfeit des Herrn Director 
von Screibers zu Wien das Kopfflelett eines ungariſchen Ochſen 
erhalten; dieſes ift rem Maße nad) etwas größer als das voigtländiſche, 
da hingegen unfer foſſiler Kopf etwas Heiner zu jeyn jcheint als ver von 
Froſe. Alles dieſes wird fi) bei genauerer Behandlung, Mefiung und 
Bergleihung finden. | 

Hiernach Kehren ‘wir nun zu jenen Körtefchen Betrachtungen wieber 
zurüd, und indem sim fie unferer Ueberzeugung ganz gemäß finden, fügen 
wir noch einiges Beftätigende hinzu, und erfreuen uns bei biefer Gelegen⸗ 
heit abermals der vor uns liegenden d'Alton'ſchen Blätter. 

Alle einzelnen Glieder der wilveften, roheſten, völlig ungebilbeten 
Thiere haben eine kräftige vita propria; beſonders kann man biefes von 
ben Sinmeswerkzeugen jagen; fie find weniger abhängig vom Gehirn, fie 
bringen gleihfam ihr Gehirn mit fih und find fich felbft genug. Man 
fehe auf der XII d'Alton'ſchen Tafel Fig. b das Profil des äthiopifchen 
Schweines, und betradhte die Stellung des Auges, das, als wären bie 
Schädelbeine ausgefchloffen, fi) unmittelbar mit dem Hinverhauptsfnochen 
zu verbinden fcheint. . 

Hier fehlt das Gehirn beinahe ganz, wie auch in Fig. a zu be— 
merken ift, und das Auge hat gerade fo viel Leben für fich, als zu feiner 
Function nöthig feyn mag. Betrachte man nun dagegen einen Tapir, 
Babiruffa, Pecari, das zahme Schwein, fo fieht man, wie das Auge 
fhon herunterrücdt und zwifchen ihm und dem Hinterhauptsinochen noch 
ein mäßige® Gehirn zu fupponiren wäre. 
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Gehen wir nım wieder zu bem foſſilen Stier zurüd und nehmen bie 
Körte'ſche Tafel vor uns, fo finden wir, daß bei bemfelben die Kapfel 
bes Augapfels, wenn wir fie fo nennen dürfen, weit zur Seite heraus» 
getrieben ift, fo daß der Augapfel als ein abgefondertes Glied an einen 
etwaigen Nervenapparat erjcheinen müßte. Bei dem ımfrigen ift es ber: 
jelbe Fall, obgleich nur Eine Kapfel völlig erhalten ift, dagegen ſich bie 
Angenhöhlen des vwoigtlänbifchen fowohl als ungarifhen mit ihren etwas 
größeren Oeffnungen an den Kopf beranziehen und im Umriß nicht be⸗ 
dentend erfcheinen. 

Worin aber der größte und bedeutendſte Unterfchied zu finden ſeyn 
möchte, find die Hörner, deren Richtung ſich in der Zeihnung nicht ganz 
barftellen läßt. Bei dem Urftier gehen fie zur Seite, etwas rückwärts; 
man bemerkt aber von ihrem Urfprung an in den ‘Kernen gleich eine 
Richtung nach vorn, welche fich erſt recht entfcheibet, als fie ſich etwa bis 
auf 2 Fuß 3 Zoll entfernten; num krümmen fie ip: einwaärts und laufen 
in einer folden Stellung aus, daß wenn man auf hie Hornkerne fich die 
Hornſchale denkt, die als ſechs Zoll länger anzunehmen ift, jo würden 
fie in folder Richtung wieder bis gegen die Wurzel »der Hornkerne ge= 
langen, in welcher Stellung alfo diefe fogenannten Waffen dem Gefchöpfe 
eben fo unnüß werben müflen, als vie Hauzähne dei Sus babirussa. 

Vergleicht man nım hiermit den ungarifhen Dchfen, den wir vor uns haben, 
fo fieht man die Riefen der Ferne gleich eine etwas auf- und hinterwärtfe 
Richtung nehmen und mit einer fehr gratiöfen Wendung fid) endlich zufpigen. 

Im allgemeinen werde hier bemerft. Das Lebendige, wenn ed aus» 
läuft, fo daß e8 wo nicht abgeftorben doch abgefchloffen erfcheint, pflegt 
fih zu krümmen, wie wir an Hörnern, Klauen, Zähnen gewöhnlich er 
Bliden, krümmt nun und wendet ſich's ſchlängelnd zugleich, fo entfteht 
Darans das Anmuthige, das Schöne. Dieje firirte, obgleich, noch immer 
beweglich fcheinende Bewegung ift dem Auge höchſt angenehm. Hogarth 
mußte, beim Auffuchen ver einfachften Schänheitslinie, darauf geführt 
werden, und welchen Vortheil die Alten, bei Behandlung ver Füllhörner 
auf Kunftwerken, aus dieſem Gebilde gezogen, ift jebernann befannt. 
Schon einzeln, auf Basreliefen, Gemmen, Münzen find fie erfreulich; 
umter fih und mit anderen Gegenftänden componirt höchſt zierlih und 
bedeutend; und wie allecliebft ſchlingt fich ein folches Horn um den Arm 
einer wohlthätigen Göttin! 
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Hatte nun Hogarth die Schönheit bis im dieſes Abftracte verfolgt, 
fo ift nichts natürlicher, als daß dieß Abftracte, wenn es dem Auge 
wirklich erfcheint, mit einem angenehmen Eindruck überrafchen müſſe. 
Ich erinnere mich in Sicilien auf der großen Plaine von Catania eine 
Heine, nette, reinbraune Art Rindvieh auf der Weide gefehen zu haben, 
beren Gehörn, wenn das Thier mit freiem Blick den niedlichen Kopf 
emporhob, einen höchft angenehmen, ja unauslöfchlichen Eindruck machte. 

Daher folgt denn, daß ber Landmann, dem ein fo herrliches Ge⸗ 
ſchöpf zugleich nüßlich ift, böchft erfreut feyn muß, den Kopfſchmuck ganzer 
Heerden, deſſen Schönheit er unbewußt empfindet, fich lebendig durch 
einander bewegen zu ſehen. Wünſchen wir nicht immer mit dem Nüß« 
lichen auch das Schöne verbunden, und umgekehrt dasjenige, womit wir 
ung notbgeprungen befchäftigen, zugleich aud geſchmückt zu finden? 

Wenn wir nun aus dem vorigen gefeben haben, daß die Natur aus 
einer gewiljen ernten, wilden Concentration die Hörner des Urftiers gegen 
ihn ſelbſt kehrt und ihn dadurch der Waffe gewiffermaßen beraubt, deren 
er in feinem Naturzuftande jo nötbig hätte, fo fahen wir zugleih, daß 
im gezähmten Zuftande eben biefen Hörnern eine ganz andere Richtung 
zu Theil wird, indem fie ſich zugleich aufwärts und auswärts mit großer 
Eleganz bewegt. Diefer ſchon den Kernen eigenthümlichen Anlage fügt 
fih dann die äußere Hornfchale mit gefälliger Nachgiebigfeit und Zier⸗ 
lichkeit; erſt den nocd Kleinen Hornkern verbedend, muß fie mit ihm bei 
dem Wachsthum fi ausbehnen, da fi denn eine ring- und fchuppen- 
förmige Structur fehen läßt. Dieſe verfchtwindet, wie ber Kern fich 
wieder zuzufpigen anfängt; die Hornfchale concentrirt fi) immer mehr 
bis zulegt, wo fie, felbfiftändig über ven Kern hinausragenn, als con- 
jolivirtes organifches Wefen zum Abſchluß gelangt. 

Hat es nun die Cultur fo weit gebracht, fo ift nichts natürlicher, 
als daß der Landmann, bei fonftiger fchöner Geftalt feiner Thiere, auch 
regelmäßige Bildung der Hörner verlangt. Da mun biefes ſchöne, her⸗ 
kömmliche Wachsthum öfters ausartet, die Hörner ſich ungleich vor, 
rüdwärts, auch wohl hinab ziehen, fo muß einer foldhen für Kenner und 
Liebhaber unangenehmen Bildung möglichft vorgebeugt werben. 

Wie dieſes zu leiften ſey, Konnte ich in dem Egeriſchen Kreiſe bei 
meinem letten Aufenthalte bemerken; die Zucht des Hornviehs, als bes 
wichtigften Gefchäpfs zum bortigen Feldbau, war fonft höchſt bedeuten, 
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und wird noch immer, beſonders in einigen Ortichaften, wohl be 
Kommen nım ſolche Geſchöpfe in ven Hall, gewiſſem Franfhaften oder 
unregelmäßigen Wachsthum der Hörner nachzugeben und den Befiter mit 
einer falſchen Richtung zu bebrohen, fo bebient man fih, um dieſem 
Hauptſchmuck feine volllommene Zierde zu verleihen, einer Mafchine, 
womit bie Hörner gezügelt werben; dieß ift der gebräuchliche Ausprud 
diefe Operation zu bezeichnen. 

Bon diefer Mafchine fo viel. Sie ift von Eifen, auch wohl von 
Holz; die eiferne befteht aus zwei Ringen, welche, durch verfchiebene 
Kettengliever und ein fteifes Gelenk verbunden, vermittelft einer Schraube 
einander genähert ober entfernt werben Tünnen; die Ringe, mit etwas 
Weichem überzogen, legt man an die Hörner und weiß alsdann durch 
Zujchrauben und Nachlaffen dem Wuchs berfelben die beliebige Richtung 
zu geben. Im Jenaiſchen Muſeum ift ein foldhes Inſtrument zu fehen. 


— — — — 


Borläufig aus dem Alterthum: Fauxeg Böos. Lamuri boum sunt, 
qui conversa tnirorsum cornua habent; /aevi, quorum cornua 
terram spectant; his contrarii licini, qui sursum versum Ccornua 
habent. 

Jun. Philargyrius zu Virg. Georg. III, 55. 


Zweiter Urftier. 
1824, 


Wir haben fo eben von einem fofjilen Stiere gehandelt, ver im 
Frühjahr 1821 in dem Zorfmoore bei Haßleben in Thüringen ausge 
ftochen, worden. In der Mitte des Sommers 1823 wurden abermals 
bie Refte eines folhen Gefchöpfes entvedt. Wir fchalten ven Bericht ein, 
womit dieſe nicht ſehr bedeutenden Ueberrefte von dem forgfältigen Beamten 
eingejendet worden: 

„Das Gerippe lag 6 Fuß tief auf Thon oder Leeden zerſtreut und 
nicht auf Einem Plage, fo daß ich den Umfang von 8 TI Fuß angeben 
kann; wo die Ueberbleibfel vom Kopfe lagen, war anfichtlich ein eichener 
Stamm gewefen. Einige aus Thon gebrannte Scherben Iagen etwa 4 
bis 5 Fuß in eben ver Tiefe davon; das Gehden ift zerftochen worden, 
da es ſchon in Zorf Übergegangen.‘ Die beifolgende Aſche und Kohlen 
wurden in Tiefungen von 5 Fuß gefunden auf Thon und weißem San.“ 

Hiernach wäre alſo auf eine uralte Zeit einiger Cultur zu fchließen, 
wo man folche ungeheure Gefchöpfe zum Opfer gebracht hätte; wie denn 
fogar die vermuthete Eiche auf einen heiligen Pla deuten könnte. Daß 
der Torf in einer Nieverung wieder fo hoch angewachſen wäre, läßt fidh 
als naturgemäß ganz wohl zugeben, doch enthalten wir uns aller weitern 
Volgerungen; vielleicht aber trifft diefes Ereigniß mit andern Erfahrungen 
glücklich zuſammen, um in den büftern ‚Regionen ver Gefchichte einen 
ſchwachen Schein leuchten zu Lafien. 

Mer Übrigens in dieſer Angelegenheit ſich völlig aufzuklären denkt, 
ber ſchlage Cuvier, Recherches sur les Ossemens fossiles. Nou- 
velle edition. Tome IV, p. 150 nad), wo er den zweiten Artikel finden 
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wird, der von ausgegrabenen Schädeln handelt, welche dem Ochſenge⸗ 
ſchlecht anzugehören ſcheinen, aber an Größe unſere zahmen Ochſen ſehr 
übertreffen, veren Gehörn auch ganz eine audere Richtung hat. 

Betrachtet er dann die eilfte Tafel, wo die Figuren 1, 2, 3 und 4 
einen Schäbel vorftellen, welcher mit dem unfrigen und ben Körte’fchen 
vollkommene Aechnlichkeit hat, jo würde hierüber nicht viel meiter zu fagen 
feyn, bis wir hoffentlich das Glück haben, bei einem Beſuch des Herrn 
d Alton, von dem ganzen in Jena aufgeftellten Skelett eines ſolchen Ur⸗ 
ſtiers genaue Rechenſchaft zu geben. Wobei denn auch über bie zunächſt 
an der Stadt Weimar, nicht weniger in der Umgegend, befonbers im 
Zuffftein ſich findenden foſſilen Knochen ein endlicher Abſchluß ſich er- 
geben wird. 
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Bergleichende Suochenlehre. 
1824. 


———— 


A. Anochen ver Öchörwerkzjeuge. 


Aeltere Eintheilung, da man fie als einen Theil (partem petrosam) 
des Ossis temporum bejchrieb. Nachtheil diefer Methode. Nachfolgenve 
Eintheilung, al8 man Partem petrosam vom Osse temporum trennte, 
und als Os petrosum befchrieb. Nicht genau genug. Die Natur zeigt 
ung eine dritte Art, durch die wir, bei ver großen Complication ver 
Theile, allein zum beutlichen Begriff kommen können. Nach diefer befteht 
das Os petrosum aus zwei beſonders zu betrachtenden, in ihrem Wefen 
höchft verfchievenen Knochen, der Bulla und dem Osse petroso proprie 
sic dicendo. 

Wir haben das Schläfebein ſchon ganz davon feparirt, auch das 
Hinterhauptsbein ſchon bejchrieben, und fügen die Knochen, welche vie 
Gehörwerkzeuge enthalten, nunmehr in die zwifchen dem Schläfebein und 
dem Hinterhauptsbein befindliche Deffnung. 

Wir unterfcheiden hier: 

I. Bulla und 
II. Os petrosum. 
Sie hängen unter ſich zuſammen: 
a) durch Verwachſung, 
b) durch das Uebergreifen des Processus styloidei, 
c) oder durch beides. 

Sie. hängen mit dem Osse temporum und dem Osse occipitis 

zufanmen. j 
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Mehrere Figuren. 

I. Bulla. 
An ihr ift zn bemerken: 

a) Meatus auditorius externus, collum, orifictum bullae. 
1. Collum, Röhre, 

ſehr lang beim Schwein, 

nimmt ab beim Ochfen, 

n n " Pferde, 
„m Ziege, Schaf. 


Orificium kann fie genannt werden, wenn die Deffnung nur einem 


King gleicht. 
Bei der Kate, 
„ tem Hunde. 
Verwachſen mit der Bulla, doch eine Spur ver Separation. 
? Junge Katzen, Hunde. 


bein bedeckt wird. 


Beim Embryo des Menfchen, wo der Ring fichtbar und getrennt if. 
Beim erwachienen Denfchen wird e8 eine Rinne, die vom Schlaf 


Man kann fi alfo ven Meatus audit. externus als eine nach 
oben oder hinten gefehrte Rinne, und in anderen Fällen als einen nad 
oben oder hinten gefehrten Ring denken. Die Rinne fchließt ſich bei ob» 
genannten Thieren, doch ift bemerflih, daß der nach vorn gerichtete Rand 


immer der ftärfere ift. 


Der Ring fchließt ſich oberwärts gleichfalls, und man merkt, bas 


von vorn fi) anfchliegente Ende ift gleichfalls das ftärkere. 


Diefer Meatus audit. externus verbinvet fich außen mit ven Inor- 
peligen und tenvinöfen Theilen des äußern Ohres, noch immer mit ber 
Bulla, und ba zeigt er jederzeit einen Rand, einen mehr ober weniger 
rüdwärts gebogenen Limbum. An dieſen legt fi das Paukenfell an 


und fchließt das innere Ohr. 
b) Bulla jelbft. 
Bervient diefen Namen ganz 
bei Katzen, 
bei dem Luchs. 





iſt rund wie aufgeblafen, durch äußern Drud nicht gehindert. 





Ste Hat fo wenig Knochenmaterie als möglich (Ausnahme Lapis manati), - 
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Bon ihr felbft geht nur ein ſchwacher, fpiter Processus aus, um 
fih mit den nächſten Tendinibus zu verbinden. Hund. 

Bei Schafen und fehafartigen Thieren 
ſchon fadartiger, zwar noch wenig Suochenmaterie, dünn tie . Bapier, 
inmwendig glatt. Bon außen durch den Processus styloideus gevrüdt. 

Es gehen von dieſem Sade ftrahlige Processus aus, die mit Ten- 
diuibus zufammenhängen. | 

Dei Pferben 
ift die Bulla noch dünn genug, aber vom Processu styloideo influenzirt. 

Auf dem Grunde verfelben ziehen fih halbmondförmige Scheive- 
wände (Dissepimenta) hinüber und herüber und machen won oben offene 
Heine Zellen. Ob vom Osse petroso zu trennen bei Yohlen? 

Bei Ochfen 

ll. Os petrosum. 

a) Pars externa 

jetzt fich zwilchen das Os temporum und Os oceipitis. Enchaſſirt be⸗ 
feftigt. (Iſt manchmal fehr gering, 3. B. bei Schweinen.) 

Bon ihr geht der Processus styloideus ab. 

Iſt von keiner fehr feften Knochenmaſſe, eher bei gewiſſen zellig. 
b) Pars interna. 

1) Facies cerebrum spectans 
nimmt die aus dem Hirn kommenden Nerven auf. Der Rand verbunden 
mit dem oſſificirten Tentorio cerebelli. 

Foramina. 

a) Inferius, constans, necessarium, pervium. 
A) Superius, accidentale, coecum. 
2) Facies bullam spectans. 
Foramina. 
Erhöhungen und Vertiefungen. 
Sobald diefe Theile einzeln vurchgegangen, befchrieben und verglichen 
find, zu beftimmen was aus ihrer Zufammenfegung und Verbindung erfolge. 
Der Raum zwiſchen ver Bulla und dem Osse petroso. Borhof. 
Processus mastoideus vom Osse temporum und ber Parte ex- 
terna ossis petrosi fann nicht mit ber zigengeftalteten, zelligen Bulla 
der Thiere,. beſonders der Schweine verglichen werben. Bei Thieren 
kommt er nicht vor. Sein Platz, fein Charalter. 


‘ 
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Die Zitze der Thiere fteht unter ven Meatu auditorio externo. 

Hinter dem Processu styloideo, wenn er da ift, ift die untere 
Continuatio der Bulla. 

Der Processus mastoideus hängt nur von vorn und ben Geiten 
mit dem innern Osse zufammen. Das genau zu unterfuchen. 


B. Mina und Radius. 


Betrachtet man die Bildung beider langen Knochen im Allgemeinen, 
fo ift die größte Stärke ver Ulna nad) oben, wo fie durch das Olekranon 
bie Berbindung mit dem Oberarme bat. Die größte Stärke des Radius 
ift unten, wo er ſich mit dem Carpus verbindet. 

Wenn beide Knochen am Menfchen durch Supination neben einander 
gebracht find, fo Liegt die Ulna inwärts nad) dem Körper zu, der Radius 
nad außen: bei den Xhieren, bei denen viefe Knochen in der Pronation 
verharren, befindet fi) die Ulna nach unten und hinten, der Radius nach 
vorn und oben; beide Knochen find getrennt, nad) einem gewiſſen Gleich— 
gewicht gebilvet und ſehr gefchidt beweglich. 

Beim Affen lang und ſchwank; wie denn beffen Knochen überhaupt 
als verhältnigmäßig zu lang und zu ſchmal angefehen werben können. 

Bei fleifchfreffenden Thieren zierlich, proportionirlich und beweglich; 
fie Tießen fich wohl nad) einer Stufenreihe anordnen, da denn das Katzen⸗ 
gejchledht wohl den Borzug behaupten möchte. Löwe und Tiger haben 
eine ſehr fchöne ſchlanke Bildung; beim Bären wird fie fon breit und 
ſchwer. Hund und Fischotter Tiefen fich befonders bezeichnen; alle haben 
PBronation und Supination mehr oder weniger beweglich und zierlid. 

Getrennt zwar find Ulna und Radius noch bei verſchiedenen Thieren, 
beim Schwein, Biber, Marder, allein fie liegen doch feft auf einander, 
und fcheinen durch Ligamente, ja manchmal durch Verzahnung an und in 
einanver gefügt zu feyn, dag man fie faft file unbeweglich halten möchte. 

Bei Thieren, die mır auf Etehen, Gehen, Laufen eingerichtet find, 
gewinnt der Radius das Uebergewicht; er wirb zum Fulerum, die Ulna 
ift gleichfam bloß Articulation mit dem Oberarm. Ihr Stab wird ſchwach, 
ann lehnt fi) nur an der Hinterfeite nach aufen zu an ven Radius an; 
man Könnte fie mit Recht eine Fibula nennen. So findet ſich's an der 
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Gemfe, den Antilopen und Ochfen. Auch verwachfen beide ſchon manchmal, 
wie ich das Beilpiel an einem alten Bod gejehen habe. 

Bei diefen Thieren hat der Radius fchon eine doppelte Verbindung 
mit dem Humerus durch zwei Gelenfflächen, denen der Tibia ähnlich, 

Beim Pferde find beide Knochen verwachſen, doch läßt ſich unter 
dem Olekranon noch eine Kleine Separation und ein Interftitium zwiſchen 
beiden Knochen bemerken. 

Endlich, wo die Körperlaft des Thieres groß wird, daß es viel an 
ſich ſelbſt zu tragen hat, und Stehen, Gehen, allenfalls Laufen ſeine 
Beſtimmung iſt, verwachſen beide Knochen faſt ohne Spur, wie beim 
Kameel. Man ſieht, der Radius gewinnt immer mehr Uebergewicht, die 
Ulna wird bloß Processus anconaeus des Radius, und ihre zarte Röhre 
verwächst nach dem befannten Gefeße. 

Necapituliven wir das Gefagte auf umgelehrte Weiſe. Verwachſen 
und einfach, ſtark und ſchwer ſind beide Knochen, wenn das Thier genug 
an ſich ſelbſt zu tragen hat, hauptſächlich nur ſteht und ſchreitet. Iſt das 
Geſchöpf leicht, läuft und ſpringt es, ſo ſind beide Knochen zwar getrennt, 
doch die Ulna iſt gering und beide gegen einander unbeweglich. Wenn 
das Thier ergreift und hantirt, ſind ſie getrennt, mehr oder weniger 
von einander entfernt und beweglich, bis vollendete Pronation und 
Supination dem Menſchen die vollkommen zierlichſte und geſchickteſte 
Bewegung erlauben. 





C. Cibia und Sibula 


haben ungefähr ein Verhältniß gegen einander, wie Ulna und Radius; 
doch iſt folgendes zu bemerken. 

Bei Thieren, die ſich der Hinterfüße mannichfaltiger bedienen, z. B. 
der Phoca, ſind dieſe beiden Knochen nicht ſo ungleich an Maſſe als bei 
andern. Zwar bleibt auch hier Tibia immer der ſtärkſte Knochen, aber 
Fibula nähert ſich ihr; beide articuliren mit einer Epiphyſe und dieſe 
ſodann mit dem Femur. 

Beim Biber, der durchaus ein eigen Geſchöpf ausmacht, entfernen 
ſich Tibia und Fibula in der Mitte und bilden eine ovale Oeffnung; 
unten verwachſen fie. Bei fünfzehigen, fleiſchfreſſenden, heftig ſpringenden 
Thieren ift Fibnla ſehr fein; höchſt zierlich beim Löwen. 
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Bei leihtfpringenven Thieren und bei allen bloß fchreitenven verliert 
fie fi ganz. Am Pferde find die Ertremitäten derfelben, das obere und 
untere Knöpfchen, noch knöchern, das übrige ift tendinos. 

Beim Affen find diefe beiden Knochen, wie fein übriges Knochen⸗ 
gebäude, charalterlos, ſchwankend und ſchwach. 


— — — — 


Zu näherm Verſtändniß des Vorgeſagten ſey noch folgendes hinzu⸗ 
gefügt. Als ich im Jahre 1795 den allgemeinen oſteologiſchen Typus 
nach meiner Art vollbracht hatte, regte fi) der Trieb nun auch, biefer 
Anleitung zufolge, die Knochen der Sängethiere einzeln zu befchreiben. 
Wollte mir hierbei zu Statten kommen, daß ich den Zwiſchenknochen von 
der obern Kinnlade gefondert hatte, fo gereichte mir gleichfalls zum Vor⸗ 
theil, das inertricable Tlügelbein als zwiefach, als ein vorberes und hin⸗ 
teres, anzuerlennen. Auf diefem Wege follte mir denn gelingen das 
Schlafbein, das nach bisheriger Art weder Bild noch Begriff zuließ, in 
verfchievene Theile naturgemäß zu trennen. 

Nun aber hatte ich mich ſchon Jahre lang auf dem bisherigen Wege 
vergebens abgequält, ob nicht ein anderer, vielleicht der rechte, ſich vor 
mir aufthun wollte. Ich geftand gern, daß der menfchlichen Knochenlehre 
eine unendliche Genauigkeit in Beſchreibung aller Theile des einzelnen 
Kuochens, in der mannichfaltigften Verfchiedenheit feiner Anfichten nöthig 
fey. Der Chirurg muß mit Geiftesaugen, oft nicht einmal vom Taftfinn 
unterftüßt, die innen verlegte Stelle zu finden wiſſen, und fieht fich daher 
genöthigt durch ftrengfte Kenntniß des Einzelnen ſich eine Art von durch⸗ 
dringender Allwiſſenheit zu erwerben. 

Daß jedoch eine folhe Weife bei der vergleichenden Anatomie nicht 
zuläflig ſey, bemerkte ich nach manchen verfehlten Streben. Der Verſuch 
einer ſolchen Beſchreibung (S. 165 und 166) läßt uns gleich deſſen 
Anwendung auf das ganze Thierreih als unmöglich erjcheinen, indem 
einem jeden auffällt, daß weder Gedächtniß noch Echrift vergleichen zu 
faffen, nocd irgend eine Einbiltungstraft ſolches geftaltet wieder zu ver- 
gegenwärtigen fähig ſeyn möchte. 

Noch eine Bezeihnungs- und Beichreibungsart, die man durch Zahl 
und Maß zu bewirken gedachte, ließ für den lebenvigen Vortrag ſich eben 
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fo wenig benugen. Zahl und Maß in ihrer Nacktheit heben die Form 
anf und verbannen ven Geift der lebendigen Beſchauung. Ich verfuchte 
aber eine andere Art bes Befchreibens einzelner Knochen, jedoch im 
confteuctiven, in einander greifenden Zufammenhang, wovon der erfte 
Berfuh, Felsbein und Bulla von einander und zugleih vom Schlafbein 
zu trennen, als DBeifpiel gelten mag. 

Wie ich ſodann die Vergleichung anzuftellen geneigt gewefen, und 
zwar auf eine curforifche Weife, bavon mag der kurze zweite Aufjag, 
Ulne und Radius, Tibia und Yibula barftellend, Zeugniß geben. Sier 
war das Skelett als lebendig, als Grundbebingung aller lebendigen höhern 
Geftalt gedacht, und deßhalb die Beziehung und Beftimmung ber ein- 
zelnen Theile feft ins Auge gefaßt. Curforifch verfuhr ich, um mich erft 
einigermaßen zu orientiven, und follte diefe Arbeit nur erft gleichſam 
einen Katalog liefern, wobei im Hintergrunde vie Abficht lag, bei glüd- 
licher Gelegenheit, die zu vergleichenden Glieder in einem Muſeum wirklich 
zufammenzuftellen; woraus fi von felbft ergeben müßte, daß jede Glieder⸗ 
reihe einen andern Vergleihungsmoment erforbern würbe, 

Wie bei ven Hülfsorganen, Armen und Füßen, zu verfahren, barauf 
deutet obige Skizze. Man ging vom Starren, faft Unbeweglichen, nur 
in Einem Sinne Brauchbaren zum mannichfaltigſt⸗ und geſchickteſt⸗Beweg⸗ 
lichen, wie denn ſolches, noch durch mehrere Gefchöpfe verfolgt, höchſt 
erwünfchte Anfichten verleihen müßte. 

Wäre nun aber vom Hals die Rede, fo würde man vom längften 
zum kürzeſten fchreiten, von der Giraffe zum Wallfiſch. Die Betrachtung 
des Siebbeins ginge von dem weiteften, unbebingteften aus bis zum ver- 
engteften, gebrängteften, vom Schuppenthier bis zum Affen, vielleicht zum 
Bogel, da denn der Gedanke fogleich weiter gedrängt wird, wenn man 
fieht, wie vergrößerte Augäpfel jenen Knochen immer mehr in die Enge 
treiben. 

Ungern brechen wir ab; wer aber erkennt nicht, welche unendliche 
Mannichfaltigfeit der Anſichten auf diefe Weife fich ergebe, und wie wir 
veranlaßt, ja gezwungen werben, alle übrigen Syſteme zugleich mit. 
zubenfen ? 

Führen wir unfere Phantafle noch einen Augenblick zu den oben 
näher betrachteten Ertremitäten zurück, vergegenmwärtigen wir ung, wie fid 
der Maulwurf zum lodern Erdboden, die Phoca zum Wafler, bie 
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Fledermaus zur Luft bilvet, und wie uns das Knochengerüſt, fo gut wie das 
lebendige umhäutete Thier, hiervon in Kenntniß zu fegen vermag, fo 
werben wir aufs neue die organifche Welt mit erhöhtem leivenfchaftlichem 
Sinne zu faffen trachten. 

Wenn BVorftehendes den Naturfreumden biefer unferer Tage vielleicht 
weniger bebeutend fcheint als mir vor breißig Jahren — denn hat uns 
nicht zulegt Herr d'Alton über alle unfere Wünfche hinausgehoben? — 
jo will ih nur geflehen, daß ich e8 eigentlich dem Pſychologen winme, 
Em Dann wie Her Ernft Stiedenroth follte feine erlangte hohe 
Einſicht in die Functionen des menſchlichen Geiftlörpers und Körpergeiftes 
treulich anwenden, um bie Gefchichte irgend einer Wiſſenſchaft zu fchreiben, 
welche denn ſymboliſch für alle gelten würde. 

Die Geſchichte der Wiflenfchaft nimmt immer auf dem Punkte, wo 
"man fteht, ein gar vornehmes Anfehen; man ſchätzt wohl feine Vorgänger 
und dankt ihnen gewiffermaßen für das Verdienſt, das fie fi um ums 
erworben; aber es ift doch immer, als wenn wir mit einem gewiffen 
Acfelzuden vie Gränzen bebauerten, worin fie oft unnüß, ja rüdjchreitend 
fih abgequält; niemand fieht fie leicht als Märtyrer an, die ein unwieder⸗ 


bringlicher Trieb in gefährliche, kaum zu überwindende Lagen geführt, 


und doch ift oft, ja gewöhnlich, mehr Ernft in den Altvätern, die unfer 
Dafeyn gegründet, als unter den geniegenven, meiftentheild vergeudenden 
Nachkommen. 

Doch von ſolchen gewiſſermaßen hypochondriſchen Betrachtungen 
wenden wir uns zu höchſt erfreulichen Thätigkeiten, wo Kunſt und 
Wiſſenſchaft, Erkennen und Bilden ſich, auf ſehr hohem Punkte gemeinſam 
wirkend, zutraulich die Hände bieten. 


GSoethe, ſammtl. Werke. IXVII. 18 
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Die Sktelette der Nagethiere, 
abgebildet und vergliden von d’Alton. 
Erfte Abteilung zehn Tafeln, zweite acht Tafeln. 

Bonn 1828 und 1824. 


1824. 


Die erfte Abfiht meiner morpbologifchen Hefte war von älteren 
Papieren einiges aufzubewahren, wo nit zum Nuten ber Gegenwart 
und Zukunft, doch zum Andenken eines redlichen Strebens in Betrachtung 
. ber Natur. Diefem Sinne zufolge nahm ich vor kurzem abermals gewiſſe 
ofteologifche Fragmente zur Hand und fühlte, befonders bei Reviſion des 
Abdrucks, wo uns gewöhnlich alles klarer vorlommt, auf das Iebhaftefte, 
daß es nur Vorahnungen, nicht Vorarbeiten gemefen. 

In eben dem Augenblid gelangte nun obgemelvetes Werk zu mir, 
und verfegte mich aus ber ernften Negion des: Staunens und Glaubens 
in die behaglichen Gegenden des Schauens und Begreifens. 

Ueberdenke ih nun das Nagergefchleht, deſſen Knochengeſtalt, mit 
angebeuteter äußerer Hülle, meifterhaft auf das mannichfaltigfte gebilvet 
por mir liegt; fo erfenne ih, daß es zwar generiſch von innen beterminirt 
und feitgehalten ſey, nad) außen aber zügellos ſich ergehend, durch Um⸗ und 
Umgeftaltung fich fpecificirend auf das allervielfacdhfte verändert werbe. 

Woran die Natur das Gefchöpf eigentlich feffelt, ift fein Gebiß; mas 
e8 ergreifen kann und muß, fol ed zermalmen vor allen Dingen. Der 
unbebolfene Zuftand der Wieberfäuer entfpringt aus der Unvollkommenheit 
des Kauens, aus der Nothwenbigkeit wiederholten Zermalmens des ſchon 
halb Gelochten. | 
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Die Nager dagegen find in dieſem Betracht höchſt merkwürdig gebilbet. 
Scharfes, aber geringes Erfaffen, eilige Sättigung, auch nachher wieber- 
boltes Abrafpeln ver Gegenftände, fortgefettes faft Frampfhaft leidenſchaft⸗ 
liches, abſichtslos zerftörenpes Knuſpern, welches denn doch wieder in ben 
Zweck, fih Lager und Wohnungen aufzubauen und einzurichten unmit⸗ 
telbar eingreift und dadurch abermals bewährt, daß im organifchen Leben 
jelbft Das Umütze, ja das Schäpliche felbft, in den nothwendigen Kreis 
des Daſeyns aufgenommen, ind Ganze zu wirken, und als wefentliches 
Bindemittel disparater Einzelnheiten gefordert wird. 

Im Ganzen bat das Nagergefchlecht eine wohl proportionirte erfte 
Anlage: das Maß, in welchen es fich bewegt, ift nicht allzu groß; bie 
ganze Organifation ift Einprüden aller Art geöffnet, und zu einer nad) 
allen Seiten hin richtungsfähigen Berfatilität vorbereitet und geeignet. 

Wir möchten dieſes unftäte Schwanken von einer mangelhaften, 
relativ fhwächlichen, wenn auch fonft in fich Fräftigen Zahnung ableiten, 
wodurch dieſes Geſchlecht fich einer gewiſſen Willkür der Bildung bis zur 
Unform Hinzugeben in Loderheit gelaffen ift, wenn bagegen bei Raub» 
fhieren, bie mit ſechs Schneidezähnen abgefchloffen und einem Echzahn 
begänftigt find, alle Monfteofität unmöglich wird. 

Wer aber, ver fich mit folgen Unterfuchungen ernftlich abgab, bat 
nicht erfahren, daß eben dieſes Schwanfen von Form zu Unform, von 
Unform zu Form den reblihen Befchauer in eine Art von Wahnfinn 
verfegt? denn für ums befchränkte Gefchöpfe möchte es faft befler ſeyn 
den Irrthum zu firiven, als im Wahren zu ſchwanken. 

Berfuchen wir jedoch in biefem weiten und breiten Felde ein und 
ten andern Pfahl einzufchlagen! Ein Paar Kapitalthiere, der Löwe, der 
Elephant, erreichen durch das Webergewicht ber vordern Ertremitäten einen 
beſonders hohen, eigentlichen Beſtiencharakter: denn fonft bemerft man 
überhaupt an ben vierfüßigen Thieren eine Tendenz ber hintern Extremi⸗ 
täten ſich über die vorbern zu erheben, und wir glauben hierein bie 
Orundlage zum reinen, aufrechten Stande des Menfchen zu erbliden. 
Wie fich ſolches Beftreben jedoch nach und nach zur Disproportion fleigern 
Ksune, ift bei dem Geſchlecht der Nager in die Augen fallend. 

Wollen wir aber dieſe Geftaltöveränverungen gründlich beurtheilen, 
und ihren eigentlichen Anlaß zunächft erkennen, fo geftehen wir ben vier 
Elementen, nad guter alter Weife, den befonvern Einfluß zu. Suchen 
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wir num das Gefhöpf in der Region des Waſſers, fo zeigt es fi 
fchweinartig im Uferfumpfe, als Biber fih an frifchen Gewäflern an- 
bauend; alsdann, immer noch einige Feuchtigkeit bedürfend, gräbt fich's 
in die Erde und liebt wenigftend das Verborgene, furchtſam⸗neckiſch vor 
der Gegenwart der Menſchen und anderer Geſchöpfe fich verftedenn. 
Gelangt envlih das Gefchöpf auf die Oberflädhe, fo ift es hüpf- und 
fprungluftig, fo daß fie aufgerichtet ihr Weſen treiben, und fogar zwei⸗ 
füßig, mit wunderfamer Schnelle, ſich hin und her bewegen. 

Ins völlig Trodene gebradht, finden wir zulegt den Einfluß ber 
Lufthöhe und des alles belebenven Lichtes ganz entfcheidend. Die leichtefte 
Beweglichkeit wird ihnen zu Theil, fie handeln und wirken auf das 
behenvefte, bis fogar ein vogelartiger Sprung in einen fcheinbaren Flug 
übergeht. 

Warum giebt uns die Betrachtung unjeres einheimischen Eichhörnchens 
fo viel Vergnügen? Weil e8 als die höchſte Ausbildung feines Gefchlechtes 
eine ganz beſondere Gefchidlichfeit vor Augen bringt. Gar zierlich behandelt 
es ergreiflich Heine appetitliche Gegenftänve, mit denen es muthwillig zu 
fpielen fcheint, indem es fi doch nur eigentlich den Genuß dadurch vor- 
bereitet und erleichtert. Dieß Geſchöpfchen, eine Nuß eröffnend, beſonders 
aber einen reifen Fichtenzapfen abfpeifend, ift höchſt graziös und liebens⸗ 
würdig anzufchauen. 

Nicht aber nur die Grundgeftalt verändert fih bis zum Unkennt⸗ 
lichen, auch die äußere Haut verhüllt dieſe Gejchöpfe auf das verſchiedenſte. 
Am Schwanze zeigen ſich ſchuppen⸗ und Inorpelartige Ringe, am Körper 
Borften und Stacheln, ſich zum zarteften, fanfteften Felle mit bemerklichen 
Uebergängen endlich ausgleichen. 

Bemüht man fih nun die fernen Urfachen folder Erfcheinungen 
zu entveden, fo fagt man fih: nicht allein find es jene elementaren Ein- 
flüffe, die eine durchdringende Gewalt bier ausüben, man wird auch auf 
andere bebeutende Anläfje gar bald hingewieſen. 

Diefe Gefchöpfe haben einen lebhaften Nahrungstrieb, das Organ 
des Ergreifens. Die zwei Vorberzähne im Ober» und Unterkiefer nahmen 
ſchon früher unfere Aufmerkfamkeit in Anſpruch, fie. find alles und jebes 
anzufmeipen geſchickt; daher denn auch dieſes Gefchöpf auf die verfchiebenfte 
Weiſe und Wege für feine Erhaltung beforgt ift. Ihr Genuß ift vielfach; 
einige find auf animalifche Nahrung begierig, auf vegetabilifche vie meiften, 
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wobei das Nagen als ein fehnoperndes Vorkoſten und außer dem eigent- 
lichen Sättigungsgefhäft in gar mander Nüdficht zu betrachten ift. Es 
befördert ein überflüffiges Aneignen ver Nahrung zu materieller Anfüllung 
des Magens ımd kann auch wohl als fortgefette Hebung, als unruhiger 
Beihäftigungstrieb, der zulett in Zerftörungsfampf außartet, angefehen 
werben. 

Nach Befriedigung des nächſten Bebürfniffes hafchen fie demnach fehr 
lebhaft, aber fie möchten dennoch gern in ficherer Fülle wohnen; daher 
der Sammlertrieb, und zunächſt gar mande Hanblung die einer über- 
legten Kunftfertigleit ganz ähnlich fehen möchte. 

Wie fi nun das Gebilde der Nagetbiere bin und her wiegt und 
feine Gränzen zu kennen fcheint, fo findet es zuletzt fich doch eingefchloffen 
in der allgemeinen Animalität und muß biefem oder jenem Thiergefchlecht 
fi) annähern; wie es fi denn fowohl gegen die Raubthiere als gegen 
die Wiederfäuer hinneigt, gegen ben Affen wie gegen die Fledermaus, und 
noch gar andern dazwiſchen liegenden Gejchlechtern ſich anähnelt. 

Wie könnten wir aber ſolche weitumfichtige Betrachtungen mit Bes 
quemlichleit anftellen, wären uns nicht Herrn d'Altons Blätter vorgelegt, 
bei deren Anblid Bewunderung und Benugung immerfort einander bie 
Hände bieten? Und wie follen wir Lob und Dank genugfam ausbrüden, 
wenn dieſe durch fo viel bedentende Gefchlechter nunmehr vurchgeführte, 
an Reinheit und Richtigkeit ſich immer gleichbleibende, an hervortretender 
Kraft und Ausführlichkeit fih immer fteigernde Darftellung fo große 
Dienfte leiftet? Sie enthebt uns auf einmal aus dem finneverwirrenden 
Zuſtande, in den uns frühere Bemühungen gar oft verjegten, wenn wir 
Gerippe im Ganzen ober Einzelnen zu vergleichen fuchten. Es ſey nun, 
bag wir fie auf Reifen mehr oder weniger flüchtig, oder durch ein 
fucceflives Anfammeln bebächtig um uns geftellt anfahen, immer mußten 
wir unſer Beftreben in Bezug auf ein Ganzes als unzulanglich und 
unbefriedigend bedauern. 

Jetzt hängt es von uns ab, fo große Reihen als wir nur wünſchen 
vor uns zu legen, das Gemeinfame, wie das Widerfprechenve neben ein- 
ander zu betrachten und fo vie Fähigkeit unferes Anfchauens, die Fertigkeit 
unferer Combinationen und Urtheile mit Gemächlichkeit und Ruhe zu prüfen, 
and infofern es dem Menſchen gegeben ift, uns mit ver Natur wie mit 
uns felbft mehr und mehr in Einklang zu feten. 
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Aber jene bildlichen Darftellungen überlaffen uns nicht etwa nur 
einem einfamen Nachdenken, fondern ein genugfamer Tert dient uns 
zugleich als geiftreiches Geſpräch; wie wir denn ohne folde Mitwirkung 
das Vorſtehende nicht mit einer gewiſſen Leichtigkeit umb Zeiterfparniß 
würden gewonnen haben. 

Und fo möchte es überflüffig feyn die wichtigen binzugefügten Drud- 
blätter ven Freunden der Natur noch befonbers zu empfehlen. Sie enthalten 
. eine allgemeine Vergleihung ver Nagethiergerippe, und ſodann all- 
gemeine Bemerkungen über die äußern Einflüffe auf die organifche 
Entwidelung ver Thiere. Wir haben fie oben bei umjerer flüchtigen Dar- 
ftellung treulich genußt, aber lange nicht erfchöpft, und fügen nur nod 
folgende Refultate hinzu. 

Eine innere und urſprüngliche Gemeinfchaft aller Organifation liegt 
zum Grunde; die BVerfchievenheit ver Geftalten dagegen entfpringt aus 
ben nothwendigen Beziehungsverhälmifien zur Außenwelt, und man barf 
baher eine urſprüngliche, gleichzeitige Verfchievenheit und eine unaufhaltſam 
fortjchreitende Umbilvung mit Recht annehmen, um bie eben fo conftanten 
als abweichenden Erfcheinungen begreifen zu können. 

Ein beigelegter Schmustitel läßt uns vermutben, daß bier eine 
Abtheilung des Ganzen gemeint fey; eine Vorreve fpricht deutlich aus, 
daß nichts Ueberflüffiges aufgenommen, daß das Werk nicht über Gebühr 
und Vermögen ber Naturfreunde folle ausgedehnt werden — eine Zufage, 
die durch das bisher Geleiftete ſchon vollfommen erfüllt if. 

Nun aber finden wir biefer Sendung noch einige Drudhlätter bei» 
gelegt, welche allerbings voranzuſetzen find, indem wir berjelben zulegt 
erwähnen; fie enthalten die Debication an Ihro des Königs von Preußen 
Majeſtät. 

Hier iſt mit ſchuldigſtem Dank anerkannt, daß diefe Unternehmung 
vom Throne her ſich bedeutender Unterſtützung zu erfreuen habe, ohne 
welche ſie kaum denkbar geweſen wäre. Deßhalb vereinigen ſich denn 
auch alle Naturfreunde in ein ſolches danibares Anerkennen. Und wenn 
wir ſchon lobenswerth und nütlich finden, daß die Großen der Erbe das⸗ 
jenige, was ein Privatmann mit Neigung und Sorgfalt gefammelt, nicht 
zerſtreuen laſſen, fondern weislic zufammen gehalten dem Deffentlichen 
wibmen; wenn mit höchſtem Dank anerkannt werden muß, Anftalten 
gegründet zu fehen, wo die Talente erforfcht, die Fähigern gefördert umb 
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zum Zwede geführt werben können: fo ift e8 doch vielleicht am preis- 
würbigften, wenn eine vorkommende feltene Gelegenheit genugt wird; wenn 
bie Leiftumgen des Finzelnen, ver fein ganzes Leben mühſam, vielleicht 
oft mühfelig zubrachte, um das ihm eingeborene Talent auszubilden, um 
etwas als Einzelner zu fchaffen, was mehreren unmöglich geweſen wäre, 
gerade im rechten Augenblid ver kräftigen That Anerkennung finden; 
wenn ſogleich die höchſten Dbern und bie ihnen nachgefegten hoben 
Beamten die beneidenswerthe Pflicht ausüben, zur dringenden Zeit ben 
entſcheidenden Moment zu begünftigen und eine fchon im Beſchränkten ſo 
weit gebiehene Frucht mit einer allerfprießlichen Reife zu beglüden. 


_-- .—— —— — 


Die Lepaden. 
1823. 


Die tiefgefhöpften und fruchtreihen Mittheilungen des Herrn Dr. 
Carus find mir von dem größten Werthe; eine Region nach der andern 
des gränzenlofen Naturreiches, in welchem ich Zeit meines Lebens mehr 
im Glauben und Ahnen, als im Schauen und Wiffen mid) bewege, Flärt 
fi auf, und ich erblide, was ich im allgemeinen gedacht und gehofft, 
nunmehr im einzelnen, und gar manches über Denken und Hoffen. Hierin 
finde ih nun die größte Belohnung eines treuen Wirkens, und mid 
erheitert e8 gar öfters, wenn ich hie und ba erinnert werde an Einzeln 
heiten, die ich wie im Fluge wegfing und fie nieberlegte in Hoffnung, 
daß fie fih einmal irgendwo lebendig anfchliegen würden, und gerabe 
dieſe Hefte (zur Morphelogie) ſind geeignet derſelben nach und nach zu 
gedenken. 

Einige Betrachtungen über die Lepaden bringe ich dar, wie ich ſie in 
meinen Papieren angedeutet finde. 

Jede zweiſchalige Muſchel, die ſich in ihren Wänden von der übrigen 
Welt abſondert, ſehen wir billig als ein Individuum an: fo lebt fie, fo 
bewegt fie ſich allenfalls, fo nährt fie ſich, pflanzt fih fort, und fo wird 
fie werzehrt. Die Lepas anatifera, die fogenannte Entenmufchel, 
erinnert und gleich mit ihren zwei Hauptdeden an eine Bivalve; allein 
jehnell werden wir bebeutet, bier fey von einer Mehrheit die Rede: wir 
finden noch zwei Hülffchalen, nöthig um das vielglieverige Geſchöpf zu 
bedecken; wir fehen an der Stelle des Schloffes eine fünfte Schale, um 
dem Ganzen ridgratsweife Halt und Zufammenhang zu geben. Das 
hier Gefagte wird jevem deutlich, der Euviers Anatomie dieſes Geſchöpfs: 
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Memoires du Museum d’Histoire naturelle. Tom. II. p. 100, vor 
fih nimmt. 

Wir fehen aber hier Fein ifolirtes Weſen, fondern verbunden mit 
einem Stiele over Schlau, geſchickt fih irgendwo anzufaugen, deſſen 
unteres Ende ſich auspehnt wie ein Uterus, welche Hülle des wachſenden 
Lebendigen fich fogleich von außen mit unerläßlichen Schalveden zu hüten 
" geeignet ift. 

Auf der Haut diefes Schlauches alſo finden fih an regelmäßigen 
Stellen, die ſich auf die innere Geftalt, auf beftimmte Theile des Thieres 
Beziehen, präftabilite fünf Schalenpunfte, welche, ſobald fie in die Wirk. 
fichfeit eingetreten, ſich bis auf einen beftimmten Grab zu vergrößern nicht 
ablaffen. 

Hierüber würde mım eine noch fo lange Betrachtung ber Lepas 
anatifera uns nicht weiter aufflären, ba hingegen die Beſchauung einer 
andern Art, die zu mir unter dem Namen Lepas polliceps gelommen, 
in uns bie tiefften allgemeinften Ueberzeugungen erwedt. Hier ift nämlich, 
bei derſelben Hauptbilvung, die Haut des Schlauches nicht glatt, und 
etwa nur runzelig, wie bei jener, ſondern rauh, mit unzähligen Kleinen, 
erhabenen, fich berührenden, rundlichen Punkten dicht befüet. Wir aber 
nehmen uns die Freiheit zu behaupten, eine jede dieſer Kleinen Erhöhungen 
fey von der Natırr mit Fähigkeit begabt eine Schale zu bilden, und weil 
wir dieß denken, fo glauben wir es wirklich, bei mäßiger Vergrößerung, 
vor Augen zu ſehen. Diefe Punkte jedoch find nur Schalen in ber 
Möglichkeit, welche nicht wirklich werden, fo lange ver Schlauch fein an⸗ 
fäugliches natürliches Engenmaß behält. Sobald aber am untern Ende 
das wachſende Gefchöpf feine nächfte Umgebung ausbehnt, jo erhalten 
jogleih die möglichen Schalen einen Antrieb wirklich zu werben; bei 
Lepas anatifera in Regel und Zahl eingefchränft. 

Nun waltet zwar bei Lepas polliceps dieſes Gefeg immer noch vor, 
aber ohne Zahleinjchräntung: denn hinter den fünf Hauptpimften ber 
Schalenwerbung entftehen abermals eilige Nachſchalen, deren das innere 
wachſende Gefchöpf, bei Unzulänglichfeit und allzu früher Stodung ber 
Hauptſchalen, zu fernerer Hülfe des Zudeckens und Sichern bebarf. 

Hier bewundern wir die Gefchäftigfeit ver Natur, den Mangel der 
ausreichenden Kraft durch die Menge ver Thätigfeiten zu erfegen. Denn 
ba, wo bie fünf Hauptſchalen nicht bis an vie Verengerung reichen, 
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entfteben fogleih in allen buch ihr Zuſammenſtoßen gebilbeten Winkeln 
neue Schalreiben, die, ſtufenweiſe Feiner, zulett eine Art von winziger 
Perlenfhnur um die Gränze der Ausdehnung bilden, wo fobann aller 
Uebertritt aus der Möglichkeit in die Wirklichkeit durchaus verfagt ift. 

Wir erkennen daran, daß die Bedingung dieſes Schalwerdens ber 
freie Raum fey, welcher buch die Ausdehnung des untern Schlauchtheils 
entfteht; und bier, bei genauer Betrachtung, fcheint e8 als wenn jeber 
Schalpunkt ſich eile die nächften aufzuzehren, fich auf ihre Koften zu ver- 
größern, und zwar in dem Augenblick che fie zum Werben gelangen. 
Eine ſchon gewordene noch fo Heine Schale kann von einem heranfom- 
menden Nachbar nicht aufgefpeist werden; alles Gewordene fegt ſich mit 
einander ind Gleichgewicht. Und fo fieht man das in ber Entenmufcel 
regelmäßig gebundene, gefeßlihe Wahsthum in der andern zum freiern 
Nachrücken aufgefordert, wo mancher einzelne Punkt fo viel Befig und 
Raum fih anmaßt, als er nur gewinnen Tann. 

So viel aber ift auch bei diefem Naturproduct mit Bewunderung zu 
bemerfen, daß felbft die gewiffermaßen aufgelöste Negel doch im Ganzen 
feine Verwirrung zur Folge hat, fondern daß bie in Lepas anatifera 
fo löblich und gefetlich entfchievenen Hauptpunkte des Werdens und Wir 
fens ſich auch im polliceps genau nachweiſen laffen, nur daß man ſodann 
oberwärts von Stelle zu Stelle Heine Welten fieht, vie fich gegen einander 
ausdehnen, ohne hindern zu können, daß nach ihnen ſich ihres Gleichen, 
obgleich beengt und im geringern Maßſtabe, bilden und entwideln. 

Wer das Glück hätte dieſe Gefchöpfe im Augenblid, wenn das 
Ende des Schlauches fih ausdehnt und tie Schalenmwerbung beginnt, 
mofroffopifch zu betrachten, dem müßte eins der berrlichften Schaufpiele 
werben, die der Naturfreund fich wünfchen kann. Da ich nach meiner 
Art zu forjchen, zu wiffen und zu genießen mich nur an Symbole halten 
darf, fo gehören dieſe Gefchöpfe zu den Heiligthümern, welche fetifchartig 
immer vor mir ftehen und burd ihr feltiames Gebilde die nady dem 
Regellofen ftrebenve, ſich felbft immer regelnde und fo im Kleinſten wie 
im Größten durchaus gott» und menfchenähnliche Natur ſinnlich vergegen⸗ 
wärtigen, 
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Betradhtungen über eine Sammlung Tranthaften 
Elfenbeins. 


1738. 


Für die pathologifche Knochenlehre find die Wirkungen der Natur in 
den Klephantenzähnen merkwürdig, wenn bleierne ober eiferne Kugeln in 
dieſelben gebrungen find und bie Thiere fich hernach, längere oder kürzere 
Zeit, noch am Leben erhalten haben. Die Sammlung, die vor und liegt, 
giebt Gelegenheit zu verſchiedenen Betrachtungen, bie ich, ohne weitere 
Borbereitung, mittheile und das Allgemeinere, was etiwa zu fagen wäre, 
bis zum Schluß verfpare. 

Nr. 1. Hier fieht man auf der Oberfläche des Zahns die Zer- 
ſchmetternng, weldye die nicht tief eingebrungene eiferne Kugel verurſacht 
hat. Bielleicht lebte da® Thier zu kurz, als daß die Natur den Schaben 
wieder ergänzen und die äußere Verlegung völlig hätte zufchließen können, 
welche fie fonft jederzeit zu bewirken fcheint, wenn die Kugel tief genug 
eingeſenkt ifl. 

Nr. 2. Ein merkwürdiges Stud! Eine Bleikugel ift in den Zahn 
eingebrungen und die Natur hat bie Zerftdrung, die auf der Oberfläche 
angerichtet worden, beinahe wieder geheilt. Wir bemerken, daß um bie 
Kugel herum eine Veränderung der Knochenmaſſe vorgeht; es ſcheint eine 
Art von Gerinnung zu feyn, von Trennung folder Theile, welche, innig 
zuſammen verbunden, das Elfenbein organifch bilven. Diefes Phänomen 
ſehen wir noch bentliher an 

Nr. 3, wo eine bräunliche Maſſe, welche vircchfcheinenver ift als das 
Elfenbein, ſich um bie Kngel herum angefchloffen bat. 

Diefe Gerinnung aber ſcheint nicht allein ummnittelbar um den fremben 
Körper herum vorzugehen; wir können bei Nr. 2 und 3 auch in einiger 
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Entfernung davon und ohne anfcheinenben Zuſammenhang mit bem 
Hauptſitze der Krankheit ſolche durchſcheinende Punkte bemerken, welche 
wie eine geronnene, ftodenve, geſchiedene Materie ausfehen; eim Phi 
nomen, das wir bei 

Nr. 4 noch näher kennen lernen, wo ſich ſolche Bunkte in den Faſern 
des Elfenbeins der Ränge nad) erzeugt haben. Man fieht deutlich, daß 
die durchſcheinende Materie körnig und in ſich nicht vollfemmen zuſammen⸗ 
hängend ſey. Das Elfenbein unmittelbar daran ift an manchen Orten 
bergeftalt verändert, daß es ein weißes, in das Milchige ziehendes An- 
ſehen hat, übrigens aber tft die ganze umgebende Elfenbeinmaffe ſchön 
und gefund. Schade daß dieſes Stüd zu Mein ift, und man nicht wiſſen 
kann wo bie Kugel gefeffen und auf welche Entfernung von der Kugel 
fich dieſe kranke Wirkung erftredt bat! 

Nr. 5 giebt und zur Betrachtung von einer andern Art Anlaß. 
Eine eiferne Kugel ift einige Linien tief in ben Zahn hineingebrungen; 
nach aufen zu ift die Wunde verwachfen, aber inwendig hat ſich bie 
Gerinnung weiter ausgebreitet. Die reine Natur des Elfenbeins ift meift 
‚zerftört; man glaubt eine Gerinnung abermals deutlich zu fehen, und es 
fcheint als wenn eine Art von Zerftörung des reinen Elfenbeins von 
gewiſſen Punkten aus vor ſich gehe, weldhe, indem fie ſich Freisartig ver 
breiten, endlich an andere Kreiſe ftoßen, welche auf gleiche Weife gewirkt 
worben find; und fo wirb ein größerer ober Tleinerer Raum auf eine 
krankhafte Weife besorganifirt. 

Nr. 6 zeigt ums dieſe vermuthete Operation beutlicher, wobei merk 
würdig ift, daß fih in dem Franken Umfange auch Höhlungen befinden, 
welche zum Theil mit einem feinen Häutchen überzogen find. Diefe zeigen 
ſich noch ſtärker bei 

Nr. 7, wo die innerhalb des zerftörten Theils entftandenen Höhlen 
fih wieder mit feinen Knochenwärzchen anzufüllen fcheinen. 

Haben wir nun bisher die krankhafte Wirkung ber verletten Knochen⸗ 
ftelle bemerkt, fo betrachten wir ferner die Gegenwirkung des gefunden 
Ganzen. Schon bei Nr. 5 Tieß ſich an einigen Stellen eine Abfonberung 
des Franken Theiles vom gefunden bemerken; Nr. 6 zeigt uns biefelbe 
nod deutlicher, Nr. 7 hingegen unwiderſprechlich; denn nicht allein ſehen 
wir an Einer Seite die nahe Ablöfung des kranken Theiles von dem 
daran ftoßenden gefunden, ſondern bie mit einem Stern bezeichnete convere 
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Fläche ift offenbar nicht durch einen Sägejchnitt von dem Zahn, in 
welchem fie fich befand, getrennt worben, fondern die Natur felbft bat 
fie abgelöst. Nr. 8 beftätigt alles worhergefagte noch mehr, indem ber 
kranke Theil von dem gefunden vergeftalt abgelöst ift, daß er bin und 
wieder gefchoben werben kann und alfo feine wöllige Abgeſtorbenheit allem 
Zweifel entzieht. 

Aus dem was bisher bemerkt worden, glauben wir alſo folgern zu 
können, daß die durch den fremden Körper im geſunden Zahn bewirkte 
Unordnung eine Stockung und Gerinnung ber Säfte hervorbringe, welche 
ſich allmählig ſowohl gegen die Seite, beſonders aber der Länge nach 
verbreitet. Von der Hauptſtockung ſowohl als auch von den entfernteren 
einzelnen Stockungspunkten wird zuletzt ein zuſammenhängender krankhafter 
Raum gebildet, welcher aus vielen concentriſchen Stockungskreiſen und 
zuletzt ſogar aus untermiſchten Höhlungen beſteht, anſtatt daß das geſunde 
Elfenbein aus einer ſchönen, meiſt gleichen, der Länge nach ſehr dicht 
organiſirten Knochenmaſſe gebildet iſt. 

Der krankhafte Theil zeigt ferner nach den Erfahrungen, die vor 
ung liegen, feine Wirkungen nur auf eine gewiſſe Weite; die Querdurch⸗ 
ſchnitte der drei Hauptpräparate Nr. 6, 7, 8 find ſich der Breite nad) 
ziemlich gleich; wie weit fie fih in bie Länge erſtreckten läßt fich nicht 
fagen; genug der geſunde Theil behauptet feine Rechte und ſchränkt zuletzt 
den kranken ein, der fih nun theils im ſich felbft zu verzehren, theils 
durch den Einfluß des gefunden Theils fich langfam wieder anzuhäufen, 
jedoch immer ein frember und abgefonverter Körper zu bleiben fcheint, 
wobei merfwärbig ift, daß dieſe Knochenkrankheit nicht nach außen zu 
wirft und, wie man erwarten konnte, Feine unregelmäßigen Auswüchſe 
auf die Oberfläche des Zahns hinaustreibt, fo nahe ſich auch bie Kugel 
darunter befinden mag. 

Hierbei bemerke ich noch, daß die Nr. 1 mit einem Stern bezeichnete 
Stelle eine nicht gar tiefe Verlegung des Zahns von einer eifernen Kugel 
zu feyn foheint, welche aber gar Feine krankhaften Folgen gehabt hat, 
md es läßt ſich vermuthen, daß ein auf feiner Oberfläche verletter Zahn 
feinem weitern Uebel ausgefegt ſey. 

Hiervon kann man fi bis zur Gewißheit überzeugen, wenn man 
einen ganzen Zahn anfieht, deſſen worberes Ende bei Lebzeiten des Thiers 
durch Gebrauch abgenutzt worden. Ein folder ift auf dem großherzoglichen 
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Mufeum beſindlich. Mean fieht an der Spite die obern Schalen abge 
rieben und abgeftoßen, wobei die untern fih in einem ganz gefunben 
Zuftande befinden, ja em eben fo glattes und gefundes Anfehen zeigen 
als die welche beftimmt waren fie zu bebeden. 

Nach diefem allem fey es vergönnt noch einige Betrachtungen nad- 
zubringen. 

Der Elepbantenzahn ift im Anfange eine dünne und hohle Scheibe, 
bie indem fie an Wachsthum zunimmt, ſich fowohl in= als auswendig 
mit mehreren Lamellen überfleivet, welche anfangs blätterig über einander 
liegen, zuletzt aber als ein fetes Elfenbein zufammen verbunden werben. 
Diefe der Länge nach gerichtete Organifation zeigt ums die Urſache, 
warum die krankhafte Wirkung eines Theiles leichter und ftärfer ber 
Länge nach wirkt, indem fie nur die Richtung ber ehemaligen, nımmehr 
verwachfenen Lamellen zu nehmen braucht. 

Was die Wirkung einer kranfhaften Stelle nad) der Seite zu betrifft, 
babe ich die Vermuthung, daß hier eine Aufblähung und Ausdehnung 
vor fi) gehe, woburd die nächſt anftoßenden Theile des gefunden Elfen 
beins zufammengebrüct werden, jo daß fogar ein leerer Kaum entfteht, 
den wir an unfern Präparaten in Höhlen vertheilt erbliden. Die ovalen 
Querdurchſchnitte der Franken Stelle, die erft gedachten Höhlen, bie 
krumme Richtung der anftogenden gefunden Lamellen bei Nr. 7 machen 
mir diefe Meinung wahrſcheinlich, und wer bie große Elaſticität bes 
Eifenbeins bedenkt, fo wie deſſen Einfchwinden, wenn es trodnet, ber 
wird ein ſolches Zuſammen⸗ ober, wenn man will, Auseinanderbräden 
deſſelben nicht für ummöglich halten, beſonders ta eine unregelmäßig und 
krankhaft arbeitende Natur in organifchen Körpern noch weit ftärkere und 
gewaltfamere Wirkungen zeigt. 

Wir wenden uns nun zu einem alle, welchen näher zu beobachten 
auch einige interefjante Präparate vor uns liegen. Es kann nämlich ge- 
fhehen, daß eine Kugel in ven hintern ſchwachen und hohlen Theil des 
* Zahnes bringt; dann entfteht nicht allein eine ähnliche Stodung und Ge 
rinnung, ſondern weil der dadurch erregte, eben ſchon wahrjcheinlich ge- 
machte krankhafte Drang kein Hinverniß findet, bilvet ſich nach innen zu 
ein Knochenauswuchs, welcher vermuthlich größer wird, je längere Zeit 
bie Natur zur dieſer Operation fih nehmen Tann. 

Nr. 9 ift ein fchönes BVeifpiel, wo eine Bleilugel an dem Rande 
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einer Zahnhöhle hängen geblieben und nad und nad) mit einem ziten- 
förmigen Aus» und Umwuchs umzogen worben. 

Nr. 10 md Nr. 11 geben uns hierüber eine fernere Belehrung. 
Beide Stüde gehören zufammen. Un ver Structur der äußern Geite 
bemerkt man, daß fie von einem Theile des Zahns abgefchnitten find, 
ber in der obern Kinnlade gefefien hat; nad) außen ift ein ſchieferig 
zigenhafter geringer Knochenauswuchs bemerklich, ver deſto flärfer nad) 
umen ift, wo fidh eine große Zite mit vielen Heinen zeigt, die im Durch— 
ſchnitt jenes geronnene, maferartige Anfehen hat, das wir ſchon Kennen. 

Merkwürdig ift auch bier, daß diefe Knochenkrankheit nach ver innern 
Höhlung fo ftart und nad) ver äußern Fläche fo wenig gewirkt hat, fo 
wie wir fhon an Nr. 2 und 5 bemerken konnten, daß die Franfhafte 
Beränderung nicht nach außen arbeitet, vielmehr die Verlegung der Ober: 
fläche des Zahns durch die Natur gleich wieder zugefchloffen und geheilt wird. 

Db die Kugel noch innerhalb der Zite fih befinde, oder ob dieſer 
Knochenauswuchs auf eine andere Art von Beſchädigung erfolgt fen, 
getraue ich mir nicht fogleich zu beftimmen. Auf alle Fälle war es ber 
Zahn eines alten Elephanten und die Beſchädigung daran gleichfalls ſehr 
alt. Es Iaffen ſich noch unterrichtenve Bergleihungen zwiſchen biefem 
franfhaften Auswuchſe und zwifchen ven Tranfhaften Stellen, die inner 
halb des Zahns ohne Raum entftehen, bei näherer Beſchauung anftellen. 

Nr. 12. Ein Stüd, woran gleichfalls fowohl die äußere Fläche 
des Zahns als die innere nad ver Höhlung zu fihtbar find. Auch ift 
e8 wegen der deutlichen Rinde, welche ven Zahu von außen zu umziehen 
ſcheint, wegen verſchiedener geronnenen Stellen und fonft geftörter Orga- 
nifation merkwürdig, und dient zugleich zu einem Beleg verfchiedener 
bemerkter Fälle. 

Nr. 13 ift ein Stüd, deſſen Erfcheinungen fih an bie vorigen nicht 
anſchließen. Es fieht aus als wenn ein Zahn der Länge nad) durch ein 
fpige8 Inftrument verwundet worben wäre, und fo eine geftörte, con- 
centrifch-blätterige, fehr feine, ſpröde Knochenorganiſation entſtanden fey. 
Vielleicht geben künftig andere ähnliche Eremplare dem gegenmärtigen 
mehr Licht. 

Ueberhaupt thäte man wohl, die Sammlung wo möglich nod zu 
erweitern, um durch eine größere Anzahl von Fällen die genauere Beur⸗ 
theilung der vorliegenden möglich, zu machen. 
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Borgemelvete Sammlung verehrte ich meinem freunpfchaftlichen Lehrer, 
veffen böchftmerfwürbige anatomische Sammlung eine foldhe Gabe nicht 
verſchmähte; hoffentlich findet fie ſich noch in dem Loder'ſchen Cabinet zu 
Moskau, und ich erlaube mir noch einige Betrachtungen über vie darin 
erwähnten Gegenftänbe. 

Ueberließ ih num ſchon einem Manne, dem ich fo viel verpflichtet 
wer, fehr gern eine folche freundliche Gabe, fo hoffte ich doch nach und 
nad mir eine Ähnliche Sammlung wieber herzuftellen, wie ich fie, freilich 
in mehreren Jahren, doch mit einiger Leichtigkeit zufammengebracht hatte, 
Dieß wollte mir nun aber keineswegs gelingen. In Nürnberg pflegten 
die Kammmacher, wenn fie mit ihrer Säge auf eine ſolche Kugel gerie 
then, berfelben auszuweichen und ein bebeutendes Stüd ihres koſtbaren 
Elfenbeins aufzuopfern; dieſes Tegten fie jedoch zurüd und überließen es 
dem Naturfreunde um ein Billiges. Allein nunmehr war mir weder bort 
noch fonft wo dergleichen aufzutreiben möglich, wozu denn aud) das fel- 
tener geworbene Elfenbeindrechſeln und das Arbeiten in dieſem Material 
überhaupt Urfache ſeyn mochte. 

Als ich aber in alten Reiſebeſchreibungen vie wilde und ungefchidte 
Art las, wie Elephanten zufammengetrieben, mit einem Regen von Kugeln 
überjchüttet, die erlegten ihrer Zähne beraubt, andere verwundete, verletzte 
jedoch wieber in Freiheit gelaffen wurden, fo fiel mir ein, ob nicht jene 
Elephantenzähne, die eine fo reihlihe Ausbeute von krankhaftem Eifen- 
bein gegeben, ſich aus der wilden, wüften Jagd berfchreiben möchten, 
‘aus Zeiten wo ven Thieren gegönnt war beſchädigte Glieder lange Jahre 
hindurch zu heilen, und ob nicht in neueren Zeiten eine Elügere, worfid- 
tigere Jagd geübt worden, um biefe mächtigen Geſchöpfe zu erlegen und 
zum Nutzen zu bringen, welches bei einer täglichen Berbeflerung ber 
Feuerröhre gar wohl zu erwarten ftand. 

Diefem Gedanken will ich Feinen größern Werth geben, indem er 
mir nur gelegentlich beigegangen; audy babe ich nach wieverholt vergeb- 
liher Nachforſchung kaum verfucht dergleichen Eremplare aufzufpüren, 
und denke nım wieder daran, ba ich vorſtehendes Verzeichniß unter meinen 
älteren Bapieren finde, und ſolches ver Aufmerkſamkeit der Naturforicher 
und Sammler nit unwürbig halte. . 
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Einleitung. 


1. 

Gegen die Reize ver Farben, welche über die range ſichtbare Natur 
ausgebreitet find, werben nur wenig Menfchen 1.::mpfinblich bleiben. 
Auch ohne Bezug auf Geftalt find diefe Erfheinungen tem Auge gefällig, , 
und machen an ımd für ſich einen vergnügenden Einbruck. Wir fehen 
das einfache Grün einer frifchgemähten Wiefe mit Zufriedenheit, ob es 
gleih nur eine unbebeutende Fläche ift, und ein Walp thut in einiger 
Entfernung fchon als große enfbenige Maffe unferm Auge wobl 


Reizender als dieſes mlhemein, grüne Gewand, in weiches fi die 
ganze vegetabiliiche Natur gewöhnlich kleidet, find jene entjchiebeneren 
Farben, womit fie fi) in ven Stunden ihrer Hochzeitfeier ſchmückt. Sie 
tritt ans ihrer alltäglichen Gleichgültigleit hervor, und zeigt endlich was 
fie lange vorbereitet, unferm Auge. Sie wirkt auf einmal, ſchuell, zu 
dem größten Zwede. Die Dauer künftiger Gefchlechter wird entſchieden, 
und wir fehen in biefem Augenblide vie fchönften und munterften Blumen 
und Wlüthen. 

3. . 

Wie angenehm beleben bimte und gefchedte Thiere die Wälder und 
die Wiefen! Wie ziert der Schmetterling die Staude, ber Vogel ben 
Baum! Ein Schaufpiel, das wir Norbländer freilich nur ans Erzählungen 
kennen. Wir ftaunen als hörten wir ein Mährchen, wenn ber entzüdte 
Reiſende uns von einem Palmenwalde fpricht, auf den ſich ein Flug ber 
größten und bunteften Papageien nieverläßt und zwiſchen feinen dunkeln 
Aeſten fich wiegt. 
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4. 

Chen fo wird e8 und, wenn wir eine Zeit lang in dem fchönen 
Italien gelebt, ein Mähren, wenn wir und erinnern, wie harmoniſch 
dort der Himmel fi) mit der Erbe verbindet und feinen lebhaften Glanz 
über fie verbreitet. Er zeigt und meift ein reines tiefes Blau; die auf 
und untergehende Sonne giebt uns einen Begriff vom höchſten Roth bis 
zum lichteften Gelb; leichte hin und wieder ziehende Wolfen färben ſich 
mannichfaltig, und die Farben des himmlifchen Gewölbes theilen fi auf 
bie angenehmfte Art dem Boden mit, auf dem wir ftehen. Eine blaue 
Gerne zeigt uns den lieblichſten Uebergang des Himmels zur Erde, und 
durch einen verbreiteten reinen Duft ſchwebt ein lebhafter Glanz in tau⸗ 
ſendfachen Spielungen über der Gegend. Ein angenehmes Blau färbt 
felbft die nächſten Schatten; der Abglanz der Sonne entzüdt und von 
Blättern und Zweigen, indeß der reine Himmel fih im Wafler zu 
unfern Füßen fpiegelt. Alles was umfer Auge überfieht, ift fo harmoniſch 
gefärbt, fo Har, fo deutlich, und wir vergefien faft, daß auch Licht und 
Schatten in diefem Bilde ſey. Nur felten werben wir in unfern Gegenven 
an jene paradieſiſchen Augenblide erinnert, und ich laſſe einen Vorhang 
über dieſes Gemälbe fallen, damit es uns nicht an ruhiger Betrachtung 
flöre, die wir nunmehr anzuftellen gebenten. 

b. i 

Wenn wir bie Körper, aus denen bie Welt befteht, im Bezuge auf 
Farben betrachten, fo können wir leicht bemerken, daß dieſe zarten Er 
ſcheinungen, bie bei gewiffen Veränderungen des Körpers fo leicht ent 
ftehen und verſchwinden, nicht etwa zufällig find, ſondern von beftändigen 
Gefegen abhängen. Gewifle Farben find gewiffen Gefchöpfen eigen, und 
jeve Veränverung ber äußerlichen Erſcheinung läßt uns auf eine inmere 
wefentliche Veränderung fliegen. Die Roſe verbleiht, indem fie ver- 
blüht, und die bunte Farbe des Waldes verfündigt und die raube 
Jahreszeit. | 

6. 

Bon biefen Erfahrungen geleitet, fchließen wir, daß es nit anbern 
Wirkungen der Natur eben fo befchaffen fey. Indem wir ben Himmel 
blau fehen, fchreiben wir der Luft eine blaue Eigenjchaft zu und nehmen 
an, ba wir biefe alsdann erft gewahr werben, wann wir eine große 
Luftmaffe vor uns haben. Wir erklären auch die blaue Farbe ver Berge 
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auf dieſe Weife, ob wir gleich bei näherer Aufmerkſamkeit Leicht bemerken, 
dag wir mit biefer Erflärung nicht auslangen; denn wäre fie richtig, fo 
müßten bie entfernteften Berge am tumlelblaueften erfcheinen, weil fid 
zwiſchen und und ihnen die größte Luftmaſſe befinde. Wir bemerken 
aber gerade das Gegentheil; denn nur in einer gewiffen Entfernung er 
fcheinen die Berge im fchönen hohen Blau, da bie entfernteren immer 
heller werben und fich zuletzt ind Weißliche verlieren. 


7. 

Eine andere Lufterfcheinung giebt uns noch mehr zu venfen. Es 
verbreitet ein Gewitter über bie Gegend einen traurigen Schleier, bie 
Sonne beſcheint ihn, uud es bildet fih in dieſem Augenblid ein Kreis _ 
der angenehmften und lebhafteften Farben. Diefe Erfcheinung ift fo 
wunderbar erfreulich an fich felbft und fo tröftlih in dem Augenblide, 
daß jugendlich empfindende Völfer eine nieverfteigende Botſchaft der Gott- 
heit, ein Zeichen des gefchloffenen Friedensbundes zwiſchen Göttern und 
Menſchen darin zu erfennen glaubten. 


8. 

Die beftändigen Farben dieſer Exrfcheinung und ähnlicher Phänomene 
faffen uns ein ſehr einfaches und beſtändiges Gefeg vermuthen, das auch 
zum Grunde anderer Phänomene zu liegen ſcheint. Schon das Kind 
findet in der Seifenblafe ein buntes Spielwerk, und den Knaben blenbet 
die glänzende Sarbenerfcheinung, wenn er durch ein befonbers gefchliffenes 
Glas die Welt anfieht. Der Jüngling beobachtet, vergleicht, zählt und 
findet, daß fi die unenbliche Abweichung ver Farbenharmonie in einem 
flemen Kreife nahe beifammen überſehen laſſe; und damit es ja am 
Gegenſatze nicht fehle, fo werben dieſe Farben, die bisher fo angenehm 
waren, fo mandye Ergöglichleit gewährten, dem Manne in dem Augen» 
blicke hinderlich und verdrießlich, wenn er fich entfernte Gegenftände durch 
Hulfe Fünftlicher Gläfer näher bringen und die leuchtenden Körper, die 
in dem unendlichen Raume georbnet find, genauer beobachten will. 


9, 

Bon dieſen ſchönen, und wie gefagt, unter gewiffen Umftänden un⸗ 
bequemen Erſcheinungen find feit den älteften Zeiten nachdenkende Men⸗ 
fhen gereizt worden fie theils genauer zu beobachten, theils fie durch 
känftliche Verſuche unter verfchievenen Umftänden zu wieverholen, ihrer 


294 


Urſache umb ihren Verhäliniſſen näher zu bringen. Die Gefchichte ber 

Optik lehrt ums, wie langfam es damit zuging. 
10. 

Gevermann weiß, daß vor mehr als hundert Yahren ein tieffinniger 
Mann fi mit dieſer Materie befchäftigte, mancherlei Erfahrungen an- 
ftellte, ein Lehrgebäube gleichfam als eine Vefte mitten im Felde viefer 
Wiſſenſchaft errichtete, und durch eine mächtige Schule feine Nachfolger 
nöthigte ſich an dieſe Partei anzufchließen, wenn fie nicht beforgen 
wollten ganz und gar verbrängt zu werben. 

11. 

Indeſſen hat es doch dieſer Lehre nicht an Widerſachern gefehlt, und 
- €8 ſteht von Zeit zu Zeit einer und ber andere wieder auf, obgleich bie 
meiften, gleich als hätten fie vermegen bie Rabe bes Bundes angerährt, 
ans der Reihe ver Lebendigen verſchwinden. 

12. 

Deffemmgeachtet kann man fi nicht Täugnen, daß große und wichtige 
Einwendungen gegen das Newton'ſche Syftem gemacht worden. Ob fie 
wiverlegt find, bleibt noch eine Frage; denn wer wäre ftolz genug, in 
einer fo verwidelten Sache fih zum Richter aufzumerfen? 

13. . 

Es würde ſogar verwegen ſeyn fich in jenen Streit zu mifchen, 
wenn nicht derjenige, ber in dieſer Wiſſenſchaft einige Vorfchritte machen 
will, zu feiner eigenen Belehrung die angefochtenen Punkte unterfuchen 
müßte. Diefes wird ſchwer, weil die Verfuche verwidelt und befchwerlich 
nachzumachen find, weil die Theorie abftract ift und bie Anwendung 
berfelben ohne die genauefte Einficht in die höhere Rechenkunſt nicht beur- 
theilt werben Tann. 

14. 

Diefe Schwierigkeiten würben mich muthlos gemacht haben, wenn 
ich nicht bedacht hätte, daß reine Erfahrungen zum Fundament der ganzen 
Naturwiſſenſchaft liegen follten, daß man eine Reihe verfelben aufftellen 
könne, ohne auf irgend einen weitern Bezug Rüdficht zu nehmen; daß 
eine Theorie nur erft alsdann ſchätzenswerth fey, wenn fie alle Erfah: 
rungen unter ſich begreift und ber praftifchen Anwenbung berfelben zu 
Hälfe kommt; daß endlich die Berechnung felbft, wenn fie nicht, wie fo 
oft geſchehen it, vergebene Bemähung ſeyn foll, Tauf fidern Datis 
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fortarbeiten müffe. In viefer Meberzengung eutſchloß ich mich ben phyſila⸗ 

liſchen Theil der Lehre des Lichtes und der Warben ohne jeve andere 

NRädfiht vorzimehmen, und gleihfam für einen Augenblick zu fupponiren 

als wenn in bemfelben noch vieles zweifelhaft, noch vieles zu erfinden wäre. 
15. 


Meine Pflicht war daher, die belannten Berfuche aufs genauefte 
nochmals anzuftellen, fie zu analufiren, zu vergleichen und zu ordnen, 
woburd ich in den Fall kam neue Verſuche zu erfinden und die Reihe 
derſelben vollſtändiger zu machen. Da ic dem lebhaften Wunfche nicht 
widerſtehen Tonnte, wenigftens mein Vaterland auf biefe Wiflenfchaft 
anfmerkfamer zu fehen als es bisher geweien, fo babe ich geforgt, daß 
man fo leicht und bequem als möglich die Erfahrungen felbft anftellen 
könme, von denen bie Rebe ſeyn wird, und ich werde am Ende biejes 
Aufſatzes noch befonders von dem Gebrauche ver Kleinen Tafeln ſprechen, 
weldye zugleich ausgegeben werben. 

16. 

Wir haben in biefen Ietten Jahren eine Wiffenfchaft unglaublich 
erweitert gejehen, und fie erweitert fich zu unferer Freude und zu unferm 
Nutzen gleichfam noch jeven Tag: ich meine bie Chemie. Über welch ein 
allgemeines Beſtreben der fcharffichtigften Männer wirkt nicht in derſelben! 
Welche Mannichfaltigleit von Erfahrungen! welche genaue Unterfuchung 
ber Körper, auf vie man wirkt; welche fcharfe Prüfung der Inſtrumente, 
durch die man wirkt; welche methodiſche Fortſchritte, welche glüdliche 
Benutzung zufälliger Erſcheinungen; welche Kühnbeit in Hypotheſen, 
welche Lebhaftigleit in Beſtreitung derſelben; wie viele in dieſem Conflict 
beiden Parteien gleichſam abgedrungene Erfinduugen; welche unparteiiſche 
Benutzung desjenigen was durch allgemeine Bemühung nicht Einem, 
ſondern allen gehört! j 

17. 

Es wirb manden, ber ben Fleiß und die Sorgfalt kennt, mit 
weldyen die Optik ſchon durchgearbeitet worden, vielleicht ſonderbar vor⸗ 
lemmen, wenn ich dieſer Wiſſenſchaſt auch noch eine ſolche Epoche zu 
wäünfchen mid, unterfange. Wenn man ſich aber erinnert, wie oft ſich 
fheinbare Hypotheſen in ver Vorftellung der Menſchen feftfegten, ſich 
lange darin behaupteten, und nur durch ein ungeheures Uebergewicht von 
Erfahrungen endlich verbannt werben fonnten; wenn man weiß, wie leicht 
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eine flache bilvliche Borftellung von der Einbildungskraft aufgenommen 
wird und ber Menſch ſich fo gerne überrebet, er habe die wahren Ber- 
bältnifje mit dem Verftande gefaßt; wenn man bemerkt hat, wie behaglich 
er oft das zu begreifen glaubt, was er nur weiß; fo wird man, befon- 
ders in unferm Yahrzehnt, wo die verjährteften Rechte bezweifelt und 
angegriffen werben, verzeiblih finden, wenn jemand bie Documente unter- 
fucht, auf welche eine wichtige Theorie ihren Beſitz gegründet hat. 

18. 


Man wird e8 mir um fo mehr verzeihen, da ich zufälligerweife und 
durch - andere Wege in ven Kreis dieſer Wiflenfchaft gelangt Ein, ale 
biefenigen find durch bie man fi ihr gewöhnlich nähert. Durch ben 
Umgang mit Künftlern von Jugend auf und durch eigene Bemühungen 
wurde ich auf den wichtigen Theil der Malerfunft, auf bie Farben. 
gebung aufmerffam gemacht, befonders in ven legten Jahren, da bie 
Seele ein lebhaftes freudiges Bild der barmonifch farbigen Welt unter 
einem reinen glüdlichen Himmel empfing. Denn wenn jemand Urſache 
bat fih um die Wirkungen und Verhältniſſe ver Farben zu bekümmern. 
jo iſt e8 der Maler, der fie überall fuchen, überall finden, fie verfegen, 
verändern und abftufen muß; dahingegen ber Optiler feit langer Zeit 
beſchäftigt ift fie zu vwerbannen, feine Gläfer davon zu reinigen, und num 
feinen höchſten Endzweck erreicht hat, va das Meifterwerf ver bis auf 
einen hoben Grad farblofen Sehröhre in unfern Zeiten endlich gelungen if. 

19. 

Der bildende Künftler konnte von jener Theorie, woraus der Optiker 
bei feinen negativen Bemühungen die vorkommenden Erſcheinungen noch 
allenfalls erflärte, wenig Vortheil ziehen. Denn ob er gleich die bunten 
Varben des Prisma mit ben übrigen Beobachtern bewunderte und bie 
Harmonie derfelben empfand, fo blieb e8 ihm doch immer ein Näthfel, 
wie er fie über bie Gegenftände austheilen follte, die er nach gewiſſen 
Verhältniſſen gebildet und georbnet hatte. Ein großer Theil der Harmonie 
eines Gemälves beruht auf Licht und Schatten; aber das Verhältniß ber 
Farben zu Licht und Schatten war nicht fo leicht entvedt, und doch Tonnte 
jever Dialer bald einfehen, daß bloß durch Verbindung beider Harmonien 
jein Gemälde volllommen werben könne, und daß es nicht genug feh 
eine Farbe mit Schwarz oder Braun zu vermifchen, um fie zur Schatten- 
farbe zu machen. Mancherlei Berfuche bei einem von ber Natur glücklich 
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gebilveten Auge, Uebimg des Gefühle, Ueberlieferung und Beiſpiele großer 
Meifter brachten endlich die Künftler auf einen hohen Grad der Bortreff- 
fichleit, ob fie gleich die Regeln, wonach fie handelten, kaum mittheilen 
fonnten; und man kann fih in einer großen Gemälvefammlung über: 
zeugen, daß fait jeber Meiſter eine andere Art die Farben zu behandeln 
gehabt hat. 

20. 

Es iſt hier der Ort nicht, dieſe Materien weiter auszuführen und 
zu unterſuchen, welchen allgemeinen Geſetzen dieſe verſchiedenen Behand⸗ 
lungen unterworfen ſeyn könnten. Ich bemerke hier nur ein Hauptgeſetz, 
welches die Künftler entdeckten; ein ſolches das mit dem Geſetze des 
Lichtes und des Schattens gleichen Schritt hielt, und ſich an daſſelbe auf 
das innigſte anſchloß: es war das Geſetz der ſogenannten warmen und 
kalten Tinten. Man bemerkte, daß gewiſſe Farben neben einander 
geſtellt eben ſo einen großen Effect machten, als tiefer Schatten neben 
dem hellſten Lichte, und daß dieſe Farben eben ſo gut Abſtufungen erlitten, 
als der Schatten durch die Wiederſcheine. Ja es fand ſich, daß man bloß 
durch die Gegeneinanderſtellung der Farben gleichſam ohne Schatten ein 
ſehr volllommenes Gemälde hervorbringen könnte, wie uns noch jetzt 
reizende Bilder der größten Meiſter Beiſpiele geben. 

21. 

Mit allen dieſen Punkten, deren hier nur im Vorbeigehen gedacht 
wird, werden wir uns in der Folge mehr beſchäftigen, wenn wir erſt eine 
Reihe Erfahrungen durchgegangen ſind. Dieſes erſte gegenwärtige Stück 
wird die einfachſten prismatiſchen Verſuche enthalten, wenige, aber merk⸗ 
würdige Verſuche, die zwar nicht alle neu, aber doch nicht fo bekannt find, 
als fie es zu ſeyn verdienten. Es ſey mir erlaubt, ehe ich fie vortrage, 
das Allgemeinere voraus zu fchiden. 

22. 

Den Zuftand des Raums um uns, wenn wir mit offenen gefunden 
Augen keine Gegenftänbe erkliden, nennen wir die Finfternig. Wir denken 
fie abftract ohne Gegenftand als eine Berneinung; fie ift, wie bie Ruhe, 
den Müden willfonmen, ven Muntern unangenehm. 

23. 

Das Licht hingegen können wir uns niemal® in abstracto benfen, 
fondern wir werben es gewahr als die Wirkung emes beftimmten 
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- Gegenftandes, der fi in dem Raume befindet, und durch eben dieſe 
Wirkung andere Gegenftände fihtbar macht. 
24. 

Licht und Finſterniß führen einen beftänbigen Streit mit einander; 
Wirkung und Gegenwirkung beiver ift nicht zu verkennen. Mit ungeheurer 
Elafticität und Schnelligkeit eilt das Licht von der Sonne zur Erbe und 
verbrängt die Finfterniß; eben fo wirkt ein jedes fünftliche Licht in einem 
proportionirten Raume. Aber fobald dieſe unmittelbare Wirkung wieder‘ 
aufhört, zeigt die Finfterniß wieder ihre Gewalt und ftellt fi in Schatten, 
Dämmerung und Nacht fogleich wieder ber. 

25. 

Die Oberflächen der Körper, die uns fihtbar werden, haben außen 
ihren Eigenfchaften, welche wir durchs Gefühl erkennen, noch eine, melde 
dem Gefühl gewöhnlich nicht umterworfen ift; wir nennen diefe Eigenfchaft 
Farbe. Im diefem allgemeinen Sinne nennen wir Schwarz und Weiß fo 
gut al8 Blau, Gelb und Roth mit allen ihren Miſchungen eine Farbe. 
Wenn wir aber genauer aufmerfen, fo werden wir leicht finden, daß wit 

jene beiden erftern von den legtern abzufondern haben. 


26. 

Die Wirkung des Lichts auf ungefärbte Waffertropfen, welche ſich 
vor einem dunkeln Grunde befinden, zeigt uns eine Erfcheinung von Gelb, 
Blau und Roth mit verfchienenen Mifchungen; ein ungefärbtes prigma- 
tiſches Glas läßt uns ein ähnliches Phänomen an allen Gegenftänden 
erbliden. Diefe Farben, welche an ber Oberfläche ver Körper nicht 
“ bleibend find, ſondern nım unter gewiffen Umſtänden gejehen werben, 
möchte ih abfolute Farben nennen; die mit ihnen correfponbirenden 
Oberflächen farbige Körper. 

27. 

Wir bemerken, daß wir allen abfoluten Farben körperliche Repräfen- 
tanten ftellen können, welde, ob fie gleich nicht in dem Glanze wie jene 
erfcheinen, dennoch ſich ihnen in einem hoben Grabe nähern und eine 
gewiſſe Verwandtſchaft anzeigen. 

28. 

Sind dieſe farbigen Körper von der Art, daß ſie ihre Eigenſchaften 

ungefärbten ober anders gefärbten Körpern leicht mittheilen, ſo nenmen 
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wir fie färbende Körper, ober nad dem Borfchlage Herrn Hofraths 
Lichtenberg Pigmente, ' 
29. - 
Wie wir mm auf diefe Weife farbige Körper und Pigmente theils 
finden, theil® bereiten und mifchen Können, welche bie prismatifchen Farben 
fo ziemlich vepräfentiven, fo ift das reine Weiß dagegen ein Repräfentant 
des Lichts, das reine Schwarz ein Repräfentant der Yinfterniß, und in 
jenem Sinne, wie wir die prismatifche Erfcheinung farbig nennen, ift 
Weiß und Schwarz Feine Yarbe; aber es giebt fo gut ein weißes als 
ſchwarzes Pigment, mit welchem ſich dieſe Erfcheinung auf andere Körper 
übertragen läßt. 
“ 30 


Unter den eigentlich farbigen Exrfcheinungen find nur zwei, bie un 
einen ganz reinen Begriff geben, nämlich Gelb und Blau. Sie haben 
die beſondere Eigenſchaft, daß fie zufammen vermifcht eine britte Farbe 
berporbringen, die wir Grün nennen. 

0 31. 

Dagegen kennen wir die rothe Farbe nie in einem ganz reinen 
Zuſtande: denn wir finden, daß ſie ſich entweder zum Gelben oder zum 
Blauen himneigt. | 

32. 


Bon den übrigen Mifchungen und Abftufungen wird erft in ver Folge 
bie Rebe ſeyn können. 


I. 
Prismatiſche Erſcheinungen im allgemeinen. 


33. 

Das Prisma, ein Inſtrument, welches in den Morgenländern ſo 
hoch geachtet wird, daß ſich der chineſiſche Kaiſer den ausſchließenden 
Beſitz deſſelben, gleichſam als ein Majeſtätsrecht, vorbehält, deſſen wun⸗ 
derbare Erſcheinungen uns in der erſten Jugend auffallen, und in jedem 
Alter Verwunderung erregen, ein Inſtrument, auf dem beinahe allein die 


8 Serlebens Naturlehre, fünfte Auflage, ©. 318. 
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bisher angenommene Farbentheorie beruht, iſt der Gegenſtand, mit dem 
wir uns zuerſt beſchäftigen werden. 

34. 

Das Prisma iſt allgemein bekannt, und es iſt kaum nöthig zu ſagen, 
daß ſolches ein länglicher gläſerner Körper ſey, deſſen beide Endflächen 
aus gleichen, parallelſtehenden Triangeln gebildet find. Parallele Ränder 
gehen rechtwinkelig von den Winkeln beider Endflächen aus, verbinden 

dieſe Endflächen und bilden drei gleiche Seiten. 
35. 

Gewöhnlich find die Dreiecke, durch welche die Geſtalt des Prisma's 
beſtimmt wird, gleichſeitig, und folglich auch alle Winkel derſelben gleich, 
und jeder von ſechzig Graden. Es ſind dieſe zum Gebrauch ganz bequem 
und können bei unſern Verſuchen nicht entbehrt werden. Doch wird es 
auch nöthig ſeyn folche Prismen anzuwenden, deren Baſis ein gleich 
ſchenkeliger ſpitzwinkeliger Triangel, ungefähr von fünfzehn bis zwanzig 
Graden iſt. Rechtwinkelige und ſtumpfwinkelige Prismen laſſen wir 
vorerſt unberührt. o 

36. 

Wenn wir ein gewöhnliches gleichfeitiges Prisma vor die Augen 
nehmen, fo erſcheinen uns vie Gegenftände auf eine mannichfaltige Weiſe 
gefärbt, die Erſcheinung ift blendend und manden Augen ſchmerzhaft; 
ih muß daher wünfchen, daß diejenigen, welche an meinen Bemühungen 
Antheil nehmen möchten und nicht gewohnt find durchs Prisma zu fehen, 
zuexft ihr Auge daran üben, theil® um fih an vie Erſcheinung zu 
gewöhnen, theil® die Verwunderung, welche die Neuheit berfelben erregt, 
einigermaßen abzuftumpfen. Denn follen Berfuche methodifch angeftellt 
und in einer Reihe vorgetragen werben, fo ift ed nöthig, daß die Seele 
bes Beobachters aus der Zerftceuung fih fammle und von dem Staunen 
zur Betrachtung übergehe. 

37. 

Man nehme alfo zuerft das Prisma vor, betrachte durch daſſelbe die 
Gegenftände des Zimmers und der Landſchaft; man halte den Winkel, 
dur den man fieht, bald oberwärts bald unterwärts; man halte Das 
Prisma horizontal ober vertical — und man wirb immer biefelbigen 
Erfcheinungen wahrnehmen. Die Linien werben im gewiflen Sinne 
gebogen umd gefärbt feyn; fehmale, Heine Körper werben ganz farbig 
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erſcheinen, und gleihfam farbige Strahlen von ihnen ausfahren, man 
wird gelb, roth, grün, blau, violett und pfirfchblüth bald bier und ba 
erbliden; alle Farben werden harmoniren; man wird eine gewiffe Orbuumg 
wahrnehmen, chne fie genau beftimmen zu können, und ich wünſche, daß 
man biefe Erfcheinungen fo lange betrachte, bis man felbft ein Verlangen 
empfindet das Geſetz verfelben näher einzufehen, und fi aus dieſem 
glänzenden Labyrinthe herauszufinden. Alsdann erft wünſchte ich, daß 
man zu ben nachftehenden Verſuchen überginge, und ſich gefallen Tiefe 
der Demouftration mit Aufmerkſamkeit zu folgen und das, was erft Spiel 
war, zu einer ernfthaften Beſchäftigung zu machen. 


I. 
Befondere pridmatifche Verſuche. 


38. 

Ein durchſichtiger Körper Tann im allgemeinen Sinne prismatifch 
heißen, wenn zwei Flächen deſſelben in einem Winkel zufammen ‚laufen. 
Bir haben auch bei einem jeden Prisma nur auf diefen Winkel, welcher 
gewöhnlich der brechende Winkel genannt wird, zu fehen, und e8 kommen 
bei den Berfuchen, welche gegenwärtig angeftellt werden, nur zwei Flächen 
in Betracht, welche durch venfelben verbunden werden. Bei einem gleich 
winkeligen Prisma, deſſen drei Flächen gleich find, denken wir uns bie 
eine Fläche weg oder beveden fie mit einem ſchwarzen Papiere, um ung 
zu überzeugen, daß fie vorerft weiter keinen Einfluß bat. Wir ehren 
bei den folgenden Berfuchen ven brechenden Winkel unterwärts, und wenn 
wir auf dieſe Weife die Erfheinungen genau bemerkt haben, fo Türmen 
wir nachher denſelben hinaufwärts und auf beide Seiten Tehren und bie 
Reihe von Berfuchen wiederholen. 

' 39. 

Mit dem auf die angezeigte Weife gerichteten Prisma befchaut ber 
Beobachter nochmals zuerft alle Gegenftänbe, bie fich in feinem Gefichts- 
freife befinden. Ex wird überall bunte Farben erbliden, welche gleichjam 
den Regenbogen auf mannichfaltige Weife wiederholen. 

40. 
Er wird befonders tiefe Farben an horizontalen Rändern und Heinen 


Gegenſtãnden am lebhafteften wahrnehmen, indem von ihnen gleichjam 
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Strahlen ausfahren und fi aufwärts und nieberwärts erfireden. 

Horizontale Linien werben zugleich gefärbt und gebogen ſeyn; an verti» 

calen läßt fich keine Farbe bemerken, und nur bei genauer Beobachtung 

wird man finden, daß zwei verticale Parallellinien unterwärts fich ein 

wenig gegen einander zuneigen. - 
" 41. 

- Man betrachte den reinen blauen Himmel durchs Prisma, man 
wird denſelben blau jehen und nicht die mindefte Farbenſpielung an dem⸗ 
felben wahrnehmen. Ehen fo betrachte man reine einfürbige oder ſchwarze 
und weiße Flächen, und man wird fie, wenn das Prisma rein ift, kaum 
ein wenig dunkler als mit bloßen Augen jehen, übrigens aber gleichfalls 
feine Sarbenfpielung bemerken. 

42, 

Sobald an dem reinen blauen Himmel ſich nur das mindefte Wöllchen 
zeigt, fo wird man auch fogleich Farben erbliden. Ein Stern am Abent- 
bimmel wird fich fogleih als ein buntes Flämmchen, und jever bemerkliche 
Flecken auf irgend einer farbigen Fläche fogleih bunte Farben durchs 
Prisma zeigen. Eben bewegen ift der vorftehende Verfuch mit großer 
Borficht anzuftellen, weil eine ſchwarze und weiße, wie auch, jede gefärbte 
Fläche felten fo rein ift, daß nicht 3. B. in dem weißen Papiere ein 
Knötchen oder eine Faſer, an einer einförmigen Wand irgend eine Cr: 
hobenheit fi befinden follte, woburd eine geringe Veränderung von Licht 
und Schatten hervorgebracht wird, bei ver fogleich Farben fihtbar werben. 


43. 

Um ſich davon zu überzeugen, nehme man bie Karte Nr. 1 vors 
Prisma, und man wird fehen, wie die Yarben fi) an die wurmförmig 
gezogenen Linien anfchmiegen; man wird ein übereinftimmendes, aber ein 
verworrenes und zum Theil unbeutliches Warbenfpiel bemerken. 


44. 

Um ſogleich einen Schritt weiter zu gehen und ſich zu überzeugen, 
daß eine regelmäßige Abwechſelung von Licht und Schatten auch regel: 
mäßige Farben durchs Prisma Hervorbringe, fo betrachte man Nr. 2, 
worauf ſchwarze und weiße Bierede regelmäßig abwechſeln. Dan wird 
mit Vergnügen ein Biere wie das andere gefärbt ſehen, und es wirb 
noch mehr Aufmerkfamleit erregen, wenn man bie Karte vergeftalt nord 


303 


Prisma hält, daß die Seiten ber Vierede mit ber Achfe des Prisma’ 
parallel laufen. Dan wird durch die bloße veränderte Richtung ein ver- 
änbertes Farbenſpiel auf der Karte entfteben fehen. 

Man halte ferner die Karten Nr. 20 und 21 bergeftalt vors Prisma, 
daß die Linien parallel mit der Achſe laufen; man nehme Nr. 22 hori⸗ 
zontal, perpenvicular, bingonal vor das Glas, und man wird immer 
veränderte Farben erbliden, wenn gleich die Karten nur ſchwarze und 
weiße Ylächen zeigen, ja fogar wenn nur bie Richtung berfelben gegen 
das Prisma verändert wird. 

45. 

Um dieſe wunderbaren Erfheinungen näher zu analyfiren, nehmen 
wir die Karte Nr. 3 vor das Glas, und zwar fo, daß der weiße Streif 
berfelben parallel mit ver Achſe gerichtet fen; wir bemerken alsvann, 
wenn das Blatt ungefähr eine Elle vom Prisma entfernt fteht, einen 
reinen, wenig gebogenen Regenbogenftreifen, und zwar bie Farben völlig 
in ber Ordnung wie wir fie am Himmel gewahrt werben, oben roth, 
dann herunterwärts gelb, grün, blau, violett. Wir finden in gebadhter 
Entfernung den weißen Streifen ganz aufgehoben, gebogen, farbig und 
verbreitert. Die Karte Nr. 6 zeigt die Farbenordnung und Geftalt 
dieſer Erſcheinung. 

46. 

An die Stelle jener Karte nehmen wir bie folgende Nr. 5, und es 
wird uns in berfelben Lage der ſchwarze Streif eine ähnliche farbige . 
Erſcheinung zeigen; nur werben die Yarben an berfelben gewiſſermaßen 
umgelehrt ſeyn. Wir fehen zu umterft gelb, dann folgt hinaufwärts roth, 
fovann violett, fodann blau. Der ſchwarze Streif ift eben fo gut wie 
ber weiße gebogen, verbreitert und von ſtrahlenden Farben völlig aufge- 
hoben. Die Karte Nr. 7 zeigt ungefähr wie er ſich dem Auge darftellt. 


47. 

Wir haben bei ven vorigen Erperimenten gefehen, daß ſich die Ord⸗ 
mungen der Farben gewiffermaßen umkehren; wir müſſen dieſem Geſetze 
weiter uachfpüren. Wir nehmen deßwegen die Karte Nr. 7 vors Prisma, 
und zwar bergeftalt daß der ſchwarze Theil oben, der weiße Theil unten 
befindlich iſt; und wir werten fogleih an bem Rande zwiſchen beiden 
einen rothen und gelben Streifen exbliden, ohne dag ſich an dieſem Rande 
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eine Spur von Blau, Grün oder Violett finden Tiefe. Die Karte Nr. 8 
zeigt uns diefen farbigen Rand gemalt. 

48, 

Höchft merkwürdig ift e8 num, wenn wir die Karte Nr. 7° umkehren, 
bergeftalt daß das Schwarze unten und das Weiße ſich oben befindet: 
in diefem Uugenblide zeigt und das Prisma an dem Rande, ber uns 
vorhin gelb und roth erfchien, einen blauen und violetten Streifen, wie 

die Karte Nr. 9 denfelben zeigt. 
| 49. 

Beſonders auffallend ift e8, wenn wir die Karte Nro. 7 vergeftalt 
vors Prisma bringen, daß der Rand zwiſchen Schwarz und Weiß; vertical 
vor uns ſteht. Wir werben denſelben alsdann ungefärbt erbliden; wir 
dürfen aber nur mit der geringften Bewegung ihn hin und wieder neigen, 
fo werben wir bald roth, bald blau in dem Augenblicke ſehen, wenn das 
Schwarze oder das Weiße bald oben, bald unten fich befindet, Dieſe 
* Erfahrungen führen uns natürlich zu den folgenden Verſuchen. 

50 


Auf der Karte Nr. 10 find zwei ſchwarze und zwei weiße Bierede 
freuzweife angebracht, fo daß fih Schwarz und Weiß mechjelsweife über 
einander befindet. Die Wirkung des Prisma’s bleibt auch bier wie bei 
ven vorigen Beobachtungen ſich gleih, und wir fehen nunmehr bie ver- 
ſchiedenfarbigen Streifen neben einander auf Einer Linie, wie fie Nr. 11 
zeigt, und ber Begriff von dem Gegenfage wird uns immer einleuchtender. 

51. 

Um diefen völlig zur Klarheit zu bringen, nehmen wir bie Karte 
Nr. 3 wieder vors Prisma und halten fie vergeftalt, daß der darauf 
befinbliche weiße Streif vertical vor uns ſteht. Wir werben fogleich bie 
rothe und gelbe Farbe oben, die blaue und violette unten erblideh, und 
der Zwiſchenraum des Streifen wird weiß erfcheinen, fo wie e8 die 
Karte Nr. 12 angiebt. 

2. 

Betrachten wir auf eben die Weife die Karte Nr. 4, fo fehen wir 
die Erfcheinung abermals umgelehrt, indem an dem ſchwarzen Streifen 
das Blaue und Violette fih oben, das Roth und Gelbe ſich unten zeigt, 
und gleichfalls das Schwarze in der Mitte unverändert erfcheint. Nr. 13 
zeigt uns auch diefe Farben in ihrer Ordnung und Entfernung. 
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Il. 
Ueberficht und weitere Ausführung. 


53, - 

Das Prisma zeigt den Augen besjenigen ver durch baffelbe ſieht 
alle farbigen oder unfarbigen Flächen in vemfelben Zuſtande wie er fie 
mit dem bloßen Auge fieht, ohne weitere Veränderung als daß fie wegen 
Stärke und Düfterheit des Glafes ein wenig dunkler erfcheinen, welches 
aber auch ſchon der Tall bei gläfernen Tafeln ift. 

54. 

Das Prisma zeigt nur Yarben, da wo Licht und Schatten horizontal 
wechſeln; deßwegen zeigt e8 gewöhnlich an allen horizontalen Rändern 
Garben, weil kaum ein Rand zu denken ift, wo nicht auch Abweichung 
der Farbe oder des Lichts und des Schattens von einem Gegenftanbe 
zum andern eriftirt. 

(Ich merke hier zu mehrerer Deutlichleit an was erft in der Folge 
weiter ausgeführt werden kann, daß an den Rändern, wo farbige Gegen- 
fände an einander ftoßen, das Prisma gleichfalls die Farben nach dem 
bisherigen Geſetze zeigt, nämlich nur infofern als eine Farbe, die über 
der andern fteht, dunkler oder heller ift.) 

55. 

Das Prisma zeigt die Farben nicht auf einander folgend, fonbern 
einander entgegengeſetzt. Da auf dieſem Grimbfage alles beruht, fo ift 
e8 nothwendig die Verſuche, die wir fchon gejehen haben, in dieſer Rück⸗ 
fiht nochmals zu wieberholen. 

56. 

Wenn wir den Verſuch, welder ven horizontalen weißen Streifen 
ganz gefärbt und die fünf Farben in einer Folge zeigt, einen Augenblid 
bewundern, fo hilft uns doch bald bie alte Theorie, und wir lönnen uns 
diefen horizontalen Papierftreifen als eine Oeffnung eines Fenſterladens, 
als die Wirkung eines hereinfallenden, in die fünf ober fieben Farben 
gebrochenen Lichtftreifens vorftellen. Wenn wir aber ben ſchwarzen 
Streifen auf weiß Papier vor uns nehmen, fo verwundern wir und um 
defto mehr, da wir auch biefen fchwarzen Streifen völlig aufgehoben und 

Goethe, ſammtl. Werke. XVII 20 
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bie Finfterniß fowehl: als das Picht in Farben verwandelt fehen. Ich 
babe faft einen jeven, ver dieſe letzte Erfahrung zum erftenmal machte, 
über dieſe beiden Verſuche erftaunt geſehen; ich habe die vergeblichen 
Bemühungen gefehen das Phänomen aus der bisherigen ‘Theorie zu 
erflären. " 

57. 

Wir dürfen aber nım eben dieſe fehwarzen und weißen Streifen 
vertical halten und bie Verſuche des 8. 51 und 52 wieberholen, fo wird 
fih uns gleich das Räthſel auffchliegen. Wir fehen nämlich alsdann bie 
obern und untern Ränder völlig von einander getrennt, wir fehen ben 
Schwarzen und weißen Stab in ber Mitte und bemerken, daß bei jenen 
erften Berfuchen ter horizontale ſchwarze und weiße Stab nur bef- 
wegen ganz gefärbt war, meil er zu ſchmal ift und die farbigen Aus 
ſtrahlungen beider Ränder einander in ber Mitte des Stabes erreiden 
könuen. 


58. 

Da dieſe Strahlungen, wie hier nur im Vorbeigehen bemerkt werden 
kann, in der Nähe des Prisma's geringer ſind als in der Entfernung, ſo 
bringe man nur den horinzontalen weißen Streifen nahe ans Prisma, und 
man wird bie getrennten farbigen Ränder fo gut als in dem verticalen 
Zuftande, und das reine Weiß und Schwarz in der Mitte des Streifens 
erbliden, man entferne ihn darauf und man wird bald in vem Weißen 
das Gelbe, in dem Schwarzen das Violette herunterftrahlen und fowohl 
weiß als ſchwarz völlig aufgehoben fehen. Man entferne beide Karten 
noch weiter und man wird in der Mitte des weißen Streifens ein fchönes 
Bapageigrün erbliden, weil gelb und blau fi ftrahlend vermifcen. 
Eben fo werden wir in der Mitte des ſchwarzen Streifens in gedachter 
Entfernung ein fchönes Pfirfchblüth fehen, weil die Strahlungen des 
Bioletten und Rothen ſich mit einander vereinigen. Ich füge, zu noch 
größerer Deutlichleit, ein Schema hier bei, wie an gedachten Stellen die 
Farben fteben müffen. 


59, 
Geſetz der farbigen Ränder, wie foldhe durchs Prisma erfcheinen, 
wenn, wie bei allen bisherigen Berfuchen vorausgeſetzt wird, ber brechende 
Winkel unterwärts gelehrt ift. 


Schema 1. Schema 2. 
Weiß auf Schwarz Schwarz auf Weiß 
Roth Blau 
Gelb Biolett 
11T. 117 
Blau Roth 
Biolett Gelb. 


Iſt der Körper, an dem bie Ränder erfcheinen, breit genug, fo 
fonn der mit Fr r bezeichnete Raum eine proportionirliche Breite haben; 
ift der Körper ſchmal ober e8 vermehrt ſich die Strahlung durch Entfer- 
nung, fo entfteht an dem Orte, der mit FT r bezeichnet ift, in bem 
erften Falle grün, in dem andern pfirfhblüth, und das Schenna fieht 
alsdaun fo aus: 


Schema 3. Schema A. 
Weiß auf Schwarz Schwarz auf Weiß 
Roth Dlau 

Gelb Biolett 
Grün Pfirſchbluth 
Blau Roth 
Violett Gelb. 


Nur iſt in beiden Fällen zu bemerlen, daß bie Miſchungen grün 
und pfirfchbläth bei ſtarken Strahlungen vergeftalt präbominiren, daß fie bie 
Barben, woraus fie zufammengefeßt find, gänzlich aufheben ; doch wird dieſes 
erft in dem eigenen Kapitel von der Strahlung genauer ausgeflihrt werben. 

60. 

Da die bisher allgemein verbreiteten Prismen alle gleichfeitig find 
und ſehr ftarke Strahlungen hervorbringen, fo habe ich mich in meinem 
Bortrage darnach gerichtet, damit die Verſuche fogleich deſto allgemeiner 
angeftellt werben können; allein die ganze Demonftration zieht fi ins 
Kürzere zufammen und erhält fogleih ven hödften Grab won Evidenz, 
wenn man fehr fpige Prismen von 10 bis 15 Graben: gebraudt. Es 
zeigen fich alsdann die Farben viel reiner an den Rändern, felbft einer 
ſchmalen horizontalen Linie. 

61. 

So kann man z. B. bie beiden Karten Nr. 20 und 21 durch ein 

ſpitzwinkeliges Prisma anfehen, und man wirb ben feinen blauvioletten 
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und gelbrothen Streifen an allen entgegengeſetzten Rändern erblicken. 
Nimmt man dagegen ein gleichſeitiges Prisma, ſo geben beide Karten, 
die ſich nur durch die verſchiedenen Breiten der weißen und ſchwarzen 
Streifen unterſcheiden, zwei ganz verſchiedene Farbenſpiele, welche ſich 
aus den Schemen 3 und 4 und der ihnen beigefügten Bemerkung leicht 
erklären laſſen. Die Karte Nr. 21 erklärt ſich nach dem Schema Nr. 3 
Weiß auf Schwarz, und es zeigt foldhe in einer Entfernung von ungefähr 
2 Fuß Hochroth, Papageigrün, Violett; und es läßt ſich ein Punkt finden, 
wo man eben fo wenig Blau als Gelb bemerkt. Dagegen ift die Karte 
Nr. 20 als Schwarz auf Weiß anzufehen; fie zeigt in gedachter Entfernung 
Blau, Pfirſchblüth und Gelb, und es läßt fich gleichfalls eine Entfernung 
finden, wo man fein Hochroth und Fein Violett erblidt. 
62, 

Die Karte 19 zeigt und, wenn wir fie nahe genug and Prisma 
halten, an den: breiten Streifen noch Blau, Violett, Hochroth und Gelb, 
wenn an dem fehmälern Streifen das Hochroth ſchon durch das Biolett 
überwältigt und zu einem hellen Pfirfchblüth verändert ifl. Diefe Er⸗ 
fehrung zeigt ſich noch deutlicher, wenn man ben breiten Streif noch 
einmal fo breit macht, welches mit ein paar Pinſelſtrichen gefchehen kann, 
als worum ich die Liebhaber erſuche. Ein ähnlicher, ſehr auffallender 
Verſuch findet bei den Yenfterrahmen ftatt, vorausgefett daß man ben 
freien Himmel hinter ihnen fteht; der ſtarke Duerftab des Kreuzes wirb 
von obenherein blau, violett, hochroth und gelb erfcheinen, wenn bie 
Heinen Stäbe nur blau, violett und gelb find. 

63. 

Diefe Reihe von Erperimenten, deren eins fih an das andere an⸗ 
ſchließt, entwidelt die Phänomene ver Farben, wie fie ung durchs Prisma 
ericheinen, wenn die Ränder, an denen fie gefehen werden, entfchieven 
Schwarz auf Weiß find. Grau auf Schwarz, Weiß und Grau Täßt 
und zarte und ſonderbare Phänomene fehen, eben fo die übrigen Farben, 
gegen Schwarz und Weiß, gegen einander felbft gehalten und durchs Prisma 
‚ betrachtet. In dem nächſten Stüde biefer Beiträge werben auch dieſe 
Wirkungen umftänvlih ausgeführt werben, und es follte mir angenehm 
ſeyn, wenn die Sagacität des größten Theils meiner Lefer mir voreilte, 
ja wenn die wichtigften Punkte, die ich noch fpäter vorzutragen habe, von 
einigen entdeckt würben, ehe fie durch mich befannt werben; denn es Tiegt 
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in dem wenigen was fchon gefagt ift, in biefen geringen, einem Spiel 
werk ähnlich fehenden Tafeln der Grund mander fchönen Folge und der 
Erklärung manches wichtigen Phänomens. Gegenwärtig kann ich. nur 
noh Einen Schritt weiter thun. 

64. 

Unfere bisherigen Berfuche befchäftigten fi nur mit gerablinigen 
Rändern, und e8 war nothiwenbig, um das Principum, wonach fie ge- 
fürbt erjcheinen, auf das einfachfte und faßlichſte parzuftellen. Wir können 
nunmehr, ohne Furcht und zu verwirren, und auch an gebogene Linien, 
an cirkelrunde Gegenftände wagen. 

65. 

Man nehme die Karte Nr. 19 nochmals zur Hand und halte fie in 
ber Diagonale vors Prisma dergeftalt, daß die Kreuze als Andreaskreuze 
erſcheinen; man wirb bie Farben in der Folge des vierten Schema’s er- 
bliden und alle Linien werben gefärbt erfcheinen. Es zeigen ſich alfo bier 
abermals alle Ränder farbig, fobald ſie nur im minbeften vom Perpen- 
dikel abweichen. Nimmt man bie Karte Nr. 23 nahe vors Prisma, fo 
findet man die Ränder des ſchwarzen und weißen Cirkels von oben her⸗ 
unter und von unten hinauf balbmondförmig nad den Schemen 1 und 2° 
gefärbt und das Schwarze und Weiße zeigt fi nocd in der Mitte, wie 
bie Karte Nr. 17 es angiebt. Der ſchwarze und weiße Kreis find 
beide ringsum gefärbt, aus eben ver Urſache, aus welcher ein Andreas⸗ 
kreuz ober ein weiß oder fchwarzes Viereck, deſſen Diagonale perpendicular 
vors Priema gehalten würde, ganz gefärbt erjcheinen muß, weil fie 
nämlich aus Linien beftehen, bie alle vom Perpendikel abweichen. Man 
wird dieſes Geſetz hier um fo deutlicher erbliden, als die farbigen Ränder 
der Cirkel zu beiden Seiten ſchmal find, hingegen der obere und untere 
jehr verbreitert erjcheinen; denn natlirlicherweife können vie Seitenränder 
als Perpendienlarlinien angefehen werben, die ſich grabmeife vem Horizont 
zuneigen und infofern immer mit vermehrter Strahlung erfcheinen. Man 
verfäume nicht auch diefe Karte vor allen Dingen mit dem ſpitzwinkeligen 
Prisma zu betrachten. 

66. 


Dean entferne fi ſodann von der Karte Nr. 23 ungefähr um 2 Fuß 
und betrachte fie Durch das gleichfeitige Prisma; man wird, wie ehemals 
bie ſchmalen Streifen, nunmehr auch viefe runden ſchwarzen und weißen 
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Bilder völlig gefärbt ſehen und zwar, wie ſolches die Karte Nr. 18 zeigt, 
nach dem Schema Nr. 3 und 4. Es fällt nunmehr dentlich in die Augen, 
daß der ſchwarze ſo gut als der weiße Gegenſtand durch die farbigen 
Ausſtrahlungen der Ränder uns völlig gefärbt erſcheint, und daß 
wir die Urſache dieſes Phänomens nirgends anders zu fuchen haben. 

67. 

Es muß uns bei der weißen, nah dem Schema Nr. 3 durchs 
Prisma veränderten und zugleich fehr in bie Länge gezogenen runden 
Figur das spectrum solis des Newton einfallen, und wir glauben einen 
Augenblid die Wirkung eines durch ein Loch un Fenſterladen gefpaltenen 
Lichtſtrahls zu erbliden; wenn wir aber gleich daneben einen Strahl ver 
Finſterniß annehmen und benfelben fo gut als das Licht in fünf ober 
fieben Farben fpulten müffen, fo fehen wir leicht, daß wir auf dem Wege 
find in große Berwirrungen zu gerathen. 

. 68. 

Ich habe noch einen weiten Weg zu machen, ehe ich an das Experi⸗ 
ment gelange, wo ein durch einen Yenfterladen in eine dunkle Kammer 
gewoorfener Lichtftrahl ein Phänomen zeigt, dem ähnlich, das wir auf 
unferer Karte erbliden. So viel aber leidet die Reihe der Demonftration 
bier anzuführen. 

69. 

Mean bringe eine cirkelrunde weiße Fläche, von meldher Größe man 
will, auf eine ſchwarze Tafel; man mwirb in einer ihrer Größe propor- 
tionieten Entfernung erft die Ränder farbig und dann den Kreis ganz 
‚gefärbt fehen. Wären Tafel und Kreis fehr groß, fo fähe man viefelben 
erft in einer großen Werne ganz gefärbt, theils weil fi die Strahlung 
durch Entfernung vermehrt, theils weil ver Gegenftand im Auge Kleiner 
erfcheint. Genanere Beftinmung von allen diefen, und ich kann hoffen 
fogar bis auf einen gewiffen Grad, Maß und Berechnung wird das 
Capitel liefern, das eigens von der Strahlung handeln foll. 

70. 

Man fehe nun alfo an dem reinen Himmel nach Sternen, nach dem 
Monde, ja nad der Sonne, wenn man vorher ihre mädtigen Strahlen 
durch eine angerauchte Scheibe gemäßigt hat, man fehe jeves Loch in 
einem Wenfterladen, in einem Schirm, ber gegen bas Licht geftellt ift, 
durchs Prisma an, man wird alle dieſe Gegenftände nach dem Schema 
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Ar. 3 gefärbt erbliden, und wir werben aus bem vorigen bie Urfache 
leicht angeben können, warum leuchtenre Körper oder belle Definungen, 
bie entweber burch Entfernung fehr verkleinert werden oder an fich Hein 
find, ganz und gar gefärbt erfcheinen und die Strahlungen an ihren 
Rändern fi) in einander verlieren müflen, va weiße Flächen, bie nur 
ſchwache Repräfentanten find, fchon jene Wirkung hervorbringen. 

71. 

Da ih nunmehr alles gefagt habe, was file den Anfang zu fügen 
war, fo würde ih mich nur felbft wiederholen müfjen, wenn ich das 
Bergetragene weiter auslegen wollte. Ich überlaffe daher dem Nachbenfen 
meiner Lefer das binzuzuthun, was der Methode meines Vortrags wider 
meinen Willen an Klarheit abgehen mag; venn ich habe bemerken können, 
wie ſchwer e8 ſchon mündlich und mit allen Geräthfchaften verſehen, ſey, 
den Bortrag diefer in mehr als einem Sinne befremdenden Berfuche 
durchzuführen. So viel bin ich überzeugt, daß e8 jedem denkenden Men⸗ 
fhen Freude machen wird fi mit viefen Anfängen befannt zu machen, 
beſonders wenn er bie Yolgerungen, die ſich daraus ziehen lafjen, ent» 
weder ahnt ober entvedt. | 


IV. 
Necapitulation. 


72. 

Ich wieverhole nunmehr kürzlich theils die Erfahrungen felbft, theils 
diejenigen Sätze, welche unmittelbar daraus folgen. Die Orbnung, wie 
fie bier hinter einanver ftehen, ift mehr oder weniger willkürlich, und es 
wird mir angenehm feyn, wenn meine Lefer die Paragraphen dieſes 
Capitels genau prüfen, fie mit dem vorhergehenden vergleichen umb fie 
alsdann nad) eigener Methode an einander reihen. Erſt künftig, wenn 
wir diefe Lehre auf mehr als eine Weiſe bearbeitet haben, lönnen wir 
hoffen dieſelbe rein und natürlich zu entwideln. 

1) Schwarze, weiße und einfärbige reine Flächen zeigen durchs 
Prisma eine Farben. 8. 41. 

2) An allen Rändern zeigen fi Yarben. 8. 37. 40. 42. 43, 

3) Die Ränder zeigen Barben, weil Licht und Schatten an benfelben 
an einander gränzt. 8. 44. 54. 
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4) Benn farbige Flächen an einander ſtoßen, unterwerfen auch fie ſich 
dieſem Geſetze und zeigen Farben, infofern eine heller oder dunkler ift als 
die andere. 8. 54. 

5) Die Farben erfcheinen uns ftrablend an ben Rändern. 8. 37. 


45. 46. 


6) Sie erfcheinen ftrahlend nad) dem Schwarzen wie nad dem 
Meißen, nad dem Dunkeln wie nad) dem Helen zu. 

7) Die Strahlungen gefchehen nach dem Perpendikel, ver auf bie 
Achſe des Prisma’s fällt. 8. 45. 46. 47. 48. 

8) Kein Rand, ver mit der Achſe des Prisma's perpenbicular fteht, 
erfcheint gefärbt. 8. 49. 

9) Alle Ränder, bie mit der Achſe des Prisma's parallel gehen, 
ericheinen gefärbt. 

10) Alle fchmale Körper, die mit der Achſe des Prisma’s eine 
parallele Richtung haben, erfcheinen ganz gefärbt und verbreitert. 8. 37. 

11) Ein runder Körper erfcheint eliptifch, dergeſtalt daß fein größter 
Diameter auf ver Achſe des Prisma’s perpendicular fteht. 8. 65. 66. 67. 

12) Alle Linien, vie mit der Achſe des Prisma's parallel gehen, 
ericheinen gebogen. $. 40. 

13) Alle Parallellinien, die auf der Achſe des Prisma's vertical 
fteben, ſcheinen fich gegen den brechenven Winkel zu ein wenig zufammten 
zu neigen. 8. 40. . 

14) Je ſchärfer und ftärker Licht und Schatten am Rande mit ein- 
ander gränzt, deſto ftärker erfcheinen die Farben. 

15) Die farbigen Ränder zeigen ſich im Gegenſatz. Es ftehen zwei 
Pole unveränberlich einander gegenüber. $. 48. 49. 50. 55. 

16) Die beiden entgegengefetsten Pole kommen darin mit einander 
überein, daß jeber aus zwei leicht zu unterfcheidenden Farben befteht, ver 
eine aus Roth und Gelb, der andere aus Blau und Biolett. 8. 51. 52. 

17) Die Strahlungen dieſer Farben entfernen fi von Rande, nnd 
zwar ftrahlen Roth und Violett nach dem Schwarzen, Gelb und Blau 
nad dem Weißen zu. 

18) Man kann dieſe Pole unendlich von einander entfernt denken. 
8. 51. 52. 

19) Man kann fie einander unenblich nahe denken. 8. 45. 46. 

20) Erfcheinen uns die beiven Pole an einem weißen Körper, ber 
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fih gegen einen ſchwarzen Grund befinbet, und hat berfelbe eine verhält: 
nißmãßige Größe, daß die farbigen Strahlungen ver Ränder fich erreichen 
Tonnen, fo entfteht in ber Mitte ein Papageigrün. 8. 59. 

21) Erſcheinen fie uns an einem. ſchwarzen Körper, der auf einem 
weißen Grunde fteht, unter gedachter Bedingung, fo fteht in der Mitte 
berjelben ein Pfirihblüth. 8. 59. 

22) Sowohl ſchwarze als weiße Körper können unter dieſen Um⸗ 
fländen ganz farbig erfcheinen. $. 45. 46. 66. 

23) Sonne, Mond, Sterne, Deffnung des Fenfterladens, erfcheinen 
durchs Prisma nur farbig, weil fie als Feine heile Körper auf einem 
dunkeln Grunde anzufehen find. 8. 67. 

24) Sie erfcheinen elliptifh, vergeftalt, daß die Yarbenftrahlungen 
und folglid auch der große Diameter ver Ellipfe auf ber Achfe des 
Prisma’s vertical ſteht. 8. 66. 67. 

73. 

Ich follte zwar bier vielleicht noch ehe ich ſchließe, einige allgemeine 
Betrachtungen anftellen und in die Werne hindeuten, wohin ich meine 
Lefer zu führen gedenke. Es kann biefes aber wohl erft an dem Ende 
tes folgenden Stüdes gefcheben, weil pasjenige, was ich hier allenfalls 
fagen Könnte, doch immer noch als unbelegt und unerwieſen erjcheimen 
müßte. So viel kann ich aber denjenigen Beobachtern, welche gern vor: 
wãrts bringen mögen, fagen, daß in den wenigen Erfahrungen, bie ich 
vorgetragen habe, der Grimb zu allem Künftigen fchon gelegt iſt, und 
daß es beinahe nur Entwidelung feyn wird, wenn wir in der Folge das 
durchs Prisma entvedte Geſetz in allen Linſen, Glaskugeln und andern 
mannicdhfaltig gefchliffenen Gläfern, in Waffertropfen und Dünften, ja 
endlich mit dem bloßen Auge unter gewiſſen gegebenen Bebingungen ent» 
decken werben. 


V. 


Ueber den zu dieſen Verſuchen nöthigen Apparat und 
befonders über die mit diefem Stüde andgegebenen 
Karten. 

74. 

Sobald ih mir vornahm bie Erfahrungen über die Entſtehung der 
prismatifhen Farben dem Publicum vorzulegen, empfand ich gleich ben 
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Wunſch fie fo ſchnell als möglich wenigftens in: meinem Vaterlande 
befannt und ausgebreitet zu ſehen. Da hierbei alles auf den Augenfchein 
anfemmt, fo war e8 nöthig zu forgen, daß jedermann mit der größten 
Leichtigkeit dazın gelangen könne; es wollte weder eine Beſchreibung nod) 
ausgemalte Kupfertafeln, die der Schrift angefügt würden, zu biefem 
Zwecke Hinreihen. Ich befchloß alfo die großen Tafeln, melde ich zu 
meinen Berfuchen verfertigt, im Kleinen nachahmen zu laffen, und dadurch 
ſowohl einen jeden fogleich durch das Anfchauen zu überzeugen, als auch 
ein lebhafteres Intereſſe zu erregen. Diejenigen Liebhaber, bie einen 
ernfthaftern Antheil daran nehmen, werben nun leicht die Tafeln 1, 2, 
3, 4, 7, 10, 14, 19, 20, 21, 22, 23 in beliebig großem Format 
nachmachen laffen, und die Verſuche alsdann mit deſto mehr Bequem- 
lichkeit und größerem Succeß wiederholen. Ja fie werben durch eigenes 
Nachdenken noch mehrere Abwehslungen erfinden können, als ich für 
dießmal anbringen konnte. Denn jeve fhwarze Figur auf weißem Grunde, 
und jede weiße auf ſchwarzem Grunde, bringt neue Erſcheinungen hervor, 
die man ind unendliche vervielfältigen Tann. Ich empfehle bejonvers 
Andreaskrenze, Sterne u. dergl., nicht weniger alle Arten von Muftern 
bie durch Abwechfelung von fchwarzen und weißen Biereden entftehen, 
welche letztere oft, wie die Karte Nr. 22 zeigt, von breierlei Seiten ver- 
ſchiedene farbige Phänomene barftellen. 
25. 

Man wird, indem man felbft vergleichen Verſuche erfinnt, immer 
mehr von der Confeguenz desjenigen überzeugt werden, was oben vorge» 
tragen worden ift. Um vie Abwechjelung des Oben ımb Unten ber beiden 
farbigen Pole recht deutlich einzufehen, verfertige man fi einen ſchwarzen 
Stern auf weißem und einen weißen Stern auf ſchwarzem Grunde, und 
durchbohre ihn mit einer Nabel vergeftalt, daß man ihn auf berfelben, 
wie auf einer Achſe, herumdrehen kann. Während des Drehens beobachte 
‚man benfelben durchs Prisma, und man wird biefen Verfud mit Ver—⸗ 
gnügen und Nachdenken wiederholen. 

76. 

Ih habe meinen Vortrag bergeftalt eingerichtet, daß die Verſuche 
durch jedes gewöhnliche gleichfeitige Prisma angeftellt werden können, 
wenn es nur von weißen Glaſe ift; ja felbft mit einem Prisma von 
gruͤnlichem Glaſe laſſen fie fih anftellen, wenn man bie geringe Differenz, 
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welche die Farbe verurfacht, bei der Beobachtung in Gedanken ab- 
rechnen will. 
77. 

Zu der völligen Evidenz der vorgetragenen Säte gehört aber, daß 
man ein fpitwinkeliges Prisma von 10 bis 20 Graden anwende. Es 
fun ein jeder Glasjchleifer ſolche Leicht aus einer ſtarken Glastafel ver- 
fertigen; und werm fie auch nur einen ftarfen Zoll hoch und einige Zoll 
breit find, fo daß man nur mit einem Ange vurchfieht, indem man das 
andere zufchließt, jo find fie vorerft hinreichend. Ich werde aber dafür 
forgen, daß Prismen von reinem Glafe und nad genau beſtimmtem 
Maße an Tiebhaber mit den folgenden Stüden ausgegeben werben können. 
Wie denn überhaupt der nöthige Apparat zu den anzuftellenden Verſuchen 
nah und nach wachſen wird, fo genam ich Auch zu Werke gehen werbe 
die Verſuche zu fimplificiren. 

78. 


Da fich aber doch der Fall oft ereignen kann, daß dieſe Heine Schrift 
mit den bazı gehörigen Tafeln an Orte gelangt wo feine Prismen vor- 
“handen find, fo babe ich farbige Tafeln Hinzugefügt, um dem Beobachter 
wenigftens auf einige Weife zu Hülfe zu kommen, und ihm, bis er fi 
nah einem Prisma umgefehen, einftweilen verftändlich zu ſeyn. Auch 
demjenigen ber das nöthige Inftrument befigt werben dieſe gemalten 
Karten nicht unnütz feyn: er kann feine Beobachtungen damit vergleichen, 
und überzeugt ſich eher von dem Gefet einer Erſcheinung, welche er vor 
fih auf dem Papier ſchon fixirt fieht. 

79. 

Ich muß aber freilich hier zum voraus bemerken, daß man die Farben 
biefer Tafeln nicht mit ven abfoluten Farben der prismatifchen Erfcheinungen 
in Abficht ihrer Schönheit vergleichen möge: denn es find dieſelben nur wie 
jeder andere Holzfchnitt bei einem wiflenfchaftlichen Buche anzufehen, der 
weder künſtlich noch gefällig, fondern bloß mechaniſch und nützlich iſt. 

80. 


Nur die unmittelbare Nähe einer Kartenfabrit macht es möglich 
diefe Tafeln fo wie fie find um einen Preis zu liefern, der niemand ab» 
ſchreden wird, und e8 war bier nicht vie Frage, ein Werk für Biblio: 
thelen anszuarbeiten, fondern einer kleinen Schrift die möglichſte Aus- 
breitung zu verſchaffen. 
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81. 

Dan wirb daher dieſen Tafeln manches nachjehen, wenn man fie 
zur Deutlichkeit nüglich findet. Sch werde bemüht feyn in ber Folge 
biefe Tafeln volllommener zu machen, umb fie auch einzeln ausgeben, 
damit jeder Liebhaber eine ſolche durch den Gebrauch leicht zerftärte 
Sammlung ſich verbeffert wieder anjchaffen kann. Ich füge noch einige 
Beobachtungen Hinzu, damit man bei dieſen Karten in ven anzuftellenven 
Erfahrungen nicht geftört werbe. 

82. 

Es ift die AMbficht, daß der Beobachter das Prisma, beffen Winkel 
unterwärt® gelehrt ift, in ber rechten Hand halte, bei ben anzuftellenben 
Erfahrungen die ſchwarz und weißen Karten zuerft etwa einen halben 
Buß binter dem Prisma entfernt halte, indem er folde mit ver linken 
Hand an der Seite, wo bie Nummern befinvlid find, ergreift, und bie 
Nummern mit dem Daumen zubedt. 


83. 

. Da einige Karten nicht allein vertical, fondern auch horizontal 
gehalten -werven müſſen, fo verfteht ſich's von felbft, daß man fid 
gewöhnt fie auf die eine wie auf bie andere Weife zu wenden. Mean 
entferne alsdann das Prisma nad) und nad bie zur Weite von zmei 
Fuß over fo weit, bis die Zeichnung der Karten undeutlich wird; man 
bringe fie wieder herbei, und gemöhne fich felbft nad und nah an bie 
verfchievenen Phänomene. 

84. 

Mer diefe ſchwarz und meißen Tafeln in größerem Format nachahmt, 
wird diefe Erfcheinung in größerer Entfernung und mit mehr Bequem- 
lichleit beobachten können, 

| 85. 

Zum Berftänpniß des 8. 65, 66, 67 lege man bie brei Sarten 
Nr. 23, 17 und 18 dergeftalt vor fih, daß die ſchwarze Hälfte zur 
Imfen Seite des Beobachters bleibt, die Nummern an biefen Karten 
mögen aufgellebt feyn wie fie wollen. 

86. 

Die Tafeln Nr. 16, 24, 25, 26, 27 werben erft in den folgenden 

Städen nöthig werben. 
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So wie auch der Verſuch mit ber Tafel Nr. 14 in ber Reihe des 
gegenwärtigen Vortrags nicht Pla nehmen konnte; indeſſen Tann man 
venfelben einftweilen zur Beluftigung anftellen. Wenn man die Tafel 
Nr. 14 durchs Prisma betrachtet, fo wird bie abgebilvete Fackel einem 
angezünbeten Lichte ähnlich erfcheinen, wie die 15. Tafel ſolches varftellt. 
Sehen wir bei Nachtzeit ein angezündetes Licht auch nur mit bloßen Augen, 
fo werden wir die Spige beffelben roth und gelb, den untern Theil der⸗ 
jelben blau ſehen. Diefe Farben werben fi in einem ungeheuern Grade 
verftärfen, wenn wir das brennende Licht durch ein Prisma betrachten. 
Inwiefern fich diefe Erfahrung an die übrigen von uns bisher beob- 
achteten anjchließt, wird ſich erft künftig zeigen. 

88. 

Ich wiederhole nochmals, daß die Beſchreibung ver Verſuche befonders 
bes zweiten Capitels nur alsdann mit den Erfahrungen übereinftimmen 
föune, wenn der Beobachter den fogenannten brechenden Winkel unter: 
wärts gelehrt hat, und fo die Gegenftände betrachte. Wie fi bie 
Farben alsdann zeigen, geben die gemalten Karten an; die Ausdrücke 
oben, unten, horizontal, perpendbicular beziehen ſich auf biefe Richtung. 
Sie würden fi, wenn man ven gedachten Winkel nunmehr auch nad) oben, 
nach der rechten oder linken Hand wendete, folgendermaßen veränvern: 

Der Winkel des Prisma's gelehrt 
nah unten nad oben nach ber rechten nach ber Linken 


unten oben rechts links 

oben unten links rechts 
horizontal horizontal _ perpenbicular perpenbicular 
perpenbicular perpenbicular horizontal borizontal. 


Man fieht leicht, daß, wenn man fich diefe Richtung des Prisma’s 
in einem reife denkt, ſich das Oben und Unten, Rechts und Links auf 
ein Innen und Außen beziehe, welches ſich beutlicher ergeben wird, wenn 
wir dereinft DVerfuche durch Linfen anftellen werben. 


VI. 
Befchreibung der Tafeln. 


Da e8 möglich wäre, daß ungeachtet aller angewendeten Mühe ımb 
beobachteten Genauigkeit eine falfche Nummer auf eine Karte getragen 
würde, fo flüge ich bier nochmals eine Beſchreibung der Tafeln hinzu, 
und erfuche jeven Beobachter fie hiernach zu revidiren. 

Nr. 1. Schwarze wurmförmige Züge auf weißem Grunde. 

Nr. 2. Schwarze und weiße Heine Vierecke. 

Wird horizontal ımd diagonal vors Prisma gehalten. 

Nr. 3. Ein weißer Stab auf ſchwarzem Grunde. 

Nr. 4. Ein ſchwarzer Stab auf weißem Grunde. 

Diefe beiden Nummern braucht der Beobachter fowohl horizontal als 
vertical, 

Nr. 5. Ein Regenbogenftreif auf ſchwarzem Grumbe. 

Nr. 6. Ein umgewendeter Regenbogenftreif auf weißem Grunde. 

Diefe beiden Tafeln legt man horizontal vor fih, und zwar fo, daß 
der Rüden des Bogens aufwärts gelehrt if. 

Nr. 7. Eine halb ſchwarze, halb weiße Tafel. 

Der Beobachter bevient ſich derſelben, daß bald das Schwarze, bald 
das Weiße unten fteht. 

Nr. 8. Eine halb ſchwarze, halb weiße Tafel mit einem, rothen und 
gelben Streifen. 

Wir legen fie bergeftalt vor uns, daß fih das Schwarze oben 
befinvet. 

Nr. 9. Eine Halb fchwarze, Halb weiße Tafel mit einem blauen und 
violetten Streifen. 

Wir legen fie bergeftalt vor uns, daß das Schwarze fich unten 
befindet. 

Nr. 10. Zwei ſchwarze und zwei weiße längliche Vierecke übers 
Kreuz gefteltt. 

Wir Fönnen fie horizontal, perpenbicular, diagonal vors Prisma 
nehmen. 

Nr. 11. Zwei ſchwarze und meiße Tängliche Vierecke übers Kreuz 
geftellt, mit einem rothen, gelben, blauen und violetten Rande. 

Wir legen fie dergeftalt vor und, daß der rothe und gelbe Rand 
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unter dem Schwarzen, der blaue und gelbe über dem Schwarzen fich 
befindet. 

Nr. 12. Ein weißer Stab auf ſchwarzem Grunde mit farbigen 
Enden. 

Wir halten ihn perpenvicular vor uns, fo daß der rothe und gelbe 
Rand oben, ver blaue und violette unten fich befindet. 

Nr. 13. Ein ſchwarzer Stab auf: weißem Grunde mit bumten 
Enden. 

Wir betrachten ihn dergeftalt, daß das blaue und violette Ende fich 
oben, das rothe und gelbe ſich unten befinvet. 

Nr. 14. Die Geftalt einer Fadel, weiß auf ſchwarz. 

Nr. 15. Ehen dieſelbe Geftalt mit Farben, wie fle durch das 
Prisma erfcheinen. 

Nr. 16. Eine Tafel halb fchwarz, halb weiß, auf dem ſchwarzen 
Theile eine weiße Rundung mit gelber Einfaffung, auf dem weißen Theile 
eine fchwarze Rundung mit blauer Einfafjung. 

Diele Zafel erklärt ſich exft in dem folgenden Stüde. 

Nr. 17. Eine halb weiße, halb ſchwarze Tafel, auf jevem Theile 
eine elliptifche Figur mit abwechfelnden Farben, in deren Mitte man nod) 
Schwarz und Weiß erkennt. 

Nr. 18. Eine gleichfalls getheilte ſchwarze und weiße Zafel mit 
völlig farbigen elliptifchen Figuren. 

Dieſe beiven letzten Tafeln legt der Beobachter horizontal vor fich, 
bergeftalt daß der ſchwarze Theil fich zu feiner linken Hand befinvet. 

Nr. 19. Zwei Horizontallinien, von einer Berticallinie durchkreuzt. 

Dan kann fie horizontal, vertical und diagonal vor das Prisma 
halten. 

Nr. 20. Schmale weiße Streifen auf ſchwarzem Grunde. 

Nr. 21. Schmale ſchwarze Streifen auf weißem Grunde. 

Diefe beiden Tafeln werben vord Prisma gebracht vergeftalt, daß 
bie Streifen mit ver Achſe des Prisma's parallel laufen. 

Nr. 22. Gebrochene ſchwarze und weiße Linien. 

Man kann viefe Karte fowohl horizontal als vertical und diagonal 
vor das Prisma bringen. 

Nr. 23. Eine ſchwarz und weiß getheilte Tafel; auf dem ſchwarzen 
Theile ein weißes Rund, auf dem weißen ein ſchwarzes Rund. 
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Ich wünſche, daß der Beobachter, wenn die ganze Sammlung vor 
ihm Tiegt, diefe Nummer an die Etelle von Nr. 16 und dieſe hierher lege; 
denn das ift eigentlich die Ordnung wie fie gehören. E8 verfteht ſich 
aber, daß die Nummern felbft nicht verändert werben, weil bie gegen- 
wärtige Tafel in meinem Bortrage auch als Nr. 23 aufgeführt ift. 

Nr. 24. Auf einer weißen Tafel in der Mitte ein ſchwarzer Streif, 
anf der einen Seite viele Punkte um ein Sentrum, auf der andern eine 
Cirkelfigur mit einem Kreuze und Punkten. 

Nr. 25. Auf einer weißen Tafel zwei Vierecke, eins mit geraden, 
das andere mit gebogenen Seiten. 

Nr. 26. Linearzeihnungen mit Buchftaben. 

Nr. 27. Auf einem ſchwarzen Grunde zwei weiße Zriangel, mit 
den Spiten gegen einanver gelehrt, mit bunten Rändern. 

Diefe vier legtern Tafeln fo wie Nr. 16 werben erft in folgenven 
Stüden erklärt. 

Die Sorgfalt, womit ich die Tafeln hier abermals burchgegangen, 
ift, wie ich überzeugt bin, nur für den Anfang nöthig. Man wird fid 
gar bald in diefe Tafeln auch ohne Nummern finden ımb fie ohne An- 
weifung gebrauchen lernen, da bei allen dieſen Verfuchen ein ganz eim- 
faches Principium nur auf verfchievene Weife angewendet wird. 
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VIII. 
Beſchreibung eined großen Priſôma's. 


Als ich die ſchwarzen und weißen kleinen Tafeln mit dem erſten 
Stücke dieſer Beiträge dem Publicum vorlegte, hatte ich die Abficht 
meinen Leſern dadurch die anzuſtellenden Beobachtungen bequem zu machen. 
Ich hoffte, fie würden ſich ein Prisma leicht anſchaffen und alsdann 
die Erfahrungen, die ich beſchrieb, ohne weitere Umſtände wiederholen 
konnen. Allein es bat ſich gezeigt, daß die Prismen beinahe gänzlich aus 
dem Handel verſchwunden find, und daß viele Liebhaber dieſes fonft fo 
gemeine Inſtrument wenigftens für ven Angenblid nicht finden können. 

Auch hatte ih angezeigt, daß bie gleichfeitigen gläfernen Priemen 
wegen der ftarfen Strahlung, welche fie beſonders in einiger Entfernung . 
beroorbringen, dem Beobachter oft hinderlich feyen. 

Ih hatte gewlinicht, daß man die von mir angegebenen Erfahrungen 
mit ſehr fpitwinfeligen Prismen von 15 bis 20 Graben wieberholen 
möge, als durch melde die Ränder fehr zart gefärbt und nur mäßig 
ſtrahlend erfcheinen, auch der weiße Raum zwifchen beiven feine unver: 
fälfchte Reinheit bebält. 

Man hatte gehofft ſowohl gewöhnliche gläferne Prismen als gebachte 
gläferne Seile mit dem gegenwärtigen zweiten Stüde auszugeben; aber 
es bat auch nicht glüden wollen die gemachten Beftellungen zur xechten 
Zeit abgeliefert zu fehen. 

Ich finde es daher nöthig meinen Lefern eine andere einfache Mafchine 
zu empfehlen, welche ihnen fowohl bei Wieverholung der Verſuche des 
erften Stüdes als bei Prüfung derer, vie ich erft in ber Folge vorlegen 

werbe, manche Dienfte leiften wird. Es ift diefe Maſchine ein aus zwei 
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ftarten gefchliffenen, reinen Glastafeln zufammengefetttes Prisma, welches 
bei Berfuchen mit reinem Waffer angefüllt wird. 

Die Größe der Tafeln ift zwar willkürlich, doch wünfchte ich daß 
fie wenigftend einen rheinifhen Fuß lang und adıt rheinifche Zoll hoch 
feyn möchten. Diefe länglich viereckten Tafeln werden durch zwei bleierne 
Dreiede in eimem Winkel von 60 Graben verbunden, ber untere Rand 
mit Senfterblei verwahrt und alle Fugen wohl verkittet, auch werben "bie 
obern Ränder der Gläſer mit Tenfterblei eingefaßt, um dadurch das 
Ganze befier zufammen zu halten. Ein gefchidter Glafer wird ein foldyes 
Prisma und jeder Tifher das Geftelle Leicht verfertigen. Es ift dieſe 
Mafchine auf beiftehbenver Tafel abgebildet und zu Ende des gegenwär⸗ 
tigen Stücks eine genaue Befchreibung angefügt, welche dieſe Abbildung 
deutlich erflärt. 

Ein ſolches prismatifches Gefäß hat den Vorzug, daß man durch 
folche8 bequem nach großen und Heinen Tafeln jehen und die Erjcheinung 
ber farbigen Ränder ohne Anftrengung ver Augen beobachten kann. 
Berner erjcheinen auch, wegen ber weniger refrangirenden Kraft bes 
Waffers, die Ränder ſchmal gefärbt, und es ift aljo ein ſolches Prism, 
obgleich von 60 Graben, zu eben dem Endzwecke als ein fpiter gläferner 
Keil zu gebrauchen, obgleid, diefer wegen ver Reinheit fowohl ver farbigen 
Ränder als des weißen Zwifchenraums den Vorzug verbient. 

Man wird fo viel als möglich reines Waſſer zu den Berfuchen 
nehmen, und auch viefes nicht zu lange in dem Gefäße ftehen laſſen, 
vielmehr nach geenvigter Beobachtung das Waſſer ausfchöpfen und das 
Gefäß mit einem reinen Tuche auswifchen und abtroduen, weil fonft das 
Glas gerne anläuft, beſonders die gefchliffenen Tafeln, welche man wegen 
ihrer Stärke und Reinheit vorzüglich zu wählen bat, leicht blind werben. 

Ein ſolches Gefäß ift zu allen prismatifchen Berfuchen brauchbar, 
zu einigen unentbehrlich, und ich wäünfchte, daß diejenigen meiner Lefer, 
welche Neigung haben dem Faden meines Vortrags zu folgen, ſich je 
eher je Tieber damit verfehen möchten. 
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VIII. 
Bon den Strahluugen. 


89. 

Ich babe mich ſchon mehrmalen des Wortes Strahlungen be- 
dient, und es ift nöthig daß ich mich vorläufig Aber daſſelbe erkläre, 
damit es wenigftens einftweilen gelte, bis wir es vielleicht in ver Folge 
gegen ein ſchicklicheres vertaufchen können. 

Wir haben uns in dem erften Stüde überzeugt, daß uns das Prien 
feine Farben zeigt als an den Rändern, wo Licht und Yinfternig an 
einander grängen. Wir haben bemerkt, daß durch fehr ſpitzwinkelige 
Brismen diefe farbigen Ränder nur ſchmal gefehen werden, da fie hin- 
gegen fowohl nad dem Schwarzen als dem Weißen zu fich fehr ver- 
breitern, wenn der brechende Winkel, die refrangirende Kraft des Mittels 
oder die Entfernung des Beobachters zunimmt. 

9%. 

Diefes Phänomen, wenn mir nämlid ein farbiger Rand durchs 
Brisma da erfcheint, wo ich ihn mit bloßen Augen nicht ſah, und dieſer 
farbige Rand fi) von dem Schwarzen nad dem Weißen und von dem 
Weiten nad dem Schwarzen zu erftredt, nenne ih die Strahlung, 
und brüde dadurch gleichſam nur das Phänomen an fich felbft aus, ohne 
noch irgend auf vie Urfache vefjelben deuten zu wollen. 

91. 

Da die farbigen Erfcheinungen an ven Rändern die Gräuze des 
Randes jelbft ungewig machen, und vie Zeichen, die man fich durch 
Radeln oder Punkte feftftellen will, auch gefärbt und verzogen werben, 
fo ift die Beobachtung mit einiger Schwierigkeit verknüpft. Durch einen 
gläfernen Keil, von ungefähr 10 Graden, erjcheinen beide farbige Ränder 
jehr zart, ummittelbar am Schwarzen gegen das Weiße zu. “Der blaue 
Saum iſt fehr ſchön hochblau, und fcheint mit einem feinen Pinfel auf 
den weißen Rand gezeichnet zu feyn. Einen Ausflug des Strahls nad) 
dem Schwarzen zu bemerkt man nicht, ohne "die größte Aufmerkjamteit, 
ja man muß gleichfam überzeugt feyn dag man ihn ſehen müfje, um 
in zu finden. Dagegen ift an dem anbern Rande das Hochrothe gleich: 
falls fichtbar, und das Gelbe ftrahlt nur Schwach nad) dem Weißen zu. 
Berboppelt man die Keile, fo fieht man nun deutlich das PViolette nad 
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dem Schwarzen, das Gelbe nad dem Weißen zu fich erſtrecken und zwar 
beide in gleichen Maße. Dos Blaue und Rothe wird auch breiter, 
aber e8 ift fchon fehwerer zu fagen, ob ſich jenes in das Weiße, dieſes 
in das Schwarze verbreitert. 

92. 

Vielleicht läßt fich in der Yolge das was ums gegemvärtig durch das 
Auge zu beobachten fchwer fällt, auf einem andern Wege finden umd 
näher beftimmen. So viel aber können wir inzwifchen bemerken, daß 
das Blaue wenig in das Weiße, das Rothe wenig in das Schwarze, 
das Violette viel in das Schwarze, das Gelbe viel in das Weiße herein- 
ſtrahlt. Da nun unter der Bedingung, wie wir das Prisma beftänbig 
halten, vie beiden ſtarken Strahlungen abwärts, die beiden ſchwächern 
binaufwärts gehen, fo wird fowohl ein ſchwarzer Gegenſtaud auf weißem 
Grunde als ein weißer auf ſchwarzem Grumbe oben wenig und unten 
viel geivinnen. 

Ich brauche daher Das Wort Rand, wenn ic von dem fchmälern 
blauen und rothen Barbenftreife, dagegen das Wort Strahlung, wenn 
ich von dem breitern violetten und gelben fpreche, obgleich jene fhmaln 
Streifen auch mäßig ftrahlen und ſich verbreiten, und bie breiten. 
Strahlungen von den Rändern unzertrennlid) find. 

So viel wird vorerft binreichen, um ven Gebrauch dieſes Wortes 
einigermaßen zu rechtfertigen und meinem Bortrage die nöthige Deutlichleit 
zu geben. 


IX. 
Graue Flächen, durchs Prisma betrachtet. 

oo. 93. 

Wir haben in dem erften Stüde nur ſchwarze und weiße Tafeln 
durchs Prisma betrachtet, weil ſich an venfelben die farbigen Ränder und 
Strahlungen verfelben am veutlichften ausnehmen. Gegenwärtig wieder 
holen wir jene Berfuche mit grauen Flächen und finden abermals bie 
Wirkungen des befannten Geſetzes. 

94. 

Haben wir das Schwarze als Repräfentanten ver Finfterniß, das 

Weiße als Repräfentanten des Lichtes angefehen, fo können wir fagen, 
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daß das Graue den Schatten repräſentire, welcher mehr oder weniger 
von Licht und Finſterniß participirt und alſo manual zwiſchen beiden 
in der Mitte ſteht. 

96. 

Der Schatten iſt dunkel, wenn wir ihn mit dem Lichte, er iſt hell, 
wenn wir ihn mit der Finſterniß vergleichen, und ſo wird ſich auch eine 
geane Flaͤche gegen eine ſchwarze als Kell, gegen eine weiße als dunlel 
verhalten. 

9. 


Grau auf Schwarz wirb uns alfo durchs Prisma alle bie Phä- 
nomene zeigen, die wir in dem erften Stüde viefer Beiträge durch Weiß 
anf Schwarz hervorgebracht haben. Die Ränder werben nach eben beim 
Gelee gefärbt und firahlen in eben ber Breite, nur zeigen ſich bie 
erden näher und richt in ber Yan Deinhei, 


ben fo wid Grau auf Weiß die Ränder ſehen laſen, weide 
hervorgebracht wurden, wenn wir Schwarz auf Weiß durchs Prisma 
betrachteten. 
98. 


Berſchiedene Schattirungen von Gran, ſtufenweiſe an einander gefekt, 
je nachdem man das Dunklere oben ober unten hinbringt, werben ent⸗ 
wer m DER aud Violett, oder nur Roth und Gelb an den Rändern 


zeigen. 


Eier tiefe grauen Oifakungen, were man fie herhontnl neben 
einander betrachtet und bie Ränder durchs Prisma beficht, wo fie oben 
und unten an eine ſchwarze ober weiße Fläche ſtoßen, werben fich nach 
den uns bekannten Gefeten färben. 

100. 

Die zu diefem Stüde beflimmte Tafel wirb ohne weitere Anleitung 
dem Beobachter die Bequemlichkeit verfchaffen viefe Verſuche unter allen 
Umfänden anzuſtellen. 
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X. 
Farbige Ylächen, durchs Prisma betrachtet. 


101. 

Eine farbige große Fläche zeigt feine prismatiſche Farben, eben mie 
ſchwarze, weiße und graue Flächen, es müßte denn zufällig oder- vor- 
fäglich auch auf ihe Hell und Dunkel abwechfeln. Es find alſo au nm 
Beobachtungen durchs Prisma au farbigen Flächen anzuftellen, infofern 
fie durch einen Rand ven einer andern, verfchieden tingirten Fläche ab- 
gefonbert werben. 

102. 

Es kommen alle Farben, welder Art fie auch ſeyn mögen, barın 
fiberein, daß fie dunkler als Wei und heller als Schwarz ericheinen. 
Wenn wir alfo vorerft Feine farbige Flächen gegen ſchwarze und weiße 
Flächen halten und betrachten, fo werden wir alles was wir bei grauen 
Flächen bemerft haben, bier abermals bemerken können; allein wir werben 
zugleich durch neue und fonderbare Phänomene in Berwunberung geſert 
und angereizt folgende genaue Beobachtungen anzuſtellen. 

103. 

Da die Rander und Strahlungen, welche uns das Prisma zeigt, 
farbig ſind, ſo kann der Fall kommen, daß die Farbe des Randes und 
der Strahlung mit ver Farbe einer farbigen Fläche homogen iſt; es Tann 
aber auch im entgegengefetten Falle die Yläche mit dem Rande und ber 
Strahlung heterogen ſeyn. In dem erften iventificirt fi der Rand mit 
ber Fläche und fcheint viefelbe zu vergrößern, in dem andern verunreinigt 
er fie, macht fie umbeutlich und ſcheint fe zu verkleinern. Wir wollen 
die Falle durchgehen, wo dieſer Effect am fonderbarften auffällt. 

104. 

Dean nehme vie beiliegende Tafel horizontal vor fich und betrachte 
das zothe und blaue DViered auf ſchwarzem Grunde neben einander, auf 
die gewöhnliche Weife durchs Prisma, fo werben, ba beide Farben heller 
find als der Grund, an beiven, ſowohl oben als unten, gleiche farbige 
Ränder und Strahlungen entftehen; nur werben fie dem Auge des Beob- 
achters nicht gleich deutlich erfcheinen. 

105. 
Das Rothe ift verhältmigmäßig gegen das Schwarze viel heller als 
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das Blaue, die Farben der Ränder werben alſo an dem Rothen ſtärker 
als an dem Blauen erjcheinen, welches wenig von dem Schwarzen unter- 
ſchieden iſt. 

106. 


Der obere rothe Rand wird ſich mit der Farbe des BVierecks identi⸗ 
ficiren, und ſo wird das rothe Viereck ein wenig hinaufwärts vergrößert 
ſcheinen; die gelbe herabwärts wirkende Strahlung aber wird von der 
rothen Fläche beinahe verſchlungen und nur bei der genaueſten Aufmerk⸗ 
ſamkeit ſichtbar. Dagegen iſt der rothe Rand und die gelbe Strahlung 
mit dem blauen Biereck heterogen. Es wird alſo an dem Rande eine 
ſchmutzig rothe und hereinwärts in das Viereck eine ſchmutzig grüne Farbe 
entſtehen, und ſo wird beim erſten Anblicke das blaue Viereck von dieſer 
Seite zu verlieren ſcheinen. 
107. 

An dem untern Rande der beiden Vierecke wird ein blauer Rand 
md eine violette Strahlung entſtehen und die entgegengefegte Wirkung 
beroorbringen; venn ber blaue Rand, der mit der rothen Fläche heterogen 
fl, wird das Gelbrotbe — denn ein foldhes muß zu dieſem Verſuche 
gewählt werden — befchmugen und eine Art von Grün hervorbringen, 
jo daß das Rothe von dieſer Seite verfürzter ſcheint, und bie violette 
Strahlung des Randes nad dem Schwarzen zu wird kaum bemerkt 
werben. 

108. 

Dagegen wirb der blaue Rand ſich mit der blauen Fläche iventi- 
fieiren, ihr nicht allein nichts nehmen, fondern vielmehr noch geben, und 
ſolche durch die violette Strahlung dem Anfcheine nach noch mehr ver- 
längern. 

109. 


Die Wirkung der homogenen und heterogenen Ränder, wie ich fie 
gegenwärtig genau befchrieben habe, ift fo mächtig und fo fonverbar, daß 
einem jeden Beobachter beim erften Anblidle die beiden Vierecke aus der 
horizontalen Linie heraus und im entgegengefegten Sinne aus einander 
gerät fcheinen, das Rothe hinaufwärts, das Blaue berabwärts. Doch 
wird bei näherer Betrachtung dieſe Täuſchung ſich bald verlieren, und 
man wird die Wirkung der Ränder, mie ich fie angezeigt, bald genan 
bemerken lernen. 
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110. 

Es find überhaupt nur wenige Fälle wo biefe Tãuſchung ftatthaben 
kann; fie ift fehe natürlich, wem man zu dem rothen Biere ein mit 
BZinnober, zu dem blauen ein mit Indig gefärbtes Papier anwendet. 
Diefes ift der Ball, wo der blaue und rothe Rand ba wo er homogen 
ft, ſich unmerklich mit der Wläche verbindet, da wo er heterogen ift, bie 
Farbe des Vieredls une beſchmutzt, ohne eine fehr deutliche Mittelfarbe 
bervorzubringen. Das rothe VBiered muß nicht fo fehr ins Gelbe fallen, 
fonft wird oben der dunkelrothe Rand fichtbar; es muß aber von ber 
andern Seite genug vom Gelben haben, fonft wird vie gelbe Strahlung 
zu fichtbar. Das Blaue darf nicht um das mindeſte heller ſeyn, fonft 
wird der rothe und gelbe Rand fichtber, und man kanız bie untere 
violette Strahlung nicht mehr als die verrüdte Geftalt des hellblauen 
Biereds anfehen. Und fo mit ven übrigen Umftänben, die dabei vor- 
kommen. 

111. 

3% babe 'gefucht auf ver beiliegenden Tafel die Töne der Farben 
bergeftalt zu wählen, daß die Täufchung in einen hohen Grabe hervor- 
gebracht werde; weil e8 aber ſchwer ift ein Papier fo bunfelblau als bie 
Farbe hier erforderlich ift, egal anzuftreichen, fo werben einzelne Liebhaber 
entweber durch forgfältige Färbung des Papiers oder auch durch Muſter 
von Scharlah und blauem Tuche dieſen Verſuch noch reiner anftellen 
Fönnen. 

Ich wänfche, daß alle diejenigen denen es um biefe Sache Ernſt 
wird, ſich die hierbei anzıınnendende geringe Mühe nicht möchten veuen 
laſſen, um ſich feft zu überzeugen, daß bie farbigen Ränder, ſelbſt in 
biefem Falle, einer gefchärften Aufmerkſamkeit nie entgehen Tönnen. Auch 
findet man ſchon auf unſerer Tafel Gelegenheit fi) alle Zweifel zu 
benehmen. 

112. 

Man betrachte das weiße neben dem blauen ſtehende Biereck auf 
ſchwarzem Grunde, ſo werden an dem weißen, welches hier an der Stelle 
bes rothen ſteht, die entgegengeſetzten Ränder in ihrer höchſten Energie 
in die Augen fallen. Es erſtreckt ſich an demſelben ver rothe Hand faſt 
noch mehr als am rothen ſelbſt über das Blaue hinauf; ber untere 
blaue Rand aber iſt in ſeiner ganzen Schöne ſichtbar, dagegen verliert 
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er fih in dem blauen Biere durch Ipentification. Die violeite Strah⸗ 
fung‘ binabwärts ift viel deutlicher an dem weißen als an dem blauen. 
113. 

Man fehe num herauf und herab, vergleiche das Rothe mit dem 
Weißen, die beiven blauen Bierede mit einander, das blaue mit dem 
rotben, das blaue mit dem weißen, und man wird bie Verhältniſſe dieſer 
Flachen zu ihren Randern deutlich einfchen. 

114. 

Noch auffallender erfcheinen vie Ränder und ihre Verhältniffe zu ben 
farbigen Ylächen, wenn man bie farbigen Vierede und das Schwarze auf 
weißem Grunde betradhtet; benn hier fällt jene Täuſchung völlig weg, 
und bie Wirkungen der Ränder find fo fichtbar, als wir fie nur in irgend 
einem andern Falle gefehen haben. Man fehe zuerft das blaue und rothe 
Biered durchs Prisma an. An beiden entftcht ver blaue Rand nunmehr 
oben; viefer, homogen mit dem Blauen, verbindet ſich mit vemfelben und 
fheint e8 in die Höhe zu heben, nur daß ver hellblaue Raud oberwärts 
ſchon zu fichtbar if. Das Violette ift auch herabwärts ins Blaue deutlich‘ 
genug. Eben viefer obere blaue Rand ift num mit dem rothen Viereck 
beterogen; er ift faum fihtbar, und die violette Strahlung bringt, ver- 
bunden mit dem Gelbroth, eine Pfirfchhlüthfarbe zuwege. 

115. 

Wenn nun aud gleich in dieſem Falle die obern Ränder vieler 
Bierede nicht horizontal erfcheinen, fo erfcheinen es die untern deſto mehr; 
denn indem beide Farben, gegen das Weiße gerechnet, dunkler find als 
fie gegen das Schwarze hell waren, fo entfteht unter beiden ber rotbe 
Rand mit feiner gelben Strahlung; er erſcheint unter dem gelbrothen 
Biere in feiner ganzen Schönheit, und unter dem blauen beinahe wie 
er unter dem ſchwarzen exfcheint, wie man bemerken kann, wenn man. 
die darunter geſetzten Bierede und ihre Ränder mit den obern vergleicht. 

« 116. 

. Um num diefen Berfuchen die größte Mannichfaltigkeit und Deutlid- 
keit zu geben, find Bierede von verfchievenen Farben in "der Mitte ber 
Tafel, halb auf die ſchwarze, Kalb auf die weiße Seite geliebt. Man 
wird fie, nad jenen uns nun bei farbigen Flächen genugfam bekannt 
gewordenen Gefegen, an ihren Rändern verfchieventlich gefärbt finden, 
und die VBieredle werben in fich ſelbſt entzwei geriffen und hinauf » ober 
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herunterwärts gerüdt ſcheinen. Da nun das Phänomen, das wir vorhin 
an einem rothen und blauen Viereck auf ſchwarzem Grunde bis zur 
Täufchung gefehen haben, uns an zwei Hälften eines Vierecks von gleicher 
Farbe fihtbar wird, wie e8 denn an dem mennigrothen Fleinen Bierede 
am allerauffallenpften ift, fo werben wir dadurch abermals auf die far- 
bigen Ränder, ihre Strahlungen und auf die Wirkungen ihrer homogenen 
ober heterogenen Natur zu ven Flächen, an benen fie erfcheinen, auf- 
merffam gemacht. 
117. 

Ich überlaffe den Beobachtern die mannichfaltigen Schattirungen ber 
balb auf Schwarz, halb auf Weiß befeftigten Vierede ſelbſt zu vergleichen, 
und bemerfe nur noch die fcheinbare conträre Verzerrung, da Roth und 
Gelb auf Schwarz hinaufwärts, auf Weiß herunterwärts, Blau auf Schwarz 
herunterwärts und auf Weiß binaufwärts gezogen fcheinen, 

118. 

Es bleibt mir, ehe, ich ſchließe, noch übrig die ſchon bekannten 
Verſuche nody auf eine Art zu vermannicfaltigen. Es ftelle ver Beob⸗ 
achter die Tafel vergeftalt vor ſich, daß ſich der ſchwarze Theil oben und 
der weiße unten befindet; er betrachte durchs Prisma eben jene Vierecke, 
welche halb auf ſchwarzem, halb auf weißem Grunde ftehen, nun horizontal 
neben einander: er wird bemerken, daß das rothe Viereck durch einen Anja 
zweier rothen Ränder gewinnt; er wird bei genauer Aufmerkfamfeit die 
gelbe Strahlung von oben herein auf der rothen Fläche bemerken, die 
untere gelbe Strahlung nad) dem Weißen zu wird aber viel deutlicher feyn. 


119. 

Dben an dem gelben Biere ift der rotbe Rand jchr merklich, vie 
gelbe Strahlung iventificirt fich mit der gelben Fläche, nur wird folche 
etwas jchöner dadurch. Der untere Rand hat nur wenig Roth, und bie 
gelbe Strahlung ift fehr deutlich. Das hellblaue Viereck zeigt oben ven 
dunkelrothen Rand fehr deutlich; vie gelbe Strahlung vermifcht fi mit 
der blauen Farbe der Fläche, und bringt ein Grün hervor; ber untere 
Rand geht in eine Art von Violett Über, vie gelbe Strahlung ift blaß. 
An dem blauen Biered ift der obere rothe Rand kaum fichtbar; die gelbe 
Strahlung bringt herunterwärts ein ſchmutziges Grün hervor; der untere 
rothe Rand und die gelbe Strahlung zeigen fehr Iebhafte Karben. 
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120. 

Wenn man nun in dieſen Fällen bemerkt, daß die rothe Fläche durch 
einen Anſatz auf beiden Seiten zu gewinnen, die dunkelblaue wenigſtens 
von einer Seite zu verlieren ſcheint, ſo wird man, wenn man die Pappe 
umlehrt,, daß der weiße Theil oben und der ſchwarze unten fich befindet, 
das umgelehrte Phänomen erbliden. 

121. 

Denn da nunmehr die homogenen Ränder und Strahlungen an ven 
blauen Vierecken entftehen und fich mit ihnen verbinden, fo fcheinen fie 
beive vergrößert, ja ein Theil der Flächen felbft fchöner gefärbt, und nur 
eine genaue Beobachtung wird die Ränder und Strahlungen von der Farbe 
der Fläche felbft unterfcheiden lehren; das gelbe und rothe dagegen werben 
nunmehr von ben heterogenen Rändern eingefchräntt. Der obere blaue 
Rand ift an beiden faft gar nicht fichtbar; vie violette Strahlung zeigt 
fich als ein fchönes Pfirfchhlüth auf dem rotben, als ein fehr blaffes auf 
dem gelben; vie beiden untern Ränder find grün, an dem rothen ſchmutzig, 
lebhaft an dem gelben; vie violette Strahlung bemerlt man unter dem 
rothen fehr wenig, mehr unter dem gelben. 

122, 

Es Iaffen fi) dieſe Verſuche noch ſehr vervielfältigen, wie ich denn 
bier die farbigen Ränder ber dunkelrothen, hochgelben, grünen und bell- 
blauen Bierede, vie ſich auf ber einen Seite der Tafel gleichfalls zwiſchen 
ben Schwarzen und Weißen befinden, nicht umſtändlich befchreibe und 
bererzäble, da fie fich jeder Beobachter Leicht felbft deutlich machen, und 
fih aufs neue überzeugen Tann, daß vie farbigen Vierecke neben einander 
deßwegen durchs Prisma verfchoben erfcheinen, weil der Anfag der 
homogenen ımb heterogenen Ränder eine Täufchung hervorbringt, die wir 
nur durch eine forgfältige Reihe von Erfahrungen rectificiren Finnen, 


——— — — — 


XI. 
Nacherinnerung. 
Ich beſchließe hiermit vorerſt den Vortrag jener prismatifchen Er⸗ 
faheungen, welche ich die fubjectiven nennen darf, indem bie Erfchei: 
uungen in dem Auge bes Beobachters vorgehen, wenn ohne Prisma an 
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den Objecten, welche geſehen werben, eine Spur des Phänomens nicht 
leicht zu entdecken iſt. 

Es leiten ſich alle dieſe Berſuche von einer einzigen Erfahrung ab, 
nämlich daß wir nothwendig zwei entgegengeſetzte Ränder vor uns ſtellen 
möüfjen, wenn wir ſämmtliche prismatiſche Farben auf einmal ſehen 
“wollen, und daß wir biefe Ränder verhältnißmäßig an einander rüden 
müſſen, wenn die von einander getrennten, einander entgegengefegten Er⸗ 
fheinungen fich verbinden, und eine Farbenfolge durch einen gemifchten 
Uebergang darſtellen follen. 

Ich babe meine Benühungen nur darauf gerichtet, bie einfachen 
Erfahrungen in fo viele Fälle zu vermannidfaltigen, als es mir jetzt 
möglih war und nütlich ſchien, und ich hoffe, daß man meine Arbeit 
nicht deßwegen geringer fchägen wird, weil ſich alle von mir vorgetragenen 
Berfuche auf einen einzigen wieder zurück bringen Iaffen. Die unzähligen 
Operationen der Rechenkunſt laſſen fi) auf wenige Formeln reduciren, 
- und die Magnetnabel zeigt uns eben barım ben Weg von einem (Ende 
des Meerd zum andern, fie bilft uns aus ben verworrenften untericbifchen 
Labyrinthen, läßt uns über Thäler und Flüſſe das Maß finden, und 
giebt und zu vielen ergöglichen Kunftftüden Anlaß, eben weil fie fid 
unveränderlich nad) einem einfachen Geſetze richtet, das auf unfern: ganzen - 
Planeten gilt, und alfo überall ein gewiffes Hier und Dort angiebt, das 
ver menfchlidhe Geift in allen Fällen zu bemerken und auf unzählige Art 
anzuwenden und zu benuten verfteht. 

Ein ſolches Geſetz kann gefunden, veutlich gemacht und taufendfältig 
angewendet werden, ohne daß man eine theoretifche Erflärungsart gewählt 
oder gewagt hat. 

Darf ih mir fchmeicheln, in einer fo durchgearbeiteten Materie, als 
die Lehre von den Farben ift, etwas Nützliches und Zweckhdienliches zu 
feiften, jo kann ich es nur alsdann, wenn ich die vielen Verfuche, welde 
bezüglich auf Entftehung der Farben von fo vielen Beobachtern angeftellt 
worden, und bie überall zerftreut liegen, zufammenbringe, und fie nad 
ihrer natürlichen Berwandtichaft, ohne weitere Rüdficht, in Ordnung ftelle. 

Man wird mir verzeihen, wenn ich nicht gleich anzeige, woher ich 
fie nehme, wo und wie fie bisher vorgetragen worden, wie man fie zu 
erfläuen gefucht, und ob fie dieſer oder jener Theorie günftig ſcheinen. 
Was für Kenner überflüflig iſt, dürfte den Liebhaber verwirren, und leicht 
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werben Streitigfeiten erregt, die man fo viel als möglich zu vermeiden 
bat. "Sind die Materialien einmal beifammen, fo ergiebt ſich die An— 
wendung von felbfl. 

Eben fo wird man mir vergeben, wenn ich langfamer vorwärts gehe, 
als ich mir es anfangs vorgefegt, und um feinen Tehltritt zu thun, 
meine Schritte zufammenziche. 


— —— een 


GErklaͤrung der Kupfertafel. 


Das zuſammengeſetzte hohle Prisma iſt hier ſchwebend vorgeſtellt. 
Man Tann feine zwei undurchſichtigen bleiernen Seiten von den durch⸗ 
fichtigen gläfernen leicht unterfcheiden, un man weiß, daß die Oberfläche 
nicht zugefchlofien if. Man fieht das fchmale Fenfterblei, durch welches 
das gartze Inſtrument verbunden wird, indem foldhes an allen Rändern 
bingeführt und wohl verkittet if. Es fchwebt das Prisma über feinem 
Geſtelle; dieſes hat zmei Seitenbretter, welche mit Leiften eingefaßt find, 
um das Prisma zu empfangen. Die eine Leiſte ift kurz und einfach, die 
anvere länger und eingefchnitten. Diefer Einfchnitt dient, wenn bas 
Prisma unmittelbar an ven Brettern niebergelaffen ift und auf den Leiften 
ruht, eine ausgefchnittene Pappe vor bie eine Tläche des Prisma’s zu 
fhieben, und dadurch Berfuche hervorzubringen, welche wir in den fol- 
genden Städen vorlegen werben. 

Die erft befchriebenen Seitenbretter find durch bewegliche Zapfen mit 
zwei Pfoſten verbunden, und können durch eine Schraube an die Pfoſten 
angezogen ober von denſelben entfernt, und alſo dem Prisma genau an- 
gepaßt werben. 

Die beiden Pfoften ſtehen auf einem Boden von ftartem Holz, das 
einwãrts vertieft ift, Damit das aus dent prismatifchen Gefäß allenfalls 
anströpfelnde Wafler aufgefangen werde. Die Leiften ver obenbefchriebenen 
Seitenbretter gehen unterwärts nicht zufammen, damit das Waſſer unge- 
hindert abträufeln könne. 

Ich empfehle nochmals ven Liebhabern dieſes leicht zu verfertigenve 
Juſtrument, und erſuche fie folches an einem offenen Senfter den Sonnen: 
firablen auszufegen. Man wird zum vorans manche merkwürdige Erfchei- 
nung gewahr werder, bie ich erft fpäter, in ihrer Reihe, aufführen Tann. 
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Bur Sarbenlehre. 


Didaktiſcher Theit. 


Geethe, fammıl. Werke. XXvıll. 1 


Der Durchlaudhtigften 
Herzogin und Frauen Suifen 


regierenden Herzogin von Sachſen-Weimar und Eiſenach. 


Durchlauchtigſte Herzogin! 
Onädigfte Frau! 


Wäre der Inhalt des gegenwärtigen Werkes auch nicht durchaus 
geeignet Ew. Durchlaucht vorgelegt zu werden, fönnte die Behand- 
lung des Gegebenen bei fchärferer Prüfung faum genug thun, fo 
gehören doch diefe Bände Ew. Durchlaucht ganz eigentlich an, und 
find feit ihrer früheren Entftehung Höchftdenenfelben gewidmet ge- 
blieben. 

Denn hätten Ew. Durchlaucht nicht die Gnade gehabt, über 
die Yarbenlehre fo wie über verwandte Naturerfcheinungen einem 
münblichen Bortrag Ihre Aufmerkfamfeit zu fchenfen, fo hätte ich 
mich wohl fchwerlich im Stande gefunden mir felbft manches Flar 
zu machen, manched Auseinanderliegende zufammenzufaflen und 
meine Arbeit, wo nicht zu vollenden, doch wenigftend abzufchließen. 


4 


Wenn es bei einem mündlichen Vortrage moͤglich wird die 
Phaͤnomene ſogleich vor Augen zu bringen, manches in verſchiedenen 
Ruͤckſichten wiederkehrend darzuſtellen, ſo iſt dieſes freilich ein großer 
Vortheil, welchen das geſchriebene, das gedruckte Blatt vermißt. 
Möge jedoch dasjenige, was auf dem Papier mitgetheilt werben 
fonnte, Hoͤchſtdieſelben zu einigem MWohlgefallen an jene Stunden 
erinnern, bie mir unvergeßlich bleiben, fo. wie mir ununterbrochen 
alles das mannichfaltige Gute vorfchwebt, Das ich feit längerer Zeit 
und in den bebeutendften Augenbliden meines Lebens mit und vor 
vielen andern Ew. Durchlaucht verdanke. 

Mit innigſter Verehrung mich unterzeichnend 


Ew. Durchlaucht 


unterthanigſter 
Weimar, den 30. Januar 1808. J. W. v. Goethe. 
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Yorwort. 


Ob man nicht, inbem von ben Farben gefprochen werben foll, vor allen 
Dingen des Lichtes zu erwähnen habe, iſt eine ganz natürliche Frage, auf bie wir 
jedoch nur Kurz umb aufrichtig erwiebern, es fcheine bebenklih, ba bisher ſchon fo 
viel unb mancherlei von bem Lichte gefagt worben, bas Geſagte zu wieberholen 
ober das oft Wieberholte zu vermehren. 

Denn eigentlich unternehmen wir umfonft, das Weſen eines Dinges auszu⸗ 
brikten. Wirkumgen werben wir gewahr, und eine vollftänbige Gefchichte biefer 
Birkungen umfaßte wohl allenfalls das Weſen jenes Dinges. Vergebens bemühen 
wir ans ben Charakter eines Menfchen zu ſchildern; man ftelle dagegen feine 
Handlungen, feine Thaten zufammen, unb ein Bild des Charakters wirb uns 
entgegentreten. 

Die Karben find Thaten bes Lichte, Thaten und Leiden. Im dieſem Sinne 
Eonuen wir von benfelben Anffchläffe Über das LKicht erwarten. Farben unb Licht 
Reben zwar unter einander in bem genaueften Berhältuiß, aber wir mäffen uns 
beide al8 ber ganzen Natur angehörig benfen; denn fie iſt e8 ganz, bie fich dadurch 
beri Sinne bes Auges befonbers offenbaren will. 

Eben fo entdeckt fih bie ganze Natur einem andern Sinne Man fchliefie 
das Auge, man Öffne, man fchärfe das Ohr, und vom leifeften Hauch bis zum 
wildeſten Geräud, vom einfachſten ang bis zur höchſten Zuſammenſtimmung, 
von bem beftigften leidenſchaftlichen Schrei bis zum fanfteften Worte ber Vernunft 
iR es nur bie Natur, bie ſpricht, ihr Daſeyn, ihre Kraft, ihr Leben und ihre 
Berhãltnifſe offenbart, fo daß ein Blinder, vet bag mendich Sicchare derſegt 
M, im Hörbaren ein unendlich Lebendiges faſſen kann. 

So ſpricht die Natur hinabwärts zu andern Sinnen, zu belannten, verlannten, 
unbelaunten Simnen; fo ſpricht fie mit ſich ſelbſt und zu uns in taufenb Erſchei⸗ 
nungen. Dem Aufmerkſamen ift fie nirgends tobt noch ſtumm; ja bem flarzen 
Exhlörper Bat fie einen Bertrauten gegeben, ein Metall, an befien Heinften Theilen 
wir basjenige, was in ber ganzen Maffe vorgeht, gewahr werben follten. 


So mannidjfaltig, fo verridelt und unverflänblich uns oft biefe Sprache ſchei⸗ 
nen mag, fo bleiben boch ihre Elemente immer biefelbigen. Mit leiſem Gewicht 
unb Gegengewicht wägt ſich die Natur hin und her, unb fo entfteht ein Hüben 
und, Drüben, ein Oben unb Unten, ein Zuvor und Hernach, wodurch alle bie 
Erſcheinungen bedingt werben, bie und im Raum und in der Zeit entgegentreten. 

Diefe allgemeinen Bewegungen nnd Beſtimmungen werben wir auf bie ver- 
fhiebenfte Weiſe gewahr, bald als ein einfaches Abftoßen und Anziehen, bald ale 
ein aufblidtenbes und verſchwindendes Licht, als Bewegung ber Luft, als Erſchüt⸗ 
terung bes Körpers, als Säurung und Entſäurung; jedoch immer als verbinbend 
ober trennend, das Daſeyn bewegenb unb irgend eine Art von Leben befürbernd. 

Indem man aber jenes Gewicht und Gegengewicht von ungleicher Wirkung 
zu finden glaubt, fo bat man auch diefes Verhältniß zu bezeichnen verſucht. Man 
bat ein Mehr und Weniger, ein Wirken ein Wiberftreben, ein Thun ein Leiben, 
ein Borbringendes ein Zurlidhaltendes, ein Heftige® ein Mäßigenbes, ein Männ⸗ 
liches ein Weibliches liberall bemerkt und genannt; und jo entfteht eine Sprache, 
eine Symbolif, die man auf ähnliche Fälle ale Gleichniß, als nahverwanbten Aus⸗ 
druck, als unmittelbar pafiendes Wort anwenden und benußen mag. 

Diefe univerfellen Bezeichnungen‘, biefe Raturfprache auch auf bie Farbeulehre 
anzumenben, biefe Spracdye durch bie Farbenlehre, durch bie Mannichfaltigkeit ihrer 
Erſcheinungen zu bereichern, zu erweitern unb fo bie Mittheilung höherer An- 
ſchauungen unter ben Freunden ber Ratur zu erleichtern, war die Sauptabficht des 
gegenwärtigen Werkes. 

Die Arbeit felbft zerlegt fich in brei Theile. Der erfte giebt den Entwurf 
einer Farbenlehre. In bemfelben find die unzähligen Yälle ber Erſcheinungen unter 
gewifſe Hauptphänomene zufammmengefaßt, welche nach einer Orbnung aufgeführt 
werben, bie zu rechtfertigen ber Einleitung überlaffen bleibt. Hier aber iſt zu 
bemerten, daß, ob man fich gleich Überall an die Erfahrungen gehalten, fie überall 
zum Grunde gelegt, doch bie theoretifche Anficht nicht verfchiwiegen werben konnte, 
welche ben Anlaß zu jener Aufftellimg und Anordnung gegeben. 

HM es doch eine höchſt wunderliche Forderung, bie wohl manchmal gemadk, 
aber auch ſelbſt von denen, die fie machen, nicht erfüllt wird, Erfahrungen folle 
man ohne irgend ein theoretifches Band vortragen, unb bem Leſer, dem Schüler 
überlaffen fich ſelbſt nach Belieben irgend eine Ueberzeugung zu bilden. Denn 
das bloße Anblicken einer Sache kann uns nick fördern. Jedes Anfehen gebt über 
in eim Betrachten, jedes Betrachten in ein Sinnen, jedes Sinnen in ein Verknüpfen, 
und fo kann man fagen, baß wir ſchon bei jebem aufmerkfamen Blid in bie Welt 
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theoretificen. Dieſes aber mit Bewußtſeyn, mit Selbftlenntniß, mit freiheit, und 
um uns eines gewagten Wortes zu bedienen, mit Ironie zu thun und vorzuneh- 
men, eine folde Gewandtheit iſt nöthig, wenn die Wftraction, vor ber wir uns 
färchten,, unſchädlich, und das Erfahrungsrefultat, das wir hoffen, recht lebendig 
und nütlich werben fol. | 

Im zweiten Theil beichäftigen wir uns mit Enthällung ber Newtou'ſchen 
Theorie, welche einer freien Anficht ber Farbenerfcheinungen bisher mit Gewalt 
und Anfehen entgegengeftanben; wir beftreiten eine Hypotheſe, bie, ob fie gleich nicht 
mehr brauchbar gefunden wird, doch noch immer eine herkömmliche Achtung unter 
den Menfchen behält. Ihr eigentliches Verhältniß muß deutlich werben, bie alten 
Irrthümer find wegzuräumen, werm bie Karbenlehre nicht wie bisher hinter fo 
manchem anbern, befier bearbeiteten Theile der Natırrlehre zurückbleiben ſoll. 

Da aber der zweite Theil unſeres Werkes jenem Inhalte nach troden, der 
Ausführung nach vielleicht zu heftig und leibenfchaftlich fcheinen möchte, fo erlaube 
man uns bier ein heiteres Gleichniß, um jenen ernfteren Stoff vorzubereiten, und 
iene lebhafte Behandlung einigermaßen zu entjchulbigen. 

Wir vergleichen bie Nemton’fche Farbentheorie mit einer alten Burg, melde 
von dem Erbauer anfangs mit jugendlicher Uebereilung angelegt, nach bem Be⸗ 
düärfniß der Zeit und Umſtände jedoch nach unb nach von ihm erweitert und aus- 
geftattet, nicht weniger bei Anlaß von Fehden und einbfeligleiten immer mehr 
befeftigt und gefichert worden. 

So verfuhren auch feine Nachfolger und Erben. Man war genöthigt das 
Sebäube zu vergrößern, bier baneben, hier daran, bort hinaus zu bauen, gend- 
thigt durch bie Vermehrung innerer Bebürfniffe, durch bie Zubringlichleit äußerer 
Widberſacher und durch mande Zufälligfeiten. 

Alle diefe frembartigen Theile und Zuthaten mußten wieber in Berbinbung 
gebracht werben burch bie feltfamften Galerien, Hallen und Gänge. Alle Beſchä⸗ 
Digungen, es fey von Feindes Hand ober durch bie Gewalt ber Zeit, wurden 
gleich wieberhergeftellt. Dean zog, wie es nöthig warb, tiefere Gräben, erhöhte 
die Mauern unb ließ es nicht an Thürmen, Erlern und Schiefjfcharten fehlen. 
Diefe Sorgfalt, diefe Bemühungen brachten ein Borurtheil von bem hoben Werthe 
der Feſtung hervor, und erhielten's, obgleich Bau- und Befeſtigungskunſt die Zeit 
über fehr gefliegen waren, unb man fich in anbern Fällen viel befiere Wohnungen 
und Waffenpläße einzurichten gelernt hatte. Borzüglic aber hielt man bie alte 
Burg in Ehren, weil fie niemals eingenommen worben, weil fie jo manchen An- 
griff abgeichlagen, manche Befehbung vereitelt und fich immer ale Jungfrau 
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gehalten hatte. Diefer Name, biefer Ruf bauert noch bis jest. Niemand fällt es 
auf, baß ber alte Bau unbewohndar geworben. Immer wird von feiner vortreff- 
lichen Dauer, von feiner Löffichen Einrichtung geſprochen. Pilger wallfahrten dahin; 
flüchtige Abriffe zeigt man in allen Schulen herum unb empfiehlt fie ber empfäng⸗ 
lichen Jugend zur Verehrung, inbefien das Gebäude bereits leer ſteht, nur von 
einigen Invaliden bewacht, bie fi) ganz ernſthaft für gerüſtet halten. 

Es ift alfo bier die Rebe nicht von einer langivierigen Belagerung ober einer 
zweifelhaften Fehde. Wir finden vielmehr jenes achte Wunber ber Welt ſchon als 
ein verlaffenes, Einfturz brohenbes Alterthum, nnd beginnen fogleih von Giebel 
unb Dach herab e8 ohne weitere Umflände abzutragen, bamit bie Sonne boch endlich 
einmal in das alte Ratten- und Eulenneſt bineinfcheine und bem Auge bes ver- 
wunberten Wanderers offenbare jene Iabyrintbifh unzufammenhäugende Bauart, 
das enge Nothdürftige, das zufällig Aufgebrungene, das abſichtlich Gekünſtelte, 
das kümmerlich Geflidte. Ein folder Einblid ift aber alsbanı nur möglich, wenn 
eine Mauer nad ber andern, ein Gewölbe nach bem andern fällt und ber Schutt, 
fo viel fih thun läßt, auf der Stelle hinweggeräumt wirb. 

Diefes zu leiften unb wo möglich ben Plat zu ebnen, bie gewonnenen Ma⸗ 
terislien aber fo zu orbnen, baf fie bei einem neuen Gebäube wieber bemuft 
werben Können, ift bie beſchwerliche Pflicht, bie wir uns in biefem zweiten Theile 
auferlegt haben. Gelingt es uns nun, mit frober Anwendung möglichfter Kraft 
und Geſchides jene Baſtille zu fchleifen und einen freien Raum zu gewinnen, fo 
iſt keineswegs bie Abficht, ihm etwa fogleich wieber mit einem neuen Gebäude zu - 
überbauen und zu beläftigen; wir wollen uns vielmehr deſſelben bebienen, um eine 
fchöne Reihe mannichjaltiger Geftalten vorzuführen. 

Der dritte Theil bleibt daher biftorifchen Unterfuchungen und Vorarbeiten getwib- 
met. Aeuferten wir oben, daß bie Gefchichte des Menſchen den Menſchen darſtelle, 
fo läßt ſich hier auch wohl behaupten, baf bie Geſchichte ver Wiffenfchaft die Wiſſen⸗ 
ſchaft ſelbſt ſey. Man kann dasjenige, was man befltst, nicht rein erkennen, bis 
man bas, was andere vor und befeffen, zu erkennen weiß. Man wirb fi) an 
ben Vorzügen feiner Zeit nicht wahrhaft und redlich freuen, wenn man bie Vor⸗ 
züge ber Vergangenheit nicht zu würdigen verſteht. Aber eine Gefchichte ber Far⸗ 
benlehre zu fohreiben ober auch nur vorzubereiten war unmöglich, fo ange bie 
Newton'ſche Lehre beftand. Denn kein ariftokratifcher Dünkel hat jemals mit ſolchem 
unerträglicden Webermuthe auf diejenigen herabgefehen, bie nicht zu feiner Gilde 
gehörten, als bie Newton'ſche Schule von jeher über alles abgeſprochen hat, 
was von ihr geleiftet war und neben ihr geleiftet ward. Mit Verbruß unb Unwillen 
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fießt man, wie Prieſtley in feiner Geſchichte ber Optik und fo mandhe vor und 
nach ihm das Heil ber Farbenwelt von ber Epoche eines gefpalten ſeyn follenben Lichtes 
berbatiren, und mit hohem Augbraun auf die Altern und mittlern herabſehen, bie auf 
dem rechten Wege ruhig bingingen unb im Einzelnen Beobachtungen unb Gebanfen 
überliefert haben, bie wir nicht befier auftellen Tönen, nicht richtiger faffen werben, 

Bon demjenigen nun, ber bie Gefchichte irgend eines Wiffens überliefern will, 
Esmen wie mit Recht verlangen, baf er uns Nachricht gebe, wie bie Phänomene 
nach und nach befannt geworben, was man barüber phantafirt, gewähnt, gemeint- 
und gedacht habe. Dieſes alles im Zuſammenhange vorzutragen, hat große Schwie- 
rigleiten, und eine Gefchichte zu fchreiben ift immer eine bebenfliche Sache. Dem 
bei dem reblichiten Borſatz lommt man in Gefahr unreblich zu feyn; ja wer eine 
folge Darſtellung unternimmt, erllärt zum voraus, daß er manches ins Licht, 
manches in Schatten felgen werbe. 

Und boch bat ſich der Berfaffer auf eine ſolche Arbeit ange gefreut. Da aber 
mein nur der Vorſatz als ein Ganzes vor unferer Seele ſteht, das Bollbringen 
aber gewöhnlich nur ſtückweiſe geleiftet wirb, fo ergeben wir uns baren, ftatt ber 
Geſchichte Materialien zu berfelben zu liefern. Sie beftehen in lieberfeßungen, 
Auszügen, eigenen unb fremben Urtbeilen, Winken unb Anbeutungen, in einer 
Sammlung, ber, wenn fie nicht allen Forberungen entfpricht, doch das Lob nicht 
mangeln wird, daß fie mit Eraft und Xiebe gemacht ſey. Uebrigens mögen viel- 
leicht ſolche Materialien, zwar nicht ganz unbenrheitet, aber doch unverarbeitet, 
ben benfenben Lefer um beflo angenehmer ſeyn, als er felbft fih, mach eigener 
Art und Weife, ein Ganzes barans zu bilden die Bequemlichkeit findet. 

Mit gebachtem britten hiſtoriſchen Theil ift jeboch noch nicht alles gethan. 
Bir haben daher noch einen vierten fupplementaren Binzugefügt, Diefer enthält 
bie Revifion, um berentwillen vorzüglich bie Paragraphen mit Nummern verſehen 
worden. Denn indem bei ber Rebaction einer foldyen Arbeit einiges vergefien 
werben lann, einiges befeitigt werben muß, um bie Aufmerkfamfeit nicht abzuleiten, 
anderes erft hinterbrein erfahren wirb, auch anderes einer Beſtimmung und Be⸗ 
richtigung bebarf, fo find Rachträge, Zufähe und Berbefferungen unerläßlich. Bei 
biefer Gelegenheit haben wir denn auch bie Eitate nachgebracht. Sodaun enthält 
diefer Vand noch einige einzelne Auffäge, z. B. über bie atmoſphäriſchen farben, 
weihe, indem fie in dem Entwurf zerfirent vorkommen, bier zufammen und auf 
eiumal vor die Phantafle gebracht werben. Führt nun biefer Auffat ben Lefer 
in das freie Leben, fo ſucht ein anderer das Münftliche Wiffen zu befördern, indem 
er den zur Farbenlehre künftig nöthigen Apparat umfländlich beſchreibt. 
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Schließlich bleibt une nur noch übrig, ber Tafeln zu gebenten, welche wir 
dem Ganzen beigefügt. Und bier werben wir freilich an iene Unvollftändigfeit 
und Unvolllommenheit erinnert, welche unfer Wert mit allen Werken biefer Art 
gemein bat. | " 

Denn wie ein gutes Theaterſtück eigentlich kaum zur Hälfte zu Papier gebracht 
werben kann, vielmehr ber größere Theil befielben dem Glanz ber Bühne, ber 
Berfönlichleit bes Schaufpielere, der Kraft feiner Stimme, ber Eigenthümlichkeit 
feiner Bewegungen, ja bem Geifte und ber guten Laune bes Zuſchauers anheim 
gegeben bleibt, fo ift es noch viel mehr ber Fall mit einem Buche, das von natär- 
lichen Erſcheinungen handelt. Wenn es genoffen, wenn es genußt werben foll, 
fo muß dem Lejer die Natur entweber wirklich ober in lebhafter Phantafle gegen- 
wärtig ſeyn. Denn eigentlich follte der Schreibenve fprechen und feinen Zuhörern 
die Phänomene, theild wie fie uns ungefucht entgegenlommen, theils wie fie durch 
abfichtliche Vorrichtungen nach Zwed und Willen dargeſtellt werben Einen, als Tert 
erſt anfchanlid, machen; alsdann würde jebes Erläutern, Erklären, Auslegen einer 
lebendigen Wirkung nicht ermangeln. 

Ein höchſt unzulängliches Surrogat find hiezu die Tafeln, bie man bergleichen 
Schriften beizulegen pflegt. Ein freies phufiichee Phänomen, das nach allen Seiten 
wirkt, ift nicht in Linien zu faffen, und im Durchſchnitt anzubenten. Niemand 
fällt e8 ein, chemiſche Berfuche mit Figuren zu erläutern; bei ben phyſiſchen, nah⸗ 
verwandten ifl e8 jedoch hergebracht, weil fid) eins und das andere dadurch leiften 
laͤßt. Aber ſehr oft fielen diefe Figuren nur Begriffe bar; es find ſymboliſche 
Hülfsmittel, hieroglyphiſche Leberlieferungsweifen, welche ſich nach und nad an 
die Stelle bes. Phänomens, an die Stelle ber Natur fegen und bie wahre Er- 
kenntniß hindern, anftatt fie zu befördern. Entbehren konnten auch wir ber Tafeln 
nicht; doch haben wir fie fo einzurichten gefucdht, daß man fie zum bibaftifchen 
und polemifcyen Gebrauch getroft zur Hanb nehmen, ja gewiſſe berfelben als einen 
Theil des nöthigen Apparate anfehen kann. 

Und fo bleibt uns benn nichts weiter Übrig, als auf die Arbeit ſelbſt Hinzu 
weifen unb nur vorher noch eine Bitte zu wiederholen, bie ſchon fo mancher Autor 
vergebens gethan bat und die beſonders ber beutiche Leſer nenerer Zeit fo felten 
gewährt: 

Si quid novisti rectius istis 
Candidus imperti; si non, his utere mecum. 











Entwurf einer Sarbenlehre. 


Si vera nostra sunt aut falsa, erunt talia, licet nustra per vitam defendimus. Post 
fata nostra pueri, qui nunc ludunt, nostri judices erunt. 





Einleitung. 


Die Luft zum Wiffen wird bei dem Menfchen zuerft dadurch angeregt, 
daß er bedeutende Phänomene gewahr wird, bie feine Aufmerkfamfeit an fich 
ziehen. Damit nun dieſe danernd bleibe, fo muß fich eine inmigere Theil. 
nahme finden, die uns nach und nad) mit den Gegenftänben befannter 
macht. Alsdann bemerken wir erft eine große Mannichfaltigleit, die uns 
als Menge entgegendringt. Wir find genöthigt. zu fondern, zu unter- 
ſcheiden und wieder zufammenzuftellen; wodurch zuleßt eine Ordnung ent- 
fleht, die fich mit mehr ober meniger Zufriedenheit überfehen läßt. 

Dieſes in irgend einem Fache nur einigermaßen zu leiften, wird eine 
anhaltende ftrenge Beichäftigung nöthig. Deßwegen finden wir, daß bie 
Menſchen lieber durch eine allgemeine theoretifche Anficht, durch irgend 
eine Erklärungsart die Phänomene bei Seite bringen, anftatt fich die Mühe 
zu geben, das Einzelne kennen zu lernen und ein Ganzes zu erbauen. 

Der Berſuch die Farbeneriheinungen auf- und zufammenzuftellen 
iſt mr zweimal gemacht worden, das erftemal von Theophraft, ſodann 
von Boyle. Dem gegenwärtigen wird man bie dritte Stelle nicht ftreitig 

Das nähere Berhältnig erzählt uns die Gefchichte. Hier fagen wir 
nm fo viel, daß in dem verfloffenen Jahrhundert an eine foldhe Zu- 
ſanmenſtellung nicht gedacht werden komte, weil Newton feiner Hypotheſe 
einen vermwidelten und abgeleiteten Berfuch zum Grund gelegt hatte, auf 
welden man bie übrigen zubringenden Exrfcheinmgen, wenn man fie nidht 
verſchweigen und befeitigen konnte, künſtlich bezog, und fie in ängftlichen 
Berhäftniffen umberftellte: wie etwa ein Aſtronom verfahren müßte, ber 
and Brille den Mond in die Mitte unſeres Syſtems feßen möchte; er 
wäre genöthigt die Erde, die Some mit allen übrigen Planeten um ven 
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fubalternen Körper herum zu bewegen, umd durch fünftliche Berechnungen 
und Borftellungsweifen da® Irrige feines erften Annehmens zu verfteden 
und zu beichönigen. 

Schreiten wir nun in Erinnerumg deſſen, was wir oben vorwortlid 
beigebracht, weiter vor. Dort feßten wir das Licht als anerfamıt voraus; 
bier thım wir ein gleiches mit dem Auge. Wir fagten, die ganze Natur 
offenbare fi durch die Farbe dem Sinne des Auges. Nunmehr behaupten 
wir, wenn es auch emigermaßen fonverbar Flingen mag, daß das Auge 
feine Form fehe, indem Hell, Dunkel und Farbe zufammen allein dasjenige 
ausmachen, was den Gegenftand vom Gegenftand, die Theile des Gegen- 
ftande® von einander fürs Auge unterſcheidet. Und fo erbauen wir aus 
dieſen breien die fichtbare Welt, und machen dadurch zugleich die Malerei 
möglich), welche auf der Zafel eine weit volllommener ſichtbare Welt, ale 
die wirkliche ſeyn fann, bervorzubringen vermag. 

Das Auge bat fein Dafeyn dem Licht zu banken. Aus gleid- 
gültigen thieriſchen Hülfsorganen ruft fi das Licht ein Organ herbst, 
das feinesgleichen werde; und fo bildet fi das Auge am Lichte fürs 
Licht, damit das inmere Licht dem äußern entgegentrete. 

Hierbei erimmern wir und der alten joniſchen Schule, weldhe mit fo 
großer Bedeutſamkeit immer wiederholte, nur von Gleichem werde Gleiches 
erkannt; wie auch der Worte eined alten Myſtikers, vie wir in beutfchen 
Keimen folgendermaßen ausprüden möchten: 


Wär’ nicht das Auge ſonnenhaſt, 

Wie könnten wir das Licht erbliden? 

Lebt’ nicht in uns des Gottes eigne Kraft, 
_ Wie könnt' und Göttliche entzücken? 

Jene unmittelbare Verwandtſchaft des Lichtes und bed Auges wird 
niemand läugnen, aber fidy beide zugleich als eins und baflelbe zu denken, 
bat mehr Schwierigkeit. Indeſſen wird es faßlicher, wenn man behauptet, 
im Auge wohne ein rubendes Licht, das bei der minveften Veranlafjung 
bon innen oder von außen erregt werde. Wir fünnen in der Finſterniß 
durch Yorderungen der Einbildungskraft uns vie hellſten Bilder hervor 
rufen. Im Zraume erfcheinen uns die Gegenftände wie am vollen Tage. 
Im wachenden Zuflande wird uns die leifefte äußere Lichteinwirkung 
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bemerfbar; ja wenn das Organ einen medhanifchen Anftoß erleidet, fo 
fpringen Licht und Farben hervor. 

Vielleicht aber machen bier diejenigen, welche nad einer gewillen 
Ordnung zu verfahren pflegen, bemerflih, daß wir ja noch nicht einmal 
entfchieden erflärt, was denn Farbe fey? Diefer Frage möchten wir gar 
gern hier abermald ausweichen, und und auf unfere Ausführung berufen, 
wo wir umftänblich gezeigt, wie file erſcheine. Denn e8 bleibt und aud) 
bier micht® übrig, als zu wiederholen, "die Farbe fe vie gefegmäßige 
Natur in Bezug auf den Sinn des Auges. Auch hier müffen wir annehmen, 
daß jemand diefen Sinn habe, daß jemand bie Einwirkung ver Natur anf 
biefen Sinn kenne: denn mit dem Blinden läßt fi nicht von der Farbe reven. 

Damit wir aber nicht gar zu ängſtlich eine Erklärung zu vermeiden 
Iheinen, fo möchten wir das Erftgefagte folgendermaßen umjchreiben. 
Die Farbe fey ein elementared Naturphänomen für den Sinn des Anges, - 
das fih, wie die übrigen alle, durch Trennung und Gegenſatz, durch 
Miſchung und Vereinigung, durch Erhöhung und Neutralifation, durch 
Mittheilung und Vertheiluug u. ſ. w. manifeftirt, und unter diefen allge- 
meinen Naturformeln am beften angefchaut und begriffen werden kann. 

Diefe Art fih die Sache vorzuftellen, können wir niemand auf: 
bringen. Wer fie bequem findet, wie wir, wird fie gern in fich aufnehmen. 
Eben fo wenig haben wir Luft fie künftig durch Kampf und Streit zu 
vertheibigen. Denn es hatte von jeher etwas Gefährliches, von der Farbe 
zu handeln, vergeftalt daß einer unferer Vorgänger gelegentlich gar zu 
äußern wagt: „Hält man dem Stier ein rothes Tuch vor, fo wird er 
wüthend, aber der Philofoph, wenn man nur überhaupt von Farbe fpricht, 
fängt an zu rafen.“ 

Sollen wir jedoch nunmehr von unferem Vortrag, auf den wir un 
berufen, einige Rechenſchaft geben, fo müſſen wir vor allen Dingen an- 
zeigen, wie wir bie verfchiedenen Bebingungen, unter welden die Farbe 
fh zeigen mag, geſondert. Wir fanden vreierlei Erfcheinungsweifen, _ 
breierlei Arten von Farben oder, wenn man lieber will, vreierlei An⸗ 
fihten verfelben, deren Unterfchied ſich auöfprechen läßt. 

Wir betrachteten alfo die Farben zuerft, in fofern fie dem Auge 
angehören, und auf einer Wirkmg und Gegenwirkung befjelben beruhen; 
ferner zogen fie unfere Aufmerffamfeit an fi, indem wir fie an farblofen 
Mitteln oder durch deren Beihülfe gewahrten; zulegt aber wurben fie und 
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merkwuͤrdig, indem wir fie als ven Gegenftänden angehörig denken konnten. 
Die erften nannten wir phufiologifche, die zweiten phyfifche, bie britten 
hemifche Farben. Vene find unaufhaltſam flüchtig, die andern vorübergehend, 
aber allenfall® verweilen, vie legten feftzubhalten bis zur fpäteften Dauer. 

Indem wir fie nım in foldyer natırgemäßen Orbnung, zum Behuf 
eines bibaftifchen Vortrags, möglichft fonderten und auseinander hielten, 
gelang e8 uns zugleich, fie im einer flätigen Reihe varzuftellen, vie flüch⸗ 
tigen mit ben verweilenden, und biefe wieder mit ben bauernben zu 
verknüpfen, und fo bie exft forgfältig gezogenen Abtheilungen fir ein höheres 
Anſchauen wieder aufzuheben. 

Hierauf haben wir in einer vierten Abtheilung unferer Arbeit, was 
bis dahin von den Farben unter mannichfaltigen befondern Bebingungen 


bemerkt worben, im allgemeinen ausgeſprochen, und dadurch eigentlich ben 


Abriß einer künftigen Farbenlehre entworfen. Gegenwartig ſagen wir mır 
ſo viel voraus, daß zur Erzeugung der Farbe Licht und Finſterniß, Helles 
und Dunkles oder, wenn man ſich einer allgemeinern Formel bedienen 
will, Licht und Nichtlicht gefordert werde. Zunächſt am Licht entſteht 
uns eine Farbe, die wir Gelb nennen, eine andere zunächſt an ber 
Finſterniß, die wir mit dem Worte Blau bezeichnen. Diefe beiven, wenn 
wir fie in ihrem veinften Zuſtand bergeftalt vermiſchen, daß ſie ſich völlig 
das Gleichgewicht halten, bringen eine britte hervor, welde wir Grän 
beißen. Jene beiden erften Yarben Tünnen aber auch jede an fich ſelbſt 
eine neue Erſcheinung bervorbringen, indem fie ſich verbichten ober ver- 
dunkeln. Sie erhalten ein röthliches Anfehen, welches ſich bis auf einen 
fo hoben Grad fteigern Tann, daß man das wurfprängliche Blau md 
Gelb kaum darin mehr erkennen mag. Doc läßt fich das höchfte und 
reine Roth, vorzüglich in phyſiſchen Fällen, dadurch hervorbringen, daß man 
die beiden Enden des Gelbrothen und Blaurothen vereinigt. Dieſes 
ift die lebendige Anficht der Farbenerfcheinung und Erzeugung. Man kam 
-aber auch zu dem fpecificirt fertigen Blauen und Gelben ein fertiges Roth 
annehmen, und rückwärts durch Miſchung hervorbringen, was wir vor 
warts durch Intenſiren bewirkt haben. Mit dieſen drei ober ſechs Farben, 
weldye ſich bequem in einen Kreis einfchließen Lafien, hat die elementare 
Farbenlehre allein zu thun. Alle übrigen ins unendliche gehenden Ab⸗ 
änderungen gehören mehr in das Angewandte, gehören zur Technik des 


Malers, des Färbers, überhaupt ind Leben. 
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Sollen wir fodann noch eine allgemeine Eigenfchaft ausfprechen, fo 
find die Farben durchans als Halblichter, als Halbichatten anzufehen, 
weßbalb fie denn auch, wenn fie zufammengemifcht ihre fpecifiichen Eigen- 
ſchaften wechfelfeitig aufheben, ein Schattiges, ein Graues heroorbringen. 

In unſerer fünften Abtheilung follten ſodann jene nadhbarlichen Ber: 
hältnifje dargeftellt werben, in welchen unfere Farbenlehre mit dem übrigen 
Biffen, Thun und Treiben zu ftehen wünſchte. So wichtig dieſe Ab- 
theilung ift, fo mag fie vielleicht gerade eben deßwegen nicht zum beften 
gelungen feyn. Doc wenn man bedenkt, daß eigentlich nachbarliche Ver- 
hältniſſe fich nicht eher ausfprechen laſſen, als bis fie ſich gemacht haben, 
fo fan man ſich über das Mißlingen eines folchen erſten Berfuches wohl 
tröften. Denn freilich ift exft abzuwarten, wie diejenigen, denen wir zu 
bimen ſuchten, denen wir etwas Gefälliges und Nützliches zu erzeigen 
dachten, das von und möglichft Geleiftete aufnehmen werben, ob fie ſich 
e8 zueiguen, ob fie es benutzen und weiter führen, over ob fie es ablehnen, 
wegbrängen und nothbürftig für fich beftehen laſſen? Indeſſen dürfen wir 
fogen, was wir glauben und was wir hoffen. 

Bom Philofophen glauben wir Dank zu verbienen, daß wir gefucht 
die Phänomene bis zu ihren Urguellen zu verfolgen, bis borthin, wo fie 
bloß erfcheinen und find, und wo fich nicht® weiter an ihnen erflären läßt. 
‚Öerner wird ihm willlonımen feyn, daß wir die Erſcheinungen in eine. 
leicht überfehbare Ordnung geftellt, wem er biefe Ordnung felbft auch 
nicht ganz billigen follte. 

Dem Arzt, befonderd demjenigen, ber das Organ des Auges zu 
beobachten, es zu erhalten, deſſen Mängeln abzuhelfen und deſſen Uebel 
zu heilen berufen ift, glauben wir uns vorzüglich zum Yreunde zu machen. 
Ya der Abtheilung von ben phuftologifchen Farben, in dem Anhange, ber 
bie pathologifchen andeutet, findet er fich ganz zu Haufe. Und wir werben 
gewiß durch die Bemühungen jener Männer, die zu unferer Zeit dieſes 
Fach mit Glück behandeln, jene erfte, bisher vernachläfligte, und man 
lann wohl fagen, wichtigfte Abtheilung ver Tarbenlehre aucführlich be- 
arbeitet ſehen. 

Am freundlichften follte der Phyſiker und entgegenlommen, ba wir 
ihm die Bequemlichkeit verfchaffen die Lehre von den Farben in ver Reihe 
aller übrigen elementaren Erſcheinungen vorzutragen, und ſich dabei einer 
übereinftimmenven Sprache, ja faft berfelbigen Worte und Zeichen, wie 

Bocrhe, ſammtl. Werke. XXVII. 2 
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unter den übrigen Aubrifen, zn bebienen. freilich machen wir ihm, in 
fofern er Fehrer ift, etwas mehr Mühe: denn das Capitel von den Farben 
läßt ſich Minftig nicht wie bisher mit wenig Paragraphen und Verſuchen 
abthun; auch wird ſich der Schüler nicht leicht fo frugal, als man ihn 
fonft bebienen mögen, ohne Murren abfpeifen laſſen. ‘Dagegen finbet fih 
fpäterhin ein anderer Bortheil; denn wenn die Newton’sche Lehre leicht zu 
lernen war, fo zeigten ſich bei ihrer Anwendung unüberwiudliche Schwierig. 
feiten; umfere Lehre iſt vielleicht fchwerer zu fallen, aber alsdann ift auch 
alles getan, denn fie führt ihre Anwendung mit fich. 

Der Chemiker, welcher auf die Farben als Kriterien achtet, um die 
geheimern Eigenſchaften körperlicher Weſen zu entdecken, bat bieher bei 
Benennung und Bezeichnung der Farben manches Hinderniß gefunden; ja 
man iſt nach einer nähern und feinern Betrachtung bewogen worden die 
Farbe als ein unſicheres und trügliches Kennzeichen bei chemiſchen Operationen 
anzuſehen. Doch hoffen wir fie durch unfere Darſtellung und durch die vorge: 
Ichlagene Nomenclatur wieder zu Ehren zu bringen, und bie Ueberzeugung 
zu erweden, daß ein Werdendes, Wachſendes, ein Bemegliches, der Um 
wendung Fähiges nicht betrüglich ſey, vielmehr gefchidt die zarteſten 
Wirkungen der Natur zu offenbaren. 

Dliden wir jedoch weiter umher, fo wandelt uns eine Furcht an, 
den Mathematiker zu mißfallen. Durd eine fonderbare Berfnürfung von 
Umftänden ift die Yarbenlehre in das Reich, vor den Gerichtsftuhl des 
Mathenatifers gezogen worden, wohin fie nicht gehört. Dieß geſchah 
wegen ihrer Verwandtſchaft mit den Übrigen Gefepen des Sehens, welde 
ber Mathematiker zu behandeln eigentlich berufen war. Es gefchah ferner 
dadurch, daß ein großer Mathematifer die Yarbenlehre bearbeitete, und 
da er ſich als Phyſiker geirrt hatte, die ganze Kraft feines Talents aufbet, 
um biefem Irrthum Confiftenz zu verfchaffen. Wird beides eingefehen, 
fo muß jedes Mißverftänpniß bald gehoben ſeyn, und der Mathematiker 
wird gern beſonders die phyſiſche Abtheilung der Farbenlehre mit bear- 
beiten belfen. 

Dem Techniker, dem Tärber hingegen muß unfere Arbeit durchaus 
willlommen feyn. Denn gerade diejenigen, weldye über vie Phänomene 
der Färberei nachdachten, waren am wenigften durch die bißherige Theorie 
befriedigt; fie waren die erften, weldye die Unzulängfichkeit der Newton ſchen 
Lehre gewahr wurben; denn es ift ein großer Unterfchied, von melder 
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Seite man ſich einen Wiflen, einer Wifjenfchaft nähert, durch welche 
Pforte man herein kommt. Der ädhte Praktiker, ver Yabrifant, dem fich 
bie Phänomene täglich mit Gewalt aufbringen, welder Nuten oder Schaden 
von der Ausübung feiner Weberzeugungen empfindet, dem Geld⸗ und 
Zeitverluft nicht gleichgültig ift, der vorwärts will, von andern Geleiftetes 
erreichen, übertreffen ſoll — er empfindet viel gefchrwinder das Hohle, das 
Falſche einer Theorie, als der Gelehrte, dem zuletzt die hergebrachten 
Worte für baare Münze gelten, als ber Mathematiker, deſſen Yormel 
immer noch richtig bleibt, wenn auch die Unterlage nicht zu ihr paßt, anf 
die fie angewendet worden. Und fo werden auch wir, da wir von ber 
Seite der Malerei, von der Seite äfthetifcher Färbung der Oberflächen in 
die Farbenlehre hereingelommen, für den Maler das Dankenswertheſte 
geleiftet haben, wenn wir in ber fechsten Abtheilung vie finnlichen und 
ſittlichen Wirkungen der Barbe zu beftimmen gefucht, und fie baburd dem 
Kunftgebraudy annähern wollen. Iſt auch hierbei, wie durchaus, manches 
nur Skizze geblieben, fo fol ja alles Theoretiſche eigentlich mr die Grund⸗ 
ge andeuten, auf welchen ſich hernach die That lebendig ergehen und 
zu geſetzlichem Hervorbringen gelangen mag. 





Erſte Abtheilung. 
Phyfiologiſche Farben. 


1, 

Diefe Barben, welche wir billig obenan fegen, weil fie dem Subject, 
weil fie dem Ange, theils völlig, theils größten zugehören, dieſe Farben, 
welche das Fundament der ganzen Lehre machen, und uns bie chromatifche 
Harmonie, worüber fo viel geftritten wird, offenbaren, wurden bisher als 
außerweſentlich, zufällig, als Täufhung und Gebredyen betrachtet. Die 
Erſcheinungen berfelben find von frühern Zeiten her befannt, aber weil 
man ihre Tlüchtigfeit nicht hafchen konnte, fo verbannte man fie in das 
Reich der ſchädlichen Gefpenfter, und bezeichnete fie in dieſem Simme gar 


verfchiedentlich. 


2. 
Alſo heißen ſie colores adventicii nach Boyle, imaginarii und 
phantastici nach Rizzetti, nach Buffon couleurs accidentelles, nach 


Scherffer Scheinfarben; Augentäuſchungen und Geſichtsbetrug nach mehreren, 


nach Hamberger vitia fugitiva, nach Darwin ocular spectra. 
3. 

Wir haben ſie phyſiologiſche genannt, weil ſie dem geſunden Auge 
angehören, weil wir ſie als die nothwendigen Bedingungen des Sehens 
betrachten, auf deſſen lebendiges Wechſelwirken in ſich ſelbſt und nach 
außen ſie hindeuten. 


4. 
Wir fügen ihnen ſogleich die pathologiſchen hinzu, welche, wie 
jeder abnorme Zuſtand auf den geſetzlichen, ſo auch hier auf die phyſio⸗ 
logiſchen Farben eine volllommenere Einficht verbreiten. 
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1. 
Licht und Fiuſterniß zum Auge. 


5. 

Die Retina befindet ſich, je nachdem Licht oder Finſterniß auf ſie 

wirken, in zwei verſchiedenen Zuftänden, bie einanber völlig entgegenftehen. 
6. 

Wenn wir die Augen imerhalb eines ganz finftern Raums offen 
halten, fo wird uns ein gewilfer Mangel empfinpbar. Das Organ ift 
fih ſelbſt überlaſſen, es zieht fich im fich felbft zurück; ihm fehlt jene rei⸗ 
zenbe befriedigende Berührung, durch die e8 mit ber t Eupen Welt ver- 
bunden umb zum Ganzen wird. 

7. 


Wenden wir das Auge gegen eine ſtark belenchtete weiße Fläche, ſo 
wird es geblendet und für eine Zeit lang unfähig, mäßig beleuchtete Ge⸗ 
genſtände zu unterſcheiden. 

8. 

Jeder dieſer äußerſten Zuſtände nimmt auf die angegebene Weiſe die 
ganze Netzhaut ein, und in ſofern werden wir nur einen derſelben auf 
einmal gewahr. Dort (6) fanden wir das Organ in der höchſten Ab⸗ 
ſpannung und Empfänglickeit, bier (7) in der äußerften Ueberfpannung 
und Unempfindlichkeit. 

9. 


Sehen wir fchnell aus einem dieſer Zuftände in den anbern über, 
wenn auch nicht von einer äußerſten Gränze zur andern, fonbern etwa 
mr aus dem Hellen ins Dämmernde, fo ift der Unterſchied bebeutend, 
und wir können bemerken, daß die Zuſtände eine Zeit lang bauern. 

10. 

Wer ans der Tageshelle in einen bämmerigen Ort Übergeht, unter» 
ſcheidet nichts in der erften Zeit; nach und nach ftellen fich die Augen zur 
Empfänglichleit wieder ber, ſtarke früher als ſchwache, jene ſchon in einer 
Minute, wenn dieſe fieben bis acht Minuten brauchen. 

11. 

Bei wifienfchaftlihen Beobachtungen Tann die Unempfänglichleit des 
Auges für ſchwache Lichteinvrüde, wenn man aus bem Hellen ins Dunkle 
geht, zu fonverbaren Irrthümern Gelegenheit geben. So glaubte ein 


Beobachter, deſſen Auge ſich langſam herftellte, eine ganze Zeit, das faule 
Holz leuchte nicht um Mittag, felbft in der bunfeln Kammer. Er jah 
nämlid das ſchwache Leuchten nicht, weil er aus dem hellen Sonnenfchein 
in die dunkle Kammer zu gehen pflegte, und erft fpäter einmal fo lange 
barin verweilte, bis fi) da® Auge wieberhergefellt hatte. 

Eben fo mag es dem Doctor Wall mit dem eleftrifchen Scheine des 
Bernſteins gegangen feyn, den er bei Tage, ſelbſt im dunkeln Zimmer, 
kaum gewahr werben konnte. 

Das Nichtfehen der Sterne bei Tage, das Beſſerſehen ver Gemãilde 
durch eine doppelte Röhre iſt auch hierher zu rechnen. 

12. 

Wer einen völlig dunkeln Drt mit einem, ben bie Some befcheint, 
verwechjelt, wird geblenbet. Wer aus der Dämmerung ins nicht blendende 
Helle kommt, bemerkt alle Gegenftände frifcher und beffer; daher ein aus⸗ 
geruhtes Auge durchaus für mäßige Erjheinungen empfänglicher iſt. 

Bei Gefangenen, welche lange im Finſtern gefeflen, ift pie Empfäng- 
lichkeit der Retina. fo groß, daß fie im Finftern (wahrſcheinlich in einem 
wenig erhellten Dunkel) ſchon Gegenftäube unterſcheiden. 

13. 

Die Netzhaut befindet ſich bei dem, was wir fehen beißen, zu gleicher 
Zeit in verfchiedenen, ja in entgegengefeßten Zuftänden. ‘Das hödhfte nicht 
blendende Helle wirkt neben dem völlig Dunkeln. Zugleih werben wir 
alle Mittelftufen des Helldunkeln und alle Farbenbeftimmumgen gewahr. 

14. | 

Wir wollen gedachte Elemente der fichtbaren Welt nah und nad 
betrachten und bemerfen, wie fi das Organ gegen diefelben verhalte, und 
zu biefem Zweck die einfachſten Bilder vornehmen. 


II. 
Schwarze und weiße Bilder zum Auge. 
15. 
Wie ſich die Netzhaut gegen Hell und Dinkel überhaupt verhält, fo 
verhält fie ſich auch gegen dunkle und helle einzelne Gegenftände. Wem 
Licht und Finfterniß ihre im Ganzen verfchiedene Stimmumgen geben, fo 
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werden ſchwarze und weiße Bilder, die zu gleicher Zeit ins Auge fallen, 
diejenigen Zuftände neben einander bewirken, welche burd Licht und Finfterniß 
in einer Folge hervorgebracht wurden. 

16. 

Ein dunkler Gegenftand erfcheint Meiner als ein heller von derſelben 
Größe. Man fehe zugleich eine weiße Rundung auf ſchwarzem, eine 
ſchwarze auf weißem Grunde, welche nach einerlei Cirkelſchlag ausgeſchnitten 
ſind, in einiger Entfernung an, und wir werden die letztere etwa um ein 
Zünftel Heiner als vie erſte halten. Man mache das ſchwarze Bil um 
jo viel größer, und fie werben gleich erſcheinen. 

17. 

So bemerkte Tycho de Brahe, daß der Mond in der Konjunction 
(der finftere) um den fünften Theil Heiner erfcheine, als in der Oppofition 
(der volle helle). Die erfte Mondſichel fcheint einer größern Scheibe an« 
zugehören, als ber an fie grängenden dunkeln, die man zur Zeit des Neu- 
lichtes manchmal unterfcheiden fann. Schwarze Kleider machen die Berfonen 
viel ſchmäler ausſehen als belle. Hinter einem Rand gejehene Lichter 
machen in den Rand einen feheinbaren Einſchnitt. Ein Lineal, hinter 
welhem ein Kerzenlicht hervorblidt, hat für uns eine Scharte. Die auf- 
mb untergebende Sonne fdeint einen Cinfchnitt in den Horizont zu 
machen, 

18. 

Das Schwarze, als Repräfentant der Finfterniß,. läßt das Organ 
im Zuftande ver Ruhe, das Weiße, als Stellvertreter des Lichts, verſetzt 
& im Thätigfeit. Man jchlöffe vielleicht aus gedadhtem Phänomen (16), 
daß die ruhige Netzhaut, wenn fie fich ſelbſt überlaffen ift, in fich felbft 
zuſammengezogen fey, und einen kleinern Raum einnehme, al® in dem 
Zuflande der Thätigfeit, in den fie durch den Heiz des Lichtes verfegt wird. 

Keppler fagt daher ſehr ſchön: Certum est vel in relina caussa 
Picturae vel in spiritibus caussä impressionis existere dilatationem 
lucidorum. Paralip. in Vitellionem p. 220. : Pater Scherffer hat 


eine Ähnliche Muthmaßung. 
19. 


Wie dem auch fen, beide Zuftände, zu welchen das Organ durch ein 
ſolches Bild beftimmt wird, beftehen auf bemfelben ärtlih, und dauern 
eine Zeit lang fort, wenn auch ſchon der äußere Anlaß entfernt ift. Im 
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gemeinen Leben bemerken wir e8 kaum: benn felten kommen Bilder vor, 
die fehr ftark von einander abftehen. Wir vermeiden diejenigen anzufehen, 
die und bienden. Wir bliden von einem Gegenſtand auf den andern, 
bie Succeflion der Bilder ſcheint un® rein; wir werben nicht gewahr, daß 
fih von dem vorhergehenden etwas ins nachfolgende binfiberjchleicht. 

20. 

Wer auf ein Yenfterfreuz, das einen dͤmmernden Himmel zum Hinter- 
grunde hat, Morgens beim Erwachen, wenn das Auge befonders empfänglich 
ift, Scharf Hinblicdt und ſodam die Augen fchließt, oder gegen einen ganz 
dunkeln Ort hinfleht, wird ein ſchwarzes Krenz auf hellem Grunde noch 
eine Weile vor ſich fehen. 

21. 

Jedes Bild nimmt feinen beftimmten Pla auf ber Rethaut ein, und 
zwar einen größern ober Heinern, nach dem Maße in welchem es nahe 
ober fern gefehen wird. Schließen wir das Auge fogleih, wenn wir in 
die Sonne gefehen haben, fo werden wir- und wındern, wie lem das 
zurüdgebliebene Bild erfcheint. 

22. 

Kehren wir dagegen das. geöffnete Auge nah eimer Wand, und be= 
trachten das uns vorſchwebende Gefpenft in Bezug auf andere Gegenflände, 
fo werben wir es immer ‚größer erbliden, je weiter von uns ed durch 
, irgend eine Fläche aufgefangen wird. Dieſes Phänomen erflärt fi wohl 
ans dem perfpectivifchen Geſetz, daß und ber Heime nähere Gegenftand den 
größern entfernten zubedt. 

23. 

Nach Beichaffenheit der Augen ift die Dauer dieſes Eindruds ver 
fhieven. Sie verhält fi) wie die Herftellung der Netzhaut bei dent Ueber: 
gang aus dem Hellen ins Dunkle (10), und kam alfo nah Minuten und 
Secunden abgemefjen werben, und zwar viel genauer, als es bisher durch 
eine geſchwungene, brennende Lunte, die dem binblidenvden Auge als em 
Cirkel erfcheint, geſchehen Konnte. 

24. 


Beeſonders auch Fommt die Energie in Betracht, womit eine Licht⸗ 
wirkung das Auge trifft. Am Tängften bleibt das Bild der Sonne; 
andere mehr ober weniger leuchtende Körber Lafien ihre Spur länger ober 
fürzer zuräd. 














Ä 25. 

Diefe Bilder verfhiwinden nach und nach, und zwar indem fie ſowohl 

an Deutlichkeit als an Größe verlieren. 
26. 

Sie nehmen von ber Peripherie herein ab, und man glaubt bemerkt 
zu haben, daß bei vieredten Bildern fi nah und nach die Eden ab 
fiumpfen, und zuletzt ein immer Meineres rundes Bild vorfchweht. | 

27. 

Ein ſolches Bild, deſſen Eindruck nicht mehr bemerflich iſt, läßt fich 
auf der Retina gleichfam wieverbeleben, wenn wir die Augen öffnen und 
Ihließen und mit Erregung und Schonung abwechſeln. 

j 28. 

Daß Bilder ſich bei Augenkrankheiten vierzehn bis fiebzehn Minuten, 
ja länger auf ver Retina erhielten, deutet auf äuferfte Schwäche des 
Organs, auf deſſen Unfähigkeit ſich wieder herzuftellen, jo wie das Vor⸗ 
ſchweben Leivenfchaftlich geliebter oder verhaßter Gegenftände aus dem Sinn⸗ 
lichen ins Geiftige deutet. 

29. 

Blidt man, indeflen der Eindruck obgedachten Fenſterbildes noch 
dauert, nach einer hellgrauen Fläche, fo erjcheint das Kreuz hell und ber 
Scheibenraum dunkel. In jenem alle (20) blieb ver Zuftand fich felbft 
gleich, fo daß aud der Einprud identifch verharren konnte; hier aber wird 
eine Umkehrung bewirkt, die umfere Aufmerkſamkeit aufregt und von ber 
und bie Beobachter mehrere Bälle überliefert haben. 

Die Gelehrten, welche auf den Eorbilleras ihre Beobachtungen an« 
ſtellten, fahen um den Schatten ihrer Köpfe, der auf Wollen fiel, einen 
bellen Schein. Diefer Fall gehört wohl hierher: denn indem ſie das dunkle 
Bild des Schattens firirten und fich zugleich von der Stelle bewegten, ſo 
Ihien ihnen das geforberte helle Bild um das dunkle zu ſchweben. Dan 
betrachte ein ſchwarzes Rund auf einer bellgrauen Fläche, fo wird man 
bald, wenn man vie Richtung des Blicks im geringften verändert, einen 
hellen Schein um das dunkle Rund ſchweben fehen. 

„ Auch mir ift ein ähnliches begegnet. Indem ich nämlich auf dem 
Felde figend mit einem Manne ſprach, der, in einiger Entfernung vor 
mir ſtehend, einen grauen Himmel zum Hintergrund hatte, fo erſchien 
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mir, nachdem ich ihn lange ſcharf und unverwanbt angeſehen, als ich ven 
Blid ein wenig gewendet, fein Kopf von einem blendenden Schein umgeben. 

Wahrjcheinlich gehört hierher auch da8 Phänomen, daß Perjonen, 
bie bei Aufgang der Some an feuchten Wiefen hergeben, einen Schein 
um ihr Haupt erbliden, ver zugleich farbig ſeyn mag, weil ſich von ben 
Phänomenen der Refraction etwas einmildt. 

Sp hat man au um die Schatten der Luftballone, welche auf Wollen 
fielen, belle und einigermaßen gefärbte Kreife bemerken wollen. 

Pater Beccaria ftellte einige Berjuche au ber die Wetterelektricität, 
wobei er den papierenen Drachen in die Höhe fteigen ließ. Es zeigte fih 
um dieſe Mafchine ein Feines glänzendes Wölkchen von abwechſelnder 
Größe, ja auch um einen Theil der Schnur. Es verſchwand zuweilen, 
und wenn der Drache fich fchneller bewegte, fchien es auf dem vorigen 
Plage einige Augenblide bin und wieder zu ſchweben. Dieſe Exfcheinung, 
weldye die damaligen Beobachter nicht erflären konnten, war das im Auge 
zurüdgebliebene, gegen ven hellen Himmel in ein helles verwandelte Bil 
des dunkeln Drachen. 

Bei optifhen, beſonders chromatiſchen Verſuchen, wo man oft mit 
blendenden Lichtern, ſie ſeyen farblos oder farbig, zu thun hat, muß man 
ſich ſehr vorſehen, daß nicht das zurückgebliebene Spectrum einer vorher⸗ 
gehenden Beobachtung fich mit in eine folgende Beobachtung miſche und 
dieſelbe verwirrt und unrein mache. 

31. 

Dieſe Erſcheinungen hat man ſich folgendermaßen zu erklären geſucht. 
Der Ort der Retina, auf welchen das Bild des dunkeln Kreuzes fiel, iſt 
als ausgeruht und empfänglich anzuſehen. Auf ihn wirkt die mäßig er⸗ 
hellte Fläche lebhafter, als auf die übrigen Theile der Netzhaut, welche 
durch die Fenſterſcheiben das Licht empfingen, und nachdem ſie durch einen 
fo viel ſtärkern Reiz in Thätigkeit geſetzt worden, die graue Fläche nur 
als dunkel gewahr werben. 

32. 

Dieſe Erklärungsart ſcheint fir den gegenwärtigen Fall ziemlich hin- 
reichend; in Betrachtung künftiger Erſcheinungen aber find wir genöthigt 
das Phänomen aus höheren Quellen abzuleiten. 

\ 33. 
Das Ange eines Wachenden äußert feine Lebendigkeit beſonders darin, 
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daß es durchaus in ſeinen Zuſtänden abzuwechſeln verlangt, die ſich am 
einfachſten vom Dunkeln zum Hellen und umgekehrt bewegen. Das Auge 
lam und mag nicht einen Moment in einem beſondern, in einem durch 
das Object fpecificirten Zuftande identiſch verharren: es ift vielmehr zu 
einer Art von Oppofition genöthigt, die, indem fie das Extrem dem Er- 
treme, das Mittlere dem Mittlern entgegenfeßt, fogleih das Entgegen- 
gelegte verbindet, und in der Succeflion ſowohl als in ver Gleichzeitigfeit 
und Gleichörtlichkeit nach einem Ganzen ftrebt. 
, 34. 

Bielleicht entfteht das aufßerorventliche Behngen, das wir bei bem 
wohlbehandelten Helldunkel farblofer Gemälde und ähnlicher Kunſtwerke 
empfinden, vorzüglich aus dem gleichzeitigen Gewahrwerden eines Ganzen, 
dad von dem Organ fonft nur in einer Folge mehr gejucht als hervor⸗ 
gebracht wird, und wie es auch gelingen möge, niemals feftgehalten 
werden fan. 


II. 
Graue Flächen und Bilder. 


3b. 

Ein großer Theil chromatiſcher Berfuche verlangt ein mäßiges Licht. 
Diefes können wir fogleich durch mehr oder minder graue Flächen bewirken, 
und wir haben uns daher mit dem Grauen zeitig bekannt zu machen, 
wobei wir kaum zu bemerken brauchen, daß in manden Fällen eine im 
Schatten over in der Dämmerung ftehenve weiße Fläche für eine graue 
gelten Tann. j 

36. 

Da eine grane Fläche zwifchen Hell und Dunkel innen fteht, jo läßt 
fih das, was wir oben (29) als Phänomen vorgetragen, zum bequemen 
Verſuch erheben. 

37. 

Man halte ein ſchwarzes Bild vor eine graue Fläche und ſehe un- 
verwandt, indem es weggenommen wird, auf venfelben led; ber Kaum, 
den e8 eimahm, erfcheiht um vieles heller. Man halte auf eben dieſe 
Art ein weißes Bild bin, und ver Kaum wird nachher bunfler als die 





28 


nn 


übrige Fläche erfcheinen. Wan verwende das Auge auf der Tafel hin und 
wieder, fo werden in beiden Fällen vie Bilver fich gleichfalls bin und her 
bewegen. 

38. 


Ein graues Bild auf ſchwarzem Grunde erfcheint viel heller als 
daſſelbe Bild auf weißem. Stellt man beive Fälle neben einander, fo 
kann man fich kaum überzeugen, daß beide Bilder aus Einem Topf ge 
färbt feyen. Wir glauben bier abermals die große Regſamkeit ber Ne 
baut zu bemerken und den ftillen Widerſpruch, den jedes Lebendige zu 
. äußern gebrungen ift, wenn ihm irgend ein beftimmter Zuftanb Dargeboten 
wird. So fett das Einathmen ſchon das Ausathmen voraus und umge 
kehrt; fo jede Suftole ihre Diaftole. Es ift die ewige Formel des Lebens, 
die fich auch hier Außer. Wie dem Auge das Dunkle geboten wird, fo 
fordert e8 das Helle; es forbert Dunkel, wenn man ihm Hell entgegen 
bringt und zeigt eben dadurch feine Lebendigkeit, fein Recht, das Objed 

zu foflen, indem es etwas, das dem Object entgegengejet ift, aus ri 
* herrerbringt 


IV. 
Blendendes farbloſes Bild. 


39. 

Wenn man ein blendendes völlig farbloſes Bild anſieht, fo macht 
ſolches einen ſtarken dauernden Eindruck, und das Abklingen deſſelben if 
von einer Farbenerſcheinung begleitet. 

In einem Zimmer, das möglichſt verdunkelt worden, habe man im 
Laden eine runde Oeffnung, etwa drei Zoll im Durchmeſſer, die man 
nach Belieben auf⸗ und zudecken kann; durch ſelbige laſſe man die Sonne 
auf ein weißes Papier ſcheinen und ſehe in einiger Entfernung ſtarr das 
erleuchtete Rund an; man ſchließe darauf die Oeffnung und blicke nach 
dem dunkelſten Orte des Zimmers; ſo wird man eine runde Erſcheinung 
vor ſich ſchweben ſehen. Die Mitte des Kreiſes wird man hell, farblos, 
einigermaßen gelb ſehen, ber Rand aber wird ſogleich purpurfarben er- 
ſcheinen. 
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Es dauert eine Zeit lang, bis dieſe Purpurfarbe von außen herein 
den ganzen Kreis zubedt, und endlich ven hellen Mittelpunkt völlig vertreibt. 
Kaum erjcheint aber das ganze Rund purpurfarben, jo fängt der Rand 
an blau zu werben, das Blaue verbrängt nach und nach hereinwärts ven 
purpur. Iſt die Erfcheinung vollkommen blau, fo wird der Rand dunkel 
und ımfärbig. Es währt lange, bis der ımfärbige Rand völlig das Blaue ' 
vertreibt und der ganze Raum unfärbig wird. Das Bild nimmt foraun 
nach und nach ab, und zwar bergeftalt, daß es zugleich ſchwächer und Feiner 
wird. Hier ſehen wir abermals, wie ſich die Netzhaut, durch eine Suc⸗ 
ceſſion von Schwingungen, gegen den gewaltſamen äußern Eindruck nach 
mb nach wieder herſtellt (25, 26). 

I 41. | 

Die Berhältnifie des Zeitmaßes diefer Exrfcheinung habe ich an meinem 
Ange, bei mehreren Verſuchen übereinftimmend, folgendermaßen gefunden. 

Auf das blendende Bild hatte ich fünf Secunden gefehen, darauf ben 
Schieber gefchlofien; da erblickte ich das farbige Scheinbild ſchwebend, und 
nad dreizehn Secunden erfchien es ganz purpurfarben. Nun vergingen 
wieder neunundzwanzig Secunden, bi das Ganze blau erfchien, und acht⸗ 
undvierzig, bis e8 mir farblos vorſchwebte. Durch Schließen und Deffneu 
bed Auges beliebte ich das Bild immer wieder (27), fo daß es fi erft 
nach Verlauf von fieben Minuten ganz verlor. 

Künftige Beobachter werben biefe Zeiten fürzer ober länger finden, 
ie nachdem fie ſtärkere ober ſchwächere Augen haben (23). Sehr merk. 
würdig aber wäre e8, wenn man deſſenungeachtet durchaus ein gewiſſes 
Zahlewwerhältniß dabei entdecken Haie 


Über dieſes fonberbare Ghänomen erregt nicht ſobald unfere Auf 
merffamkeit, als wir ſchon eine nene Movification veffelben gewahr werben. 

Haben wir, wie oben gedacht, den Lichteinprud im Auge anfgenommen 
und jehen in einem mäßig erleuchteten Zimmer auf einen hellgranen Gegen- 
Rand, fo fchwebt abermals cin Phänomen vor uns, aber ein dunkles, das 
ſich nach und nach von aufen mit einem grünen Rande einfaßt, welcher 
eben fo, wie vorher ber purpurene Rand, ſich über das ganze Rund 
hineinwaͤrts verbreitet. Iſt dieſes gefchehen, fo ficht man nunmehr ein 
ſchmutziges Gelb, das, wie in dem vorigen Verſuche das Blau, bie Scheibe 
ansfüllt und zuletzt von einer Unfarbe verfchlungen wird. 





43. 
Diefe beiden Berſuche laſſen fi combiniren, wem man in einem 
"mäßig hellen Zimmer eine ſchwarze und weiße Tafel neben eimanber hin ⸗ 
ſetzt und, fo lange das Auge den Lichteindruck behält, bald auf bie weiße, 
bald auf die ſchwarze Tafel ſcharf hinblick. Man wird alsdann im An- 
fange bald ein purpurnes, bald ein grünes Phänomen und fo weiter das 
Übrige gewahr werben. Ya, wenn man ſich geübt bat, fo laſſen fich, 
indem man das fchwebende Phänomen dahin bringt, wo bie zwei Tafeln 
an einander ftoßen, die beiden entgegengefettten Farben zugleich erbliden; 
welches um fo bequemer geſchehen kann, als die Tafeln entfernter ſtehen, 
indem das Spectrum alsdann größer erjcheint. 
44. 

Ich befand mich gegen Abend in einer Eiſenſchmiede, als eben bie 
glühende Maſſe ımter den Hammer gebracht wurde. Ich hatte fcharf 
darauf gefehen, wendete mich um und bfidte zufällig in einen offenſtehenden 
Kohlenſchoppen. Ein ungehenres purpurfarbenes Bild fchwebte nun vor 
meinen Augen, und als ich den Blid von der dunkeln Deffiumg weg nach 
dem hellen Bretterverſchlag wendete, jo erjchien mir das Phänomen halb 
grän, halb purpurfarben, je nachdem es einen dunklern oder hellen Grund 
binter ſich hatte. Auf das Abllingen dieſer Erfcheinung merkte ich damals 
nicht. 

. 45. 

Wie das Abllingen eines umfchriebenen Glanzbilves, verhält fich auch 
das Wbllingen einer totalen Blendung ber Retina. Die Purpurfarbe, 
welche die vom Schnee Geblenveten erbliden, gehört hierher, fo mie die 
ungemein fchöne grüne Farbe dunkler Gegenftände, nachdem man auf ein 
weißes Papier in der Sonne lange hingeſehen. Wie es fi) näher damit 
verhaite, werben biejenigen Fünftig unterſuchen, beren jugenblidhe Augen, 
um der Wiſſenſchaft willen, noch etwas auszuſtehen fähig find. 

46. 

Hierher gehören gleichfalls die ſchwarzen Buchſtaben, bie im Abend⸗ 
lichte roth erfcheinen. Vielleicht gehört andy vie Gefchichte hierher, daß 
fih Blutstropfen auf dem Tiſche zeigten, an den fi Heimich IV von 
Frankreich mit dem Herzog von Guiſe, um Würfel zu fpielen, geſetzt hatte. 


Farbige Bilder. 


47. 

Bir wurden die phyſiologiſchen Yarben zuerft beim Abklingen farb- - 
loſer blendender Bilder, fo wie auch bei abklingenden allgemeinen farblofen 
Vlendimgen gewahr. Nun finden wir analoge Erſcheinungen, wenn bem 
Auge eine ſchon fpecificirte Farbe geboten wird, wobei uns alles, was 
wir bisher erfahren haben, immer gegenwärtig bleiben muf. 

48, 

Wie von den farblofen Bildern, fo bleibt aud; von ben farbigen ber 
Eindrnd im Auge, nur daß uns bie zur Oppofttion aufgeforderte und 
durch den Gegenſatz eine Totalität hervorbringenbe Lebendigleit der Neb- 
baut anfchaulicher wird. 

49, | 

Man halte ein Meines Stüd lebhaft farbigen Papiers oder feidenen 
Zeuges vor eine mäßig erleuchtete weiße Tafel, ſchaue unverwandt auf bie 
Meine farbige Fläche und hebe fie, ohne das Auge zu verrlüden, nach einiger 
Beit hinweg, fo wird das Spectrum einer andern Farbe auf der weißen 
Tafel zu fehen ſeyn. Man kann auch das farbige Papier an feinem 
Orte laſſen, und mit dem Auge auf einen andern Fleck der weißen Tafel 
binbliden, fo wird jene farbige Erfcheinung ſich auch dort ſehen laffen: 
denn fie entfpringt aus einem Bilde, das nunmehr dem Auge angehört. 

50. 

Um m ber Kürze zu bemerken, welche Yarben bemm eigentlich durch 
biefen Gegenfatz hervorgerufen werben, bebiene man fich des illuminirten 
Farbenkreiſes unferer Tafeln, der überhaupt natırgemäß eingerichtet ift, 
und auch hier feine guten Dienfte leiftet, indem bie in bemfelben diametral 
einander entgegengefegten Farben diejenigen find, welde ſich im Auge 
wechſelsweiſe fordern. So forvert Gelb das Biolette, Orange das Blaue, 
Purpur das Grüne, und umgelehrt. So fordern fi alle Abſtufungen 
wechſelsweiſe, vie einfachere Farbe fordert bie aufammengefegtere, und 
umgelehrt. 

51. 


Defter, als wir denken, kommen uns die hierher gehörigen Fälle im 
gemeinen Leben vor, ja der Aufmerkfame ficht dieſe Erſcheimmgen überall, 
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da fie Hingegen von dem umunterrichteten Theil der Menſchen, wie von 
unfern Vorfahren, als flüchtige Fehler angefehen werben, ja mandmal 
gar, als wären es Borbeventungen und Augenkrankheiten, forgliches Nach 
denken erregen. Einige bebeutende Yälle mögen hier Pla nehmen. 

52. 

AS ich gegen Abend in ein Wirthshaus eintrat und ein wohlgewad» 
jenes Mädchen mit blendend weißem Geficht, ſchwarzen Haaren und einem 
ſcharlachrothen Mieder zu mir ind Zimmer trat, blidte ich fie, bie in 
einiger Entfermmg vor mir land, in ber Halbdämmerung jcharf an. 
Indem fie fi) nım darauf Hinwegbewegte, fab ich auf der mir entgeganr- 
ſtehenden weißen Wand ein ſchwarzes Geſicht, mit einem hellen Schein 
umgeben, und bie übrige Bekleidung ber völlig beutlichen Figur erſchien 
von einem ſchönen Meergrün. 

b3. 

Unter dem optifchen Apparat befinden ſich Bruftbilver von Farben 
und Schattirungen, benen entgegengefett, welche vie Natur zeigt, und 
man will, wenn man fie eine Zeit lang angeſchaut, die Scheingeftalt als⸗ 
dann ziemlich natürlich gefehen haben. Die Sache ift an fid) ſelbſt richtig 
und der Erfahrung gemäß: denn in obigem Falle hätte mir eine Mohrin 
mit weißer Binde ein weißes Geficht ſchwarz umgeben hervorgebracht; mr 
will e8 bei jenen gewöhnlich Hein gemalten Bildern nicht jedermann glüden, 
bie Theile der Scheinfigur gewahr zu werben. 

54. 

Ein Phänomen, das fchon früher bei den Naturforfchern Aufmerk- 
ſamkeit erregt, läßt fi, wie ich überzeugt bin, auch aus dieſen Erſchei⸗ 
nungen ableiten. 

Man erzählt, daß gewilfe Blumen im Sommer bei Abendzeit gleichfam 
bligen, phosphorefciren oder ein augenblickliches Licht ausftrömen. Einige 
Beobachter geben dieſe Erfahrungen genauer an. 

Diefes Phänomen felbft zu ſehen hatte ich mich oft bemüht, ja fogar, 
um es bervorzubringen, künftlihe Verſuche angeftellt. 

Am 19. Juni 1799, als ich zu fpäter Ubenbzeit, bei der in eine 
Mare Nacht Übergehenden Dämmerung, mit einem Freunde im Garten 
auf und ab ging, bemerften wir fehr deutlich an den Blumen des orien⸗ 
taliihen Mohns, die vor allen andern eine fehr mächtig rothe Farbe 
haben, etwas Flammenähnliches, das ſich in ihrer Nähe zeigte. Wir 
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flellten und vor die Stauden bin, fahen aufmerffam darauf, konnten aber 
nichts weiter bemerken, bis uns endlich, bei abermaligem Hin- und Wieber- 
gehen, gelang, inbem wir feitwärts barauf blickten, die Erfcheinung fo 
oft zu wiederholen, als uns beliebte. Es zeigte fi), daß es ein phyſio⸗ 
logiſches Farbenphänomen, ımb ber fcheinbare Blig eigentlich das Schein- 
bild der Blume in der geforverten blaugrünen Farbe feh. 

Wem man eine Blume gerab anfleht, fo kommt bie Erfcheinung 
nicht hervor; doch müßte es auch gefchehen, ſobald man mit dem Blid 
wankte. Schielt man aber mit dem Augenwinkel bin, fo entfteht eine 
momentane Doppelerfcheinung, bei welcher das Scheinbild gleich neben und 
an dem wahren Bilde erblict wird. 

Die Dämmerung ift Urſache, daß das Auge völlig ausgeruht und 
empfänglich ift, und bie Farbe des Mohns ift mächtig genug, bei einer 
Sommerbämmerung der längften Tage noch volllommen zu wirken und 
ein geforverted Bild herporzurufen. 

Ich bin überzeugt, daß man diefe Erfcheinung zum Verſuche erheben 
md den gleichen Effect durch Papierblumen hervorbringen könnte. 

Will man indeſſen ſich auf die Erfahrung in der Natur vorbereiten, 
fo gewöhne man ſich, indem man durch ven Garten gebt, die farbigen 
Blumen ſcharf anzufehen, und fogleich auf den Sandweg hinzubliden; man 
wird diefen alsdann mit Flecken der entgegengeſetzten Farbe beftreut fehen. 
Diefe Erfahrung glüdt bei bedecktem Himmel, aber auch felbft beim hellſten 
Sonmenfchein, der, indem er die Farbe ver Blume erhöht, fie fähig macht 
die geforderte Farbe mächtig genug bervorzubringen, daß ſie felbft bei 
einem blendenden Lichte noch bemerkt werben kann. So bringen die Päo- 
nien ſchön grlüne, die Calendeln lebhaft blaue Spectra hervor. 

65. 

So wie bei den Berfuchen mit farbigen Bildern auf einzelnen Theilen 
ver Retina ein Farbenwechſel gefegmäßig entfteht, jo geſchieht daſſelbe, 
wenn die ganze Netzhaut von Einer Farbe afficirt wird. Hiervon können 
wir uns überzeugen, wenn wir farbige Glasſcheiben vors Auge nehmen. . 
Man blide eine Zeit lang durch eine blaue Scheibe, fo wirb die Welt 
nachher dem befreiten Auge wie von ber Sorme erleuchtet erfheinen, wenn 
auch gleich der Tag grau und die Gegend herbftlic farblos wäre. ben 
fo fehen wir, indem wir eine grüne Vrille weglegen, die Gegenftänbe mit 
emem röthlichen Schein überglängt. Ich follte daher glauben, daß es nicht 

Goethe, fämmil. Werke. XXVIII. 3 
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wohlgetban fen, zu Schonung ber Augen ſich grüner Gläfer oder grünen 
Papiers zu bebienen, weil jede Yarbfpecification dem Auge Gewalt anthut, 
und das Organ zur Oppofition nöthigt. 

56. | 

Haben wir biöher bie entgegengefeßten Farben fich einander ſucceſſiv 
auf der Retina fordern fehen, fo bleibt und noch übrig zu erfahren, daß 
dieſe gefeliche Yorderung auch ſimultan beftehen könne. Malt fi auf 
einem Theile der Netzhaut ein farbige Bild, fo findet fi) der übrige 
Theil ſogleich in einer Dispofition, die bemerften correfpondirenden Farben 
bervorzubringen. Setzt man obige Verſuche fort, ımb blidt 3. B. vor 
einer weißen Fläche auf em gelbes Stüd Papier, fo ift der übrige Theil 
des Auges ſchon disponirt auf gebachter farblofer Fläche das. Violette 
bervorzubringen. Allein das wenige Gelbe ift sicht mächtig genug jene 
Wirkung deutlich zu leiften. Bringt man aber auf eine gelbe Wand meiße 
Bapiere, fo wird man fie mit einem violetten Ton überzogen fehen. 

57. 

Ob man glei mit allen Farben dieſe Verſuche anftellen kann, fo 
find doch befonders dazu Grün und Purpur zu empfehlen, weil diefe Farben 
einander auffallend hervorrufen. Auch im Leben begegnen uns dieſe Fälle 
häufig. Blickt ein grünes Papier durch geftreiften oder geblümten Mouffelin 
hindurch, fo werden bie Streifen oder Blumen röthlich erfcheinen. Durch 
grüne Schaltern ein graue Haus gefehen, erfcheint gleichfalls röthlich. 
Die Purpurfarbe an dem bewegten Meer ift auch eine geforverte Farbe. 
Der beleuchtete Theil der Wellen erfcheint grün in feiner eigenen Farbe, 
und ber befchattete in ver entgegengeſetzten purpurn. Die verſchiedene 
Richtung der Wellen gegen das Auge bringt eben bie Wirkung hervor. 
Durch eine Deffnung rother oder grüner Vorhänge erjcheinen die Gegen- 
fände draußen mit der geforderten Farbe. Uebrigens werben ſich biefe 
Erſcheinungen dem Aufmerkfamen überall, ja bis zur Unbequemlichfeit zeigen. 

58. 

Haben wir das Simultane diefer Wirkungen bisher in den birecten 
Fallen kennen gelernt, fo können wir ſolche auch in den umgelehrten be⸗ 
merken. Nimmt man ein fehr lebhaft orange gefärbtes Stüdchen Papier 
vor die weiße Tläche, fo wird man, wenn man es fharf anfieht, das 
auf der Übrigen Fläche geforderte Blau fchwerlich gemahr werben. Nimmt 
man aber das orange Papier weg, und erfcheint an deſſen Pla das blaue 
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Scheinbild, fo wird fih in dem Augenblid, da dieſes völlig wirkſam iſt, 
die übrige Fläche, wie in einer Art von Wetterleudhten, mit einem röthlich 
gelben Schein überziehen, und wird dem Beobachter bie productive For⸗ 
derung dieſer Gefeglichfeit zum lebhaften Anfchauen bringen. 

59. 

Wie die geforderten Farben da wo fie nicht find, neben und nad) 
ver forbernden leicht erfcheinen, fo werben fie erhöht, da wo fie find. In 
einem Hofe, der mit grauen Kalkſteinen gepflaftert und mit Gras durch⸗ 
wachſen war, erſchien das Gras von einer unendlich fchönen Grüne, als 
Abenvwolfen einen röthlihen kaum bemerflihen Schein auf das Pflafter 
warfen. Im umgelehrten alle fieht berjenige, der bei einer mittlern Helle 
des Dimmels auf Wiefen wandelt, und nichts als Grün vor fich fieht, 
öfter8 die Baumftänme und Wege mit einem röthlichen Scheine leuchten. 
Bei Landſchaftmalern, beſonders denjenigen, bie mit Aquarellfarben arbeiten, 
fommt diefer Ton öfter vor. Wahrjcheinlicy fehen ſie ihn in der Natur, 
ahmen ihn unbewußt nach und ihre Arbeit wird als unnatärlich getavelt. 

60. 

Diefe Phänomene find von der größten Wichtigkeit, indem fie une 
auf die Geſetze des Sehens hindeuten, und zu fünftiger Betrachtung der 
Karben eine nothwendige Vorbereitung find. Das Auge verlangt dabei 
ganz eigentlich Zotalität und ſchließt in fich felbft den Farbenkreis ab. 
In dem vom Gelben geforderten Violetten liegt das Rothe und Blaue, 
am Orange das Gelbe und Rothe, dem das Blaue entjpricht; das Grüne 
vereinigt Blau und Gelb und forbert das Rothe; und fo in allen Ab- 
fufungen ver verfchiedenften Mifchungen. Daß man in dieſem Falle ge- 
nötbigt werde drei Hauptfarben anzımehmen, tft ſchon früher von den 
Beobachtern bemerkt worden. 

61. 

Wenn in der Zotalität die Elemente, woran fie zuſammenwächst, 
noch bemerklich find, nennen wir fie billig Harmonie, und wie bie Lehre 
ton ber Harmonie ber Farben fi aus biefem Phänomen herleite, wie 
war durch dieſe Eigenfchaften die Farbe fähig ſey, zu äſthetiſchem Gebrauch 
angewendet zu werben, maß fich in der Folge zeigen, wenn wir ven ganzen 
Kreis der Beobachtungen durchlaufen haben und auf den PBunft, wovon 
wir andgegangen find, zuriidfehren. 
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VI. 
Farbige Schatten. 


62. 

Ehe wir jedoch weiter ſchreiten, haben wir noch höchſt merkwürdige 
Falle dieſer lebendig geforderten, neben einander beſtehenden Farben zu 
beobachten, und zwar indem wir unſere Aufmerkſamkeit auf die farbigen 
Schatten richten. Um zu diefen überzugehen, wenden wir uns vworerft zur 
Betrachtung der farblofen Schatten. 

63. . 

Ein Schatten von der Sonne auf eine weiße Fläche geworfen giebt 
uns feine Empfindung von Farbe, fo lange die Sonne in ihrer völligen 
Kraft wirkt. Er fcheint ſchwarz, oder wenn ein Gegenlicht binzudringen 
kann, ſchwächer, halberhellt, grau. 

64. 

Zu den farbigen Schatten gehören zwei Bebingungen, erftlich daß bas 
wirkſame Licht auf irgend eine Art die weiße Fläche färbe, zweitens daß 
ein Gegenlicht den geworfenen Schatten auf einen gewiffen Grad erleudhte. 

65. 

Dean jege bei der Dämmerung auf -ein weiße® Papier eine niebrig 
brennende Kerze; zwiſchen fie und das abnehmenbe Tageslicht ftelle man 
einen Bleiftift aufrecht, jo daß der Schatten, melden die Kerze wirft, 
von dem ſchwachen Tageslicht erhellt, aber nicht aufgehoben werden Tann, 
und der Schatten wird von dem fchönften Blau erfcheinen. 

66. - 

Daß diefer Schatten blau ſey, bemerkt man aljobald; aber man 
überzeugt fih nur durch Aufmerkſamkeit, daß das weiße Papier als eine 
röthlich gelbe Fläche wirkt, durch welchen Schein jene blaue Farbe im 
Auge geforbert wird. 

67. 

Bei allen farbigen Schatten daher muß man auf ber Fläche, auf 
welche er geivorfen wird, eine erregte Farbe vermutben, welche fich auch 
bei aufmerkfamerer Betrachtung wohl erfennen läßt. Doc Üüberzeuge man 
ſich vorher durch folgenden Verſuch. 

68. 
Man nehme zu Nachtzeit zwei brennende Kerzen und ftelle fie 
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gegen einander auf eine weiße Fläche; man halte einen dünnen Stab zwiſchen 
beiden aufrecht, ſo daß zwei Schatten entſtehen; man nehme ein farbiges 
Glas und halte es vor das eine Licht, alſo daß die weiße Fläche gefärbt 
erſcheine, und in demſelben Augenblick wird der von dem nunmehr fär⸗ 
benden Lichte geworfene und von dem farbloſen Lichte beleuchtete Schatten 
die geforderte Farbe anzeigen. 

69. 

Es tritt hier eine wichtige Betrachtung ein, auf die wir noch öfters 
zurückkommen werben. Die Farbe ſelbſt iſt ein Schattiges (onlegor); def 
wegen Kircher vollfommen Recht hat fie lumen opacatum zu nennen; 
und wie fie mit dem Schatten verwandt ift, fo verbindet fie fich auch gern 
mit ihm, fie erfcheint und gern in ihm und durch ihn, fobald ver Anlaß 
nur gegeben ift; und fo müſſen wir bei Gelegenheit der farbigen Schatten 
zugleich eines Phänomens erwähnen, deſſen Ableitung und Entwidelung 
erſt jpäter vorgenommen werben kann. 

70. 

Man wähle in der Dämmerung den Zeitpunft, wo ba® einfallende 
Himmelstiht noch einen Schatten zu werfen im Stande ift, der von dem 
Kerzenlichte nicht ganz aufgehoben werden kann, jo daß vielmehr ein dop⸗ 
pelter fällt, einmal vom Serzenlicht gegen das Himmelslicht, und ſodann 
vom Himmelslicht gegen das Kerzenlicht. Wenn der erftere blau ift, fo 
wird ver letztere hochgelb erfcheinen. Dieſes hohe Gelb ift aber eigentlich 
nur der Über das ganze Papier von dem Sterzenlicht verbreitete gelbröthliche 
Schein, der im Schatten fihtbar wird. 

71. ’ 

Hiervon kann man ſich bei dem obigen Berfuche mit zwei Kerzen und , 
farbigen Gläfern am beften überzeugen, fo wie bie unglaubliche Leichtigkeit, 
wonit der Schatten eine Farbe annimmt, bei der nähern Betrachtung ber 
Wiederſcheine und fonft mehrmals zur Sprache kommt. 

72. 

Und fo wäre denn auch die Erfcheinung der farbigen Schatten, welche 
den Beobacdhtern bisher fo viel zu fchaffen gemacht, bequem abgeleitet. 
Ein jeder, der Hinftighin farbige Schatten bemerkt, beobachte nur, mit 
welcher Farbe die helle Fläche, worauf fie erfcheinen, etwa tingirt ſeyn 
mödte. Ja man kann die Farbe des Schattens als ein Chromatoflop 
der beleuchteten Fläche anfehen, indem man die ber Farbe des Schattens 
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entgegenftehende Farbe auf der Flüche vermutben und bei näherer Aufmal- 
ſamkeit in jedem alle gewahr werden Tann. 
73. 

Wegen dieſer nunmehr bequem abzuleitenden farbigen Schatten hat 
man fich bisher viel gequält und fie, weil fie meiftentheils unter freiem 
Himmel beobadhtet wurden, und vorzüglich blau erfchienen, einer gewiſſen 
heimlich blauen und blaufärbenden Eigenfchaft ver Luft zugefchrieben. Man 
Tann ſich aber bei jenen Verſuche mit dem Kerzenlicht im Zimmer über 
zeugen, baß feine Art von blauem Schein oder Wiederſchein dazu nöthig 
ift, indem man ben Berfuh an einem grauen trüben Zag, ja hinter zuge 
zogenen weißen Borhängen anftellen kann, in einem Zimmer, wo fich auch 
nicht das mindefte Blaue befindet, und der blaue Schatten wird ſich mr 
um deſto fchöner zeigen. 

| 74. 

Sauflure fagt in der Beichreibung feiner Reiſe auf den Montblanc: 

„Eine zweite nicht ımintereffante Bemerkung betrifft die Farben ber 
Schatten, die wir trog der genaueften Beobachtung nie dunkelblau fanden, 
ob e8 gleich in der Ebene häufig der Fall gewefen war. Wir fahen fie 
im Segentheil von neunumdfunfzigmal einmal geblich, ſechsmal blaßbläulich, 
achtzehnmal farblos oder ſchwarz, und vierunbbreigigmal blaßviolett. Wem 
alfo einige Phyſiker amehmen, daß dieſe Farben mehr von zufälligen, in 
der Luft zerftrenten, den Schatten ihre eigenthümlichen Nuancen mitthei⸗ 
lenden Dünften berrühren, nicht aber durch eine beftimmte Luft⸗ ober 
reflectirte Himmelsfarbe verurfacht werben, fo fcheinen jene Beobachtungen 
ihrer Meinung günftig zu ſeyn.“ 

Die von Sauflure angezeigten Erfahrungen werben wir num bequem 
einrangiren fünnen. 

Auf der großen Höhe war der Himmel meiftentheil$ rein von Dünften. 
Die Sonne wirkte in ihrer ganzen Kraft auf den weißen Schuee, fo daß 
er dem Auge völlig weiß erſchien, und fie fahen bei diefer Gelegenheit die 
Schatten völlig farblos. War die Luft mit wenigen Dünften geſchwängert 
und entftand dadurch ein gelblicher Ton des Schnees, fo folgten violette 
Schatten, und zwar waren dieſe die meiften. Auch fahen fie bläuliche 
Schatten, jevoch jeltener; und daß bie blauen und violetten mm bfaß 
waren, fam von der hellen umb heitern Umgebung, wodurch die Schatten- 
flärke gemmbert wurde. Nur einmal fahen fie den Schatten gelblich, 
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welches, wie wir oben (70) gejehen haben, ein Schatten ift, der von einem 
farblofen Gegenlichte geworfen und von dem färbenden Hauptlichte er- 
leuchtet worden. ‘ 

75. | 

Auf einer Harzreife im Winter flieg ich gegen Abend vom Broden 
herunter; die weiten Flächen auf⸗ und abwärts waren befchneit, die Heide 
von Schnee bevedt, alle -zeritreut ftehenden Bäume und vorragenven 
Klippen, auch alle Baum» und elfenmaffen völlig bereift, die Sonne ſenkte 
ſich eben gegen die Operteiche hinunter. 

Waren den Tag über, bei dem gelblichen Ton des Schnees, ſchon 
leife violette Schatten bemerklich geweſen, fo mußte man fie nım für 
hochblau anfprechen, als ein gefteigertes Gelb von den beleuchteten Theilen, 
wieberfchien. 

Als aber die Sonne fi endlich ihrem Niedergang näherte, und ihr 
durch die flärkern Dünfte böchft gemäßigter Strahl die ganze mid um 
gebende Welt mit der ſchönſten Purpurfarbe überzog, da verwandelte fich 
die Schattenfarbe in ein Grün, das nad) feiner Klarheit einem Meergrün, 
nach feiner Schönheit einem Smaragbgrün verglichen werden konnte. Die 
Erſcheinung ward immer lebhafter; man glaubte fi) in einer Feenwelt zu 
befinden: denn alles hatte ſich in vie zwei lebhaften und fo ſchön überein- 
ſtimmenden Farben gefleivet, bis endlich mit dem Sonnenuntergang bie 
Prachterſcheinung ſich in eine graue Dämmerung, und nad) und nach in 
eine mond⸗ und flernbelle Nacht verlor. 

76. 

Einer ver ſchönſten Fälle farbiger Schatten kann bei dem Bollmonde 
beobachtet werben. Der Kerzen und Mondenſchein laſſen ſich völlig ins 
Gleichgewicht bringen. Beide Schatten fünnen gleich flart und deutlich 
dargeftellt werben, jo daß beide Farben ſich volllommen balanciren. Man 
ſetzt die Tafel dem Scheine des Vollmondes entgegen, das Kerzenlicht ein 
wenig an die Seite, in gehöriger Entfernung; vor die Tafel hält man 
emen undurhfichtigen Körper: alsdann entjteht ein boppelter Schatten, 
und zwar wird berjenige, ven der Mond wirft und das Sterzenlicht De- 
ſcheint, gewaltig rothgelb, und umgekehrt ver, den das Licht wirft md 
der Mond befcheint, vom fchönften Blau gefehen werben. Wo beide 
Schatten zufammentreffen und ſich zu einem vereinigen, ift er ſchwarz. 
Der gelbe Schatten läßt ſich vielleicht auf feine Weife auffallender 





40 


darftellen. Die unmittelbare Nähe des blauen, der bazwifchentretende ſchwarze 
Schatten machen die Erfcheimung befto angenehmer. Ia, wenn ver Blick 
lange auf der Tafel verweilt, fo wird das geforderte Blau das forbernbe 
Gelb wieder gegenfeitig fordernd fteigern und ins Gelbrothe treiben, 
welches denn wieder feinen Gegenfaß, eine Art von Meergrün, ber 
vorbringt. 

77T. 

Hier ift der Ort zu bemerfen, daß es wahrſcheinlich eines Zeitmo- 
mentes bedarf, um die geforderte Farbe hervorzubringen. Die Retina 
muß von der fordernden Farbe erft recht afficirt feyn, ehe die geforberte 
lebhaft bemerflich wird. 

78. 

Wenn Taucher fi unter dem Meere befinden und das Sonnenlicht 
in ihre Glocke ſcheint, fo ift alles Beleuchtete, was fie umgiebt, purpur- 
- farbig, wovon künftig die Urfache anzugeben ift; die Schatten dagegen 
- fehen grün aus. Eben bafjelbe Phänomen, was ich auf einem hohen 
Berge gewahr wurde (75), bemerken fie in der Tiefe des Meers, und fo 
ift die Natur mit ſich felbft durchaus übereinftunmend. 

79. 

Einige Erfahrungen und Verſuche, welche ſich zwiſchen bie Capitel 
von farbigen Bildern und von farbigen Schatten gleichſam einſchieben, 
werden hier nachgebracht. 

Man habe an einem Winterabende einen weißen Papierladen inwendig 
vor dem Fenſter eines Zimmers; in dieſem Laden ſey eine Deffnung, wo⸗ 
durch man den Schnee eines etwa benachbarten Daches ſehen könne; es 
ſey draußen noch einigermaßen dämmerig und ein Licht komme in das 
Zimmer: fo wird der Schnee durch die Oeffnung volllommen blau er⸗ 
ſcheinen, weil numlich das Papier durch das Kerzenlicht gelb gefärbt wird. 
Der Schnee, welden man durch die Deffnung fieht, tritt hier an bie 
Stelle eines durch ein Gegenlicht erheilten Schattens oder, wenn man 
will, eined grauen Bildes auf gelber Fläche. 

80. 

Ein anderer ſehr intereſſanter Verſuch mache den Schluß. 

Nimmt man eine Tafel grünen Glaſes von einiger Stärke und läßt 
darin die Fenfterftäbe fi fpiegeln, fo wird man fie boppelt ſehen, und 
zwar wird das Bild, das von der untern Fläche des Glaſes kommt, grün 
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ſeyn, das Bild hingegen, das ſich von ber obern Fläche herleitet und 
eigentlich farblos ſeyn follte, wird purpinfarben erfcheinen. 

An einem Gefäß, deſſen Boden. fpiegelartig ift, weldes man mit 
Waſſer filllen kann, läßt ſich der Verſuch fehr artig anftellen, indem man 
bei reinem Waſſer erft die farblojen Bilder zeigen, und durch Färbung 
vefielben fobann die farbigen Bilder probuciren kann. | 


VII. 
Schwachwirkende Lichter. 


81. 

Das energiſche Licht erſcheint rein weiß, und dieſen Eindruck macht 
es auch im höchſten Grade der Blendung. Das nicht in ſeiner ganzen 
Gewalt wirkende Licht kann auch noch unter verſchiedenen Bedingungen 
farblos bleiben. Mehrere Naturforſcher und Mathematiker haben die 
Stufen deſſelben zu meſſen geſucht, Lambert, Bouguer, Rumford. 

82. 

JZedoch findet ſich bei ſchwächer wirkenden Lichtern bald eine Farben⸗ 

erſcheinung, indem fie ſich wie abklingende Bilder verhalten (39). 
88. 

Irgend ein Licht wirkt ſchwächer, en‘weber wenn feine Energie, es 
gefchehe wie ed wolle, gemindert wird, oder wenn das Auge in eine Dis⸗ 
pofition geräth die Wirkung nicht genugfam erfahren zu können. Jene 
Erfcheinungen, welche objectiv genannt werben Können, finden ihren Platz 
bei den phufifchen Farben. Wir erwähnen bier nur des Uebergangs vom 
Weißgluhen bis zum Rothglühen des erhigten Eifens. Nicht weniger be 
merken wir, daß Kerzen, auch bei Nachtzeit, nach Maßgabe, wie man fie 
vom Auge entfernt, röther fcheinen. 

84. 

Der Kerzenſchein bei Nacht wirft in der Nähe als ein gelbes Licht; 
wir können es an der Wirkung bemerken, welche auf die Übrigen Yarben 
bervorgebradht wird. Kin Blaßgelb ift bei Nacht wenig von dem Weißen 
zu unterfcheiden; das Blaue nähert fi) dem Grünen und ein Rofenfarb 
dem Orangen. 
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85. . 

Der Schein des Kerzenlichts bei der Dämmerung wirkt lebhaft als 
ein gelbes Licht, welches die blauen Schatten am beften beweifen, bie kei 
biefer Gelegenheit im Auge hervorgerufen‘ werben. . 

86. 

Die Retina kann durch ein ſtarkes Licht vergeftalt gereizt werben, 
daß fie ſchwächere Lichter nicht erfenmen kann (11). Erkennt fie folde, 
fo erfcheinen fie farbig; daher fieht ein Kerzenlicht bei Tage röthlich and, 
es verhält ſich wie ein abklingendes; ja ein Kerzenlicht, das man bei Nacht 
länger und jchärfer anfieht, erfcheint immer röther. 

87. 

Es giebt ſchwach wirkende Lichter, welche deſſen ungeachtet eine weiße, 
böchften® bellgelbliche Erſcheinung auf der Retina machen, wie ver Mond 
in feiner vollen Klarheit. Das faule Holz hat fogar eine Art von blän- 
Iihem Schein. ‘Diefes alles wird Pr wieder zur Sprache konmen. 


Wem man nahe an eme weiße oder granlihe Wand Nachts ein 


- Licht ftellt, fo wird fie von dieſem Mittelpunkt ans auf eine ziemliche 


Weite erleuchtet ſeyn. Betrachtet man. den daher entftehenden Kreis aus 
einiger Gerne, fo erfcheint und der Rand ber erleuchteten Fläche mit einem 
gelben, nach außen rothgelben Kreife umgeben, und wir werben aufmerkfan 
gemacht, daß das Nicht, wenn es ſcheinend oder wieberfcheimend nicht in 
feiner größten Energie auf und wirkt, unferm Auge den Einbrud vom 
Gelben, Röthlichen, und zulett fogar vom Rothen gebe. Bier finden 
wir den Uebergang zu ven Höfen, bie wir um leuchtende Punkte auf eime 


oder die andere Weife zu ſehen pflegen. 


VIII. 
Subjective Höfe. 
89. 
Man kann die Höfe in ſubjective und objective eintheilen. Die ledten 


werden unter den phyſiſchen Yarben abgehandelt, nur die erften gehören 
hierher. Sie unterfcheiden ſich von den objectiven barin, daß fie 
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verſchwinden, wenn man den leuchtenden Gegenſtand, ver ſie auf der Netz⸗ 
haut hervorbringt, zudeckt. 
90 


Wir haben oben den Eindruck des leuchtenden Bildes auf die Retina 
geſehen und wie es ſich auf derſelben vergrößert; aber damit iſt die Wir⸗ 
kung noch nicht vollendet. Es wirft nicht allein als Bild, ſondern auch 
als Energie über fich hinaus; es verbreitet fih vom Mittelpunfte aus nach 
der Peripherie. 

91. 


Daß ein folder Nimbus um das leuchtende Bild in unferm Auge 
bewirkt werde, kann man am beften in ver dunkeln Kammer fehen, wenn 
man gegen eine mäßig große Oeffnung im Fenſterladen hinblidt. Hier 
iſt das helle Bild von einem runden Nebelfchein umgeben. 

Emmen ſolchen Nebelichein ſah ich mit einem gelben und gelbrothen 
Kreife umgeben, als ich mehrere Nächte in einem Schlafiwagen zubrachte 
uud Morgens bei dämmerndem Tageslichte die Augen auffchlug. 

92. 

Die Höfe erfcheinen am Iebhafteften, wenn das Auge ausgeruht und 
anpfänglich if. Nicht weniger vor einem dunkeln Hintergrund. Beides 
iR die Urfache, daß wir fie fo ftark fehen, wenn wie Nachts aufwachen 
uud uns ein Licht entgegengebracht wird. „ Diefe Bedingungen fanden fich 
auch zufammen, als Descartes, im Schiff ſitzend, gefchlafen hatte und fo 
lebhafte farbige Scheine um das Licht beinerkte. 

93. 

Ein Licht muß mäßig leuchten, nicht blenden, wenn es einen Hof im 
Ange erregen foll, wenigftens würden bie Höfe eines blendenden Lichtes 
nicht bemerkt werden können. Wir fehen einen folgen Glanzhof um bie 
Sonne, welche von einer Waſſerfläche ins Auge fällt. 

94. 

Genau beobachtet, ift ein folder Hof an jenem Rande mit einem gelben 
Saume eingefaßt. Aber auch bier ift jene energiſche Wirkung noch nicht ge» 
endigt, fondern fie ſcheint fich in abwechſelnden Sreifen weiter fort zu bewegen. 

| 9. 

Es giebt viele Fälle, die auf eine kreisartige Wirkung der Retina 
deuten, es ſey nun, daß fie Durch bie runde Form des Auges felbft und 
feiner verfchiedenen Theile oder fonft hervorgebracht werbe. 


Ä 
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Röthliches bemerken. ueberhaupt ſcheinen ſie die Abſtufung von Hell und 
Dunkel ſehr zart zu empfinden. 
106. 

Mit uns ſcheinen fie Gelb, Rothgelb und Gelbroth zu ſehen; bei 
dem letten jagen fie, fie fähen das Gelbe gleidhjam über dem Roth 
fhweben, wie lafirt. Carmin, in der Mitte einer Untertaffe dicht aufge 
trodnet, nannten fie roth. 

oo. 107. 

Nun aber tritt eine auffallende Differenz en. Man ſtreiche mit 
einem genetten Pinfel den Carmin leicht über die weiße Schale, fo werben 
fie dieſe entſtehende belle Farbe der Farbe des Himmels vergleichen, mb 
folhe blan nennen. Zeigt man ihnen daneben eine Roſe, fo nermen fie 
biefe auch blau, ımd können bei allen Proben, die man anftellt, das Hell 
blau nicht von dem Roſenfarb unterfcheiden. Sie verwechfeln Rofenfarb, 
Dlau und Biolett durchaus; nur durch Meine Schattirungen des Hellern, 
Dunflern, Lebhaftern, Schwächern fcheinen fih dieſe Farben für fie von 
einander abzufondern. 

108. 

Ferner können fie Grän von einem Dunfelorange, beſonders aber 

von einem Rothbraun nicht unterjcheiben. 
109. 

Wenn man die Unterhaltung mit ihnen ben Zufall überläßt, und 
fie bloß über vorliegende Gegenftänbe befragt, fo geräth man in vie größte 
Verwirrung, und fürchtet wahnfinnig zu werden. Mit einiger Methode 
hingegen fommt man dem Geſetz dieſer Geſetzwidrigkeit ſchon um vieles näher. 

110. 

Sie haben, wie man aus dem obigen fehen fann, weniger Farben 
al8 wir; daher denn die Verwechſelung von verjchievenen Farben entfteht. 
Sie nennen den Himmel xofenforb und die Rofe blau, oder umgelehrt. 
Nun fragt fi: Sehen fie beides blau oder beides rofenfarb? fehen fie 
das Grün orange oder das Drange grün? 

111. 

Diefe feltfamen Räthſel jcheinen fich zu löſen, wenn man annimmt, 
daß fie fein Blau, fondern an deſſen Statt einen diluirten Purpur, ein 
Rofenfarb, ein helles, reines Roth ſehen. Symbolifch kann man fid 
diefe Löſung einftweilen folgendermaßen vorftellen. 


x 
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112. 

Nehmen wir aus unferem Farbenkreiſe das Blaue heraus, fo fehlt 
ms Blau, PViolett ımd Grün. Das reine Roth verbreitet ſich an ver 
Stelle der beiden erften, ımb werm es wieder das Gelbe berührt, bringt 
es anftatt des Grünen abermald em Drange hervor. 

113. 

Indem wir uns von diefer Erflärungsart überzeugt halten, haben 
wir diefe merkwürdige Abweihung vom gewöhnlichen Sehen Alyano- 
blepfie genannt, und zu befjerer Einficht mehrere Figuren gezeichnet und 
illnminirt, bei deren Erklärung wir fünftig das weitere beizubringen ge- 
denlen. Auch findet man daſelbſt eine Landſchaft, gefärkt nach ber Weife 
wie biefe Menſchen wahrſcheinlich die Natur jehen, ven Himmel rofenfarb 
md alles Grüne in Tönen vom Gelben bis zum Braunrothen, ungefähr 
wie e8 uns im Serbft erjcheint. 

114. 

Bir fprechen nunmehr von krankhaften ſowohl als allen wibernatür- 
lichen, außernatürlichen, feltenen Affectionen der Retina, wobei, ohne 
änkeres Licht, das Auge zu einer Tichterfcheimung disponirt werben Tann, 
md behalten uns vor, des galvanifchen Lichtes fünftig zu erwähnen. 

“115. 

Bei einem Schlag aufs Auge fcheinen Funken umber zu ſprühen. 
derner, wenn man in gewilfen körperlichen Dispofitionen, beſonders bei 
erhitztem Blute und reger Empfindlichkeit, das Auge erft fachte, dann 
bmmer ſtärker prüdt, fo kann man ein blendendes, unerträgliches Licht 
erregen. 

116. 

Operirte Siaarkranke, wenn ſie Schmerz und She im Auge haben, 
chen häufig feurige Blige und Funken, welche zumeilen acht bis vierzehn 
Tage bleiben, over doch fo lange, bis Schmerz und Hitze weicht. 

117. 

Ein Kranker, wenn er Ohrenſchmerz befam, ſah jederzeit Lichtfunken 

und Kugeln im Auge, fo lange der Schmerz dauerte. 
118. 

Wurmkranke haben oft fonderbare Crjcheinungen im Auge, bald 
deuerfunfen, bald Lichtgefpenfter, bald fehredhafte Figuren, die fie nicht 
entfernen können, bald fehen fie boppelt. 
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119. 

Hypochondriſten ſehen häufig ſchwarze Figuren als Fäden, Haare, 
Spinnen, Fliegen, Weſpen. Dieſe Erſcheinungen zeigen ſich auch bei au 
fangendem ſchwarzen Staar. Manche ſehen halbdurchſichtige Heine Röhren, 
wie Flügel von Inſecten, Wafferbläschen von verfchiebener Größe, melde 
beim Heben des Auges nieverfinten, zumeilen gerade jo in Berbinbang 
hängen, wie Froſchlaich, und bald als völlige Sphären, bald als Linfen 
bemerft werben. 

120. . 

Wie dort das Licht ohne äußeres Licht, fo entfpringen auch biele 
Bilder ohne äußere Bilder. Sie find theild vorübergehend, theils Lebens 
länglidy dauernd. Hierbei tritt auch manchmal eime Yarbe ein: denn 
Hypochondriſten fehen aud häufig gelbrothe fchmale Bänder im Ange, oft 
heftiger und häufiger am Morgen oder bei leerem Magen. 

121. 

Daß der Einprud irgend eines Bildes im Auge -einige Zeit verharre, 
fennen wir als ein phufiologifches Phänomen (23); die allzulange Dauer 
eines ſolchen Eindrucks hingegen kann als Eranfhaft angejehen werben. 

122. 

Je ſchwächer pas Auge ift, deſto länger bleibt das Bild in demſelben. 
Die Retina ftellt fi) nicht fobald wieder her, und man kann die Wirkung 
als eine Art von Paralyfe anjehen (28). 

123. 

Bon blendenden Bildern ift e8 nicht zu verwundern. Wenn man im 
die Sonne fieht, fo kann man das Bild mehrere Tage mit fih herum 
tragen. Boyle erzählt einen Fall von zehn Jahren. 

124. 

Das gleiche findet auch verhältnigmäßig von Bildern, weldye nicht 
blendend find, ftatt. VBüfch erzählt won ſich felbft, daß ihm ein Kupfer 
ſtich volllommen mit allen feinen Theilen bei fiebzehn Minuten um Auge 
geblieben. | 

125. 

Mehrere Berfonen, welche zu Krampf und Bollblütigfeit geneigt waren, 
behielten das Bild eines hochrothen Cattuns mit weißen Mufcheln viele 
Minuten lang im Auge, und fahen e8 wie einen Flor vor allem ſchweben. 
Nur nach langem Reiben des Auges verlor ſich's. 





126. 

Scherffer bemerkt, daß die Purpurfarbe eines abklingenden ftarfen 

Lichteindrucks einige Stunden bauern könne. 
127. 

Wie wir durch Druck auf ven Angapfel eine Lichterſcheinung auf der 
Retina hervorbringen können, fo entfteht bei ſchwachem Druck eine rothe 
Farbe, und wird gleichſam ein abflingenves Licht hervorgebracht. 

128. 

Biele Kranke, wenn fie erwachen, ſehen alles in ber Farbe bes 
Morgenroths, wie durch eimen rothen Flor; auch wenn fie am Abend 
leſen, und zwiſchendurch einniden und wieder. aufwadhen, pflegt es zu ge- 
ſchehen. Diefes bleibt minutenlang und vergeht allenfalls, wem das 
Ange etwas gerieben wird. Dabei find zuweilen rothe Sterne und Rugeln. - 
Diefes Rothfehen vauert auch wohl eine lange Zeit. 

129. 

Die Luftfahrer, beſonders Zambeccari und feine Gefährten, wollen 
m ihrer höchften Erhebung ven Mond blutroth gefehen haben. Da fie 
ſich über die irbifchen Dünfte emporgefchwungen hatten, durch welche wir 
den Mond und die Sonne wohl in einer ſolchen Farbe fehen, jo läßt fi 
vermuthen, daß biefe Erſcheinung zu ben pathologiſchen Farben gehöre. 
Es mögen nämlich die Sinne durch den ungewöhnten Zuſtand bergeftalt 
Mficirt feyn, daß der ganze Körper, und beſonders auch die Retina, in 
eine Art von Unrührbarkeit und Unreizbarkeit verfällt. Es ift daher nicht 
unmöglich, daß der Mond als ein höchſt abgeftumpftes Licht wirke, und 
aljo das Gefühl. ver rotben Farbe hervorbringe. Den Hamburger Luft- 
fahrern erſchien auch die Sonne blutroth. 

Wenn die Luftfahrenden zufammen ſprechen, und fi kaum hören, 
follte nicht auch dieſes ber Unreizbarkeit ver Nerven eben fo gut, al& ber 
Dünne der Luft zugeſchrieben werden können? 

130. 

Die Gegenſtände werden von Kranken auch manchmal vielfärbig ge⸗ 
ſehen. Boyle erzählt von einer Dame, daß fie nach einem Sturze, wobei 
ein Ange gequeticht worden, die. Gegenſtände, beſonders aber bie weißen, 
lebhaft bis zum Unerträglichen jchimmern gejehen. 

131. 

Die Aerzte nennen Ehrupfie, wenn in typhiſchen Rranfpeten, befonbers 

Goethe, fammıt Berte. XXVIN. 
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ber Augen, die Patienten an den Ränbern ber Bilder, wo Hell und Dunkel 
an einander gränzen, farbige Umgebungen zu fehen verſichern. Wahrfcheinlich 
entfteht in ven Liquoren eine Veränderung, wodurch ihre Adhromafie auf⸗ 
gehoben wird. 

132. 

Beim grauen Staar läßt eine ftarfgetrübte Kruftallinfe den Kranken 
einen rothen Schein fehen. In einem ſolchen Yalle, der durch Eleltricttät 
behandelt wurde, veränderte ſich der’ rothe Schein nach und nach in einen 
gelben, zulett in einen weißen, und ber Kranke fing an wieder Gegen- 
fände gewahr zu werben; woraus man fchließen Tonnte, daß ber trübe 
Zuftand ber Linfe fi) nach und nach der Durcchfichtigkeit nähere. Dieſe 
Erfcheinung wird fi, fobald wir mit den phufifchen Yarben nähere Be⸗ 
kanntſchaft gemacht, bequem ableiten Laffen. 

133. 

Kann man nun anmehmen, daß ein gelbjüchtiger Kranker durch einen 
wirklich gelbgefärbten Liquor hindurchſehe, fo werben wir ſchon in die Ab⸗ 
theilung der chemifchen Farben verwiefen, und wir feben leicht ein, daß 
wir das Gapitel von den pathologifchen Farben nur dann erft volllonmen 
ausarbeiten köunen, wenn wir und mit ber Yarbenlehre in ihrem ganzen 
Umfang bekannt gemacht; deßhalb fey e8 an dem gegenwärtigen genug, 
bis wir fpäter das Angebeutete weiter ausführen können. 

134. 

Nur möchte bier zum Schluffe noch einiger befonvern Diepofitionen 
des Auges vorläufig zu erwähnen feyn. 

Es giebt Maler, welche, anftatt daß fie die natürliche Farbe wieder⸗ 
geben ſollten, einen allgemeinen Ton, einen warmen oder kalten über das 
Bild verbreiten. So zeigt ſich auch bei manchen eine Vorliebe für gewiſſe 
Farben, bei anderen ein Ungefühl für Harmonie. 

135. 

Endlich ift noch bemerfenswerth, daß wilde Nationen, ungebilvete 
Menſchen, Kinder eine große Borliebe fiir lebhafte Farben empfinden; 
daß Thiere bei gewiflen Farben in Zorn geratben; daß gebilnete Menjchen 
in Kleidung und fonftiger Umgebung die lebhaften Farben vermeiden und 
fie durchgängig von ſich zu entfernen fuchen. 


— — — — 
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Bweite Abtheilung. 
Phyſiſche Farben. 


136. 

Phyſiſche Farben nennen wir Diejenigen, zu deren Hervorbringung 
gewifle materielle Mittel nöthig find, melde aber felbft feine Farbe haben, 
md theils durchſichtig, theils trüb und durchſcheinend, theil® völlig undurch⸗ 
fichtig ſeyn können. Dergleichen Farben werden alſo in unſerm Auge durch 
ſolche äußere beſtimmte Anläffe erzeugt, oder, wenn fie ſchon auf irgend 
eine Weiſe außer uns erzeugt find, in unfer Auge zurlidgemorfen. Ob 
wir mm ſchon hierdurch denfelben eine Art von Objectivität zufchreiben, 
fo bleibt doch das Vorübergehende, Nichtfeftzuhaltende meiftens ihr Kenn⸗ 
zeichen. 

137. 

Sie heißen daher auch bei den früheren Naturforfhern colores appa- 
rentes, fluxi, fugitivi, phantastici, falsi, variantes. Zugleich werben 
fie speciosi und emphatici, wegen ihrer auffallenden Herrlichleit, genannt. 
Sie ſchließen ſich unmittelbar an die phyſiologiſchen an, und fcheinen nur 
um einen geringen Grab mehr Realität zu haben. Denn wenn bei jenen 
vorzüglich das Auge wirffam war, und wir die Phänomene derſelben nur 
in und, nicht aber außer uns barzuftellen vermocdhten, jo tritt num bier 
der Fall ein, daß zwar Farben im Auge durch farblofe Gegenftände erregt 
werben, daß wir aber auch eine farbloje Flähe an bie Stelle unferer 
Retina ſetzen und auf verjelben die Erſcheinung außer uns gewahr werben 
fönnen; wobei uns jeboch alle Erfahrungen auf das beftimmtefte überzeugen, 
daß hier nicht von fertigen, fondern von werdenden und wechfelnden Karben 
die Rebe fen. 
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138. 
Wir fehen uns deßhalb bei diefen phyſiſchen Farben durchaus im 
Stande, einem fubjectiven Phänomen ein objective8 an bie Seite zu ſetzen, 
und öfters, durch die Verbindung beider, mit Glück tiefer in bie Natur 
der Erſcheinung einzubringen. 
139. 

Bei ven Erfahrimgen alfo, wobei wir die phyſiſchen Farben gewahr 
werben, wird das Auge nicht für fi) als wirken, das Licht niemals in 
unmittelbarem Bezuge auf das Auge betrachtet, fondern wir richten unfere 
Aufmerkfamteit beſonders darauf, wie durch Mittel, und zwar farblofe 
Mittel, verfchiedene Bedingungen entftehen. 

140. 

Das Licht kann auf breierlei Weife unter biefen Umftänden bebingt 
werben. Erſtlich, wenn e8 von der Oberfläche eines Mittels zurüditrahlt, 
da denn die katoptriſchen Berjuche zur Sprache kommen. Zweiten® 
wenn ed an den Rande eines Mittels herſtrahlt. Die dabei eintretenven 
Erſcheinungen wurden ehemals perioptifche genannt; wir nemen fie 
paroptifche. Dritten® wenn es durch einen durchſcheinenden ober durch⸗ 
fichtigen Körper durchgeht, welches die dioptriſchen Verſuche find. Eine 
vierte Art phufifcher Farben haben wir epoptifche genannt, indem ſich 
bie Erſcheinung, ohne vorgängige Mittheilung (Saprn), auf einer farblofen 
Oberfläche der Körper unter verfchievenen Bedingungen fehen läßt. 

141. 

Beurtheilen wir diefe Rubriken in Bezug auf die von uns beliebten 
Hauptabtheilungen, nad welchen wir die Farben in phufiologifcher, phy⸗ 
fiher und chemiſcher Rüdficht betrachten, fo finden wir, baß bie katop⸗ 
triſchen Farben ſich nahe an die phufiologifchen anfchliegen, die paroptifchen 
ſich ſchon etwas mehr ablöfen und gewifiermaßen felbftftänpig werben, die 
bioptrifchen ſich ganz eigentlich phufifch erweifen und eine entfchieden objec- 
tive Seite haben; die epoptifchen, obgleih in ihren Aufängen auch nur 
apparent, machen ven Uebergang zu den chemifchen Farben. 

142, 

Wenn wir alfo unfern Vortrag ftätig nach Anleitung der Natur fort- 

führen wollten, fo dürften wir nur in ber jeßt eben bezeichneten Orbnung 
. ach fernerhin verfahren; weil aber bei didaltiſchen Vorträgen es nicht 
fomohl darauf anfommt, basjenige, wovon bie Rede ift, an einander zu 
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Müpfen, vielmehr ſolches wohl aus einander zu fondern, damit erſt zuletzt, 
wenn alles Einzelne vor die Seele gebracht ift, eine große Einheit das 
Beſondere verfchlinge, fo wollen wir uns gleich zu den Dioptrifchen Farben 
wenden, um ben Leſer alfobald in die Mitte ver phyſiſchen Farben zu 
verjegen, und ihm ihre Eigenſchaften auffallenber- zu machen. 


— 


IX. 
Dioptriſche Farben. 


143. 

Man nennt dioptriſche Farben diejenigen, zu deren Entſtehung ein 
farbloſes Mittel gefordert wird, dergeſtalt daß Licht und Finſterniß hin⸗ 
durchwirken, entweder aufs Auge oder auf entgegenſtehende Flächen. Es 
wird alſo gefordert, daß das Mittel durchſichtig oder wenigſtens bis auf 
einen gewiſſen Grad durchſcheinend ſey. 

144. 

Nach dieſen Bedingungen theilen wir die dioptriſchen Erſcheinungen 
in zwei Klaſſen, und ſetzen in die erſte diejenigen, welche bei durchſchei⸗ 
nenden trüben Mitteln entſtehen, in die zweite aber ſolche, die ſich alsdann 
jeigen, wenn das Mittel in dem höchſt möglichen Grave durchſichtig ift. 


X. 
Dioptrifhe Farben der erften Klaſſe. 


145. 

Der Raum, ben wir und leer denken, hätte durchaus für uns bie 
Eigenſchaft ver Durchſichtigkeit. Wenn ſich num derſelbe vergeftalt füllt, 
bag unſer Auge die Ausfüllung nicht gewahr wird, fo entſteht ein mate⸗ 
rielle8, mehr oder weniger Lörperliches, burchfichtiges Mittel, das Tuft- 
und gadartig, flüflig oder auch feit ſeyn Tann. 

146. 

Die reine durchſcheinende Trübe leitet fih aus dem Durchfichtigen 

ber. Sie kann fih uns alfo aud auf gebachte dreifache Weife darftellen. 
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147. 

Die vollendete Trübe ift das Weiße, bie gleichgültigſte, hellſte, erfte 

undurchſichtige Raumerfüllung. 
| 148. 

Das Durchſichtige ſelbſt, empiriſch betrachtet, ift ſchon der erfte Grab 
des Trüben. Die fernern Grabe des Trüben bis zum undurchfichtigen 
Weißen find unendlich. 

149, 

Auf welcher Stufe wir auch das Trübe vor feiner Undurchſichtigkeit 
feithalten, gewährt e8 und, wenn wir es in Berhältniß zum Hellen und 
Dunkeln feten, einfache und bedeutende Phänomene. 

150. 

Das höchftenergifche Licht, wie ba8 der Sonne, des Phosphors in 
Lebensluft verbrennend, ift blendend und farblos. So kommt auch das 
Licht der Firfterne meiftens farblos zu und. Diefes Licht aber durch ein 
auch nur wenig trübes Mittel gejehen, erfcheint ung gelb. Nimmt die 
Trübe eines ſolchen Mittels zu, over wird feine Tiefe vermehrt, fo fehen 
wir das Licht nach umd nach eine gelbrotbe Farbe annehmen, die ſich 
endlich bis zum Rubinrothen fteigert. 

151. 

Wird hingegen durch ein trübes, von einem barauffallenden Lichte 
erleuchtetes Mittel die Yinfterniß gefehen, fo erfcheint uns eine blaue Farbe, 
welche immer heller und bläffer wird, jemehr fich die Trübe des Mittels 
vermehrt, hingegen immer dunkler und fatter fich zeigt, je burchfichtiger 
das Trübe werden Kann, ja bei dem mindeſten Grab ber reinften Trübe, 
als dar ſchönſte Violett dem Ange fühlbar wird. 


152. 

Wenn diefe Wirkung auf vie befchriebene Weife in ımferm Auge vor: 
geht und alſo ſubjectiv genannt werben kann; fo haben wir und auch durch 
objective Exrfcheinungen von verfelben noch mehr zu vergewiſſern. Denn 
ein fo gemäßigtes und getrübtes Licht wirft auch auf die Gegenftände einen 
gelben, gelbrothen oder purpurnen Schein; und ob ſich gleich die Wir- 
fung der Finfternig durch das Trübe nicht eben fo mächtig äußert, fo zeigt 
ſich doch der blaue Himmel in der Camera obfcura ganz veutlich auf Dem 
weißen Bapier neben jeder andern Törperlichen Farbe. 





153. 

Wenn wir die Bälle durchgehen, unter welchen uns biefes wichtige 
Grundphänomen erfcheint, jo erwähnen wir billig zuerft der atmofphärifchen 
Farben, deren meifte hierher georbnet werben können. 

154. 

Die Sonne, durch einen gewillen Grab von Dünften gefehen, zeigt 
fi mit einer gelblichen Scheibe. Oft ift die Mitte noch blendend gelb, 
wenn ſich die Ränder ſchon roth zeigen. Beim Heerrauch (wie 1794 auch 
im Norden der Fall war) und noch mehr bei der Dispofition der Atmo- 
fphäre, wenn in fürlichen Gegenden der Scirocco herrſcht, erſcheint die 


Sonne rubinroth mit allen fie in legten Falle gewöhnlich umgebenden . 


Wolken, die alsdann jene Farbe im Wieverfchein zurückwerfen. 

Morgen- und Abendröthe entfteht aus verfelben Urſache. Die Sonne 
wird durch eine Röthe verfündigt, indem fie durch eine größere Maſſe 
von Dünften zu und ftrahlt. Je weiter fie berauflommt, vefto heller und 
gelber wird der Schein. 


155. 

Wird die Finfterniß des unendlihen Raums durch atmoſphäriſche, 
vom Tageslicht erleuchtete Dünfte hindurch angefehen, fo erfcheint die blaue 
Farbe. Auf hohen Gebirgen fieht man am Tage den Himmel königsblau, 
weil nur wenig feine Dünfte vor dem unendlichen finftern Raum ſchweben; 
fobald man in die Thäler herabfteigt, wird das Blaue heller, bis es end» 
lich, in gewiffen Regionen und bei zunehmenden Dünften, ganz in ein 
Weißblau übergeht. 

156. 

Ehen fo fcheinen uns auch die Berge blau: denn indem wir fie in 
einer folchen Ferne erbliden, daß wir die Rocalfarben nicht mehr fehen, 
und fein Licht von ihrer Oberfläche mehr auf unfer Auge wirft, fo gelten 
fie als ein reiner finfterer Gegenftand, der nun durch bie dazwiſchen 
tretenden trüben Dünfte blau erfcheint. 

157. 

Auch fprechen wir die Schattentheile näherer Gegenftänbe für blau 

an, wenn die Luft mit feinen Dünften gefättigt ift. 
158. 
Die Eisberge hingegen erfcheinen in großer Entfernung noch immer 
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weiß, und eher gelblich, weil fie immer noch als hell durch den Dunſtkreis 
auf unfer Auge wirken. 
159. 

Die blaue Erſcheinung an dem untern Theil des Kerzenlichtes gehört 
auch hierher. Man halte vie Flamme vor einen weißen Grund, und man 
wird nichts Blaues ſehen; melde Farbe Hingegen fogleich erjcheinen wird, 
wenn man bie Flamme gegen einen fchwarzen Grund hält. Diefes Phä- 
nomen erfcheint am Iebhafteften bei einem angezündeten Löffel Weingeift. 
Wir können alfo den untern Theil der Flamnıe für einen Dunft anfprechen, 
welcher, obgleich unendlich fein, doch vor der dunklen Fläche fihtbar wird: 
er ift fo fein, daß man bequem durch ihn leſen kann; dahingegen die Spite 
der Flamme, welche uns die Gegenftänbe verbedt, als ein felbftleuchtender 
Körper anzufehen ift. 

160. 

Uebrigens ift der Rauch gleichfalls als ein trübes Mittel anzufehen, 
das uns vor einem hellen Grunde gelb oder röthlih, vor einem dunkeln 
aber blau ericheint. 

161. 

Wenden wir und nun zu den flüffigen Mitteln, fo finden wir, daß ein 

jedes Waſſer, auf eine zarte Weife getrübt, denfelben Effect hervorbringe. 
162. 

Die Infuflon des nephritiihen Holzes (der Guilandina Linnaei), 
welche früher fo großes Auffehen machte, ift nur ein trüber Liquor, ber 
im bunleln hölzernen Becher blau ausjehen, in einem durchſichtigen Glafe 
aber gegen die Sonne gehalten, eine gelbe Erſcheinung bervorbringen muß. 

“ 163. 

Einige Tropfen wohlriechender Wafler, eines Weingeiftfirniffes, 
mancher metalliichen Solutionen Finnen das Waffer zu folden Berfuchen 
in allen Graden trübe machen. Seifenfpiritus thut faft die befte Wirkung. 

164. 

Der Grund des Meeres erfcheint den Zauchern bei hellem Sonnen 
jhein purpurfarben, wobei das Meerwaſſer als ein trübes und tiefes Mittel 
wirt. Sie bemerken bei diefer Gelegenheit die Schatten grün, welches 
die geforberte Yarbe ift (78). 

165. 
Unter den jeften Mitteln begegnet uns in der Natur zuerft der Opal, 
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deſſen Farben wenigften® zum Theil varaus zu erflären find, daß er 
eigentlich ein trübes Mittel fey, wodurch bald belle, bald dunkle Unter⸗ 
lagen fichtbar werben. 

166. 

Zu allen Berfuchen aber ift das Opalglas (vitrum astroides, gira- 
sole) der erwünjchtefte Körper. Es wird auf verfchieene Weife verfertigt, 
md feine Trübe durch Metallkalke hervorgebracht. Auch trübt man das 
Glas dadurch, daß man geplilverte und calcinirte Knochen mit ihm zu- 
fanmenfchmelzt, deßwegen man es auch Beinglas nennt; body geht dieſes 
gar zu leicht ins Undurchſichtige über. 

167. 

Man kann dieſes Glas zu Verſuchen auf vielerlei Weife zurichten: 
denn entweder man macht es nur wenig trüb, ba man denn durch mehrere 
Schichten über einander das Licht vom hellften Gelb bis zum tiefften 
Burpur führen kann, oder man kann auch ſtark getrübtes Glas in dünneren 
und ftärteren Scheiben anwenden. Auf beide Arten Iaffen fich die Berfuche 
anftellen; beſonders darf man aber, um bie hohe blaue Farbe zu fehen, das 
Glas weder allzu trüb noch allzu ftarf nehmen: denn ba es natürlich ift, 
daß das Finftere nur ſchwach durch die Trübe hindurch wirke, fo geht die 
Trübe, wenn fie zu bicht wird, gar ſchnell in das Weiße hinüber. 

168. 

Fenſterſcheiben durch die Stellen, an welchen fie blind geworben find, 
werfen einen gelben Schein auf die Gegenftände, und eben dieſe Stellen 
feben blau aus, wenn wir durch fie nach einem dunkeln Gegenſtande 
bliden. 

169. 

Das angeraudhte Glas gehört auch hierher, und ift gleichfalls als 
eu trübes Mittel anzufehen. Es zeigt und die Sonne mehr ober weniger 
rubinroth; und ob man gleich dieſe Erſcheinung der ſchwarzbraunen Farbe 
des Rußes zufchreiben könnte, fo kann man fich doch überzeugen, daß hier 
ein trlibes Mittel wirke, wenn man ein ſolches mäßig angerauchtes Glas, 
auf der vordern Seite durch die Sonne erleuchtet, vor einen dunkeln Gegen- 
ſtand Hält, da wir denn einen blaulichen Schein gewahr werben. 

170. 

Mit Bergamentblättern läßt fih in der dunkeln Kammer ein auffallenver 

Berfuch anftellen. Wenn nıan vor die Deffnung des eben von ber Sonne 
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befchienenen Fenſterladens ein Stüd Pergament befeftigt, fo wird es weiß 
lich erfcheinen; fügt man eim zweites hinzu, fo entfteht eine gelbliche Farbe, 
bie immer zunimmt, unb enblid, bis ins Rothe übergeht, je mehr man 
Blätter nach und nach hinzufügt. 
171. 

Einer folhen Wirkung der getrübten Kryftalltinfe beim grauen Staar 
iſt ſchon oben gedacht (132). 

172. 

Sind wir nun auf dieſem Wege ſchon bis zu der Wirlung eines kaum 
noch durchſcheinenden Trüben gelangt, ſo bleibt uns noch übrig, einer wunder⸗ 
baren Erſcheinung augenblicklicher Trübe zu gedenken. 

| Das Porträt eines angefehenen Theologen war von einen Künitler, 
welcher praftifch beſonders gut mit der Farbe umzugehen wußte, vor 
mehreren Jahren gemalt worben. Der hochwürdige Dann ftanb in einem 
glänzenden Sammetrode ba, welcher faft mehr als das Geficht die Augen 
der Anfchauer auf ſich zog und Bewunderung erregte. Indeſſen hatte das 
Bild nah und nah durch Lichterdampf und Staub von feiner erften 
Lebhaftigkeit vieles verloren. Dan übergab es daher einem Maler, ver 
e8 reinigen, und mit einem neuen Firniß überziehen follte. Diefer fängt 
nun forgfältig an, zuerft das Bild mit einem feuchten Schwanm abzu- 
wachen; kaum aber hat er e8 einigemal überfahren, und ven ftärkften Schmut 
weggewifcht, als zu feinem Erftaunen der ſchwarze Sammetrod ſich plötzlich 
in einen hellblauen Plüfchrod verwandelt, woburd ber geiftliche Herr ein 
fehr weltlicyes, obgleich altmodifches, Anfehen gewinnt. Der Maler ge- 
traut fi nicht weiter zu waſchen, begreift nicht, wie ein Hellblau 
zum Grunde bes tiefften Schwarzen liegen, noch weniger wie er eine 
Laſur fo ſchnell könne weggefcheuert haben, welche ein foldhes Blau, wie 
er vor fi jah, in Schwarz zu verwandeln im Stande geweſen wäre. 
Genug, er fühlte ſich fehr beftürzt, das Bild auf diefen Grab ver: 
borben zu haben: es war nichts Geiftliches mehr daran zu fehen, als nur 
bie vielgelodte, runde Perrüde, wobei der Tauſch eines verfchoffenen 
Plüſchrocks gegen einen vortrefflihen nenen Sammetrod durchaus uner- 
wünſcht blieb. Das Uebel fchien indeſſen unheilbar, und unfer guter 
Künftler lehnte mißmuthig das Bild gegen die Wand, und legte fi nicht 
ohne Sorgen zu Bette. 
Wie erfreut aber war er ben andern Morgen, als er dad Gemälde 
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wieder vornahm, und den ſchwarzen Sammetrock in völligem Glanze wieder 
erblidte. Er konnte ſich nicht enthalten den Rod an einem Ende aber⸗ 
mals zu benetzen, da denn die blaue Farbe wieder erſchien, und nach 
einiger Zeit verſchwand. 

Als ich Nachricht von dieſem Phänomen erhielt, begab ich mich 
ſogleich zu dem Wunderbilde. Es ward in meiner Gegenwart mit einem 
feuchten Schwamme überfahren, und die Veränderung zeigte ſich ſehr ſchnell. 
Ich ſah einen zwar etwas verſchoſſenen, aber völlig hellblauen Plüſchrock, 
auf welchem an dem Aermel einige braune Striche die Falten andeuteten. 

Ich erklärte mir dieſes Phänomen aus der Lehre von den trüben 
Mitteln. Der Künftler mochte feine ſchon gemalte ſchwarze Farbe, um 
fie recht tief zu machen, mit einem befondern Firniß lafiren, welcher beim 
Waſchen einige Feuchtigkeit in fich fog, und dadurch trübe ward, wodurch 
dad ımterliegende Schwarz fogleih als Blau erſchien. Vielleicht fommen 
Diejenigen, weldye viel mit Firniffen umgehen, durch Zufall oder Nad- 
deufen auf den Weg diefe fonverbare Erfcheinung den Freunden ber 
Naturforſchung als Experiment varzuftellen. Wir hat e8 nad) mandyerlei 
Proben nicht gelingen wollen. 

173. 

Haben wir nun die berrlidhiten Fälle atmofphärifcher Erſcheinungen, 
jo wie andere geringere, aber doch immer genugfam beveutehve, aus ber 
Haupterfahrung mit trüben Mitteln hergeleitet, fo zweifeln wir nicht, daß 
anfmerffame Naturfreunde immer weiter gehen, und fich üben werben 
die im Leben mannichfaltig vorkommenden Erſcheinungen auf eben dieſem 
Wege abzuleiten und zu erklären; ſo wie wir hoffen können, daß die 
Raturforſcher ſich nach einem hinlänglichen Apparat umſehen werden, um 
fo bedeutende Erfahrungen den Wißbegierigen vor Augen zu bringen. 

174. 

Ia wir möchten jene im allgemeinen ausgeſprochene Haupterfcheinung 
en Grund⸗ und Urphänonten nennen, und es fey uns erlaubt, hier, was 
wir darunter verſtehen, fogleich beizubringen. 

175. 

Das was wir in ber Erfahrung gewahr werben, find meiſtens mır 
Bälle, welche ſich mit einiger Aufmerkſamkeit unter allgemeine empiriſche 
Rubriten bringen laffen. Diefe fuborbiniren fih abermals unter wifjen- 
ſchaftliche Rubriken, welche weiter binaufveuten, wobei uns gewille 


60 


unerläßliche Bebingungen des Erſcheinenden näher bekannt werben. Bon nun | 
an fügt fi alles nach und nad unter höhere Regeln und Geſetze, bie 
fih aber nicht durch Worte und Hypotheſen dem Verſtande, ſondern gleid- 
falls durch Phänomene dem Aufchauen offenbaren. Wir nennen fie Urphö- 
nomene, weil nichts in der Erſcheinung über ihnen liegt, fie aber Dagegen 
völlig geeignet find daß man fufenweife, wie wir vorhin hinaufgeftiegen, 
von ihnen herab bis zu dem gemeinften alle der täglichen Erfahrung 
nieberfteigen kann. Ein ſolches Urphänonien ift dasjenige, das wir bisher 
dargeftellt Haben. Wir fehen auf der einen Seite das Licht, das Helle, 
auf der andern bie Finſterniß, das Dunkle, wir bringen bie Trübe zwiſchen 
beive, und aus biefen Gegenfägen, mit Hülfe gedachter Vermittlung, 
entwideln fi), gleichfalls in einem Gegenfaß, bie Farben, beuten aber 
alfobald, durch einen Wechjelbezug, unmittelbar auf ein Gemeinfames 
wieber zurüd. 
176. 

In diefem Sinne halten wir den in der Naturforfchung begangenen 
Fehler file fehr groß, daß man ein abgeleitetes Phänomen an die obere 
Stelle, das Urphänomen an die nievere Stelle fette, ja fogar das abge 
leitete Phänomen wieder auf den Kopf ftellte, und an ihm das Zuſammen⸗ 
geſetzte für ein Einfaches, das Einfache für ein Zufammengefettes gelten 
ließ; durch welches Hinterſtzuvörderſt die wunderlichften Verwickelungen 
und Berwirrungen in die Naturlehre gelommen find, an welchen fie 
noch leidet. 

177. 

Wäre denn aber auch ein folches Urphänomen gefimben, fo bleibt 
immer noch das Uebel, daß man es nicht als ein ſolches anerkennen will, 
bag wir hinter ihm und über ihm nod etwas weiteres auffuchen, ba wir 
body hier die Gränze des Schauens eingeftehen follten. Der Naturforfcher 
laffe die Urphänomene in ihrer ewigen Ruhe und Herrlichkeit da ftehen, ber 
Philofoph nehme fie in feine Region auf, und er wird finden, daß ihm 
nicht in einzelnen Fällen, allgemeinen Rubriken, Meinungen und Hypo⸗ 
tbefen, fondern im Grund⸗ und Urphänomen ein würdiger Stoff zu weis 
terer Behandlung und Bearbeitung überliefert werbe. 
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Dioptrifche Farben der zweiten Klafſe. 
Krfraction. 


178, 

Die dioptriſchen Farben der beiven Klaffen fchliegen fich genau an 
einander an’, wie ſich bei einiger Betrachtung fogleich finden läßt. ‘Die ber 
erften Klaſſe erjchienen in dem Felde ver trüben Mittel, die der zweiten 
follen und nun in durchſichtigen Mitteln erjcheinen. Da aber jedes em⸗ 
piriſch Durchfichtige an ſich ſchon als trüb angefehen werben kann, wie 
ums jede vermehrte Maſſe eines durchſichtig genannten Mittels zeigt, To 
ift die nahe Verwandtſchaft beider Arten genugſam einleuchtend. 

179. 

Doch wir abftrahiren vorerft, indem wir und zu den durchſichtigen 
Mitteln wenden, von aller ihnen einigermaßen beiwohnenden Trübe, und 
richten unfere ganze Aufmerkſamkeit auf das hier eintretende Phänomen, 
das umter dem Kunſtnamen ver Refraction befannt ift. 

180. 

Wir haben fchon bei Gelegenheit der phyſiologiſchen Farben dasjenige, 
was man fonft Augentäufchungen zu nennen pflegte, als Thätigkeiten des 
gefunden und richtig wirkenden Auges gerettet (2), und wir fommen bier: 
abermals in den Yall, zu Ehren unferer Sinne und zu Beftätigung ihrer 
Zuverläffigfeit einiges auszuführen. 

181. 

Im der ganzen finnlichen Welt kommt alles überhaupt auf das Ver⸗ 
bältnig der Gegenſtände unter einander an, vorzüglich aber auf das Ber- 
hältui des beveutenpften irdiſchen Gegenſtandes, des Menfchen, zu den 
übrigen. Hierdurch trennt fi) die Welt in zwei Theile, und ver Menſch 
ftellt fi) al8 ein Subject dem Object entgegen. Hier ift es, wo fidh ber 
Praktiker in der Erfahrung, der Denker in ver Speculation abmüdet und 
einen Kampf zu beftehen aufgeforvert ift, der durch feinen Frieden und 
durch keine Entſcheidung geſchloſſen werden kann. 

182. 

Inmer bleibt es aber auch hier die Hauptſache, daß die Beziehungen 
wahrhaft eingeſehen werden. Da num unſere Sinne, in ſofern fie geſund 
find, die äußern Beziehungen am wahrhafteften auöfprechen, fo können 
wir und Äberzeugen, baß fie überall, wo fie dem Wirflichen zu wiberfprecdhen 
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icheinen, das wahre Verhältniß vefto ficherer "bezeichnen. So erſcheint 
und das Entfernte Meiner, und eben baburd) werden wir die Ent: 
fernung gewahr. An farblofen Gegenftänden brachten wir durch farbloſe 
Mittel farbige Erfcheinungen hervor, und wurden zugleich auf die Grade 
des Trüben folder Mittel aufmerkſam. 

183. 

Eben fo werden unferm Auge die verfchievenen Grade der Dichtigfeit 
durchfichtiger Mittel, ja fogar noch andere phyfiſche und chemifche Eigen: 
fchaften derſelben bei Gelegenheit der Refraction befannt, und fordern und 
auf, andere Prüfungen anzuftellen, un in bie von einer Seite ſchon eröff⸗ 
neten Geheimniffe auf phyſiſchem und chemiſchem Wege völlig einzubringen. 

.. 18. 

Gegenftände durch mehr ober weniger dichte Mittel gefehen, erfcheinen 
uns nicht an der Stelle, an ber fie ſich, nad) ven Geſetzen der Berfpective, 
befinden follten. Hierauf beruhen bie dioptrifchen Erſcheinungen der zwei⸗ 
ten Klaſſe. 

185. 

Diejenigen Geſetze des Sehens, welche ſich durch mathematifche For⸗ 
meln ausdrücken laſſen, haben zum Grunde, daß, fo wie das Licht ſich 
in gerader Linie bewegt, auch eine gerade Linie zwiſchen dem fehenven 
Organ und dem gefehenen Gegenftand müſſe zu ziehen ſeyn. Kommt aljo 
ver Fall, daß das Licht zu ums in einer gebogenen ober gebrochenen Linie 
anlangt, daß wir bie Gegenftände in einer gebogenen ober gebrochenen 
Linie fehen, fo werden wir aljobald erinnert, baß bie dazwiſchen liegenden 
Mittel ſich verbichtet, daß fie biefe oder jene fremde Natur angenom- 
men haben. 

186. 

Diefe Abweihung vom Geje des gerablinigen Sehens wird im allge 
meinen die Nefraction genannt, und ob wir gleich vorausfegen können, 
daß unfere Lefer damit befannt find, fo wollen wir fie doch Fürzlich von 
ihrer objectiven und fubjectiven Seite hier nochmals barftellen. 

187. 

Man laffe in ein leeres cubiſches Gefäk das Sonnenlicht ſchräg in 
der Diagonale hineinfcheinen, vergeftalt daß nur die dem Licht entgegen- 
gefegte Wand, nicht aber der Boden erleuchtet ſey; man gieße fobann 
Waſſer in diefes Gefäß, und ber Bezug des Fichtes zu bemjelben wirb 
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fogleich verändert fen. Das Licht zieht fich gegen die Seite, wo es her- 
fommt, zurüd, und ein Theil de8 Bodens wird gleichfalls erleuchtet. An 
dem Punkte, wo nunmehr das Licht in das dichtere Mittel tritt, weicht 
e8 von feiner geradlinigen Richtung ab und ſcheint gebrochen; deßwegen 
man auch dieſes Phänomen die Brechung genannt hat. So viel von 
dem objectiven Verſuche. 

188. 

Zu der fubjectiven Erfahrung gelangen wir aber folgendermaßen. 
Man fette das Auge an die Stelle ver Sonne, das Auge fchaue gleichfalls 
in der Diagonale über die eine Wand, fo daß es die ihm entgegenftehende 
ienfeitige innere Wandfläche vollkommen, nicht® aber vom Boden fehen 
Bime. Man gieße Waller in das Gefäß und das Auge wird nun einen 
Theil des Bodens gleichfalls erbliden, und zwar gefchieht e8 auf eine 
Weiſe, daß wir glauben, wir fehen noch immer in gerader Linie: denn 
der Boden fcheint und heraufgehoben; daher wir das fubjective Phänomen 
mit dem Namen ver Hebung bezeichnen. Einiges, was noch befonders 
merkwürdig hierbei ift, wird Fünftig vorgetragen werben. 

189. 

Spreden wir dieſes Phänomen nımmehr im allgemeinen aus, fo 
fönnen wir, was wir oben angebeu?et, hier wiederholen, daß nämlich der 
Bezug der Gegenftände verändert, verrüdt werde. 

1%. 

Da wir aber bei umferer gegenwärtigen Darftellung die objectiven 
Erſcheinungen von den fubjectiven zu trennen gemeint find, fo ſprechen wir 
das Phänomen vorerft fubjectiv aus, und fagen: es zeige ſich eine Ver⸗ 
rücdung des Gefehenen oder des zu Sehenven. 

191. 

Es kann mm aber das umnbegränzt Gefehene verrüdt werben, ohne 
dag uns die Wirkung bemerklich wird. Verrückt ſich hingegen das begränzt 
Geſehene, fo haben wir Merkzeichen, daß eine Verrückung gefchieht. Wollen 
wir uns alfo von einer foldhen Veränderung des Bezuges unterrichten, fo ' 
werben wir ums vorzüglich an die Verrüdung des begränzt Gefehenen, an 
die Berrüdung des Bildes zu halten haben. 

192. 

Diefe Wirkung überhaupt kann aber gefchehen durch parallele Mittel: 

denn jedes parallele Mittel verrückt den Gegenſtand und bringt ihn ſogar 
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im Perpendilel dem Ange entgegen. Merklicher aber wirb dieſes Berräden 
durch nicht parallele Mittel. 





193. 

Diefe körmen eine völlig fphärifche Geftalt haben, audy als comvere 
oder als concave Linſen angewandt werben. Wir bedienen uns berjelben 
gleichfalls bei unfern Erfahrumgen; weil fie aber nicht allein das Bild von 
der Stelle verrüden, ſondern daſſelbe auch auf mandherlei Weiſe verändern, 
fo gebrauchen wir lieber foldhe Mittel, deren Flächen zwar nicht parallel 
gegen einander, aber doch fänmtlich eben find, nämlich Prismen, bie einen 
Zriangel zur Baſe haben, die man zwar auch als Theile einer Linſe be 
trachten Tann, die aber zu unfern Erfahrungen deßhalb beſonders tauglich 
find, weil fie das Bild ſehr flark von der Stelle verrüden, ohne jedoch 
an feiner Geftalt eine bedeutende Beränberumg bervorgubringen. 

194. 


Nunmehr, um unfere Erfahrungen mit möglichfter Genauigkeit anzu⸗ 
ſtellen und alle Berwechſelung abzulehnen, halten wir und zuerſt an 


(ubjectine Berfude, 


bei welchen nämlich der Gegenftand durch ein brechendes Mittel von dem 
Beobachter gefehen wird. Sobald wir diefe der Reihe nach abgehanbelt, 
follen die objectiven Berfuche in gleicher Ordnung folgen. 


XII. 
Nefraction ohne Farbenerſcheinung. 


195. 

Die Refraction kann ihre Wirkung äußern, ohne daß man eine Far⸗ 
benerjcheinung gewahr werde. So fehr auch duch Refraction das unbe⸗ 
gränzt Geſehene, eine farblofe oder einfach gefärbte Fläche verrüdt werde, 
fo entfteht innerhalb verfelben doch keine Farbe. Man kann ſich hiervon 
auf mancherlei Weiſe überzeugen. 

196. 

Man fege einen gläfernen Cubus auf irgend eine Fläche und jchaue 

im Perpendilel oder im Winkel darauf, fo wird die reine Fläche dem Ange 
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völlig entgegengehoben, aber es zeigt ſich keine Farbe. Wenn man durchs 
Prisma einen rein grauen ober blauen Himmel, eine rein weiße oder far- 
bige Wand betrachtet, fo wird der Theil der Fläche, ven wir eben ins 
Auge gefaßt haben, völlig von feiner Stelle gerüdt feyn, ohne daß wir 
deßhalb die mindeſte Farbenerfcheinung darauf bemerken. - 


xml. 
Bedingungen der Farbenerfcheinung. 


197. 

Haben wir bei den vorigen Verſuchen und Beobachtungen alle veinen 
Flächen, groß oder Hein, farblos gefunden, fo bemerken wir an den Rän- 
dern, da wo fich eine folche Fläche gegen einen hellern oder dunflern Ge- 
genftand abfchneibet, eine farbige Erfcheinung. 

198. 

Durch Berbindung von Rand und Fläche entftehen Bilder. Wir 
iprechen daher die Haupterfahrung vergeftalt aus: Es müfjen Bilder ver- 
rüdt werden, wenn eine Yarbenerfcheinung fich zeigen foll. 

199. 

Wir nehmen das einfadhfte Bild vor und, ein helles Rund auf dunklem 
Grunde (A). An diefen findet eine Verrückung flatt, wenn wir feine 
Ränder von dem Mittelpunfte aus fcheinbar nad außen dehnen, indem 
wir es vergrößern. Dieſes gefchieht durch jede® convere Glas, und wir 
erblicken in dieſem alle einen blauen Rand (B). 

200. 
Den Umkreis eben vefjelben Bildes können wir nad) dem Mittelpunfte 
zu fcheinbar hineinbewegen, indem wir das Rund zufammenziehen; da ald- 
dann bie Ränder gelb erfcheinen (C). Dieſes gefchieht durch ein concaves 
Glas, das aber nicht, wie bie gewöhnlichen Lorgnetten, dünn gefchliffen 
feyn darf, fondern einige Maſſe haben muß. Damit man aber biefen 
Verſuch auf einmal mit dem converen Glas machen könne, fo bringe man 
in das helle Rund auf jchwarzem Grunde eine kleinere ſchwarze Scheibe. 
Denn vergrößert man durch eim convered Glas die ſchwarze Scheibe auf 
weißen Grund, fo gejchieht diefelbe Operation, als wenn man ein weißes 
Goethe, ſammti. Werke. XXVIN. 5 
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. Rund verfleinerte: denn wir führen den fchwarzen Rand nach dem weißen 
zu; und wir erbliden alfo ven gelblihen Warbenrand zugleich mit dem 
blauen (D). 

201. 

Diefe beiden Erfcheinungen, die blaue und gelbe, zeigen fid; an und 
über dem Weißen. Sie nehmen, infofern fie über das Schwarze reichen, 
einen röthlichen Schein an. 

202. 

Und hiermit find die Grundphänomene aller Tarbenerfcheinung bei 
Gelegenheit ver Refraction ausgeſprochen, welche denn freilich auf mancherlei 
Weiſe wiederholt, variirt, erhöht, verringert, verbunden, vermwidelt, ver- 
wirrt, zulegt aber immer wieder auf ihre urfprüngliche Einfalt zurüdge- 
führt werden Tönnen. 

2083. 

Unterfuhen wir nun die Operation, welche wir vorgenommen, fo 
finden wir, daß wir in dem einen Falle ven hellen Hand gegen bie 
dunkle, in dem andern den bunfeln Rand gegen die helle Fläche ſcheinbar 
geführt, eins durch das andere verbrängt, eins über das andere wegge- 
fhoben haben. Wir wollen nunmehr ſämmtliche Erfahrungen fchrittweife 
zu entwideln fuchen. 

. 204. 

Rückt man die helle Scheibe, wie es befonders durch Prismen ge 
ſchehen kann, im Ganzen von ihrer Stelle, fo wird fie in der Richtung 
gefärbt, in der fie feheinbar bewegt wird, und zwar nach jenen Gefepen. 
Man betrachte dur ein Prisma die in a befindliche Scheibe vergeftalt, 
daß fie nach b verrüdt erfcheine, fo wird ver obere Rand, nach dem 
Geſetz der Figur B, blau und blauroth erjcheinen, der untere, nach dem 
Geſetz der Scheibe C, gelb und gelbroth. Denn im erften Ball wird das 
belle Bild in den dunkeln Rand hinüber, und in dem andern der dunkle 
Rand über das helle Bild gleihfam hineingeführt. Ein Gleiches gilt, 
wenn man die Scheibe von a nach c, von a nad) d, und fo im ganzen 
Kreife ſcheinbar herumführt. 

205. 

Wie ſich nun die einfache Wirkung verhält, fo verhält fich and) bie 
zufammengefette. Man ſehe durch das horizontale Prisma a b nad) einer 
hinter demſelben in einiger Entfernung befindlichen weißen Scheibe in e, 
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fo wird die Scheibe nach f erhoben und, nach dem obigen Geſetz, gefärbt 
feyn. Man hehe dieß Prisma weg, und fchaue durch ein verticale® c d 
nach eben dem Bilde, fo wird es in h erfcheinen, und nach eben dem⸗ 
felben Geſetze gefärbt. Dan bringe nun beide Prismen über einander, fo 
erſcheint die Scheibe, nach einem allgemeinen Naturgefeß, in ber Diagonale 
verrüdt und gefärbt, wie es die Richtung e g mit fidh bringt. 

‚ 206. 

Geben wir auf diefe entgegengefegten Farbenränder der Scheibe wohl 
Act, fo finden wir, daß fie nur in ber Richtung ihrer fcheinbaren Be⸗ 
wegung entfliehen. Ein rundes Bild läßt uns über dieſes Verhältniß 
einigermaßen ungewwiß; ein vieredted hingegen belehrt ım8 klärlich darüber. 

207. 

Das vieredte Bild a, in der Richtung a b oder a d verrüdt, zeigt 
ums an den Seiten, die mit der Richtung parallel gehen, feine Farben; 
in der Richtung a c hingegen, ba fi das Duadrat in feiner eigenen 
Diagonale bewegt, erjcheinen alle Gränzen des Bildes gefärbt. 

208. 

“Hier betätigt fi alſo jener Ausſpruch (203 f.), ein Bild müfle 
bergeftalt verrüdt werben, daß feine helle Gränze über die dunkle, die 
dunkle Gränze aber über vie helle, das Bil über feine Begränzung, bie 
Begränzung über das Bild fcheinbar hingeführt werde. Bewegen ſich aber 
die gerablinigen Gränzen eines Bildes durch Refraction immerfort, daß 
fie nur neben einander, nicht aber über einander ihren Weg zurücklegen, 
fo eutftehen feine Farben, und wenn fie auch bis ins Unenbliche fortge- 
führt würden. 


XIV. 


Bedingungen, unter welchen die Farbenerſcheinung 
zunimmt. 


209. 

Bir haben m dem vorigen gejehen, daß alle Farbenerfcheinung bei 
Gelegenheit ver Refraction darauf beruht, daß der Rand eines -Bildes 
gegen das Bild felbft oder Über den Grund hingeführt werde. Und mın 
zeigt ſich auch, bei vermehrter Berrüdung des Bildes, die Barbenerfcheinung 
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in einem breiteren Maße, und zwar bei fubjectiven Verfuchen, bei denen 
wir immer noch verweilen, unter folgenden Bebingungen. 
210. - 

Erſtlich, wenn das Auge gegen parallele Mittel eine fehiefere Rich 
tung annimmt. 

Zweitens wem das Mittel aufhört parallel zu fen, und einen 
mehr oder weniger fpigen Winkel bilvet. 

Drittens durch das verftärkte Maß des Mittels, es ſey nun, daß 
parallele Mittel am Volumen zunehmen oder die Grabe des ſpitzen Winkels 
verftärkt werden, doch fo, daß fie feinen rechten Winfel erreichen. 

Biertens durch Entfernung des mit bredyenden Mitteln bewaffneten 
Auges von dem zu verrüdenden Bilde. 

Funftens durch eine chemiſche Eigenfchaft, weldhe dem Glaſe mitge- 
theilt, auch in vemfelben erhöht werben Tann. 

211. 

Die größte Verrüdung des Bildes, ohne daß beffelben Geftalt be 
beutend verändert werde, bringen wir buch Prismen hervor, und dieß ift 
die Urfache, warum durch fo geftaltete Gläfer die Farbenerfcheinung höchſt 
mächtig werden farm. Wir wollen uns jedoch bei dem Gebrauch derſelben 
von jenen glänzenden Erſcheinungen nicht blenden laſſen, vielmehr die oben 

feftgefegten einfachen Anfänge ruhig im Sinne behalten. 
212. 

Diejenige Farbe, welche bei Berrlidumg eines Bildes voransgeht, iſt 
immer die breitere, und wir nennen fie emen Saum; diejenige Farbe, 
welche an der Gränze zurüdbleibt, ift die ſchmälere, und wir nennen fie 
einen Rand. 

213. 

Bewegen wir eine dunkle Gränze gegen das Helle, fo geht ber gelbe 
breitere Saum voran, und ber fchmälere gelbrothe Rand folgt mit ber 
Sränze. Rüden wir eine belle Gränze gegen das Dunkle, fo geht ver 
breitere wiolette Saum voraus, und ber fehmälere blaue Rand folgt. 

214. 

Iſt das Bild groß, fo bleibt deſſen Mitte ungefärbt; fie ift als eme 
umbegrängte fläche anzufehen, die verrüdt, aber nicht verändert wird. Iſt 
es aber fo ſchmal, daß umter obgebachten vier Bedingungen ber gelbe 
Saum den blauen Rand erreichen kann, fo wird bie Mitte völlig durch 
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Farben zugedeckt. Dan made dieſen Verſuch mit einem weißen Streifen 
auf ſchwarzem Grumbe; über einem folchen werben fich die beiden Extreme 
bald vereinigen, und das Grün erzeugen. Man erblidt alsdann folgende 
Reihe von Farben: 


Bringt man auf weiß Papier einen ſchwarzen Streifen, ſo wird ſich 
der violette Saum darüber hinbreiten, und den gelbrothen Rand erreichen. 
Hier wird das dazwiſchen liegende Schwarz, ſo wie vorher das dazwiſchen 
liegende Weiß anfgehoben, und an feiner Stelle ein prächtig reines Roth 
erſcheinen, das wir oft mit dem Namen Burpur bezeichnet haben. Nun- 
mehr ift bie Gerbenfolge nachſtehende: 

Blau 
Blauroth 
Purpur 
Gelbroth 
Gelb. 
216. 

Nach und nach können in dem erſten Falle (214) Gelb und Blau 
dergeſtalt über einander greifen, daß die beiden Farben ſich völlig zu Grün 
verbinden, und das farbige Bild folgendermaßen erſcheint: 

Gelbroth 
Grin 
Blauroth. 
Im zweiten Falle (215) ſieht man unter ähnlichen Umſtänden nur: 
Blau 
Purpur 
Gelb. 

Welche Erſcheinung am ſchönſten ſich an Fenſterſtäben zeigt, die einen 

grauen Himmel zum Hintergrunde haben. 
217. 
Bei allem dieſem laſſen wir niemals aus dem Sinne, daß dieſe 


Ericheinung nie als eine fertige, vollendete, fondern immer als eine werbenve, 
zunehmende, und in mandem Sim beftimmbare Erſcheinung anzuſehen 
ſey. Deßwegen fie auch bei Negation obiger fünf Bedingungen (210) 
wieder nach und nach abnimmt, und zulegt völlig verfchwinbet. 


XV. 
Hbleitung der angezeigten Phänomene. 


218. 

Ehe wir nım weiter gehen, haben wir die erfigebacdhten, ziemlich 
einfachen Phänomene aus dem vorhergehenden abzuleiten, ober wenn 
man will, zu erflären, damit eine deutliche Einſicht in die folgenven 
mehr zufammengefegten Erſcheinungen dem Liebhaber der Natur wer⸗ 
ven könne. 

| 219. 

Bor allen Dingen erumern wir und, daß wir im Reiche der Bilder 
wandeln. Beim Sehen überhaupt ift das begränzt Gefehene immer das, 
worauf wir vorzüglich merken; und in dem gegenwärtigen alle, da wir 
von Farbenerſcheinung bei Gelegenheit der Refraction ſprechen, kommt 
mr das begränzt Gefehene, kommt nur das Bild in Betrachtung. 

220. 

Wir können aber die Bilder Überhaupt zu unfern chromatiſchen Dar- 
ftellungen in primäre mb fecundäre Bilder eintheilen. Die Ausorüde 
felbft bezeichnen, was wir darunter verſtehen, und nachfolgendes wird 
unſern Sinn noch deutlicher machen. 

221. 

Man kann die primären Bilder anſehen, erſtlich als urſprüngliche, 
als Bilder, die von dem anweſenden Gegenſtande in unſerm Auge erregt 
werden, und die uns von ſeinem wirklichen Daſeyn verſichern. Dieſen 
kann man bie ſecundären Bilder entgegenſetzen, als abgeleitete Bilder, 
die, wenn der Gegenſtand weggenommen iſt, im Auge zurückbleiben, jene 
Schein⸗ und Gegenbilder, welche wir in der Lehre von phyſiologiſchen 
Farben umſtändlich abgehandelt haben. 
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222. 

Man kann die primären Bilder zweitend auch als directe Bilder 
anfehen, weldye, wie jene urfprünglichen, unmittelbar von dem Gegen⸗ 
ftande zu unſerm Auge gelangen. Dielen kann man die fecunbären als 
indirecte Bilder entgegenjegen, weldye exit von einer fpiegelnden Fläche 
aus der zweiten Hand und überliefert werden. Es find dieſes vie 
fatoptrifchen Bilder, welche auch in gewiflen Fällen zu Doppelbilvern 
werden können. 

223. 

Wenn nämlich der fpiegelnde Körper durchſichtig ift, und zwei hinter 
einander liegende parallele Flächen hat, fo kann von jeder Fläche ein Bild 
ind Auge fommen, und fo entftehen Doppelbilder, in fofern das obere 
Bild das untere nicht ganz deckt, welches auf mehr als eine Weife ver 
Ball if. 

Man halte eine Spiellarte nahe vor einen Spiegel. Dan wird als- 
dann zuerft das ſtarke lebhafte Bild der Karte cerjcheinen ſehen; allein 
den Rand des ganzen fowohl als jedes einzelnen darauf befinplichen Bildes 
mit einem Saume verbrämt, welder der Anfang des zweiten Bildes ift. 
Diefe Wirkung ift bei verichiedenen Spiegeln, nad Verſchiedenheit ber 
Stärke des Glaſes und nad) vorgekommenen Zufälligleiten beim Schleifen, 
gleichfalls verſchieden. Tritt man mit einer weißen Wefte auf ſchwarzen 
Unterfleivern vor manden Spiegel, fo erfcheint ver Sam fehr ſtark, 
wobei man auch fehr deutlich die Doppelbilver der Metallnöpfe auf dunklem 
Tuche erkennen Tann. 

224. 

Ber ſich mit andern, von und früher angedeuteten Verſuchen (80) 
fon belannt gemacht bat, ver wird ſich auch hier eher zurecht finden. 
Die Yenfterftäbe, von Glastafeln zurückgeworfen, zeigen ſich doppelt, und 
Iaffen fi, bei mehrerer Stärke der Tafel und vergrößerten Zurüd- 
werfung&winfel gegen das Auge, völlig trennen. So zeigt auch ein Gefäß 
voll Waſſer mit flachen fpiegelndem Boden die ihm vorgehaltenen Gegen- 
fände doppelt, und nach Verhältniß mehr oder weniger von einander ge- 
trennt; wobei zu bemerken ift, daß da, wo beide Bilder einander beden, 
eigentlich das volllommen lebhafte Bild entfieht, wo es aber auseinander 
teitt und doppelt wird, fih num mehr ſchwache, durchſcheinende und ge- 
Ipenfterhafte Bilder zeigen. 





225. 

Will man wiflen, welches das untere umd welches das obere Bild 
fen, fo nehme man gefärbte Mittel, da denn ein helles Bild, das von 
der untern Fläche zurückgeworfen wird, die Farbe des Mittels, das aber 
von der obern zurüdgeiworfen wird, bie geforderte Farbe kat. Umgekehrt 
ft e8 mit dunkeln Bildern; weßwegen man auch bier ſchwarze umb 
weiße Tafeln fehr wohl brauchen kann. Wie leicht die Doppelbilder fid 
Farbe mittheilen laſſen, Farbe hervorrufen, wird auch bier wieber auf 
fallend ſeyn. 

| 226. 

Drittens Tann man die primären Bilder au als Hanptbilver 
anfehen und ihnen die fecundären ald Nebenbilder gleihjam anfügen. 
Ein folche® Nebenbild ift eine Art von Doppelbild, nur daß es ſich von 
dem Hauptbilde nicht trennen läßt, ob es fich gleich immer von bemfelben 
zu entfernen firebt. Bon folchen ift nun bei ven prismatichen Erſchei⸗ 
nungen bie Rebe. 

’ 227. 

Das unbegrängt durch Refraction Gefehene zeigt feine Farbenerſchei⸗ 
nung (195). Das Gefehene muß begränzt ſeyn. Es wird daher ein Bilo 
geforbert; dieſes Bild wird durch Refraction verrückt, aber nicht vollkommen, 
nicht rein, nicht fcharf verrüdt, ſondern unvollkommen, vergeftalt, daß ein 
Nebenbild entfteht. 

228. 

Bei einer jeven Erfcheinung der Natur, beſonders aber bei einer be 
deutenden, auffallenden, muß man nicht ftehen bleiben, man muß fich nicht 
an fie heften, nicht an ihr kleben, fie nicht ifolirt betrachten, fondern in 
ber ganzen Natur umberjehen, wo fi etwas Wehnliches, etwas Ber- 
wanbte® zeigt. Denn nur durch Zufammenftellen des Verwandten entfteht 
nach und nad) eine Xotalität, bie fich felbft ausfpricht und feiner weitern 
Erflärung bebarf. 

229. 

Wir erinnern uns alfo bier, daß bei gewiflen Fällen Refraction un- 
läugbare Doppelbilver heroorbringt, wie e8 bei dem fogenannten islän⸗ 
bifhen Kruftalle der Fall iſt. Dergleichen Doppelbilder entftehen aber 
auch bei Refraction durch große Bergkruftalle und fonft — Phänomene, 
bie noch nicht genugſam beobachtet find. | 
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230. 

Da nun aber in gebadhtem Falle (227) nicht von Doppel-, fondern 
von Nebenbilvern die Rebe ift, jo gebenfen wir einer von uns ſchon dar⸗ 
gelegten, aber noch nicht volllommen ausgeführten Erſcheiumg. Man 
erinnere ſich jener frühern Erfahrung, daß ein helles Bil mit einem 
Dunkeln Grunde, ein dunkles mit eimem hellen Grunde ſchon in Abficht 
auf ımfere Retina in einer Art von Conflict ftehe (16). Das Helle er- 
ſcheint in dieſem Falle größer, das Dunkle Kleiner. 

231. 

Bei genauer Beobachtung tiefes Phänomens läßt fi) bemerken, daß 
die Bilder nicht ſcharf vom Grunde abgefchnitten, fondern mit einer Art 
von grauem, einigermaßen gefärbtem Rande, mit einem Nebenbilv er- 
fcheinen. Bringen nun Bilder ſchon in dem nadten Auge folde Wirkungen 
hervor, was wird erft gejchehen, wenn ein dichtes Mittel dazwiſchen tritt? 
Richt das allein, was uns im höchſten Sinne lebendig erfcheint, übt Wir- 
tungen aus und erleidet fie, ſondern auch alles, was nur irgend einen Bezug 
auf emander hat, ift wirkſam auf einander und zwar oft in fehr hohem Maße. 

232. 

Es entfteht alſo, wenn die Refraction auf ein Bild wirkt, an dem 
Hauptbilde ein Nebenbild, und zwar ſcheint es, daß das wahre Bild 
einigermaßen zurückbleibe und ſich dem Berrüden gleichſam widerfetze. 
Ein Nebenbild aber in der Richtung, wie das Bild durch Refraction über 
fich ſelbſt und über den Grund hin bewegt wird, eilt vor, und zwar ſchmaler 
oder breiter, wie oben ſchon ausgeführt worden (212—216). 

233. 

Auch haben wir bemerft (224), daß Doppelbilver als halbirte Bilder, 
als eine Art von durchſichtigem Gefpenft erfcheinen, jo wie fich die Doppel⸗ 
fchatten jedesmal als Halbichatten zeigen müffen. Diefe nehmen die Farbe 
leicht an und bringen fie ſchnell hervor (69); jene gleichfalls (80). Und 
eben der Fall tritt auch bei ven Nebenbilvern ein, welche zwar von dem 
Hauptbilde nicht ab», aber auch als halbirte Bilder aus demfelben hervor: 
treten, und daher fo fchnell, fo leicht und fo energiſch gefärbt erfcheinen 
Köunen. 

234. 

Daß nun die prismatifche Tarbenerfcheinung ein Nebenbild fey, davon 

kann man ſich auf mehr als Eine Weife überzeugen. Es entfteht genau 
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nah der Form des Hauptbildes. Dieſes ſey num gerade ober im Bogen 
begränzt, gezadt oder wellenförmig, durchaus hält ſich das Nebenbild genau 
. an den Umriß des Hauptbildes. 
| 235. 

Aber nicht allein die Form des wahren Bildes, ſondern auch andere 
Beſtimmungen veffelben theilen ſich dem Nebenbilde mit. Schneidet ſich 
das Hauptbild ſcharf vom Grunde ab, wie Weiß auf Schwarz, ſo erſcheint 
das farbige Nebenbild gleichfalls in ſeiner höchſten Energie; es iſt lebhaft, 
deutlich und gewaltig. Am allermächtigſten aber iſt es, wenn ein leuch⸗ 
tendes Bild fi auf einem dunkeln Grunde zeigt, wozu man verfchiedene 
Vorrichtungen machen Fann. 

. 236. 

Stuft ſich aber das Hauptbild ſchwach von dem Grunde ab, wie ſich 
graue Bilder gegen Schwarz und Weiß oder gar gegen einander verhalten, fo 
ift auch das Nebenbild ſchwach, und Tann bei einer geringen Differenz 
von Zinten beinahe unmerklich werben. 


237. 

So ift e8 ferner höchſt merkwürdig, was an farbigen Bildern auf 
hellem, bunflem oder farbigem Grunde beobachtet wird. Hier entjteht ein 
Zufammentritt der Farbe des Nebenbildes mit der realen Farbe des Haupt- 
bildes, und es erjcheint daher eine zuſammengeſetzte, entweder durch Ueber: 
einſtimmung begünftigte ober durch Widerwärtigfeit verfümmerte Farbe. 

238. 

Ueberhaupt aber ift das Kennzeichen des Doppel- und Nebenbildes 
die Halbdurchſichtigkeit. Man denke fi) daher innerhalb eines durchſich⸗ 
tigen Mittels, deſſen innere Anlage nur halbdurchſichtig, nur durchſcheinend 
zu werben fchon oben ausgeführt ift (147); man denke ſich innerhalb deſ⸗ 
felben ein halbdurchſichtiges Scheinbild, fo wird man dieſes fogleich für 
ein trübes Bild anfprechen. 

239. 

Und fo laffen ſich die Farben bei Gelegenheit der Refraction aus ber 
Lehre von den trüben Mitteln gar bequem ableiten. “Denn wo der vor 
eilmde Saum des trüben Nebenbildes fi vom Dunkeln über das Helle 
zieht, erſcheint das Gelbe; umgelehrt wo eine helle Gränze über bie dunkle 
Umgebung hinaustritt, erfcheint da® Blaue (150 f.) 
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240. 

Die voreilende Farbe ift immer die breitere. So greift bie gelbe über 
das Licht mit einem breiten Saum; da wo fie aber an das Dunkle grängt, 
entſteht, nad) der Lehre der Steigerung und Belchattung, das Gelbrothe 
als ein fchmälerer Rand. 

241. 

An der entgegengejegten Seite hält ſich das gebrängte Blau an ber 
Gränze, der vorftrebende Sum aber, als ein leichted Trübes über das 
Schwarze verbreitet, läßt und bie violette Farbe ſehen, nach eben venfelben 
Bedingungen, welche oben bei der Lehre von den trüben Mitteln angegeben 
worben, und welche fi fünftig in mehreren andern Fällen gleihmäßig 
wirffam zeigen werben. 

242. 

Da eine Ableitung wie bie gegenwärtige fi) eigentlich vor dem An- 
ſchauen des Forſchers legitimiren muß, fo verlangen wir von jedem, daß 
er ſich nicht auf eine flüchtige, ſondern gründliche Weife mit dem bisher 
Borgeführten bekannt mache. Bier werben nicht willfürliche Zeichen, Buch⸗ 
ftaben, und was man fonft belieben möchte, ftatt der Erſcheinungen binge- 
ftellt, Bier werben nicht Redensarten überliefert, die man hundertmal 
wiederholen fann, ohne etwas dabei zu denken, noch jemand etwas dadurch 
denfen zu machen; ſondern es ift von Erſcheinungen bie Rede, die man 
vor den Augen des Leibes und des Geifte® gegenwärtig haben muß, um 
ihre Abkunft, ihre Herleitung fih und andern mit Klarheit entwideln zu 
Fönnen. 


XVI. 
Abnahme ber farbigen Erfcheinung. 


243. 

Da man jene vorfchreitenden fünf Bebingungen (210), umter welchen 
die Farbenerfcheinung zunimmt, nur rüdgängig annehmen darf, um bie 
Abnahme des Phänomens leicht einzufehen und zu bewirken, fo wäre nur 
noch dasjenige, was dabei das Auge awaht wird, kürzlich zu beſchreiben 
und durchzuführen. 


16 
244. 
Auf dem höcften Punkte wechielfeitiger Dedung ver entgegengejeßten 
Händer erfcheinen die Farben folgendermaßen (216): 


Gelbroth Blau 

Grin Purpur 

Blauroth Gelb. 

245. 
Bei minderer Deckung zeigt ſich das Phänomen folgendermaßen (214 f.): 

Gelbroth Blau 

Gelb Blauroth 

Grün Burpur 

Blau Gelbroth 

Blauroth Gelb. 


Hier erjcheinen alfo die Bilder noch völlig gefärbt, aber biefe Reihen 
find nicht als urſprüngliche, ftätig fi) auseinander entwidelnbe flufen- 
md fcalenartige Reihen anzufehen; fie können und mäfjen vielmehr in ihre 
Elemente zerlegt werben, wobei man denn ihre Natur und Eigenſchaft 
beſſer kennen lernt. 


246. 
Dieſe Elemente aber find (199—201): 
Gelbroth Blau 
Gelb Blauroth 
Weiß Schwarz 
Blau Gelbroth 
Blauroth Gelb. 


Hier tritt num das Hauptbild, das bisher ganz zugededt und gleichſam 
verloren gewefen, in der Mitte der Exrfcheinung wieder hervor, behauptet 
fein Recht und läßt uns die ſecundäre Natur der Nebenbilver, vie ſich 
ale Ränder und Säume zeigen, völlig erkennen. 

247. 

Es hängt von und ab, diefe Ränder und Säume fo ſchmal werben 
zu laſſen, als e8 uns beliebt, ja noch Refraction übrig zu behalten, ohne 
Daß und deßwegen eine Farbe an ber Gränze erfchiene. 

Diefes nunmehr genugfam entwidelte farbige Phänomen lafjen wir 
denn nicht als ein urfprüngliche® gelten, fonbern wir haben es auf ein 
früheres und einfacheres zurüdgeführt, und ſolches ans dem Urphänomen 
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des Lichtes und der Finſterniß burch die Trübe vermittelt, in Verbindung 
mit ber Lehre von ven fecunbären Bildern abgeleitet, und fo gerüftet 
werben wir die Erfcheinungen, welche graue und farbige Bilder durch 
Brechung verrückt hervorbringen, zulegt umſtändlich vortragen, und. bamit 
den Abfchnitt fubjectiver Erfcheinungen völlig abſchließen. 


XVII. 
Graue Bilder, durch Brechung verrückt. 


248. 

Wir haben bisher nur ſchwarze und weiße Bilder auf entgegengeſetztem 
Grunde durchs Prisma betrachtet, weil ſich an denſelben die farbigen 
Ränder und Säume am deutlichſten ausnehmen. Gegenwärtig wiederholen 
wir jene Verſuche mit grauen Bildern, und finden abermals bie befannten 
Birkungen. 

249. 

Nannten wir das Schwarze den Repräfentanten der Finſterniß, das 
Weiße den Stellvertreter des Lichts (18), fo können wir jagen, daß das 
Graue den Halbjchatten repräfentire, welcher mehr oder weniger an Licht 
md Finſterniß Theil nimmt und alfo zwifchen beiden inne fteht (36). Zu 
unſerm gegenwärtigen Zwede rufen wir folgende Phänomene ins Gedächtniß. 

250. 

Graue Bilder erfcheinen heller auf fchwarzem als auf weißem 
Grunde (33), und erfcheinen in folden Fällen, als ein Helles auf dem 
Schwarzen, größer ald ein Dunkles auf dem Weißen, Meiner (16). 

251. 

ge dunkler das Grau ift, defto mehr erfcheint es als ein ſchwaches 
Bid auf Schwarz, als ein ſtarkes Bild auf Weiß, und umgelehrt; daher 
giebt Dimfelgrau auf Schwarz nur ſchwache, daffelbe auf Weiß ftarfe, 
Hellgrau auf Weiß ſchwache, auf Schwarz ftarfe Nebenbilber. 

252. 

Grau auf Schwarz wird und durchs Prisma jene Phänomene zeigen, 
bie wir bisher mit Weiß auf Schwarz hervorgebracht haben; vie Ränder 
werben nach eben der Kegel gefärbt, die Säume zeigen ſich nur ſchwächer. 
Bringen wir Grau auf Weiß, fo erbliden wir eben die Ränder und 
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Säume, welche hervorgebracht wurden, wenn wir Schwarz auf Weiß 
durchs Prisma betrachteten. 
253. 

Verſchiedene Schattirungen von Grau, ſtufenweiſe an einauder geſetzt, 
werden, je nachdem man das Dunklere oben oder untenhin bringt, entweder 
nur Blau und Violett oder nur Roth und Gelb an den Rändern zeigen. 

254. 

Eine Reihe grauer Schattirungen, horizontal an einander geftellt, 
wird, wie ſie oben oder unten an eine ſchwarze oder weiße Fläche ftößt, 
nach den befannten Regeln gefärbt. 

255. " 

Auf der zu diefem Abſchnitt beftimmten, von jedem Naturfreumd für 
feinen Apparat zu vergrößernden Tafel kann man biefe Phänomene durchs 
Prisma mit einem Blicke gewahr werben. 

256. 

Höchſt wichtig aber ift die Beobachtung und Betrachtung eines grauen 
Bildes, welches zwifchen einer ſchwarzen und einer weißen Fläche vergeftalt 
angebracht ift, daß die Theilungslinie vertical durch das Bild durchgeht. 

257. 

An diefem grauen Bilde werben bie Farben, nad) der belannten 
Regel, aber nach dem verſchiedenen Berhältniffe des Hellen zum Dunkeln, 
anf einer Linie entgegengefeßt erfcheinen. Denn indem das Graue zum 
Schwarzen fi als hell zeigt, jo hat es oben das Rothe und Gelbe, unten 
das Blaue und Biolette. Indem es ſich zum Weißen als dunkel verhält, 
fo ſieht man oben ven blauen und violetten, unten hingegen ben rothen 
und gelben Rand. Diefe Beobachtung wird für bie naͤchſe Abtheilung 
höchſt wichtig. 


XVIII. 
Farbige Bilder, durch Brechung verrückt. 


258. 
Eine farbige große Fläche zeigt imerhalb ihrer ſelbſt ſo wenig, als 
eine ſchwarze, weiße oder graue, irgend eine prismatifche Farbe; es müßte 
denn zufällig oder vorfäglich auf ihr Hell und Dunkel abwechſeln. Es 
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find alſo auch nur Beobachtungen durchs Prisma an farbigen Flächen an- 
zuftellen, in fofern fie durch einen Rand von einer andern, verſchieden 
tingirten Fläche abgefondert werden, alfo auch nur an farbigen Bildern. 


259. - 

Es kommen alle Farben, welcher Art fie auch feyn mögen, darin mit 
dem rauen überein, daß fie dunkler als Weiß, und heller als Schwarz 
ericheinen. Dieſes Schattenhafte der Farbe (oxıepov) ift ſchon früher an- 
gedeutet worden (69), und. wird uns immer bebeutenber werden. Wenn 
wir alfo vorerft farbige Bilder auf ſchwarze und weiße Flächen bringen, 
md fie durchs Prisma betrachten, fo werden wir alles, was wir bei 
grauen Flächen bemerkt haben, hier abermals finden. 


260. 

Berrüden wir ein farbiges Bild, jo entfteht, wie bei farblofen Bildern, 
nad) eben ven Gefegen ein Nebenbild. Dieſes Nebenbild behält, was bie 
Farbe betrifft, feine urfprüngliche Natur bei, und wirft auf der einen 
Seite als ein Blaues und Blaurothes, auf der entgegengefetten al8 ein 
Belbes und Gelbrothes. Daher muß der Fall eintreten, daß die Schein- 
farbe des Randes und des Saumes mit der realen Farbe eines farbigen 
Bildes homogen fey; es kann aber aud im andern Falle das mit einem 
Pigment gefärbte Bild mit dem erfcheinenden Rand. und Saum fid) hete⸗ 
rogen finden. In dem erften alle iventificirt ſich das Scheinbild mit 
dem wahren, und jcheint daſſelbe zu vergrößern; bahingegen in dem zweiten 
Galle das wahre Bild durch das Scheinbild verunreinigt, undeutlich ge- 
macht und verkleinert werden kann. Wir wollen die Tälle durchgehen, 
wo diefe Wirkungen fid) am fonderbarften zeigen. 

261. 

Man nehme die zu diefen Berfuchen vorbereitete Tafel vor fi, und 
betrachte das rothe und blaue Viered auf ſchwarzem Grunde neben einander 
nach der gewöhnlichen Weile durchs Prisma, fo werben, da beide Farben 
beller find als der Grund, an beiden, ſowohl oben al8 unten, gleiche 
farbige Ränder und Säume entftehen; nur werben fie dem Auge des 
Beobachters nicht gleich deutlich erfcheinen. 

262. | 

Das Rothe ift verhälmigmäßig gegen das Schwarze viel heller als 

das Blaue. Die Farben der Ränder werden alfo an dem Rothen ſtärker 
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als an dem Blauen erfcheinen, welches hier wie ein Dunfelgraues wirft, 
das wenig von bem Schwarzen unterjchieden ift (251). N 
263. 

Der obere rothe Rand wird fid) mit der Zinnoberfarbe des Biereds 
identificiren, und jo wird das rothe Viereck hinaufwärts ein wenig ver- 
größert erfcheinen; der gelbe herabwärtäftrebende Saum aber giebt ver 
rothen Fläche mr einen höhern Glanz, und wird erſt bei genauerer Auj- 
merkſamkeit bemerkbar. 

264. 

Dagegen ift ver rothe Rand und der gelbe Saum nıt dem blanaı 
Biere heterogen; es wird aljo an dem Rande eine ſchmutzig grüne Farbe 
entftehen, und fo wird beim flüchtigen Unblid das blaue Viered von dieſer 
Seite zu verlieren feinen. 

265. 

An der untern Gränze der beiden Vierecke wird ein blauer Rand 
und ein violetter Saum entftehen, und die entgegengefegte Wirkung hervor⸗ 
bringen. Demi ber blaue Rand, der mit ber Zinnoberfläche heterogen 
ift, wird das Gelbrothe beſchmutzen, und eine Art von Grün hervor: 
bringen, fo daß das Rothe von diefer Seite verkürzt und binaufgerldt 
erfcheint, und der violette Saum nad dem Schwarzen zu kaum be 
merkt wirb. 

266. 

Dagegen wird der blaue Scheinrand fih mit der blauen Fläche 
identificiven, ihr nicht allein nicht8 nehmen, fonbern vielmehr noch geben; 
und biefelbe wird alfo dadurch und durch den violetten benachbarten 
Saum, dem Anjcheine nad, vergrößert und fcheinbar herunter gerüdt 
werben. . 

267. 

Die Wirkung der homogenen und heterogenen Ränder, wie ich fie 
gegenwärtig genau beſchrieben habe, ift jo mächtig und fo fonderbar, daß 
einem flüchtigen Befchauer beim erften Anblide vie beiden Vierecke aus 
ihrer wechfelfeitig horizontalen Lage geſchoben und im entgegengefeßten 
Sim verrädt ſcheinen, das Rothe hinaufwärts, das Blaue herabwärts. 
Doch niemand, der in einer gewiffen Folge zu beobachten, Verſuche an 
einander zu nüpfen, aus einander herzuleiten verfteht, wird ſich von einer 
ſolchen Scheinwirtung täufchen laſſen. 
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268. 

Eine richtige Einficht in dieſes beventende Phänomen wird aber ba- 
durch erleichtert, daß gewiſſe ſcharfe, ja ängftlihe Bedingungen nöthig 
find, wenn dieſe Täuſchung ftattfinden fol. Man muß nämlich zu 
dem rothen Biered ein mit Zinnober oder dem beften Memig, zu dem 
blauen ein mit Indig recht fatt gefärbtes Papier beforgen. Alsdann ver- 
bindet filh der blaue und rothe prismatiiche Rand da wo er homogen iſt, 
unmerklich mit dem Bilde; da wo er beterogen ift, beſchmutzt er vie 
Farbe des Vierecks, ohne eine fehr deutliche Mittelfarbe hervorzubringen. 
Das Roth des Vierals darf nicht zu ſehr ins Gelbe fallen, fonft wird 
oben der dunkelrothe Scheinrand zu fehr bemerflich; e8 muß aber von der 
andern Seite genug vom Gelben haben, fonft wird die Veränderimg durch 
den gelben Saum zu deutlich. Das Blaue darf nicht heil ſeyn, fonft 
wird der rothe Rand fidhtbar, und der gelbe Saum bringt zu offenbar 
en Grün hervor, und man kann den untern violetten Saum nicht mehr 
für bie verrückte Geftalt eines hellblauen Vierecks anfehen oder ausgeben. 

269. 

Bon allem diefem wird künftig umftändlicher die Rede jeyn, wenn 
wir vom Apparate zu biefer Abtheilung handeln werden. Jeder Natur 
forfcher bereite fich die Tafeln felbft, um dieſes Taſchenſpielerſtückchen hervor. 
bringen zu können, und ſich dabei zu überzeugen, daß die farbigen Ränber felbft 
in diefem alle einer gefchärften Aufmerkſamkeit nicht entgehen Können. 

270. 

Indeſſen find andere mannichfaltige Zufanmenftellungen, wie ſie 
unfere Tafel zeigt, völlig geeignet, allen Zweifel über dieſen Punkt jedem 
Anfmerkfamen zu benehmen. 

271. 

Dean betradyte dagegen ein weißes, neben dem blauen flehenbes 
Biere auf ſchwarzem Grunde, fo werben an bem weißen, welches hier 
an der Stelle des rothen flieht, die entgegengefegten Ränder in ihrer 
höchften Energie fi zeigen. Es erftredt ſich an demfelben ver rothe Rand 
faft noch mehr, als oben am rothen, felbft über die Horizontallinie des 
blauen hinauf; der untere blaue Rand aber iſt an dem weißen in feiner 
ganzen Schöne ſichtbar, dagegen verliert er fi in dem blauen Biered 
durch Mentification. Der violette Saum hinabwärts ift viel deutlicher 
an dem weißen als an dem blauen. 

Beethe, ſammtl. Werte. IXVIII. 6 
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“2972. 

Man vergleiche nun bie mit Fleiß über einander geftellten Paare ge: 
dächter Bierede, das rothe mit dem weißen, bie beiven blauen Vierecke 
mit einander, das blaue mit dem rothen, das blaue mit dem weißen, und 
man wird die Berhältnifje diefer Flächen zu ihren farbigen Rändern und 
Säumen deutlich einfehen. 

273. - 

Noch auffallender erjcheinen die Ränder und ihre Verhältniſſe zu ven 
farbigen Bildern, wenn man die farbigen Bierede und das ſchwarze auf 
weißem Grunde betrachtet: denn bier fällt jene Täuſchung völlig weg, 
und die Wirkungen der Ränder find jo ſichtbar, als wir fie nur in irgend 
einem andern Falle bemerft haben. Man betrachte zuerft das blaue und 
rothe Viereck durchs Prisma. An beiden entfteht der blaue Rand nun- 
mehr oben; biefer, homogen mit dem blauen Bilde, verbindet ſich dem⸗ 
felben und ſcheint es in die Höhe zu heben, mır baf ver hellblaue Rand 
oberwärts zu fehr abftiht. Der violette Saum ift auch herabwärts ins 
Blaue deutlich genug. Eben viefer obere blaue Scheinrand ift nun mit 
dem rothen Viereck beterogen; er ift in der Gegenwirkung begriffen und 
kaum ſichtbar. Der violette Saum inbeflen bringt, verbimben mit dem 
Gelbrothen des Bildes, eine Drangefarbe zu Wege. 

274. 

Wenn nun aus der angegebenen Urſache die obern Ränder biefer 
Vierecke nicht horizontal erfcheinen, fo erfcheinen die untern befto gleicher: 
benn indem beide Yarben, die rothe und die blaue, gegen das Weiße ge- 
rechnet, dunkler find, ald He gegen das Schwarze hell waren, welches 
beſonders von ver legtern gilt, fo entfteht unter beiden der rothe Rand 
mit feinem gelben Saume fehr beutlih. Ex zeigt fi) unter dem gelbrothen 
Bilde in feiner ganzen Schönheit, und unter dem bunfelblauen beinahe 
wie er unter dem ſchwarzen erfchien; wie man bemerken kann, wenn man 
abermals die über einander gefetten Bilder und ihre Ränder und Säume 
vergleicht. 

275. 

Um nun biefen Verfuchen die größte Mannichfaltigleit und Deutlich 
keit zu geben, find Bierede von verfchiedenen Farben in der Mitte ver 
Tafel dergeftalt angebracht, daß die Gränze des Schwarzen und Weißen 
vertical durch fie durchgeht. Man wird fie, nach jenen uns überhaupt 
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und beſonders bei farbigen Bildern genugſam befannt gewordenen Regeln, 
an jedem Rand zwiefach gefärkt finden, ımb die Vierede werden in ſich 
ſelbſt entzwei geriſſen und hinauf» oder herunterwärts gerückt erſcheinen. 
Wir erinnern uns hierbei jenes grauen, gleichfalls auf der Gränzſcheidung 
des Schwarzen und Weißen beobachteten Bildes (257). 

276. 

Da nun das Phänomen, das wir vorhin an einem rothen und blauen 
Viered auf ſchwarzem Grunde bis zur Täuſchung geſehen haben, das 
Hinauf⸗ und Hinabdrücken zweier verſchieden gefärbten Bilder uns hier an 
zwei Hälften eines und deſſelben Bildes von einer und derſelben Farbe 
ſichtbar wird, ſo werden wir dadurch abermals auf die färbigen Ränder, 
ihre Säume und auf die Wirkungen ihrer homogenen und heterogenen 
Natur hingewieſen, wie fie ſich zu den Bildern verhält, an denen bie Er⸗ 
ſcheinung vorgeht. 

Ich überlaffe den Beobachtern die mannicfaltigen Schattirungen ber 
halb anf Schwarz, Halb auf Weiß angebrachten farbigen Bierede felbft 
zu vergleichen, ımb bemerfe nur noch die wiberfinnige ſcheinbare Verzer⸗ 
rung, da Roth und Gelb auf Schwarz hinaufwärts, auf Weiß herunterwärts, 
Blau anf Schwarz herunterwärts, und auf Weiß hinaufwärts gezogen 
ſcheinen; welches doch alle8 dem bisher weitläufig Ubgehanvelten gemäß ift. 

277. | 

Nun ftelle der Beobachter die Tafel dergeftalt vor fih, daß die vor 
gedachten, auf der Gränze des Schwarzen und Weißen ſtehenden Bierede 
fih vor ihm in einer horizontalen Reihe befinden, und daß zugleich der 
ſchwarze Theil oben, der weiße aber unten fey. Er betrachte durchs Prisma 
jene Bieredfe, und er wird bemerfen, daß das rothe Viereck durch ben 
Anſatz zweier rothen Ränder gewinnt; er wird bei genauer Aufmerkſamkeit 
ven gelben Saum auf dem rothen Bilde bemerken, und der untere gelbe 
Sanm nad dem Weißen zu wirb völlig deutlich fenn. 

278. 

Oben an dem gelben Viereck ift der rothe Rand fehr merklich, weil 
das Gelbe als hell gegen das Schwarze genugiam abſticht. Der gelbe 
Somm identificirt ſich mit ver gelben Fläche, nur wird ſolche etwas fchöner 
dadurch; der untere Rand zeigt mr wenig Roth, weil das helle Gelb 
gegen das Weiße nicht gemugfam abfticht; der untere gelbe Saum aber ift 
deutlich genug. 


279. 

An dem blauen Viered! hingegen ift der obere rothe Rand kaum ficht- 
bar; der gelbe Saum bringt berunterwärts ein ſchmutziges Grün im Bilde 
hervor; der untere rothe Hand und der gelbe Saum zeigen ſich in leb⸗ 
haften Yarben. 

280. 

Bemerkt man mm in biefen Fällen, daß das rothe Bild durch einen 
Anſatz auf beiden Seiten zu gewinnen, das dunkelblaue von Einer Seite 
wenigftens zu verlieren jcheint, fo wird man, wenn man bie Pappe um: 
fehrt, fo daß der weiße Theil ſich oben, der ſchwarze ſich unten befindet, 
das ınngelehrte Phänomen erbliden. 


281. 

Denn da nunmehr die homogenen Ränder und Säume an ven blauen 
Biereden oben und unten entftehen, fo ſcheinen dieſe vergrößert, ja em 
Theil der Bilder ſelbſt Schöner gefärbt, und nur eine genaue Beobachtung 
wird die Ränder und Säume von der Yarbe der Fläche felbft unterjchei- 
den lehren. 

282. 

Das gelbe und rothe dagegen werben in biefer Stellung der Tafel 
von den heterogenen Rändern eingejchränft und die Wirkung der Rocalfarbe 
verfünmert: Der obere blaue Rand ift an beiden faft gar nicht fichtbar. 
Der violette Saum zeigt ſich als ein ſchönes Orange auf dem rothen, 
als ein jehr blaſſes auf dem gelben; bie beiden untern Ränder find grün, 
an dem rothen ſchmutzig, lebhaft an dem gelben; den violetten Saum be- 
merkt man unter dem rothen wenig, mehr unter dem gelben. 


283. 

Ein jeder Naturfreund mache ſich zum Pflicht, mit allen den vorge 
tragenen Erſcheinungen genau befannt zu werben, und halte es nicht für 
läftig, ein einziges Phänomen durch fo manche bebingende Umſtände durch⸗ 
zuführen. Ja dieſe Erfahrungen laſſen fich noch ins unendliche durch Bilder 
von verſchiedenen Farben, auf und zwiſchen verſchiedenfarbigen Flächen, 
vervielfältigen. Unter allen Umſtänden aber wird jedem Aufmerkſamen 
deutlich werden, daß farbige Vierecke neben einander nur deßwegen durché 
Prisma verſchoben erſcheinen, weil ein Anſatz von homogenen und hetero⸗ 
genen Rändern eine Täuſchung hervorbringt. Dieſe iſt man nur alsdann 
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zu verbannen fähig, wenn man eine Reihe von Berfuchen neben einander 
zu flellen und ihre Uebereinſtimmung darzuthun genugfame Geduld bat. 

Warum wir aber vorftehende Versuche mit farbigen Bildern, welde 
auf mehr als Eine Weife vorgetragen werben konnten, gerade fo und fo 
umftändlich bargeftellt, wird in der Folge beutlidher werben. Gedachte 
Phänomene waren früher zwar nicht unbelannt, aber fehr verfannt; vef- 
wegen wir fie, zu Erleichterung eines künftigen hiftorifchen Vortrags, genau 
entwideln mußten. 

284. 

Wir wollen nunmehr zum Schluffe ven Freunden der Natur eine 
Borrihtung anzeigen, durch welche dieſe Erjcheinungen auf einmal deutlich, 
ja in ihrem größten Glanze gefehen werben können. 

Man fchneide aus einer Pappe fünf, ungefähr einen Zoll große, 
völlig gleiche Bierede neben einander aus, genau in horizontaler Linie. 
Man bringe dahinter fünf farbige Gläfer, in ver befannten Ordnung, 
Drange, Gelb, Grün, Blau, Violett. Man befeftige diefe Tafel in einer 
Deffnung der Camera obfcura, jo daß der helle Himmel durch fie gefehen 
wird oder daß die Sonne darauf ſcheint; und man wird höchſt energifche 
Bilder vor fi haben. Man betrachte fie nun durchs Prisma und be _ 
obachte vie durch jene Verſuche an gemalten Bildern ſchon befannten Phä- 
nnomene, nämlich die theil® begünſtigenden, theil® verkümmernden Ränder 
und Säume, und die dadurch bewirkte ſcheinbare Verrüdung ber fpecififch 
gefärbten Bilder aus der horizontalen Linie. 

Das was der Beobachter hier ſehen wird, folgt genugfam aus dem 
früher Abgeleiteten; daher wir es auch nicht einzeln abermals durchführen, 
um fo weniger, als wir auf diefe Exrfcheinungen zurüdzufehten noch öftern 
Anlaß finden werben. 


XIX. 
Achromafie und Syperdhromafie. 


285. 
In der frühern Zeit, da man noch manches, was in ber Natur 
zegelmäßig und conflant war, für ein bloßes Abirren, für zufällig hielt, 


86 


— 


gab man auf die Farben weniger Acht, welche bei Gelegenheit der Refrac— 
tion entftehen, und hielt fie für eine Erſcheinung, bie fi von beſondern 
Nebenumftänden berichreiben möchte, 

286. 

Nachdem man fidh aber überzeugt hatte, daß diefe Yarbenerfcheinung 
bie Refraction jederzeit begleite, fo war es natürlich, daß man fie anch 
als innig und einzig mit der Refraction verwandt anfah, und nicht anders 
glaubte, als daß das Maß der Farbenerſcheinung fih nad) dem Maße 
der Brechung richten und beide gleichen Schritt mit einander halten müßten. 

2837. 

Wenn man alfo nicht gänzlich, doch einigermaßen, das Phänomen 
einer ftärfern oder ſchwächern Brechung der verſchiedenen ‘Dichtigleit der 
Mittel zufchrieb, wie denn auch reinere atmofphärtfche Luft, mit Dünften ange: 
füllte, Wafler, Glas, nad ihren fteigenden Dichtigfeiten, die fogenannte 
Brechung, die Verrüdung des Bildes vermehren, fo mußte man kaum 
zweifeln, daß aud in felbigem Maße die Farbenerſcheinung ſich fleigern 
müffe, und man glaubte völlig gewiß zu feyn, daß bei verſchiedenen Mit- 
teln, welche man im Gegenfinne der Brechung zu einander brachte, fid, 
fo lange Brechung vorhanden ſey, die Farbe zeigen, fobald aber die Farbe 
verfchwände, auch die Drehung aufgehoben feyn müſſe. 

288. 

‚In fpäterer Zeit hingegen ward entvedt, daß dieſes als gleich ange 
nommene Berhältnig ungleich fey, daß zwei Mittel das Wild gleich weit 
verrüden, und doch fehr ungleiche Farbenſäume beroorbringen können. 

289. 

- Man fand, daß man zu jener phyſiſchen Eigenfchaft, welcher man 
die Refraction zufchrieb, noch eine chemifche hinzu zu denken habe (210); 
wie wir folches künftig, wenn wir und chemiſchen Rückſichten nähern, 
weiter auszuführen denken, fo wie wir die nähern Umftände dieſer wichtigen 
Entdedung in der Gefchichte der Farbenlehre aufzuzeichnen haben. Gegen- 
wärtig ſey folgendes genug. 

2. | 

Es zeigt fich bei Mitteln von gleicher oder wenigftens nahezu gleicher 
Brechungskraft der merfwürdige Umftand, daß ein Mehr oder Weniger 
dee Farbenerfcheinung durch eine chemiſche Behandlung hervorgebracht 
werben kann; das Mehr wird nänlidh durch Säuren, das Weniger durch 
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Alkalien beſtimmt. Bringt man unter eine gemeine Glasmaſſe Metallorype, 
fo wird die Farbenerſcheinung ſolcher Gläſer, ohne daß die Refraction 
merflidy verändert werde, fehr erhöht. Daß das Mindere hingegen auf 
der allalifchen Seite liege, Tann leicht vermuthet werben. 

291. 

Diejenigen Glasarten, welche nach der Entdeckung zuerfl angewendet 
worden, nennen bie Engländer Flint» und Crownglas, und zwar gehört 
jenem erften die ftärlere, dieſem zweiten bie geringere Farbenerſcheinung an. 

292. 

Bu unferer gegenwärtigen Darftellung bevienen wir und biefer beiden 
Ausorüde als Kunftwörter, und nehmen an, daß in beiren die Kefraction 
gleich fey, das Flintglas aber die Farbenerſcheinung um ein Drittel ſtärker 
als das Erownglad hervorbringe; wobei wir unferm Leſer eine gewifjer- 
maßen ſymboliſche Zeichnung zur Hand geben. 

293. 

Man denke fich auf einer ſchwarzen Tafel, weldye hier, des bequemern 
Bortrags wegen, in Caſen getheilt ift, zwifchen den Parallellinien a b 
und c d fünf weiße Vierede. Das BViered Nr. 1 ftehe vor dem nadten 
Auge unverrädt auf feinem Plab. 

294. 

Das Viereck Nr. 2 aber fen, durch ein vor das Auge gehaltenes 
Prisma von Crownglas (g), um drei Caſen verrüdt, und zeige bie 
Garbenfäume in einer gewiffen Breite; ferner fey das Biered Nr. 3, 
durch ein Prisma von Flintglas (h), gleichfalls um drei Caſen herunter: 
gerüdt, vergeftalt, daß es die farbigen Säume nunmehr um ein Drittel 
breiter als Nr. 2 zeige. 

29. 

Berne ftelle man fi vor, das Viereck Nr. 4 fen eben, wie das 
Ar. 2, dur ein Prisma von Crownglas, erft drei Caſen verrüdt ge 
weſen, dann ſey es aber, durch ein entgegengeftelltes Prisma von Flint 
glas (h), wieder auf feinen vorigen Fleck, wo man es nun fiebt, gehoben 
worben. 

296. 

Bier hebt ſich nun bie Refraction zwar gegen einander auf; allein da 
das Prisma h bei der VBerrüdung durch drei Caſen um ein Drittel breitere 
Varbenfäume, als dem Prisma g eigen find, bervorbringt, jo muß, bei 
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aufgehobener Refraction, noch ein Ueberſchuß von Farbenſaum übrig 
bleiben, und zwar im Sinne der ſcheinbaren Bewegung, welche das Prisma 
h dem Bilde ertheilt, und folglich umgekehrt, wie wir bie Farben an den 
berabgerüdten Nummern 2 und 3 erbliden. Dieſes Ueberſchießende ver 
Farben haben mir Hyperchromaſie genamt, woraus fi denn die Achro⸗ 
mafte unmittelbar folgern läßt. 

297. 

Denn gefett,. e8 wäre das Viereck Nr. 5 von feinem erften fuppo- 
nixten Plage, wie Nr. 2, durch ein Prisma von Crownglas (g) um drei 
Caſen herunter gerückt worden, fo birfte man nur den Winkel eines 
Prismas von Ylintglas (h) verkleinern, ſolches im umgelehrten Sinne an 
pas Prisma g anſchließen, um das Biered Nr. 5 zwei Caſen fcheinbar 
hinauf zu heben; wobei die Hyperchromaſie des vorigen Falles wegfiele, 
das Bild nicht ganz an feine erfte Stelle gelangte, und doch ſchon farblos 
erſchiene. Mean fieht auch an den fortpunktirten Linien ver zuſammenge⸗ 
festen Prismen unter Nr. 5, daß ein wirkliches Priema übrig bleibt, 
und alſo auch auf diefem Wege, fo bald man ſich die Linien krumm denkt, 
ein Ocularglas entitehen kann; wodurch denn bie achromatifchen Ferngläfer 
abgeleitet find. 

298. 

Zu diefen Berfuchen, wie wir fie bier vortragen, ift ein Heined, aus 
brei verfchiedenen Prismen zufammengefegtes Prisma, wie ſolche in Eng- 
land verfertigt werden, höchſt gefchidt. Hoffentlich werden künftig unfere 
inländifchen Künftler mit dieſem nothwendigen Inftrumente jeden Natur- 
freund verfehen. 


iX. 


Borzüge der fubjectiven Verſuche, Nebergang zu den 
objectiven. 


299. 

Wir haben die Yarbenerfcheinungen, welche fich bei Gelegenheit ver 
Refraction ſehen laſſen, zuerſt durch fubjective Verſuche dargeftellt, und 
das Ganze in ſich dergeftalt abgefchloffen, daß wir auch fchon jene Phäno- 
mene aus der Lehre von den trüben Mitteln und Doppelbilvdern ableiteten. 


— — — — —— 


300. 

Da bei Vorträgen, die ſich auf die Natur beziehen, doch alles auf 
Sehen und Schauen anfommt, fo find dieſe Verſuche um deſto erwünſchter, 
als fie fich Leicht ımd bequem anftellen laſſen. Jeder Tiebhaber kann fich 
den Apparat ohne große Umftände und Koften anfchaffen, ja wer mit 
Papparbeiten einigermaßen umzugehen weiß, einen großen Theil felbft ver- 
fertigen. Wenige Tafeln, auf welche ſchwarze, weiße, graue und farbige 
Bilder auf hellem und bunklen Grunde abwechieln, find dazu hinreichend. 
Man ftellt fie unverrädt vor fi bin, betrachtet bequem und anhaltend 
bie Erſcheinungen an dem Rande der Bilder; man entfernt fih, man 
nähert fich wieder, und beobachtet genau den Stufengang des Phänomens. 

301. 

Ferner laſſen fi) auch durch geringe Prismen, die nicht von dem 
reinften Glaſe find, die Erfcheinungen noch deutlich genug beobachten. Was 
jedoch wegen dieſer Glasgeräthichaften noch zu wünſchen feyn möchte, wird 
in dem Abfchnitt, der den Apparat abhandelt, umſtändlich zu finden ſeyn. 

302. 

Ein Hauptvortheil diefer Verſuche ift ſedann, daß man fie zu jeder 
Tageszeit anftellen kann, in jedem Zimmer, es fey nad) einer Weltgegend 
gerichtet, nach welcher es wolle; man braucht nicht auf Sonnenſchein zu 
warten, ber einem nordiſchen Beobachter überhaupt nicht reichlich ge 
wogen ift. 

Die objectiven Derfude 

308. 
verlangen Hingegen nothwendig den Sormenjchein, der, werm er ſich auch 
einftellt, nicht immer den wünfchenswertfen Bezug auf den ihm entgegen- 
geftellten Apparat haben kann. Bald fteht die Sonne zu hoch, bald zu 
tief, und doch auch nur kurze Zeit in dem Meridian des am beften ge- 
legenen Zimmers. Unter dem Beobachten weicht fie; man muß mit dem 
Apparat nachrücken, wodurch in manden Fällen die Berfuche unficher 
werden. Wenn die Sonne durchs Prisma fchent, fo offenbart fie alle 
Ungleichheiten, innere Fäden und Bläschen des Glaſes, wodurch die Er- 
ſcheinung verwirrt, getrübt und mißfärbig gemacht wird. 

304. 

Doc, müſſen die VBerfuche beider Arten gleich genau befamt fen. 
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Sie ſcheinen einander entgegengeſetzt und gehen immer mit einander parallel; 
was die einen zeigen, zeigen bie audern auch, und doch hat jede Art wieder 
ihre Eigenheiten, wodurch gewifle Wirkungen der Natur auf mehr als 
Eine Weife offenbar werben. 

305. 

Sodann giebt e8 bedeutende Phänomene, welche man durch Verbindung 
ber fubjectiven und objectiven Verſuche hervorbringt. Nicht weniger ge- 
währen uns bie objectiven den Bortheil, daß wir fie meift durch Linear 
zeichnungen barftellen, und bie innern Berhältniffe des Phänomens auf 
unfern Tafeln vor Augen legen können. Wir ſäumen daher nicht, bie 
objectiwen Berfuche ſogleich vergeftalt vorzutragen, daß die Phänomene 
mit den fubjectiv vorgeftellten durchaus gleichen Schritt halten; deßwegen 
wir auch neben der Zahl eines jeden Paragraphen die Zahl ver frühern 
in Parenthefe unmittelbar anflgen. Doc, fegen wir im Ganzen voraus, 
daß der Lefer fi) mit ven Tafeln, der Forſcher mit dem Apparat bekannt 
made, damit die Zwillingsphänomene, von benen die Rebe ift, auf eine 
oder die andere Weije dem Liebhaber vor Augen ſeyen. 


XXI. 
Nefrartion ohne Farbenerſcheinung. 
306. (195 f.) 
Daß die Refraction ihre Wirkung äußere, ohne eine Farbenerſcheinuug 
bervorzubringen, ift bei objectiven Berfuchen nicht jo volllommen als bei 
fubjectiven darzuthun. Wir haben zwar ımbegränzte Räume, nad) weldyen 


* wir durchs Prisma ſchauen, und uns überzeugen können, daß ohne Gränze 


keine Farbe entftehe; aber wir haben fein unbegränzt Leuchtendes, welches 
wir könnten aufs Prisma wirken laſſen. Unfer Licht kommt ums von be 
gränzten Körpern, und die Sonne, welche unfere meiften objectiven prie- 
matifchen Erjcheinungen hervorbringt, ift ja felbft nur em Kleines, begränzt 
leuchtendes Bild. 
307. 

Indeſſen können wir jede größere Oeffnung, durch welche die Sonne 

durchſcheint, jedes größere Mittel, wodurch das Sonnenlicht aufgefangen 
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und aus feiner Richtung gebracht wird, ſchon in fofern als unbegränzt 
anfehen, indem wir bloß die Mitte bie Flächen, nicht aber ihre Gränzen 
betrachten. 

308 (197). 

Man ftelle ein großes Waſſerprisma in die Sonne, und ein heller 
Kaum wird fi in die Höhe gebrochen an einer entgegengefetten Tafel 
zeigen, und bie Mitte dieſes erleuchteten Raumes farblos ſeyn. Eben 
dafjelbe erreicht man, wenn man mit Glasprismen, welche Winkel von 
wenigen Graben haben, den Verſuch anftellt. Ja dieſe Erfcheinung zeigt 
fich felbft bei Glasprismen, deren brecdender Winkel 60 Grad ift, wem 
man nur die Tafel nahe genug heran bringt. 


5 XXII. 
Bedingungen der Farbenerſcheinung. 


309 (198). 

Wenn nun gedachter erleuchteter Raum zwar gebrochen von der Stelle 
gerückt, aber nicht gefärbt erſcheint, ſo ſieht man jedoch an den horizon⸗ 
talen Granzen deſſelben eine farbige Erſcheinmg. Daß auch bier bie 
Farbe bloß durch Berrüdung eines Bildes entftehe, ift umftändlicher darzuthun. 

Das Leuchtende, welches hier wirkt, ift ein Begränztes, unb die 
Sonne wirkt hier, indem fie jcheint und ſtrahlt, als ein Bir. Man 
made die Oeffnung in dem Laden ver Camera obſcura fo Hein als man 
kann, immer wird das ganze Bild der Sonne hereinpringen. Das von 
ihrer Scheibe herſtrömende Licht wird fi in der Heinften Oeffnung kreuzen, 
und den Winkel machen, ver ihrem fcheinbaren Diameter gemäß ift. Hier 
kommt ein Conus mit ber Spige außen an, und inwendig verbreitert fi 
diefe Spitze wieder, bringt ein durch eine Tafel anfzufaſſendes rundes, 
fih durch die Entfernung der Tafel auf immer vergrößerndes Bild hervor, 
welches Bild nebft allen Übrigen Bildern der äußern Landſchaft auf einer 
weißen gegengehaltenen Fläche im bunfeln Zimmer umgelehrt erfcheint. 

310. 

Wie wenig alſo bier von einzelnen Somenftrahlen oder Strahlen 

bündeln und Buſcheln, von Strahlencylindern, Stäben, und wie man 
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ſich das alles vorſtellen mag, die Rede ſeyn kann, iſt auffallend. Zu 
Bequemlichkeit gewiſſer Lineardarſtellungen nehme man das Sonnenlicht 
als parallel einfallend an; aber man wiſſe, daß dieſes nur eine Fiction 
iſt, welche man ſich gar wohl erlauben kann, da wo der zwiſchen die Fiction 
.und bie wahre Erſcheinung fallende Bruch unbedeutend iſt. Man Hüte 
fi aber dieſe Yiction wieder zum Phänomen zu machen, und mit einem 
folgen fingirten Phänomen weiter fort zu operiren. 
311. 

Mean vergrößere nunmehr die Deffnung in dem Yenfterladen, fo weit 
man will, man made fie rund oder vieredt, ja man öffne den Yaben 
ganz, und laſſe die Sonne durd den völligen Fenſterraum in das Zimmer 
feinen; der Raum, ven fie erleuchtet, wird immer fo viel größer ſeyn 
als der Winkel, ven ihr Durchmeſſer macht, verlangt; und alfo ift auch 
felbft der ganze, durch das größte Fenſter von der Sonne erleuchtete Raum 
nur das Sonnenbild plus der Weite der Oeffnung. Wir werden hierauf 
zurüdzulehren künftig Gelegenheit finden. 

312 (199). 

Fangen wir nun das Sonnenbild durch convere Gläſer auf, jo ziehen 
wir es gegen den Focus zufammen. Bier muß, nad den oben ausge: 
führten Regeln, ein gelber Saum und ein gelbrother Rand entftehen, 
wenn das Bild auf einem weißen Papiere aufgefangen wird. Weil aber 
biefee Verſuch blendend und unbequem ift, fo macht er fih am fchönften 
mit dem Bilde des Vollmonds. Wenn man biejes durch ein comvered 
Glas zufammenzieht, fo erfcheint der farbige Rand in der größten Schön- 
beit, denn der Mond ſendet an ſich ſchon ein gemäßigtes Licht, und er 
kann alfo um vefto eher die Farbe, welche aus Mäßigung des Lichts ent- 
fteht, heroorbringen; wobei zugleich da® Auge des Beobachter nur leife 
und angenehm berührt wird. 

313 (200). 

Wenn man ein leuchtendes Bild durch concave Släfer auffagt, fo 
wird es vergrößert, und alfo ausgebehnt. Hier erfcheint Das Bild blau 
begränzt. 

314. 

Beide entgegengeſetzte Erſcheinungen kann man durch ein convexed 
Glas ſowohl ſimultan als ſucceſſiv hervorbringen, und zwar ſimultan, 
wenn man auf das convere Glas in der Mitte eine undurchſichtige Scheibe 
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klebt, und nım das Sommenlicht auffängt. Hier wird nun ſowohl daß 
leuchtende Bild als ver in ihm befindliche ſchwarze Kern zufammengezogen, 
und fo müffen auch die entgegengefetten Farbenerſcheimmgen entftehen. 
Ferner kann man diefen Gegenfaß fucceffiv gewahr werben, wenn man 
das leuchtende Bild erft bis gegen den Focus zufammıenzieht; da man denn 
Gelb und Gelbroth gemahr wird: dann aber hinter dem Focus daſſelbe 
fih ausdehnen läßt; da es dem fogleich eine blaue Gränze zeigt. 
315 (201). 

Auch hier gilt, was bei den fubjectiven Erfahrungen gefagt worben, 
daß das Blaue und Gelbe fi) an und Über dem Weißen zeige, und daß 
beide Farben einen röthlichen Schein annehmen, in fofern fie über das 
Schwarze reichen. 

316 (202 f.). 

Diefe Grunderſcheinungen wiederholen ſich bei allen folgenden objec- 
tiven Erfahrumgen, fo wie fie die Grundlage der fubjectiven ausmachten. 
Auch die Operation, welche vorgenommen wird, ift eben biefelbe: ein heller 
Rand wird gegen eine dunkle Fläche, eine dunkle Fläche gegen eine helle 
Oränze geführt; die Gränzen müfjen einen Weg machen, und fidy gleichſam 
über einander brängen, bei dieſen Berfuchen wie bei jenen. 

317 (204). 

Laflen wir alfo das Sonnenbild durch eine größere oder Kleinere Deff- 
mmg in die dunkle Kammer, fangen wir es durch ein Prisma auf, befien 
breddender Winkel hier wie gewöhnlich unten feyn mag, fo kommt das 
leuchtende Bild nicht in geraber Linie nach dem Fußboden, fondern es 
wird an eine vertical gefettte Tafel hinaufgebrodhen. Hier ift es Zeit des 
Gegenfages zu gedenken, in weldjem fich die fubjective und objective Ver⸗ 
rädımg des Bildes befindet. 

318. 

Sehen wir durch ein Prisma, deſſen brechender Winkel ſich unten 
befindet, nach einem in der Höhe befinblichen Bilde, fo wird dieſes Bild 
beruntergerüdt, anftatt daß ein einfallenves leuchtendes Bild von demfelben 
Prisma in die Höhe gefchoben wird. Was wir hier der Kürze wegen nur 
biftorifch angeben, läßt fih aus ven Regeln der Brechung umd Hebung 
ohne Schwierigfeit ableiten. 

319. 
Indem nım alfo auf dieſe Weife das leuchtende Bild von feiner 
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Stelle gerüdt wird, fo geben aud die Farbenſäume nad den früher aus⸗ 
geführten Regeln ihren Beg. Der violette Saum geht jederzeit voraus, 
und alfo bei objectiven binaufwärts, wenn er bei fubjectiven herunter⸗ 
wärts gebt. 

320 (205). 

Eben fo Überzeuge ſich der Beobadhter von der Färbung in der Da⸗ 
gonale, wenn bie Verrüdung durch zwei Prismen in diefer Richtung ge- 
fhieht, wie bei dem fubjectiven Kalle deutlich genug angegeben: man fchaffe 
fi) aber hierzu Prismen mit Winfeln von wenigen, etwa 15, Graben. 

321 (206 f.). 

Daß die Färbung des Bildes auch hier nady der Richtung feiner Be- 
wegung gefchehe, wird man einfehen, wenn man eine Deffnung im Laden 
von mäßiger Größe vieredt macht, und das leuchtende Bild durch das 
Waſſerprisma gehen läßt, erft die Ränder in horizontaler und verticaler 
Richtung, ſodann in der diagonalen. 

322 (208). 

Wobei ſich denn abermals zeigen wird, daß die Gränzen nicht neben 

einander weg, ſondern über einander geführt werden mülſen. 


XXI. 
Bedingungen des Zunehmend der Erfcheinung. 


323 (209). 
Auch Hier bringt eine vermehrte Verrückung des Bildes eine ſtärkere 
Tarbenerfcheinung zu Wege. 
324 (210). 
Diefe vermehrte Verrüdung aber bat ftatt: 
1) durch ſchiefere Richtung des auffallenden leuchtenden Bildes auf 
parallele Mittel; 
2) durch Veränderung der parallelen Form in eine mehr oder weniger 
ſpitzwinkelige; 
3) durch verſtärktes Maß des Mittels, des parallelen oder winkel⸗ 
haften, theils weil das Bild auf dieſem Wege ſtärker verrückt wird, theils 
weil eine der Maſſe angehörige Eigenſchaft mit zur Wirkung gelangt; 
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4) dur die Entfernmg der Tafel von dem brechenden Mittel, fo 
daß das heranstretenbe gefärbte Bild einen längern Weg zurücklegt; 

5) zeigt ſich eine chemiſche Eigenſchaft unter allen biefen Umſtänden 
wirffam, welche wir fchon unter den Rubriken ver Achromaſie und Hyper⸗ 
chromaſie näher angedeutet haben. 

326 (211). 

Die objectiven Verſuche geben uns den Vortheil, daß wir das Wer- 
ende des Phänomens, feine fucceflive Genefe außer uns darftellen und 
zugleich mit Linearzeichnungen deutlich machen können, welches bei fubjec- 
tioen der Fall nicht ift. \ 

826. 

Wenn man das aus dem Prisma heranstretende leuchtende Bild und 
feine wachſende Farbenerſcheinung auf einer entgegengehaltenen Tafel ftufen- 
weife beobachten, und fi) Durchfchnitte von diefem Conus mit elliptifcher 
Bafe vor Augen ftellen kann, fo läßt fi) auch das Phänomen auf feinen: 
ganzen Wege zum fchönften folgendermaßen fihtbar machen. Man errege 
nämlich in der Linie, in welcher das Bild durch den dunkeln Raum geht, 
eine weiße feine Staubwolfe, welche durch feinen recht trodenen Haarpuder 
am beiten hervorgebracht wird; die mehr ober weniger gefärbte Erſcheinung 
wird nun durch bie weißen Atome aufgefangen und dem Auge in ihrer 
ganzen Breite und Länge bargeftellt. 

327. 

Eben jo haben wir Linearzeichnungen bereitet und ſolche unter ımfere 
Tafeln aufgenommen, wo die Erſcheinung von ihrem erften Urfprumge an 
dargeftellt ift, ımb an welchen man fich deutlich machen kann, warum 
Das leuchtende Bild durch Prismen fo viel ſtärker als durch parallele Mittel 
gefärbt wird. 

328 (212). 

An den beiden entgegengefeßten Gränzen fteht eine entgegengefeßte 
Erſcheinung in einem fpigen Winkel auf, die fih, wie fie weiter in dem 
Raume vorwärts geht, nach Maßgabe dieſes Winkels verbreitert. So 
ftrebt in der Richtung, in welder das leuchtende Bild verrüdt worden, 
ein violetter Saum in das Dunkle hinaus, ein blauer jchmalerer Rand 
bleibt an der Gränge; von der andern Seite ftrebt ein gelber Saum in 
das Helle hinein, und ein gelbrother Rand bleibt an der Gränze. 
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329 (218). 

Hier ift alfo die Bewegung des Dunkeln gegen das Helle, des dee 

gegen bad Dunkle wohl zu [| 
330 (214). | 

Eines großen Bildes Mitte bleibt lange ungefärbt, befonbers bei 
Mitteln von minderer Dichtigfeit und geringerem Maße, bis endlich bie 
entgegengefeßten Säume und Ränder einander erreihen, da aledann kei 
ben leuchtenden Bild in der Mitte ein Grün entfteht. 

331 (215). 

Wem nun die objectiven Verſuche gewöhnlich nur mit dem feuchtenben 
Sonnenbilde gemacht wurden, fo iſt ein objectiver Verſuch mit einem dum⸗ 
keln Bilde bisher faft gar nicht vorgelommen. Wir haben hierzu aber 
auch eine bequeme Vorrichtung angegeben. Jenes große Waſſerprisma 
nämlich ftelle man in die Sonne und klebe auf die Äußere oder imnere 
Seite eine runde Pappenfcheibe, fo wird die farbige Erſcheinung abermale 
an den Rändern vorgehen, nad, jenem bekannten Geſetz entjpringen; bie 
Ränder werden erfcheinen, fih in jenem Maße verbreitern umd in ber 
Mitte ver Purpur entftehen. Mean kann neben pas Rund ein Biered m 
beliebiger Richtung hinzufügen, und fi) von dem oben mehrmald Angege 
benen und Ausgejprochenen von neuem Überzeugen. 

- 332 (216). 

Nimmt man von dem gedachten Prisma diefe dunkeln Bilder wieder 
hinweg, wobei jedoch die Glastafeln jedesmal forgfältig zu reinigen find, 
und hält einen ſchwachen Stab, etwa einen ſtarken Bleiftift, ver die Mitte 
des horizontalen Prismas, fo wird man das völlige Uebereinandergreifen 
des violetten Saums und des rothen Randes bewirken und nur bie- brei 
Barben, die zwei äußern ımb bie mittlere, fehen. 

333. 

Schneidet man eine vord Prisma zu fchiebende Pappe vergeftalt aus, 
daß in ber Mitte verfelben eine horizontale längliche Deffnung gebilvet 
wird, und läßt alsdann das Sonnenlicht hindurchfallen, fo wird man bie 
völlige Bereinigimg des gelben Saumes und des blauen Randes nunmeht 
über das Helle bewirken und nur Gelbroth, Grün und Violett fehen; auf 
welche Art und Weile, ift bei Erflärumg der Tafeln weiter auseinander geſetzt. 

334 (217). 
Die prismatifche Erſcheinung iſt alfo keineswegs fertig umd vollendet, 
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indem das leuchtende Bild aus dem Prisma hervortritt. Man wird als⸗ 
dam num erft ihre Anfänge im Gegenſatz gewahr; dann wächst fie, das 
Entgegengefegte vereinigt ſich und verſchränkt ſich zuletzt aufs imnigfte. 
Der von einer Tafel aufgefangene Durchſchnitt dieſes Phänomens ift in 
jever Entfernung vom Prisma anders, fo daß weder von einer flätigen 
Folge der Farben, noch von einem durchaus gleichen Maß berfelben vie 
Rede ſeyn kann; weßhalb der Liebhaber und Beobachter fi an die Natur 
und umfere naturgemäßen Tafeln wenden wird, melden zum Ueberfluß 
eine abermalige Erklärung, fo wie eine genugfame Anweifung und An- 
leitung zu allen Verſuchen, hinzugefügt ift. 


XXIV. 


Ableitung der angezeigten Phänomene. 


335 (218). 

Wenn wir tiefe Ableitung ſchon bei Gelegenheit der fubjectiven Ber- 
fuche umftänplich vorgetragen, wenn alles was dort gegolten bat, auch 
bier gilt, fo bebarf es Feiner weitläufigen Ausführumg mehr, um zu zeigen, 
Daß dasjenige was in der Erfcheinung völlig parallel geht, ſich auch aus 
eben venfelben Quellen ableiten lafle. 

336 (219). 

Daß wir auch bei objectiven Verſuchen mit Bildern zu thun haben, 
ift oben umſtändlich dargethan worden. Die Sonne mag burdy die Heinfte 
Oeffnung bereinfcheinen, fo bringt doc immer das Bild ihrer ganzen 
Scheibe hindurch. Man mag das größte Prisma in das freie Sonnenlicht 
ftellen,, fo ift e8 doc immer wieder das Sonnenbilb, das fih au ben 
Kändern der brechenden Flächen ſelbſt begränzt und bie Nebenbilver dieſer 
Begränzung hervorbringt. Man mag eime vielfach andgefchnittene Pappe 
vor das Waflerprisma fchieben, fo find es doch nur die Bilder aller Art, 
welche, nachdem fie durch Brechung von ihrer Stelle gerüdt worden, far- 
bige Ränder und Säume, und in benfelben durchaus volllommene Neben- 

337 (235). 
Haben uns bei fubjectiwen Berjuchen ftart von einander abſtechende 
Goethe, ſammtl. Werke. XXVIII. 
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Bilder eine höchſt lebhafte Farbenerſcheinung zu Wege gebracht, fo wir 
diefe bei objectiven Berfuchen noch viel lebhafter und herrlicher ſeyn, weil 
das Sonnenbild von der höchſten Energie ift, die wir kennen; daher audı 
veffen Nebenbild mächtig und ungeachtet feined fecundären getrübten und 
verbimkelten Zuftandes, noch immer herrlich und glängent feyn muß. Die 
vom Sonnenlicht durchs Prisma auf irgend einen Gegenftand gemworfenen 
Farben bringen ein gewaltiges Richt mit fi), indem fie das höchft energifche 
Urlicht gleichſam im Hintergrunde haben. 
338 (238). 

In wiefern wir auch diefe Nebenbilver trüb nennen und fie aus ber 
Lehre von den trüben Mitteln ableiten dürfen, wird jedem, ber und bie 
bierher aufmerkſam gefolgt, Mar ſeyn, beſonders aber dem, der fich ven 
nöthigen Apparat verſchafft, um die Beftimmtheit und Lebhaftigkeit, womit 
träbe Mittel, wirken, fich jeberzeit vergegenwärtigen zu können. 


XXV. 
Abnahme der farbigen Erſcheinung. 


339 (243). 

Haben wir uns bei Darftellung ver Abnahme unferer farbigen Er- 
ſcheinung in fubjectiven Fällen kurz faflen können, jo wird e8 und erlaubt 
feyn, bier noch kürzer zu verfahren, indem wir uns auf jene deutliche Dar⸗ 
- flellung berufen. Nur Eine mag wegen feiner großen Bebeutung, ale 
ein Hauptnioment des ganzen Vortrags, hier dem Leſer zu befonderer Auf⸗ 
merkſamkeit empfohlen werben. 

340 (244—247). 

Der Abnahme der prismatifchen Exrfcheinung muß erft eine Entfaltung 
verjelben vorangehen. Aus dem gefärbten Sonnenbilve verfchwinden, in 
gehöriger Entfernung der Tafel vom Prisma, zulegt die blaue und gelbe 
Farbe, indem beide über einander greifen, völlig, und man fieht nur Gelb 
roth, Grün und Blauroth. Nähert man die Tafel dem brechenden Mittel, 
fo erjcheinen Gelb und Blau ſchon wieder, und man erblidt bie fünf 
Barben mit ihren Schattirimgen. Rückt man mit der Tafel noch näher, 
jo treten Gelb und Blau völlig auseinander, das Grüne verſchwindet und 
zwifchen ven gefärbten Rändern und Säumen zeigt fi das Bild farblo®. 
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Je näher man mit der Tafel gegen das Prisma zurüdt, deſto fchmäler 
werben gedachte Ränder und Säume, bis fie enblih an umd auf bem 
Prisma null werben. 


xxvi. 
Graue Bilder. 


341 (248). 
Wir haben die grauen Bilder als höchſt wichtig bei fubjectiven Ber- 
ſuchen dargeſtellt. Sie zeigen und durch die Schwäche ver Nebenbilver, 
daß eben dieſe Nebenbilver ſich jederzeit von dem Hauptbilde herfchreiben. 
Bill man num die objectiven Berfuche auch hier parallel durchführen, fo 
könnte dieſes auf eine bequeme Weife gefchehen, wenn man ein mehr ober 
weniger matt gefchliffenes Glas vor die Deffnung hielte, durch welche das 
Sonnenbild hereinfält. Es wilrde dadurch ein gebämpftes Bild hervor- 
gebracht werben, welches nad der Refraction viel mattere Farben, als 
das von der Sonnenfcheibe unmittelbar abgeleitete, auf der Tafel zeigen 
würde; und fo würbe auch von dem höchſt energifchen Sonnenbilve nur 
ein ſchwaches, der Dämpfung gemäßes Nebenbild entftehen; wie venn freilich 
durch diefen Verſuch dasjenige, was uns fchon genugfam befannt ift, nur 
noch aber und abermal bekräftigt wird. 


XXVII. 
Farbige Bilder. 


342 (260). - 

Es giebt manderlei Arten farbige Bilder zum Behuf objectiver Ver⸗ 
Inche hervorzubringen. Erftlich ann man farbige Glas vor die Deffnung 
halten, wodurch fogleich ein farbiges Bild hervorgebracht wird. Zweitens 
kann man das Waflerprisma mit farbigen Liquoren füllen. Drittens kann 
man die von einem Prisma ſchon hervorgebrachten emphatifchen Yarben 
durch proportionirte Heine Deffnungen eines Bleches durchlaſſen, und aljo 
Heine Bilder zu einer zweiten Refraction vorbereiten. Diefe legte Art ift 
bie befchwerlichfte, indem, bei dem beftänbigen Fortrüden ver Sonne, ein 








ſolches Bild nicht feft gehalten, noch in beliebiger Richtung beflätigt werben 
kann. Die zweite Art bat auch ihre Unbequemlichkeiten, weil nicht alle 
farbigen Liquoren ſchön hell und Har zu bereiten find. Daher bie erfte 
um fo mehr den Vorzug verdient, als die Phyſiker fchon bisher die von 
dem Sonnenlicht durchs Prisma hervorgebrachten Farben, biejenigen welche 
durch Liquoren und Gläſer erzeugt werben, und bie welde ſchon auf 
Bapier over Tuch firirt find, bei der Demonftration als gleichwirkend 
gelten laſſen. 
343. 

Da es num alfo bloß darauf ankommt, daß das Bild gefärkt werde, 
fo gewährt und das fchon eingeführte große Waflerprisma hierzu bie befte 
Gelegenheit: denn indem man vor feine großen Flächen, welche das Licht 
ungefärbt durdhlaffen, eine Pappe vorfchieben kann, in weldhe man Oeff- 
nungen von verfchiedener Figur gefchnitten, um unterſchiedene Bilder und 
alfo auch umnterfchievene Nebenkilver hervorzubringen, fo darf man nur vor 
bie Oeffnungen ver Pappe farbige Gläſer befeftigen, um zu beobachten, welche 
Wirkung die Refraction im objectiven Sinne auf farbige Bilder hervorbringt. 

344. 

Man beviene ſich nämlich jener ſchon befchriebenen Tafel (284) mit 
farbigen Släfern, welche man genau in der Größe eingerichtet, daß fie in 
bie Falzen des großen Waſſerprisma's eingefchoben werben kann. Man 
laffe nunmehr die Sonne hindurchſcheinen, fo wird man die hinaufwärts 
gebrochenen farbigen Bilder, jedes nady feiner Art, gefäumt und gerändert 
fehen, indem ſich diefe Säume und Ränder an einigen Bildern ganz deutlich 
zeigen, an andern ſich mit ber fpecifiichen Farbe des Glafes vermifchen, 
fie erhöhen oder verfümmern; und jevermann wirb fich überzengen können, 
daß bier abermald nur von diefen von uns fubjectiv und objectio fo um- 
ſtändlich vorgetragenen einfahen Phänomen die Rebe fey. 


XXVIII. 
Achromaſie und Hyperchromaſie. 


345 (285—290). 
Wie man die buperchromatifchen und adromatifchen Verſuche and 
objectiv anftellen könne, dazu brauchen wir nur, nach allem was oben 
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weitlãuftig ausgeführt worden, eine kurze Anleitung zu geben, beſonders 
da wir vorausfegen können, daß jened erwähnte zuſammengeſetzte Prisma 
fih in den Händen des Naturfreundes befinde. 

346. 

Man lafle durch ein ſpitzwinkeliges Prisma von wenigen Graden, aus. 
Crownglas gefchliffen, das Sonnenbild vergeftalt burchgehen, daß es auf 
ber entgegengefetten Tafel in die Höhe gebrochen werde: die Ränder 
werben, nach dem befannten Geſetz, gefärbt erfcheinen, pas Violette und 
Blaue nämlich oben und außen, das Gelbe und Gelbrothe unten und 
innen. Da nun ber brechende Winkel dieſes Prisma’s fich unten befindet, 
fo fee man ihm ein anderes proportionirte® von Flintglas entgegen, 
deſſen brechender Wirfel nach oben gerichtet ey. Das Sonnenbild. werde 
dadurch wieder an feinen Pla geführt, wo es deun durch den Ueberſchuß 
der farberregenben Kraft des herabführenven Prisma's von Flintgla®, nach 
dem Geſetze diefer Herabführung, wenig gefärbt feyn, das Blaue und Violette 
unten und außen, das Gelbe und Gelbrothe oben und immen zeigen wird. 

347. 

Man rüde nım durch ein proportionirte® Prisma von Crownglas 
das ganze Bild wieder um wenige® in bie Höhe, jo wird die Hyperchromaſie 
aufgehoben, das Sonnenbild vom Plage gerüdt, und doch farblos 
erſcheinen. 

348 


Mit einem aus drei Gläſern zuſammengeſetzten achromatiſchen Ob⸗ 
jectivglaſe kann man eben dieſe Verſuche ſtufenweiſe machen, wenn man 
es ſich nicht reuen läßt ſolches aus ver Hülſe, worein es der Künftler 
eingenietet hat, herauszubrechen. Die beiden converen Gläſer von Crown⸗ 
glas, indem ſie das Bild nach dem Focus zuſammenziehen, das concave 
Glas von Flintglas, indem es das Sonnenbild hinter ſich ausdehnt, zeigen 
an dem Rande die hergebrachten Farben. Ein Conoerglas, mit dem 
Eoncavglafe zufammengenommen, z:igt die Farben nad) dem Geſetz des 
Iestern. Sind alle drei Gläſer zufammengelegt, fo mag man das Sonnen- 
bild nach dem Focus zufanmenziehen, oder ſich dafjelbe hinter dem Brenn- 
puukte ausdehnen laſſen, niemals zeigen ſich farbige Ränder, und die vor 
dem Künftler intendirte Achromafie bewährt fich hier abermals. 

349. 
Da jeboh das Crownglas durchaus eine grünliche Farbe bat, jo 
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daß beſonders bei großen und ſtarken Objecten etwas von einem grünlichen 
Schein mit unter laufen, und fi baneben die geforderte Purpurfarbe 
unter gewifjen Umſtänden emftellen mag, welches ım8 jedoch, bei wieber- 
holten Verſuchen mit mehreren Objectiven, nicht vorgefommen, fo hat man 
bierzu bie wunderbarſten Erffärungen erfonnen, und fi, da man theoretiſch 
die Unmöglichkeit achromatifcher Yerngläfer zu bemweifen genöthigt war, 
gewiffermaßen gefreut eine ſolche radikale Verbeſſerung läugnen zu können; 
wovon jedoch nur in der Gefchichte diefer Erfindungen umftändlich gehandelt‘ 
werben kann. 


XXIX. 


Verbindung objectiver und fubjectiver Verſuche. 


350. 

Wenn wir oben angezeigt haben, daß die objectiv und fubjectiv be- 
trachtete Refraction im Gegenfinne wirken müſſe (318), fo wirb daraus 
folgen, daß wenn man die Verſuche verbindet, entgegengejeßte und einander 
aufhebende Erfcheinungen fich zeigen werben. 

351. 


Durch ein horizontal geftellte® Prisma werde das Sonnenbild an 
eine Wand binaufgewworfen. It das Prisma lang genug, daß ver Be 
obachter zugleich hindurch fehen kann, jo wirb er das durch bie objective 
Refraction hinaufgerückte Bild wieder herimtergerüdt, und ſolches an ber 
Stelle fehen, wo es ohne Refraction erjchienen wäre. 

352. 

Hierbei zeigt fich ein bedeutendes, aber gleichfalls aus der Natur ver 
Sache berfließendes Phänomen. Da nämlih, wie ſchon fo oft erinnert 
worben, das objectiv an die Wand gemworfene gefärbte Sonnenbild feine 
fertige noch unveränderliche Erfcheimmg ift, fo wird, bei obgedachter Ope⸗ 
ration, das Bild nicht allein file das Auge heruntergezogen, fondern auch 
feiner Ränder und Säume völlig beraubt und in eine farblofe Kreisge⸗ 
ftalt zurüdgebraht. 

353. 
Bedient man fich zu dieſem Verſuche zweier völlig gleichen Priömen, 
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fo kann man fie erft neben einander ftellen, durdy das eine das Sonnenbilb 
durchfallen lafſen, durch das andere aber hindurchſehen. 
354. 

Geht ver Beſchauer mit dem zweiten Prisma nunmehr weiter vorwärts, 
fo zieht fih das Bild wieder hinauf, und wird fiufenweife, nach dem Geſetz 
des erften Prisma's, gefärbt. Tritt der Beichauer num wieder zurüd, 
bis er das Bild wieder auf den Nullpunkt gebracht hat, und geht ſodann 
immer weiter von dem Bilde weg, fo bewegt fih das für ihn rund und 
farblos gewordene Bild immer weiter herab, und färbt fi im entgegen- 
gefeßten Sinne, fo daß wir daſſelbe Bild, wenn wir zugleich durchs 
Prisma hindurch und daran berfehen, nach objectiven und fubjectiven 
Geſetzen gefärbt erbliden. 

. 3585. 

Wie diefer Verſuch zu vermannicfaltigen fey, ergiebt ſich von felbft. 
Ift der brechende Winkel des Prisma's, wodurch das Sonnenbild objectiv 
in die Höhe gehoben wird, größer al® der des Prisma's, woburd der 
Beobachter blidt, fo muß der Beobachter viel weiter zurüdtreten, um das 
farbige Bild an ber Wand fo weit berunterzuführen, daß es farblos 
werde und unsgefehrt. 

" 366. 

Daß man anf dieſem Wege die Achromafie und Hyperchromaſie 
gleichfalls varftellen könne, fällt in die Augen; meldyes wir weiter aus- 
einander zu fegen und auszuführen dem Liebhaber wohl jelbft überlafjen 
können, jo wie wir auch andere complicirte Verſuche, wobei man Prismen 
und Linfen zugleich anwendet, auch die objectiven und jubjectiven Erfahrımgen 
auf mancherlei Weife durch einander miſcht, erft fpäterhin darlegen, und 
auf die einfachen, uns nunmehr genugfam be’annten Phänomene zurid- 
führen werben. 


— — — — — 


XXX. 
Uebergang. 
357. | 
Wenn wir auf die bisherige Darftellung und Ableitung ber Dioptrifchen 
Farben zurüdfehen, können wir feine Neue empfinden, weber bag wir fie 
fo umftändlich abgehandelt, noch daß wir fie vor den übrigen phyſiſchen 
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Farben, außer der von uns ſelbſt angegebenen Ordnung, vorgetragen 
haben. Doch gedenken wir hier an der Stelle des Uebergangs unſern 
Leſern und Mitarbeitern deßhalb einige Rechenſchaft zu geben. 

368. 


Sollten wir uns verantworten, daß wir die Lehre von den Dioptrifchen 
Farben, beſonders der zweiten Klaſſe, vielleicht zu weitläuftig ausgeführt, 
fo hätten wir folgendes zu bemerfen. Der Vortrag irgend eined Gegen 
ftandes ımferes Wiffens kann ſich theil® auf die immere Nothwendigkeit der 
abzuhandelnden Materie, theil® aber auch auf das Bedürfniß der Zeit, 
in welcher der Vortrag gefchieht, beziehen. Bei dem unfrigen waren wir 
genöthigt beide Rückſichten immer vor Augen zu haben. Einmal war e# 
die Abſicht, unfere ſämmtlichen Erfahrungen fo wie unfere Ueberzeugumgen, 
nach einer lang geprüften Methode, vorzulegen; ſodann aber mußten wir 
unſer Augenmert darauf richten, manche zwar befannte, aber doch ver- 
kannte, beſonders auch in falfchen Verknüpfungen aufgeftellte Phänomene 
in ihrer natürlichen Entwidlung und wahrhaft erfahrungsmäßigen Orbmung 
darzuıftellen, damit wir künftig, bei polemifcher und biftorifcher Behanplımg, 
ſchon eine vollſtändige Vorarbeit zu leichterer Ueberſicht ind Mittel bringen 
könnten. ‘Daher ift denn freilich eine größere Umſtändlichteit nöthig ge 
worden, weldye eigentlih nur dem gegenwärtigen Bedürfniß zum Opfer 
gebracht wird. Künftig, menn man erft das Einfache als einfach, das 
Zufammengefegte als zufammengefeßt, das Erſte und Obere als em 
ſolches, das Zweite, Abgeleitete auch als ein ſolches anerfennen und ſchauen 
wird — dann läßt fich diefer ganze Vortrag ind Engere zufanmenziehen, 
welches, wenn es uns nicht felbft noch glüden follte, wir einer heiter 
thätigen Mit- umd Nachwelt überlafien. 

359. 

Was ferner die Ordnung der Capitel überhaupt betrifft, fo mag man 
bedenken, daß ſelbſt verwandte Naturphänomene in Feiner eigentlichen Folge 
oder ftätigen Reihe ſich an einander fchließen, ſondern daß fie durch 
Thätigkeiten hervorgebracht werben, welche verfchränkt wirken, fo daß es 
gewiffermaßen gleichgültig ift, was für eine Erſcheinung man zuerft, und 
was für eine man zulett betrachtet: weil es doch nur darauf ankommt, 
daß man ſich alle möglichft vergegenwärtige, um fie zulegt unter Einem 
Geſichtspunkt, theils nach ihrer Natur, theils nach Menfchenmweife und 
Bequemlichkeit, zufammenzufafien. 


. 
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Dob Tann man im gegenwärtigen befondern Falle behaupten, daß 
bie dioptrifchen Farben billig an die Spige der phuftfchen geftellt werben, 
fowehl wegen ihres auffallenden Glanzes und übrigen Bedeutfamkeit, ale 
auch weil, um biefelben abzuleiten, manches zur Sprache kommen mußte, 
weiches uns zunächſt große Grleichterung gewähren wird. 

361. 

Dem man bat bisher das Licht ald eine Art von Abſtractum, als 
em file fich beftehenves und wirkendes, gewiffermaßen ſich ſelbſt bedingendes, 
bei geringen Anläffen ans fich felbft vie Farben herporbringendes Wefen 
angejehen. Bon dieſer Vorſtellungsart jedoch die Naturfreunde abzulenten, 
fie aufmerffam zu machen, daß bei prisinatifchen und andern Erſcheinungen 
nicht von einem ımbegränzten, bebingenben, fondern von einem begränzten, 
bedingten Lichte, von einem Lichtbilde, ja von Bildern überhaupt, hellen 
oder dunkeln, die Rede ſey — dieß ift die Aufgabe welche zu Löfen, das 
Ziel welches zu erreichen wäre. 

362. 

Was bei dioptrifchen Fällen, befonders ver zweiten Klafie, nämlich 
bei Refractionsfällen, vorgeht, ift uns nunmehr genugfam befannt, und 
dient uns zur Einleitung insfünftige. 

363. 

Die katroptiſchen Fälle erinnern uns an die phufiologiichen, nur daß 
wir jenen mehr Objectivität zufchreiben, und fie deßhalb unter die phufifchen 
zu zählen ums berechtigt glauben. Wichtig aber ift es, daß wir hier 
abermals nicht ein abſtractes Licht, ſondern ein Lichtbild zu beachten finden. 

364. 

Gehen wir zu den paroptifchen über, fo werben wir, wenn das 
frühere gut gefaßt worden, uns mit Verwunderung und Zufriedenheit 
abermals im Reiche der Bilder finden. Beſonders wird uns der Schatten 
eines Körpers, als ein- ſecundäres, ven Körper fo genau begleitenbee 
Bild, manchen Aufſchluß geben. 

365. 

Doch greifen wir diefen ferneren Darftellungen nicht vor, um, wie 

biöher geſchehen, nach unferer Ueberzengung regelmäßigen Schritt zu halten. 


— — — — — 





XXXI. 
Katoptriſche Farben. 


366. 

Wenn wir von katoptriſchen Farben ſprechen, ſo deuten wir damit 
an, daß uns Farben befaunt find, welche bei Gelegenheit einer Spiegelung 
erfheinen. Wir fegen voraus, daß das Licht fowohl als die Fläche, 

"wovon es zurädftrahlt, fi in einem völlig farblofen Zuſtand befinde. 
In diefem Sinne gehören diefe Erfcheinungen unter die phyſiſchen Farben. 
Sie entftehen bei Gelegenheit der Reflerion, wie wir oben bie dioptriſchen 
der zweiten Klaſſe bei Gelegenheit der Refractien bervortreten fahen. 
Ohne jedoch weiter im Allgemeinen zu verweilen, wenden wir un® gleich 
zu den befondern Fällen, und zu ben Bedingungen, welche nöthig find, daß 
gedachte Phänomene fich zeigen. 

367. 

Wenn man eine feine Stahlfaite vom Röllchen abnimmt, fie ihrer 
Elafticität gemäß verworren durch einander laufen läßt, und fie an em 
Tenfter in die Tageshelle legt, jo wird man bie Höhen der Kreife und 
Windungen erhellt, aber weder glänzend noch farbig ſehen. Tritt bie 
Sonue hingegen hervor, fo zieht fih biefe Hellung auf Einen Punkt 
zuſammen, umb das Auge erblidt ein kleines glänzendes Sonnenbild, das, 
wenn man e8 nahe betrachtet, Feine Farbe zeigt. Geht man aber zurüd 
und faßt den Abglanz in einiger Entfernung mit den Augen auf, fo ficht 
man viele Kleine, auf die mannichfaltigfte Weife gefärbte Sonnenbilder; 

und ob man gleich Grün und Purpur am meiften zu fehen glaubt, fo 
zeigen fi) doch auch, bei genanerer Aufmerkſamkeit, die übrigen Farben. 

368. 

Nimmt man eine Lorgnette, und fieht dadurch auf die Erſcheinung, 
fo find die Farben verſchwunden, fo wie der ausgebehntere Glanz, in dem 
fie erfcheinen, und man erblidt nur bie Fleinen leuchtenden Punkte, bie 
wiederholten Sonnenbilver. Hieraus erfennt man, daß die’ Erfahrung 
fubjectiver Natur ift, und daß ſich die Erſcheinung an jene anfchliekt, 
bie wir unter den Namen der ftrahlenden Höfe eingeführt haben (100). 

369. 

Allein wir können dieſes Phänomen auch von der objectiven Seite 

zeigen. Man befeftige unter eine mäßige Deffnung in dem Laden ber 
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Camera obfcura ein weißes Papier, und halte, wenn die Sonne durch 
die Oeffnung foheint, die verworrene Drathfaite in das Licht, fo daß fie 
denn Papiere gegenüber fteht. Das Sonnenliht wird auf und in bie 
Ringe der Dratbfaite fallen, fi aber nicht, wie im concentrirenden 
menſchlichen Auge, auf Einem Punkte zeigen, fondern, weil das Papier 
auf jchem Theile feiner Fläche den Abglanz des Lichtes aufnehmen kann, 
in baarförmigen Streifen, welche zugleich bunt find, ſehen laflen. 
370. 

Dieſer Berfuch ift rein katoptriſch: denn da mian ſich nicht denken 
lam, daß das Licht in die Oberfläche des Stahls hineindringe und etwa 
darin verändert werbe, fo überzeugen wir und leicht, daß bier bloß von 
einer reinen Spiegelung die Rebe fey, bie fich, in fofern fie fubjectiv ift, 
an die Lehre von den ſchwachwirkenden und abklingenden Lichtern anfchließt, 
und imfofern fie objectiv gemacht werben kann, auf ein außer dem Menſchen 
Reales, fogar in ben leifeften Erſcheinungen binteutet. 

371. 

Wir haben gejehen, daß bier nicht allein ein Licht, ſondern ein ener⸗ 
giſches Licht, und ſelbſt dieſes nicht im Abftracten und Allgemeinen, ſondern 
ein begrängtes Licht, ein Lichtbild nöthig fen, um diefe Wirkung hervorzubrin- 
gen. Wir werben und hiervon bei verwandten Fällen noch mehr überzeugen. 

‘ . 372. 

Eine polirte Silberplatte giebt in der Sonne einen blendenden Schein 
von ſich; aber e8 wird bei diefer Gelegenheit feine Farbe geſehen. Ritzt 
man bingegen vie Oberfläche leicht, fo erjcheinen bunte, beſonders grüne 
md purpurne Farben, unter einem gewiflen Winkel, dem Auge. Bei 
ciſelirten und guillochirten Metallen tritt andy dieſes Phänomen auffallend 
hervor; doch läßt ſich durchaus bemerken, daß, wenn es erſcheinen foll, 
irgend ein Bild, eine Abwechfelung des Dunkeln und Hellen bei ber Ab- 
Ipiegelung mitwirken müfle, jo daß ein Fenfterflab, der Aft eines Baumes, 
ein zufällige® oder mit Vorſatz aufgeftelltes Hinderniß eine merkliche Wirkung 
hervurbringt. Auch dieſe Erfcheinung läßt fi in ver Camera obſcura 
objectiviren. 

373. 

Läßt man ein polirtes Silber durch Scheidewafler vergeftalt anfrefien, 
daß das darin befindliche Kupfer anfgelöst und bie Oberfläche gewifler- 
maßen rauh werve, und läßt alsdann das Sonnenbild ſich auf der Platte 
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fpiegeln, fo wird es von jedem unendlich kleinen erhöhten Punkte einyeln 
zurüdglängen, und bie Oberfläche ver Platte in bunten Farben erſcheinen. 
Eben fo, wenn man ein fchwarzes umgeglättetes Papier in die Sonne hält 
und aufmerffam darauf blidt, fieht man es in feinen Heinften Theilen bunt 
in den lebhafteſten Farben glänzen. 

374. 

Diefe fämmtlichen Erfahrungen deuten auf eben biefelben Bedingungen 
bin. Im dem erften alle fcheint das Lichtbild von eimer fchmalen Linie 
zurüd, in dem zweiten wahrſcheinlich von jcharfen Kanten, in dem britten 
von fehr Heinen Punkten. Bei allen wird ein lebhaftes Licht und eine 
Begränzung befjelben verlangt. Nicht weniger wird zu diefen fänmtlichen 
Farbenerſcheinungen erforbert, daß ſich das Auge in einer proportionirten 
Ferne von den reflectirenden Punkten befinde. 

375. 

Stellt man dieſe Beobachtungen unter dem Miikroflop an, fo wird 
bie Erfcheinung an Kraft und Glanz unendlich wachſen: denn man ficht 
alsdann die Fleinften Theile der Körper, von der Sonne befchienen, in 
dieſen Reflerionsfarben ſchimmern, die, mit ven Refractionsfarben ver- 
wandt, fi) nun auf die höchſte Stufe ihrer Herrlichkeit erheben. Man 
bemerkt in ſolchem Yalle ein wurmförmig Buntes auf ber Oberfläche 
organifcher Körper, wovon das Nähere künftig vorgelegt werben fol. 

376. 

Uebrigens find die Farben, weldye bei der Reflexion ſich zeigen, vor- 
züglich Purpur und Grün; woraus fi vermutben läßt, daß beſonders 
bie ftreifige Erſcheinung aus eimer zarten PBurpurlinie beftehe, welche an 
ihren beiven Seiten theils mit Blau, theils mit &elb eingefaßt ift. Treten 
bie Linien jehr nahe zufammen, fo muß der Zwiſchenraum grün erfcheimen 

— ein Phänomen, das und noch oft vorlommen wird. 
oo 377. 

In der Natur begegnen und dergleichen Farben öfters. Die Farben 
der Spinneweben fegen wir denen, die von Stahljaiten wiederſcheinen, 
völlig glei, ob ſich ſchon daran nicht fo gut als an dem Stahl vie Um 
durchdringlichleit beglaubigen läßt; weßwegen man auch dieſe Farben mit 
zu den Refractionsericheinungen bat ziehen wollen. 

378. 
Beim Perlemutter werben wir unendlich feine, neben einander liegende 
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“ organische Fibern und Lamellen gewahr, von welchen, wie oben beim ge: 
igten Silber, mannichfaltige Farben, vorzüglich aher Burpur und Grün, 
entfpringen mögen. 

379. 

Die changeanten Farben der Bogelfedern werben bier gleichfalls er- 
wähnt, obgleih bei allem Organiſchen eine chemiſche Vorbereitung und 
eine Aneignung der Farbe an den Körper gedacht werben Tamm, wovon 
bei Oelegenheit der chemiſchen Farben weiter die Rede feyn wird. 


380. 

Daß die Erfcheinungen der objectiven Höfe auch in der Nähe katop⸗ 
triſcher Phänomene liegen, wird leicht zugegeben werben, ob wir gleich 
nicht läugnen, daß auch Refraction mit im Spiele ſey. Wir wollen hier 
nm einige® bemerken, bis wir, nach völlig durchlaufenem theoretifchem 
Kreife, eine vollfommenere Anwendung des uns alddann im allgemeinen 
Belannten auf bie einzelnen Naturerfcheinungen zu machen im Stande 
ſeyn werben. 

381. 

Wir gedenken zuerft jenes gelben und rothen Sreifes an einer weißen 
oder graulichen Wand, den wir durch ein nahgeftelltes Licht hervorge⸗ 
bracht (88). Das Licht, indem es von einem Körper zurüdfcheint, wird 
gemäßigt; das gemäßigte Licht erregt die Empfindung der gelben und ferner 
der rothen Farbe. 

382. 

Eine ſolche Kerze erleuchte die Wand lebhaft in unmittelbarer Nähe. 
Je weiter der Schein ſich verbreitet, deſto ſchwäͤcher wird ex; allein er ift 
bo immer die Wirkung der Ylamme, vie Yortfegung ihrer Energie, vie 
ausgedehnte Wirkung ihres Bildes. Man könnte viefe Kreife daher gar 
wohl Gränzbilder nennen, weil fie die Gränze dev Thätigfeit ausmachen 
und doch auch nur ein erweitertes Bild der Flamme darftellen. 


383. 
Wenn der Himmel um die Sonne weiß und leuchtend ift, indem 
leichte Dünfte die Atmofphäre erfüllen, wenn Dünfte oder Wolfen um 
den Mond fchweben, fo fpiegelt fi) der Abglanz der Scheibe in denfelben. - 
Die Höfe, die wir alsdann erbliden, find einfady ober boppelt, Meiner 
oder größer, zuweilen fehr groß, oft farblos, manchmal farbig. 


[ 





384. 

Einen jehr ſchönen Hof um den Mond fah ich den 15. November 
1799 bei hohem Barometerftande ımb dennoch wolfigem und bunftigem 
Himmel. Der Hof war völlig farbig, und bie Kreife folgten ſich wie bei 
fubjectiven Höfen ums Licht. Daß er objectiv war, konnte ich bald em- 
jehen, indem ich das Bild des Mondes zubielt und ber Hof democh voll- 
fommen geſehen wurde. 

385. 

Die verfchievene Größe ver Höfe ſcheint auf die Nähe oder ferne 

des Dunſtes von dem Auge des Beobachters einen Bezug zu haben. 
386. 

Da leicht angehauchte Fenfterfheiben vie Lebhaftigkeit der fubjectiven 
Höfe vermehren, und fie gewiffermaßen zu objectiven machen, fo ließe ſich 
vielleicht mit einer einfachen Vorrichtung, bei recht raſch Falter Winterzeit, 
biervon bie nähere Beftimmung auffinben. 

387. 

Wie ſehr wir Urfache haben, auch bei dieſen Rreifen auf das Bild 
und defien Wirkung zu bringen, zeigt fi) bei dem Phänomen ver foge 
nannten Nebenfonnen. Dergleichen Nachbarbilder finden fi) immer auf 
gewifien Punkten der Höfe und Kreife, und ftellen das wieder nur be 
gränzter dar, was in dem ganzen Kreife immerfort allgemeiner vorgeht. 
An die Erſcheinung des Regenbogens wird fich diefe® alles bequemer an⸗ 
ſchließen. 

388. 

Zum Schluſſe bleibt uns nichts weiter übrig, als daß wir die Ver⸗ 
wandtſchaft der katoptriſchen Farben mit den paroptiſchen einleiten. 

Die paroptiſchen Farben werden wir diejenigen nennen, welche ent⸗ 
fiehen, wenn das Licht an einem undurchſichtigen farblofen Körper her⸗ 
ſtrahlt. Wie nahe fie mit den bioptrifhen der zweiten Klaſſe verwandt 
find, wird jedermann leicht einfehen, der mit uns überzeugt ift, daß bie 
Farben der Refraction bloß an den Rändern entſtehen. Die Verwandt: 
haft der Fatoptrifhen und paroptifchen aber wird und in dem folgenven 
Capitel Mar werben. 
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XXXU. 


Paroptiſche Farben. 


389. 

Die paroptiſchen Farben wurden bisher perioptiſche genannt, weil 
man ſich eine Wirkung des Lichts gleichſam um den Körper herum dachte, 
die man einer gewiſſen Biegbarkeit des Lichtes nach dem Körper bin und 
vom Körper ab zufchrieb. 

IN. 

Auch diefe Farben kann man in objective und fubjective einteilen, 
weil auch fie theil außer uns, gleichſam wie anf der Fläche gemalt, 
theil$ in und, unmittelbar auf der Retina, erfcheinen. Wir finden bei 
biefem Capitel das vortheilhaftefte, die objectiven zuerft zu nehmen, weil 
bie jubjectiven fi) fo nahe an andere uns ſchon befannte Erfcheinungen 
anſchließen, daß man fie kaum davon zu trennen vermag. 

391. 

Die paroptifchen Yarben werben aͤlſo genannt, weil, um fie hervor⸗ 
zubringen,, das Licht an einem Rande herftrahlen muß. Allein nicht immer 
wenn das Licht an einem Rande herftrahlt, erfcheizen fie; es find dazu 
noch ganz beſondere Nebenbebingungen nöthig. 

392. 

Ferner ift zu bemerken, daß hier abermald das Licht keineswegs in 
abstracto wirfe (361), fonbern die Some fcheint an einem Rande ber. 
Das ganze von dem Sonnenbild ausftrömende Licht wirkt an einer Körper: 
gränze vorbei und verurſacht Schatten. An diefen Schatten, innerhalb 
berfelben, werben wir Hinftig die Farbe gewahr werben. 

398. 

Bor allen Dingen aber betrachten wir bie hierher gehörigen Erfah- 
tungen in vollem Lichte. Wir fegen ven Beobachter ins Freie, ehe wir 
ihn in die Beſchränkung der dunkeln Kammer führen. 

394. 

Wer im Sonnenfcdein in emem arten oder fonft auf glatten Wegen 
wandelt, wird leicht bemerfen, daß fein Schatten nur unten am Fuß, ber 
die Erde betritt, ſcharf begränzt erfcheint, weiter hinauf, beſonders um 
das Haupt, verfließt er fanft in die helle Fläche. Denn indem das Sonnen- 
licht nicht allein aus der Mitte ver Sonne berftrömt, ſondern auch von 
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ben beiden Enden dieſes leuchtenden Geſtirnes übers Kreuz wirkt, fo ent: 
fteht eine objective Parallare, die an beiden Seiten des Körpers emen 
Halbſchatten hervorbringt. 

395. 
Wem ber Spaziergänger feine Hand erhebt, fo fieht er an ven 

Fingern deutlich das Auseinanderweichen der beiven Halbſchatten nach außen, 

bie Berfchmälerung des Hauptichatten® nad) innen — beides Wirkungen des 
ſich kreuzenden Lichtes. 

396. 

Man kann vor einer glatten Wand dieſe Verſuche mit Stäben von 
verſchiedener Stärke, jo wie auch mit Kugeln wiederholen und vervielfältigen; 
immer wird man finden, daß je weiter der Körper von der Tafel entfernt 
wird, deſto mehr verbreitert ſich der ſchwache Doppelſchatten, deſto mehr 
verjchmälert ſich der ftarfe Hauptichatten, bis dieſer zulett ganz aufgehoben 
fcheint, ja die Doppelfchatten endlich ſo ſchwach werden, daß fie beinahe 
verfchwinben; wie fie denn in mehrerer Entfernung unbemerklich find. 

397. 

Daß diefe® von dem ſich kreuzenden Lichte herrühre, davon kann man 
ſich leicht Überzeugen; fo wie denn aud der Schatten eines zugefpigten 
Körpers zwei Spigen deutlich zeigt. Wir dürfen alfo niemals außer Augen 
laffen, daß in dieſem Yalle das ganze Sonnenbild wirfe, Schatten hervor⸗ 
bringe, fie in Doppelichatten verwandle und endlich fogar aufhebe. 

398. 

Man nehme nunmehr, ftatt ver feften Körper, ausgejchnittene Deff- 
nungen von verfchiedener beftimmter Größe neben einander, und laffe das 
Sonnenliht auf eine etwas entfernte Tafel hindurch fallen, jo wird man 
finden, daß das belle Bild, welches auf ver Tafel von der Sonne her⸗ 
vorgebracht wird, größer jey als die Deffnung; welches daher fommt, daß 
ber eine Rand der Sonne durch die entgegengejete Seite ber Oeffnung 
noch hindurchſcheint, wenn der andere durch fie ſchon verbedt if. Daher 
ift daB belle Bild an feinen Rändern ſchwächer beleuchtet. 

399. 

Ninimt man vieredte Deffnungen, von welder Größe man wolle, 
fo wird das helle Bild auf einer Tefel, die neun Fuß von den Deffnungen 
fieht, um einen Zoll an jeder Seite größer ſeyn als die Oeffnung; welches 
mit dem Winkel des fcheinbaren Sonnendiameters ziemlich übereintommt. 








400. 

Daß eben diefe Randerleuchtung nad und nad) abnehme, ift ganz 
natürlich, weil zulegt nur ein Minimum des Sonnenlichts vom Sonnen⸗ 
rande übers Krenz durdy den Rand ver Oeffnung einwirken Tann, 

401. 

Wir ſehen aljo bier abermals, wie ſehr wir Urſache haben uns in 
der Erfahrung vor der Annahme von parallelen Strahlen, Strablen- 
büſcheln und Bündeln und vergleichen hypothetiſchem Weſen zu hüten. 
(309 f.) 

402. 

Wir können uns vielmehr das Scheinen der Sonne oder irgend eines 
Lichtes als eine unendliche Abfpiegelung des beichränkten Lichtbildes vor- 
ſtellen; woraus ſich denn wohl ableiten läßt, wie alle viereckten Deffnungen, 
duch welche die Sonne fcheint, in gewiſſen Entfernungen, je nachdem fie 
größer oder Kleiner find, ein rundes Bild geben müſſen. 

403. 

Obige Verſuche kann man durch Deffnungen von maucherlei Form 
und Größe wiederholen, und es wird ſich immer daſſelbe in verſchiedenen 
Abweichungen zeigen; wobei man jedoch immer bemerken wird, daß im 
vollen Lichte, und bei der einfachen Operation des Herſcheinens der Sonne 
an einem Rand, keine Farbe ſich ſehen laſſe. 

404. 

Wir wenden uns daher zu den Verſuchen mit dem gedämpften Lichte, 
welches nöthig iſt, damit die Farbenerſcheinung eintrete. Man mache eine 
Heine Deffnung in den Laden der dunkeln Kammer, man fange das übers 
Kreuz eindringende Sonnenbild mit einem weißen Papiere auf, und man 
wird, je Heiner bie Oeffnung ift, ein deſto matteres Licht erbliden; und 
war ganz natürlih, weil die Erleuchtung nicht von der ganzen Sonne, 
fondern nur von einzelnen Punkten, mer theilmeife gewirkt wird. 

465. 

Betrachtet man dieſes matte Sonnenbild genau, fo findet man e6 
gegen feine Ränder zu immer matter ımb mit einem gelben Saume 
begrängt, der ſich deutlich zeigt, an deutlichſten aber, wenn fidh ein Nebel 
oder eine durchſcheinende Wolfe vor die Sonne zieht, ihr Licht mäßigt 
und dämpft. Sollten wir uns nicht gleich biebei jene Hofes am ber 
Wand und des Scheind eines nahe davorſtehenden Lichtes erinnern (88)? 

Geethe, ſammtl. Werke. XXVIII 8 
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406. 

Betrachtet man jenes oben bejchriebene Sonnenbild genauer, fo fieht 
man, daß es mit diefem gelben Saume noch nicht abgethan ift, ſondern 
man bemerkt noch einen zweiten, blaulichen Kreis, wo nicht gar eine hof- 
artige Wiederholung des Farbenſaums. Iſt dad Zimmer recht bunlel, 
fo fieht man, daß der zunächft um die Sonne erhellte Himmel gleichfalls 
einwirkt; man fieht ven blauen Himmel, ja foger die ganze Landſchaft 
auf dem Papiere, und überzeugt ſich abermals, daß bier nur von dem 
Sonnenbilve die Rede ey. 

407. 

Nimmt man eine etwas größere, vieredte Oeffnung, welche durch 
das Hineinftrahlen der Sonne nicht gleih rund wird, fo kann man bie 
Halbſchatten von jedem Rande, das Zufammentreffen derſelben in den 
Eden, die Färbung derjelben, nah Maßgabe obgemelveter Erfcheinung 
der rımben Deffnung, genau bemerken. 

408. 

Wir haben nunmehr ein parallaktifch fcheinendes Licht gebämpft, indem 
wir e8 durch Feine Oeffnungen fcheinen ließen, wir haben ihm aber feine 
parallaktiſche Eigenjchaft nicht genommen, fo daß es abermald Doppel- 
fchatten der Körper, wenn gleich mit getämpfter Wirkung, bervorbringen 
kann. Diefe find nunmehr diejenigen, auf welche man bisher aufmerkſam 
gewejen, welche in verfchievenen hellen und dunkeln, farbigen und farb 
Iofen Kreifen auf einander folgen, und vermehrte, ja gewiſſermaßen 
unzählige Höfe heroorbringen. Sie find oft gezeichnet und in Kupfer 
geftochen worben, indem man Nabeln, Haare und andere ſchmale Körper 
in das gebämpfte Licht brachte, die vielfachen, hofartigen Doppelſchatten 
bemerkte, und fie einer Aus⸗ und Einbiegung des Lichtes zufchrieb, und 
baburdy erflären wollte, wie der Kernfchatten aufgehoben, und wie ein 
Helles an der Stelle des Dunkeln erfcheinen könne? 

49. 

Bir aber halten, vorerft daran feſt, daß es abermals parallaktiſche 
Doppelihatten find, welche mit farbigen Säumen und Höfen begränt 
erſcheinen. 

410. 

Wenn man alles dieſes nun geſehen, unterfucht und ſich deutlich gemacht 

bat, fo kann man zu dem Verſuche mit ven Meſſerklingen fchreiten, 
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welches nur ei Aneinanderrücken und parallaktifches Uebereinandergreifen 

ber uns ſchon befannten Halbichatten und Höfe genannt werben kann. 
411. 

Zuletzt bat mau jene Verſuche mit Haaren, Nadeln und Dräthen 
in jenem Halblichte, das die Sonne wirkt, fo wie im Halblichte, das ſich 
vom blauen Himmel berjchreibt, und auf dem Papiere zeigt, anzuftellen 
und zu betrachten; woburd man der wahren Anficht viefer Phänomene 
fi immer mehr bemeiftern wird. 

412. | 

Da num aber bei diefen Verſuchen alle8 darauf ankommt, daß man 
fih von der parallaftiichen Wirkung des fcheinenden Fichtes überzeuge, jo 
lann man fi das, worauf ed ankommt, durch zwei Lichter deutlicher 
machen, wodurch fidh die zwei Schatten über einander führen und völlig 
jondern laffen. Bei Tage kann e8 durch zwei Oeffnungen am Fenſterladen 
geichehen, bei Nacht durch zwei Kerzen; ja es giebt manche Zufälligfeiten 
m Gebäuden beim Aufe und Zufchlagen von Fäden, wo man diefe Er- 
Iheinumgen befier beobachten kann, als bei dem forgfältigften Apparate. 
Jedoch laſſen ſich alle und jede zum Verſuch erheben, wenn man einen 
Kaften einrichtet, in den man oben hinein jehen kann, und befien Thüre 
man fachte zulchnt, nachdem man verher ein Doppellicht einfallen Laffen. 
Daß hiebei die von uns unter ben phufiologifchen Farben abgehandelten 
farbigen Schatten ſehr leicht eintreten, läßt ſich erwarten. 

413. ' 

Ueberhaupt erinnere man fi, wa® wir über die Natur der Doppel 
ſchatten, Halblichter und vergleichen früher ausgeführt haben; beſonders 
aber mache man Verſuche mit verfchiebenen neben einander geftellten 
Schattirungen von Grau, wo jeder Streif an feinem dunklen Nachbar 
Kl, am hellen dunkel erjcheinen wird. Bringt man Abends mit drei 
oder mehreren Lichtern Schatten hervor, bie ſich ftufenmweife decken, fo 
lam man dieſes Phänomen fehr deutlich gewahrt werben, und man wird 
ſich Überzengen, daß bier ber phyſiologiſche Tall eintritt, den wir oben 
weiter ansgeführt haben (38). 

414. 


In wiefern num aber alles, was von Erſcheinungen die paroptijchen 
Farben begleitet, ans der Lehre vom gemäßigten Lichte, von Halbfchatten 
md von phyſiologiſcher Beſtimmung ver Retina fi) ableiten laſſe, over 





ob wir genöthigt feyn werden, zu gewiſſen innern Eigenfchaften des Lichts 
unfere Zuflucht zu nehmen, wie man es bisher gethan, mag die Zeit 
lehren. Hier fer es genug, die Bedingungen angezeigt zu haben, unter 
welchen die paroptifchen Farben entftehen, fo wie wir denn auch hoffen 
fönnen, daß ıumfere Winfe auf den Zufammenhang mit dem bisherigen 
Bortrag von Freunden der Natur nicht unbeachtet bleiben werben. 

415. 

Die Berwandtichaft der paroptifchen Farben mit den bioptrifchen ber 
zweiten Klaſſe wirb ſich auch jeder Denkende gern ausbilden. Hier wie 
dort ift von Rändern die Rebe; hier, wie dort von einem Lichte das 
an dem Rande herſcheint. Wie natürlich ift e8 alſo, daß die paroptifchen 
Wirkungen durch die Dioptrifchen erhöht, verftärkt und verherrlicht werben 
können! Doch kann bier nur von den objectiven Refractionsfällen bie 
Rede ſeyn, da das leuchtende Bild wirklich durch das Mittel durchſcheint, 
denn dieſe ſind eigentlich mit den paroptiſchen verwandt. Die ſubjectiven 
Refractionsfälle, da wir die Bilder durchs Mittel ſehen, ſtehen aber von 
den paroptiſchen völlig ab, und ſind auch ſchon wegen ihrer Reinheit von 
uns geprieſen worden. 

416. 

Wie die paroptiſchen Farben mit den katoptriſchen zuſammenhaͤngen, 
läßt ſich aus dem Geſagten ſchon vermuthen: denn da die katoptriſchen 
Farben nur an Ritzen, Punkten, Stahlſaiten, zarten Fäden ſich zeigen, 
ſo iſt es ungefähr derſelbe Fall, als wenn das Licht an einem Rande 
herſchiene. Es muß jeder Zeit von einem Rande zurückſcheinen, damit 
unſer Auge eine Farbe gewahr werde. Wie auch hier die Beſchränkung 
des leuchtenden Bildes, ſo wie die Mäßigung des Lichtes, zu betrachten 
ſey, iſt oben ſchon angezeigt worden. 

417. | 

Bon den fubjectiven paroptifchen Farben führen wir nur noch weniges 
an, weil fie ſich theils mit ven phyfiologifchen, theils mit den dioptriſchen 
ber zweiten Klaſſe in Verbindung feßen laſſen, und fie größtentheils kaum 
hierher zu gehören fcheinen, ob fie gleich, wenn man genau aufmerft, 
über die ganze Lehre und ihre Verknüpfung ein erfreuliches Licht verbreiten. 

418. 

Wenn man ein Lineal bergeftalt vor die Augen hält, daß die Flamme 

bes Lichts über daſſelbe hervorſcheint, fo fieht man das Lineal gleichfam 
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eingeſchnitten und ſchartig an der Stelle, wo das Licht hervorragt. Es 
ſcheint ſich dieſes aus der ausdehnenden Kraft des Lichtes auf der Retina 
ableiten zu laſſen (18). 

419. 

Daſſelbige Phänomen im Großen zeigt ſich beim Aufgang der Sonne, 
welche, wenn ſie rein, aber nicht allzu mächtig, aufgeht, alſo daß man ſie 
noch anblicken kann, jederzeit einen ſcharfen Einſchnitt in den Horizont macht. 

420. 

Wenn man bei grauem Himmel gegen ein Fenſter tritt, ſo daß das 
dunkle Kreuz ſich gegen denſelben abſchneidet, wenn man die Augen als— 
dann auf das horizontale Holz richtet, ferner den Kopf etwas vorzubiegen, 
zu blinzen und aufwärts zu ſehen anfängt, ſo wird man bald unten an 
dem Holze einen ſchönen gelbrothen Saum, oben über demſelben einen 
ſchönen hellblauen entdecken. Je dunkelgrauer und gleicher der Himmel, 
je dämmernder das Zimmer und folglich je ruhiger das Auge, deſto leb⸗ 
hafter wird ſich die Erſcheinung zeigen, ob ſie ſich gleich einem aufmerkſamen 
Beobachter auch bei hellem Tage darſtellen wird. 

421. 

Man biege nunmehr den Kopf zurück und blinzle mit den Augen der⸗ 
geſtalt, daß man den horizontalen Fenſterſtab unter ſich ſehe, ſo wird auch 
das Phänomen umgekehrt erſcheinen. Dan wird nämlich die obere Kante 
gelb und die umtere blau fehen. 

422. \ 

In einer dunfeln Kammer ftellen fi die Beobachtungen am beften 
an. Wenn man vor die Deffnung, vor melde man gewöhnlidy das Sonnen- 
mikroſtop fchraubt, ein weiße® Papier heftet, wird ınan ben untern Rand 
des Kreifes blau, den obern geld erbliden, felbft indem man bie Augen 
ganz offen bat oder fie nur in fofern zublinzt, daß fein Hof fih mehr 
um das Weiße herum zeigt. Biegt man ven Kopf zurüd, fo fieht man 
die Farben umgefehrt. 

423. 

Diefe Phänontene fcheinen daher zur eutftehen, daß die Feuchtigkeiten 
unfere® Auges eigentlicd) nur in ver Mitte, wo das Sehen vorgeht, wirklich 
achromatiſch find, daß aber gegen die Peripherie zu, und in unnatürlichen 
Stellungen, als Auf- und Nieverbiegen des Kopfes, wirklich eine chro— 
matifche Eigenfchaft, beſonders wenn ſcharf abfegende Bilder betrachtet 
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werben, übrig bleibe. Daher viefe Phänomene zu jenen gehören mögen, 
welche mit den bioptrifchen der zweiten Klaffe verwandt find. 
424. 

Aehnliche Farben erfcheinen, wenn man gegen fchwarze und weiße 
Bilder durch den Nadelſtich einer Karte flieht. Statt des weißen Bildes 
kann man auch den lichten Punkt im Bleche des Ladens ver Camera ob 
ſcura wählen, werm die Borrichtung zu den paroptifchen Farben gemacht ifl. 

425. 

Wenn man durch eine Röhre durchſieht, deren untere Deffnung ver 
engt oder durch verſchiedene Ausſchnitte bebingt ift, erſcheinen die Farben 
gleichfalls. 

426. 

An die paroptifchen Erfcheinumgen aber fchließen ſich meines Bedumkens 
folgende Phänomene näher an. Wenn man eine Napelfpige nah vor das 
Auge hält, fo entfteht in demfelben ein Doppelbild. Beſonders merkwürdig 
ift aber, wenn man durch die zu paroptifchen Verſuchen eingerichteten 
Meflerklingen hindurch umd gegen einen granen Himmel fieht. Man büdt 
nämlich wie durd einen Flor, und es zeigen ſich im Auge ſehr viele Fäden, 
welches eigentli nur die wiederholten Bilder der Klingenfchärfen find, 
davon das eine immer von dem folgendem ſucceſſiv, ober wohl auch von 
dem gegenüber wirkenden parallaftifch bedingt und in eine Fadengeſtalt ver- 
wandelt wird. 

427. 

So ift denn auch noch fchließlich zu bemerken, daß wenn man durch 
die Klingen nach einem lichten Punkt im Fenſterladen hinſieht, auf ber 
Retina diefelben farbigen Streifen und Höfe, wie anf dem Papiere entſtehen. 

428. 

Und fo ſey diefed Kapitel gegenwärtig um fo mehr gefchloffen, als 

ein Freund übernommen bat, dafjelbe nochmals genau durch zu erperimen- 
“tiren, von deſſen Bemerkungen wir, bei Gelegenheit ber Revifion der Tafeln 
und des Apparats, in der Folge weitere. Rechenſchaft zu geben hoffen. 








119 


— — — — — 


AXXU. 


Epoptiſche Farben. 


429. 

Haben wir bisher uns mit ſolchen Farben abgegeben, welche zwar 
ſehr lebhaft erſcheinen, aber auch, bei aufgehobener Bedingung, ſogleich 
wieder verſchwinden, ſo machen wir nun die Erfahrung von ſolchen, welche 
zwar auch als vorübergehend beobachtet werden, aber unter gewiſſen Um⸗ 
ſtänden ſich dergeſtalt firiren, daß fie, auch nach aufgehobenen Bedingungen, 
welche ihre Erſcheinung hervorbrachten, beftehen bleiben, und alfo ben 
Uebergang von den phyſiſchen zu den miſchen Farben ausmachen. 


Sie entfpringen durch verhieene Beranlafjungen anf der Oberfläche 
eines farblofen Körpers, urfprünglih, ohne Mittheilung, Färbe, Taufe 
(Bay); und wir werben fie num von ihrer leifeften Erſcheinung bis “zu 
ihrer bartnädigften Dauer durch die verfchievenen Bedingungen ihres Ent- 
ſtehens hindurch verfolgen, welche wir zu leichteren Ueberſicht hier jogleich 
fummarifch anführen. 
431. 

Erfte Bedingung. Berührung zweier glatten Flächen harter burd- 
fihtiger Körper. 

Erfter Fall. Wenn Glasmaflen, Glastafeln, Linſen an einander ge⸗ 
brüdt werben. 

Zweiter Fall. Wenn in einer ſoliden Glas⸗, Kryſtall⸗ cder Eismafle 
em Sprung entftebt. 

Dritter Yal. Indem fich Lamellen ducchfichtiger Steine von einander 
trennen. 

Zweite Bedingung. Wenn eine Glasfläche oder ein geichliffener Stein 
angehaudht wird. 

Dritte Bedingung. Verbindung von beiden obigen, daß man nämlich 
die Glastafel anhaucht, eine andere darauf legt, die Farben durch ben 
Drud erregt, dann das Glas abſchiebt, da ſich denn die Farben nachziehen, 
und mit dem Hauche verfliegen. 

Bierte Bedingung. Blaſen verfchiedener Fläffigleiten, Seife, Cho⸗ 
colade, Vier, Wein, feine Olasblaſen. 

Fünfte Bedingung. Sehr feine Häutchen imd Lamellen mineralifcher 


und metallifcher Auflöfungen; das Kalfhäutchen, die Oberfläche ſtehender 
Waſſer, befonvers eiſenſchüſſiger; im gleichen Häutchen von Del auf dem 
Waſſer, beſonders von Firniß auf Scheidewaſſer. 

Sechsſste Bedingung. Wenn Metalle erhitzt werden. Anlaufen des 
Stahls und anderer Metalle. 

Siebente Bedingung. Wenn die Oberfläche des Glaſes angegriffen wird. 

432. 

Erſte Bedingung, erſter Fall. Wenn zwei convere Gläſer, ober 
ein Conver⸗ und Planglas, am beten ein Conver- und Hohlglas, fid 
einander berühren, fo entftehen concentrifche farbige Kreiſe. Bei dem ge- 
lindeſten Drud zeigt ſich ſogleich das Phänomen, welches nah umb nad 
durch verfchievene Stufen geführt werden kann. Wir befchreiben ſogleich 
die vollendete Erfcheinumg, weil wir die werfchtebenen Grade, durch melde 
fie purchgeht, rückwärts alsdann deſto beffer werben einjehen lernen. 

433. 

Die Mitte ift farblos; dafelbft, wo die Gläſer durch den ſtärkſten 
Drud gleihfam zu Einem vereinigt find, zeigt fich ein dunkelgrauer Punkt, 
um benfelben ein filberweißer Raum; alsdann folgen in abnehmenden Ent: 
fernungen verfchievene ifolirte Ninge, welche ſämmtlich aus drei Farben, 
die unmittelbar mit einander verbunden find, beftehen. Jeder dieſer Ringe, 
deren etwa brei bi8 vier gezählt werben Tönnen, ift inwenbig gelb, in der 
Mitte purpurfarben und ‚auswendig blau. Zwiſchen zwei Ringen finbet 
fi ein filberweißer Zwiſchenraum. Die legten Ringe gegen die Beri- 
pherie des Phänomens ftehen immer enger zujammen. Sie wechſeln mit 
Purpur und Grün, ohne einen dazwiſchen bemerflichen filberweißen Raum. 

434, n 

Wir wollen nunmehr die fucceflive Entftehung des Phänomens von 

gelindeften Drud an beobachten. 
" 435. 

Beim gelinveften Drud erfcheint die Mitte felbft grün gefärbt. Darauf 
folgen bis an die Peripherie ſämmtlicher concentrifchen Kreife purpurne 
. und grüne Klinge; fie find verhältnigmäßig breit und man fieht keine Spur 
eines filberweißen Raums zwifchen ihnen. Die grüne Mitte entfteht durch 
das Blau eines unentwidelten Cirkels, das fi) mit dem Gelb des erften 
Kreifes vermifcht. Alle übrigen Sreife find bei dieſer gelinden Berührung 
breit; ihre gelben und blauen Ränder vermifchen fi) und bringen das 
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ſchöne Grün hervor. Der Purpur aber eines jeden Ringes bleibt rein 
und unberührt; daher zeigen fich ſämmtliche Kreiſe von diefen beiven Farben. 
436. 

Ein etwas ftärkerer Drud entfernt den erften Kreis von dem ument- 
widelten um etwas weniges und ifolirt ihn, fo daß er fi mum ganz voll» 
fommen zeigt. Die Mitte erjcheint nun als ein blauer Punkt: denn das 
Gelbe des erften Kreifes ift nun durch einen filberweißen Raum von ihr 
getrennt. Aus dem Blauen entwidelt fi in der Mitte ein Purpur, weldyer 
jederzeit nach außen feinen zugehörigen blauen Hand behält. Der zweite, 
dritte Ring, von innen gerechnet, ift nun ſchon völlig iſolirt. Kommen 
abweichende Fälle vor, fo wird man fie aus dem Gefagten und noch zu 
‚Sagenden zu beurtheilen willen. 

431. 

Bei einem ftärkern Drud wird die Mitte gelb; fie ift mit einem pur- 
pirfarbenen und blauen Rand umgeben. Endlich zieht ſich auch dieſes 
Gelb völlig aus der Mitte. Der innerfte Kreis ift gebildet und die gelbe 
Farbe umgiebt deffen Rand. Nun erfcheint die ganze Mitte filberweiß, 
bis zulegt bei dem ftärfften Drud fi der dunkle Punkt zeigt und das 
Phänomen, wie es zu Anfang befchrieben wurde, vollendet ift. 

438. 

Das Maß ver concentrifchen Ringe und ihrer Entfernungen bezieht 

fi) auf die Form der Gläfer, welche zufammengebrüdt werben. 
439. 

Wir haben oben bemerkt, daß bie farbige Mitte aus einem unent: 
widelten Kreiſe beſtehe. Es findet fich aber oft bei dem gelindeſten Drud, 
daß mehrere unentwidelte Kreiſe bafelbft gleihfam im Keime liegen, welche 
nach und nad) vor dem Auge des Beobachters entwidelt werben können. 

440. 

Die Regelmäßigfeit diefer Ringe entipringt auß der Form des 
Converglafes, und der Durchmefler des Phänomens richtet ſich nad) dem 
größern oder kleinern Sugelfchnitt, wonach eine Linfe gefchliffen iſt. Man 
ſchließt daher leicht, daß man buch das Aneinanderprüden von Plan- 
gläfern nur unregelmäßige Erjcheinungen fehen werde, welche wellenförmig 
nad Art der gewäflerten Seivenzeuge erjcheinen und fih von dem Punkte 
des Druds aus nach allen Enden verbreiten. Doch ift auf dieſem Wege 
das Bhänonen viel herrlicher als auf jenem und für einen, jeden auffallend 
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und reizend. Stellt man nun ven Verſuch auf diefe Weile an, fo wirt 
man völlig wie bei dem oben bejchriebenen bemerken, vaß bei gelindem 
Drud die grünen und purpurmen Wellen zum Borfchein kommen, beim 
ftärfern aber Streifen, weldye blau, purpurn und gelb find, fich iſoliren. 
In dem erften Falle berühren ſich ihre Außenfeiten, in dem zweiten find 
fie durch einen filberweißen Raum getrennt. 

441. 

Ehe wir nım zur fernern Beſtimmung dieſes Phönomens übergeben, 
wollen wir die bequemfte Art, daſſelbe bervorzubringen, mittheilen. 

Man lege ein größe® Converglas vor ſich auf den Tiſch gegen ein 
Tenfter, und auf daffelbe eine Tafel wohlgefchliffenen Spiegelglafes, ungefähr 
von der Größe einer Spiellarte, fo wird die bloße Schwere ber Tafel fie 
fon bvergeftalt anbrüden, daß eins eder das anbere ber bejchriebenen 
Phänomene entfteht, und man wird ſchon durch die” verſchiedene Schwere 
der Glastafel, durch andere Zufälligkeiten, wie z. B. wenn man bie 
Slastafeln auf die abhängende Seite des Converglafes führt, wo fie nicht 
fo ſtark aufdrückt als in ver Mitte, alle von uns bejchriebenen Grabe nad 
und nach hervorbringen können. 

442. 

Um das Phänomen zu bemerken, muß man chief auf die Fläche ſehen, 
auf welcher uns daſſelbe erfcheint. Aeußerſt merfwürbig ift aber, daß, 
wenn man fi immer mehr neigt, und unter einem fpigern Winkel nad) 
ben Phänomen fieht, die Sreife ſich nicht allein erweitern, ſondern aus 
der Mitte fi) noch andere Kreiſe entwideln, von denen fih, wenn man 
perpenbicular auch durch das ftärkfte Vergrößerungsglas darauf ſah, feine 
"Spur entveden Tief. 

443. 

Wenn das Phänomen gleich in feiner größten Schönheit erſcheinen 
fol, fo Hat man ſich der äußerften Reinlichkeit zu befleißigen. Macht 
man den Verſuch mit Spiegelglasplatten, jo thut man wohl, leveme 
Handfchuhe anzuziehen. Dean kann bequem bie innern Flächen, welche ſich 
auf das genanefte berühren müfjen, wor dem Verſuche reinigen, und bie 
äußern bei dem Berfuche felbft unter dem Drüden rein erhalten. 


| 444. 
Man fieht aus obigem, daß eine genaue Berührung zweier glatten 
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Flächen nöthig ift. Gefchliffene Gläſer thun ven beften Dienft. Glas- 

platten zeigen die fchönften Farben, wenn fie aneinander fefthängen,; und 

aus eben diefer Urfache fol das Phänomen an Schönheit wachfen, wen 

fie unter die Luftpumpe gelegt werben, und man die Luft auspumpt. 
445. 

Die Erfcheinung der farbigen Ringe kann am jchönften hervorgebracht 
werben, wenn man eim convered ımb concaves Glas, die nach einerlei 
Kugelfchnitt gefchliffen find, zufammenbringt. Ich Habe vie Erſcheinung 
niemals glänzenver, als bei dem Objectivglafe eine® achromatifchen Yern- 
rohrs, bei welchem das Crownglas mit dem Ylintglafe fi) allzu genau 
berühren mochte. 

j 446 


Merkwürdig ift die Erſcheinung, wenn ungleichartige Flächen, 3. B. 
ein gefchliffener Kryſtall an eine Glasplatte gedrückt wird. Die Erfcheinung 
zeigt fich keineswegs in großen fließenden Wellen, wie bei der Verbindung 
des Glaſes mit dem Glaſe, ſondern fie ift Hein und zadig und gleichfam 
unterbrochen, fo daß es fcheint, die Fläche des gefchliffenen Kruftalls, bie 
aus unendlich Kleinen Durchſchnitten der Lamellen befteht, berühre das Glas 
nicht in eimer folchen Eontinuität, als es von einem andern Glafe geichieht. 

447. 

Die Farbenerſcheinung verſchwindet durch den ftärkten Druck, ver 
bie beiden Flächen fo innig verbindet, daß fie nur Einen Körper auszu- 
machen fcheinen. Daher entfteht ver dunkle Punkt in der Mitte, weil bie 
gebrüdte Linſe auf dieſem Punkte kein Licht mehr zurüdiwirft, jo wie eben 
derfelbe Punkt, wenn man ihn gegen das Licht ficht, völlig hell und durch⸗ 
fihtig if. Bei Nachlaſſung des Druds verſchwinden die Karben allmählig, 
md völlig, werm man die Flächen von einander fchiebt. 

Eben dieſe Erfcheinungen kommen noch in zwei ähnlichen Fällen vor. 
Wenn ganze burchfichtige Maſſen ſich von einander in dem Grade trennen, 
Daß die Flächen ihrer Theile ſich noch hinreichend berühren, fo fieht man 
diefelben Kreife und Wellen mehr over weniger. Man Tann fie fehr ſchön 
hervorbringen, wenn man eine erhitzte Glasmaſſe ins Wafler taucht, in 
deren verſchiedenen Kiffen und Sprüngen man die Farben in mannidy 
faltigen Zeichnungen bequem beobachten Tann. Die Natur zeigt uns oft 
daſſelbe Phänomen an geſprungenen Bergkryſtall. 
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Häufig aber zeigt fi) dieſe Erſcheinung in der mineralifchen Welt an 
ſolchen Steinarten, welche ihrer Natur nach blätterig find. Diefe urſprümg 
Iihen Lamellen find zwar jo innig verbunden, daß Steine diefer Art aud 
völlig durdjfichtig und farblos erſcheinen können; doc, werben die innerlichen 
Blätter durch manche Zufälle getrennt, ohne daß die Berührung aufge 
hoben werbe; und fo wird die und nun genugfam befannte Erfcheimmg 
öfter8 hervorgebracht, beſonders bei Kalkipathen, bei Fraueneis, bei ber 
Adularia und mehreren ähnlich gebildeten Mineralien. Es zeigt alfo eim 
Unfenntniß der nächften Urfachen einer Exrfcheinung welche zufällig fo oft 
hervorgebracht wird, wenn man fie in der Mineralogie für jo bedeuten 
bielt und den Ereinplaren, welche ſich zeigten, einen befondern Werth beilegte. 

450. 

Es bleibt uns nur noch übrig von der höchſt merkwürdigen Un: 
wendung dieſes Phänomens zu ſprechen, wie fie und von den Naturforfchern 
überliefert worden. Wenn man nämlich, anftatt vie Farben bei reflectirtem 
Lichte zu betrachten, fie bei durchfallendem Licht beobachtet, fo follen an 
derſelben Stelle die entgegengejegten, und zwar auf eben die Weile, wie 
wir ſolche oben phyſiologiſch, als Farben die einander fordern, angegeben 
haben, erfcheinen. An der Stelle des Blauen foll man das Gelbe, unt 
umgekehrt, an der Stelle des Rothen das Grüne u. f. w. ſehen. Die 
nähern Berfuche follen künftig angegeben werden, um fo mehr, al® bei 
uns über diefen Punkt noch einige Zweifel obwalten. 

451. 

Verlangte man nun von und, daß wir über diefe bisher vorgetragenen 
epoptiichen Farben, die ımter der erften Bedingung erfcheinen, etwas Allge⸗ 
meines ausfprechen und biefe Phänomene an die frühern phufifchen Erfcyer 
nungen anfnüpfen follten, ſo würden wir folgendermaßen zu Werke gehen. 

452. 

Die Stäfer, weldye zu den Verfuchen gebraucht werben, find als em 
empiriſch möglichſt Durcyfichtiges anzufehen. Sie werden aber, nach unjerer 
UÜeberzeugung, durch eine innige Berührung, wie fie der Druck verurſacht, 
fogleich auf ihren Oberflächen, jedoch nur auf daß leifefte, getrübt. Juner⸗ 
halb dieſer Trübe entftehen fogleih die Farben, und zwar enthält jeber 
Ring das ganze Syſtem; denn inden vie beiden entgegengefehten, da? 
Gelbe und Blaue, mit ihren rothen Enden verbunden find, zeigt ſich ber 
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Furpur, das Grüne hingegen, wie bei dent prismatifchen Verſuch, wenn 
“ Gelb und Blau fi erreichen. 
* 453. 
8: Wie durchaus kei Entftehung der Farbe das ganze Syſtem gefordert 
= wird, haben wir ſchon früher mehrmals erfahren, und e8 liegt andy in 
= der Natur jeder phyſiſchen Erſcheinung, es Liegt ſchon in dem Begriff von 
= polarifher Entgegenſetzung, woburd eine elementare Einheit zur Er⸗ 
x ſcheinung kommt. 
h 454. 
Daß bei durchſcheinendem Licht eine andere Farbe fich zeigt, als bei 
S refledtirtem, erinnert und an jene dioptrifchen Farben der erflen Klaſſe, 
= bie wir auf eben dieſe Weife aus dem Trüben eutfpringen ſahen. Daß 
aber auch bier ein Trübes obwalte, daran kann faft Fein Zweifel fen: 
- dem das Smeinandergreifen ver glätteften Glasplatten, welches fo ſtark 
if, daß fie feft an einander hängen, bringt eine Halbvereinigung hervor, 
= die jeder von beiten Flächen etwas au Glätte und Durchſichtigkeit entzieht. 
:: Den völligen Ausfchlag aber möchte die Betrachtung geben, daß in ver 
: Mitte, wo die Rinfe am fefteften auf das andere Glas aufgedrückt und 
3 eine vollfommene Bereinigung hergeftellt wird, eine völlige Durchfichtigfeit 
= ntftehe, wobei man feine Farbe mehr gewahr wird. Jedoch mag alles 
‘ diefes feine Beſtätigung erft nad) vollendeter allgemeiner‘ Ueberficht des 
Ganzen erhalten. 
455. 
Zweite Bedingung Wenn man eine angehaudhte Glasplatte 
: mit dem Finger abwifcht und fogleicd wieder anhaucht, fieht man fehr 
lebhaft durch einander ſchwebende farben, melde, indem ber Hauch abläuft, 
: ihren Ort veräntern und zuleßt mit dem Hauche verfchwinden. Wieverholt 
: man biefe Operation, fo werden die Farben lebhafter und fchöner, und 
ſcheinen auch länger als die erftenmale zu beftehen. 
456. 

So ſchnell audy dieſes Phänomen vorübergeht, und jo confus es zu 
feyn ſcheint, fo glaube ich doch folgendes bemerkt zu haben. Im Anfange 
erſcheinen alle Grundfarben und ihre Zufammenfetimgen. Haucht man ' 
flärter, fo kann man die Erfheinimg in einer Folge gewahr werben. 
Dabei läßt fi) bemerken, daß, wenn der Hauch in Ablaufen fi von allen 
Seiten gegen die Mitte des Glaſes zieht, die blaue Farbe zulett verfchwindet. 
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457. 

Das Phänomen entfteht am leichteften zwifchen ven zarten Streifen, 
welche der Strid des Fingers auf der Haren Fläche zurüdläßt, oder, es 
erfordert eine fonftige gewiffermaßen rauhe Dispofition der Oberfläche des 
Körpers. Auf manchen Gläfern kann man durch ven bloßen Hauch ſchon 
die Tarbenerfcheinung bervorbringen, auf andern hingegen ift das Reiben 
mit dem Finger nöthig; ja ich babe geichliffene Spiegelgläjer gefunden, 
von welchen bie eine Seite angehaucht ſogleich die Farben Iebhaft zeigte, 
bie andere aber nit. Nach den überbliebenen Facetten zu urtheilen, war 
jene ehemals vie freie Seite des Spiegel®, diefe aber die innere durch das 
Duedfilber bevedte gemefen. 

458. 

Wie nun diefe Verſuche fih am beften in ver Kälte anftellen Lafien, 
weil ſich vie Platte fchneller und reiner anhauchen läft und der Hauch 
fchneller wieder abläuft, fo kann man auch bei ſtarkem Froſt in der Kutſche 
fahren, das Phänomen im Großen gewahr werben, menn vie Kutjchfenfter 
fehr rein gepußt und ſämmtlich aufgezogen find. Der Haud der in ver 
Kutſche ſitzenden Perſonen ſchlägt auf das zartefte an die Scheiben und 
erregt ſogleich das Iebhaftefte Farbenfpiel. In wiefern eine regelmäßige 
Succeflion darin fen, babe ich nicht bemerken können. Beſonders Tebhaft 
aber erjcheinen die Farben, wenn fie einen dunkeln Gegenftand zum Hinter: 
grunde haben. Dieſer Farbenwechſel dauert aber nidyt lange: denn ſobald 
fih der Haud in ſtärkere Tropfen fammelt oder zu Eisnadeln gefriert, fe 
ift die Erſcheinung alfobald aufgehoben. - 

459. - 

Dritte Bedingung. Man fanıı die beiden vorhergehenden Ber- 
fuche des Drudes und Hauches verbinden, indem man nämlich eine Glas 
platte anhaucht und die andere ſogleich darauf drückt. Es entftehen als 
dann die Farben, wie beim Drude zweier unangehauchten, nur mit dem 
Unterfchieve, dag die Feuchtigkeit hie und da einige Unterbrechung ber 
Wellen verurſacht. Schiebt man eine Glasplatte von der andern weg, fo 
läuft der Hauch farbig ab. 

460. 

Man könnte jedoch behaupten, daß biefer verbundene Verſuch nichts 
mehr als die einzelnen fage; denn wie e8 fcheint, fo verſchwinden bie 
buch den Drud erregten Farben in dem Mafe, wie man bie Gläſfer 





von einander abfchiebt, und die behauchten Stellen laufen alsdann mit ihren 
eigenen Farben ab. 
461. 

Vierte Bedingung. Farbige Erſcheinungen laſſen ſich faft an 
allen Blaſen beobachten. Die Seifenblaſen ſind die bekannteſten und ihre 
Schönheit iſt am leichteſten darzuſtellen. Doch findet man fie auch beim 
Weine, Bier, bei geiftigen reinen Liquoren, beſonders auch im Schaume 
der Chocolade. 

462. 

Wie wir oben einen unendlich ſchmalen Raum zwijchen zwei Ylächen, 
welche ſich berühren, erforverten, jo fann man das Häutchen der Seifen- 
blafe als ein unendlich dünnes Blättchen zwifchen zwei elaftiichen Körpern 
anſehen: denn die Erfcheinung zeigt ſich doch eigentlich zwifchen der innern, 
die Blafe auftreibenden Luft und zwilchen der atmofphärifchen. 

463. 

Die Dlafe, indem man fie hervorbringt, ift farblos; dann fangen 
farbige Züge, wie des Marmorpapiers, an fi fehen zu laflen, vie ſich 
endlich über die ganze Blaſe verbreiten, oder vielmehr um fie herumge- 
trieben werben, indem man fie aufbläßt. 

464. 

Es giebt verfchiedene Arten die Blafe zu machen. rei, indem man 
den Strohhalm nur in die Auflöfung taucht und die hängende Blafe durch 
den Athem auftreibt. Hier ift die Entftehung ver Farbenerſcheinung ſchwer 
zu beobachten, weil die fchnelle Rotation feine genaue Bemerkung zuläßt, 
und alle Farben durch einander gehen; doch läßt fih bemerken, daß vie 
Farben am Strohhalm anfangen. Ferner kann man in die Auflöfung 
felbft blaſen, jedoch vorfichtig, damit nur Eine Blafe entftehe. Sie bleibt, 
wenn man fie nicht ſehr auftreibt, weiß; wenn aber die Auflöfung nicht 
allzu wäſſerig ift, fo fegen ſich Kreife um die perpenbiculare Achſe der 
Blaſe, die gewöhnlich grün und purpurn abwechſeln, indem fie nah an 
einander flogen. Zulett kann man auch mehrere Blafen neben einander 
heroorbringen, die noch mit der Auflöfung zufammenhängen. In diefem 
alle entftehen die Narben an ven Wänden, wo zwei Blaſen einander platt 
gedrückt haben. ! 

465. 
An den Blafen des Chocoladeſchaums find die Farben faft bequemer 
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zu beobadten als an den Seifenblafen. Sie find beftänbiger, obgleich 
Heiner. In ihnen wird durch die Wärme ein Treiben, eine Bewegung 
hervorgebracht und unterhalten, die zur Entwidelung, Succeflion und 
endlich zum Ordnen des Phänomens nöthig zu ſeyn fcheinen. 

466. 

Iſt die Blafe Hein oder zwiſchen andern eingejchlofen, fo treiben fich 
farbige Züge auf der Oberflädye herum, dem marmorirten Papiere ähnlich; 
man fieht alle Farben unferes Schema's durch einander ziehen, bie reinen, 
gefteigerten, gemifchten, alle deutlich heil und ſchön. Bei Meinen Blafen 
dauert das Phänomen imnıer fort. “ 

467. 

Iſt die Blafe größer oder wird fie nach und nad) ifolirt, dadurch, 
daß die andern neben ihr zeripringen, fo bemerft man bald, daß dieſes 
Treiben und Ziehen ver Yarben auf etwas, abzwede. Wir fehen nämlich 
auf den höchften Punkte der Blaſe einen Meinen Kreis entftehen, ver in 
der Mitte gelb iſt; die Übrigen farbigen Züge bewegen ſich noch immer 
wurmförmig um ihn ber. 

468. | 

Es dauert nicht lange, jo vergrößert fid) der Kreis und ſinkt nach 
allen Seiten hinab. In der Mitte behält er fein Gelb, nach umten und 
außen wird er purpurfarben und bald blau. Unter diefem entfteht wieder 
ein neuer Kreid von eben diefer Barbenfolge. Stehen fie nahe genug bei- 
fammen, fo entfteht aus Bermifhung der Endfarben ein Grün. 

469. 

Wenn ich drei folder Hauptkreife zählen konnte, fo- war die Mitte 
farblos, und diefer Raun wurde nad) und nad) größer, indem die Kreife 
mehr niederſanken, bi® zulett Die Blafe zerplaßte. 

470. 

Vünfte Bedingung. Es können auf verſchiedene Weile ſehr zarte 
Häutchen entftehen, an welchen man ein fehr lebhaftes Farbenſpiel ent- 
vet, indem nämlich ſämmtliche Farben entweder in der befammten Ort- 
nung, ober mehr verworren durch einander laufend gefehen werden. Das 
Waſſer, im welchem ungelöfchter Kalk aufgelöst worden, überzieht ſich bald 
mit einem farbigen Häutchen. Ein gleiches gefchieht auf der Oberfläche 
ftehender Wafler, vorzüglich ſolcher welche Eifen enthalten. Die Lamellen 
bes feinen Weinftein®, die fi, beſonders von rothem franzöftfchen Weine, 





in den Bonteillen anlegen, glänzen von den ſchönſten Farben, wenn fie 
auf forgfältige Weife losgeweicht und an das Tageslicht gebracht werben. 
Delteopfen auf Wafler, Branntwein und andern Flüffigfeiten bringen 
auch dergleihen Ringe und Flämmchen hervor. Der ſchönſte Verſuch aber, 
den man machen kann, ift folgender. Man gieße nicht allzu ſtarkes Scheibe- 
waſſer in eine flahe Schale, und tropfe mit einem Pinfel von jenem 
Firniß darauf, welchen die Kupferfteher brauchen, um während des Aetzens 
gewiſſe Stellen ihrer Platten zu deden. Sogleich entiteht unter lebhafter 
Bewegung ein Häutchen, das ſich in Kreiſe ausbreitet, und zugleich die 
Iebhafteften Yarbenerfcheinmgen hertorbringt. 
471. 

Sechste Bedingung Wenn Metalle erhitzt werden, jo entſtehen 
anf ihrer Oberfläche flüchtig auf einander folgende Farben, welde jedoch 
nach Belieben fejtgehalten werden fünnen. 

472. 

Man erhige einen polirten Stahl, und er wirb in einem gewiſſen 
Grad der Wärme gelb überlaufen. Nimmt man ihn ſchnell von den 
Kohlen weg, jo bleibt ihm dieſe Farbe. 


473. 

"Sobald der Stahl heißer wird, erfcheint das Gelbe dunkler, höher, 
und gebt bald in den Purpur hinüber. Dieſer ift fchwer feſtzuhalten; 
denn er eilt fehr ſchnell ind Hochblaue. | 

474. 

Diefes ſchöne Blau ift feftzubalten, wenn man fehnell den Stahl aus 
der Hige nimmt und ihn in Aſche ftedt. Di: blau angelaufenen Stahl« 
arbeiten werden auf dieſem Wege hervorgebracht. Fährt man aber fort 
den Stahl frei über dem Feuer zu halten,’ fo wird er in kurzem hellblau, 
und fo bleibt er. 

475. 

Diefe Farben ziehen wie ein Hauch über die Stahlplatte, eine fcheint 
vor der andern zu fliehen; aber eigentlich) entwickelt ſich immer die folgende 
aus ber vorhergehenpen. 

476. 

Wenn man ein Federmeffer ins Licht hält, fo wird ein farbiger Streif 
quer über die Klinge entſtehen. ‘Der Theil des Streifes, der am tiefften 

Goethe, fämmtl. Werke. XXVIII. 9 


- 


130 


in der Flamme war, ift hellblau, das fih ins Blaurothe verliert. Der 
Burpur fleht in der Mitte, dann folgt Gelbroth und Gelb. 
477. 

Diefes Phänomen leitet fih aus dem vorhergehenden ab; denn bie 
Klinge nach dem Stiele zu ift weniger erhigt al® an ber Spite, welche 
fi in der Flamme befindet; und jo müfjen alle Farben, vie fonft nad 
einander entftehen, auf einmal erfcheinen, und man kann fie auf das befte 
figirt aufbewahren. 

478. 

Robert Boyle giebt diefe Farbenſucceſſion folgendermaßen an: 
A florido flavo ad flavum saturum et rubescentem (quem artifices 
sanguineum vocant), inde ad languidum, postea ad saturiorem 
cyaneum. Dieſes wäre ganz gut, wenn man die Worte languidus und 
saturior ihre Stellen verwechjeln ließe. In wiefern die Bemerkung richtig 
ift, daß die verfchiedenen Yarben auf die Grade der folgenden Härtung 
Einfluß haben, laffen wir dahingeftellt feyn. Die Yarben find hier mır 
Anzeichen der verjchievenen Grabe der Hike. 

479. 

Wenn man Dfei calcinirt, wird die Oberfläche erft graulich. Diefes 
granliche Papier wird durch größere Hite gelb und fobaun orange. Auch 
das Silber zeigt bei der Erhigung Farben. Der Blid des Silber beim 
Abtreiben gehört auch hierher. Wenn metalliihe Gläſer ſchmelzen, ent- 
ſtehen gleichfalls Farben auf der Oberfläche. 

480. 

Siebente Bedingung. Wenn die Oberflähe des Glaſes ange- 
griffen wird. Das Blindwerden des Glaſes ift uns oben ſchon merkwürdig 
geweſen. Man bezeichriet durch dieſen Ausdruck, wenn die Oberfläche des 
Glaſes dergeftalt angegriffen wird, daß e8 uns trüb erfcheint. 

481. 

Das weiße Glas wird am erften blind, begleichen gegoflenes und 
nachher geichliffenes Glas, das blauliche weniger, das grüne am wenigften. 
482. 

Eine Ölastafel hat zweierlei Seiten, davon man die eine vie Spiegel« 
feite nennt. Es ift die, welche im Dfen oben liegt, an der man runbliche 
Erhöhungen bemerken Tann. Sie ift glätter als die andere, die im Ofen 
unten liegt, und an weldyer man manchmal Kritzen benierkt. Man nimmt 
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deßwegen gern die Spiegelfeite in da® Zimimer, weil fie durch die von innen 
anſchlagende Feuchtigkeit weniger als die andere angegriffen, und das Glas 
daher weniger blind wird. 

483. | 

Diefes Blindwerden oder Trüben des Glaſes geht nach und nad 
in eine Tarbenerfcheinung über, die jehr Iebhaft werden kann, und bei 
welcher vielleicht auch eine gewiſſe Succefjion oder fonft etwas Orbnungs- 
gemäßes zu entdeden wäre. 

484. 

Und fo hätten wir denn auch die phyſiſchen Yarben von ihrer leifeften 
Wirkung an bis dahin geführt, wo ſich dieſe flüchtigen Erſcheinungen an 
vie Körper feftfegen, und wir wären auf biefe Weife an die Gränze ge- 
langt, wo tie chemiſchen Yarben eintreten, ja gewilfermaßen haben wir 
dieſe Gränze ſchon überjchritten; welches für die Stätigleit unſeres Bor- 
trags ein gutes Vorurtheil erregen mag. Sollen‘ wir aber nody zu Ende 
diefer Abtheilung etwas Allgemeines ausſprechen, unb auf ihren innern 
Zufammenhang hinventen, fo fügen wir zu dem, was wir oben 451 —454 
gefagt haben, noch folgendes Hinzu. 

485. 

Das Anlaufen des Stahls und die verwandten Erfahrungen könnte 
man vielleiht ganz bequem aus der Lehre von ven trüben Mitteln ber- 
leiten. Bolister Stahl wirft mächtig das Licht zurüd. Man vente ſich 
das durch die Hitze bewirkte Anlaufen al8 eine gelinde Trübe; fogleich 
müßte daher ein Hellgelb erfcheinen, welches bei zunehmender Trübe immer 
verdichteter, gebrängter und röther, ja zulett purpur⸗ und rubinroth er 
fcheinen muß. Wäre nun zulegt diefe Farbe auf den höchſten Punkt des 
Dunkelwerdens gefteigert, und man dächte fi die immer fortwaltende 
Trübe, fo würde viefe nunmehr fich über ein Finfteres verbreiten, und 
zuerft ein Violett, dann ein Dunkelblau und endlich ein Hellblau hervor⸗ 
bringen, und fo bie Reihe ber Erſcheinungen befchließen. 

Wir wollen nicht behaupten, daß man mit dieſer Erflärmgsart völlig 
auslange, unfere Abſicht ift vielmehr, nur auf den Weg zu deuten, auf 
welchem zuletzt die alles umfaflende Formel, das eigentlihe Wort des 
Raͤthſels, gefunden werben kann. 
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Dritte Abtheilung. 
Chemifche Karben. 


486. 

So nennen wir diejenigen, welche wir an gewiffen Körpern erregen, 
mebr oder weniger firiren, an ihnen fteigern, von ihnen wieder wegnehmen, 
ımb andern Körpern mittheilen können, denen wir denn auch deßhalb eine 
gewiffe immanente Eigenfchaft zufchreiben. Die Dauer ift meift ihr 
Kennzeichen. 

487. | 

In diefen Nüdfichten bezeichnete man früher vie chemifchen Farben 
mit verfchievenen Beiwörtern. Sie hießen colores proprii, corporei. 
materiales, veri, permanentas, fixi. 

488. 

Wie fih das Bewegliche und Borübergehende der phufifchen Farben 
nad und nad an den Körpern firire, haben wir in dem Vorhergehenden 
bemerkt und ven Uebergang eingeleitet. 

489. 

Die Farbe firirt fid) an den Körpern mehr over weniger dauerhaft, 
oberflächlich oder durchdringend. 

490. 

Alle Körper ſind der Farbe fähig, entweder daß ſie an ihnen 
erregt, geſteigert, ſtufenweiſe fixirt oder wenigſtens ihnen mitgetheilt 
werden kann. 








XXXIV. 
Ghemifcher Gegenſatz. 
491. 

Indem wir bei Darftellung ver farbigen Erſcheinnng auf einen Gegen- 
fag durchaus aufmerkffam zu machen Urſache hatten, fo finden wir, in⸗ 
dem wir den Boden der Chemie betreten, die chemiſchen Gegenſätze uns 
auf eine bedeutende Weife begegnend. Wir fprechen hier zu unſern Sweden 
nur von demjenigen, den man unter dem allgemeinen Namen von Säure 
und Alkali zu begreifen pflegt. 

492. 

Wenn wir den chromatifchen Gegenfag nach Anleitung aller übrigen 
phufifchen Gegenfäte durch ein Mehr oder Weniger bezeichnen, ver gelben 
Seite das Mehr, der blauen das Weniger zufchreiben, jo fchließen fich 
dieſe beiven Seiten nun auch in chemifchen Fällen an die Seiten des 
chemiſch Entgegengefegten an. Das Gelbe und Gelbrothe widmet ſich ven 
Säuren, das Blaue und Blaurothe den Alfalien; und fo laſſen ſich bie 
Erſcheinungen der chemiſchen Farben, freilih mit noch manden andern 
eintretenden Betradhtimgen, auf eine ziemlich einfache Weile durchführen. 

493. 

Da übrigens die Hauptphänomene der chemiſchen Farben bei Säuerungen 
der Metalle vorfommen, fo fieht man, wie wichtig dieſe Betrachtung hier 
an ber Spike ſey. Was übrigens noch weiter zu bedenken eintritt, werben 
wir unter einzelnen Rubriken näher bemerken; wobei wir jedoch ausdrück⸗ 
lich erflären, daß wir dem Chemiker nur im allgemeinften vorzuarbeiten 
gedenken, ohne uns in irgend ein Beſonderes, ohne uns in bie zartern 
hemifchen Aufgaben und Fragen mifchen oder fie beantworten zu wollen. 
Unfere Abfiht kann nur feyn, eine Süzze zu geben, wie fi allenfalls 
nad) unferer Ueberzeugung die chemifche Farbenlehre an vie allgemeine 


phyſiſche anfchliegen Fönnte. 


XXXV. 
Ableitung ded Weißen. 
494. 
Wir haben hierzu ſchon oben bei Gelegenheit der bioptrifchen Farben 
ber erften Klaſſe (155 ff.) einige Schritte gethan. Durchſichtige Körper 
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fteben auf der höchſten Stufe unorganifcher Materialität. Zunächft daran 
fügt fi) die reine Trübe, und das Weiße kann als die vollendete reine 
Trübe angefehen werben. 

495. 

Reines Waller, zu Schnee Eruftallifirt, erjcheint weiß, indem vie 
Durchſichtigkeit der einzelnen Theile fein durchſichtiges Ganzes macht. 
Verſchiedene Salzkryftalle, denen das Kryſtalliſationswaſſer entweicht, er- 
icheinen als ein weißes Pulver. Mean könnte den zufällig undurchſichtigen 
Zuftand des rein Durchfichtigen weiß nennen; fo wie ein zermalmtes 
Glas als ein weißes Pulver erfcheint. Man kann dabei die Aufhebung 
einer dynamiſchen Verbindung und die Darftellung der atomiftifhen Eigen- 
haft ver Materie in Betracht ziehen. 

496. 

Die befannten ungerlegten Erden find in ihrem reinen Zuſtand alle 
weiß. Sie gehen durch natürliche Kryftallifation in Durchſichtigkeit über; 
Kiefelerde in den Bergkryſtall, Thonerde in den Glimmer, Bittererve in 
ben Talk, Kalferde und Schwererbe erſcheinen in fo mancherlei Spathen 
durchſichtig. 

497. 

Da uns bei Färbung mineraliſcher Körper die Metallkalke vorzüglich 
begegnen werben, jo bemerken wir noch zum Schluffe, daß angehende 
gelinde Säuerungen weiße Kalle darftellen, wie das Blei durch die Eifig- 
fäure in Bleiweiß verwandelt wird, 


XXXVI. 
Ableituug des Schwarzeu. 


498. 

Das Schwarze entſpringt uns nicht ſo uranfänglich wie das Weiße. 
Wir treffen es im vegetabiliſchen Reiche bei Halbverbrennmgen an, mb 
bie Kohle, der auch übrigens höchſt merkwürdige Körper, zeigt uns bie 
ſchwarze Farbe. Auch wenn Holz, z. B. Bretter, durch Licht, Luft und 
Feuchtigkeit feines Brennlichen zum Theil beraubt wird, fo erſcheint erfl 
die graue, dann bie ſchwarze Farbe. Wie wir benn auch animaliſche 
Theile durch eine Halbverbrennung in Kohle verwandeln können. 
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499. 

Ebenſo finden wir auch bei ven Metallen, daß oft eine Halboxydation 
ftattfindet, wenn die ſchwarze Farbe erregt werben fol. So werden durch 
ſchwache Säuerung mehrere Metalle, befonders das Eifen, ſchwarz, durch 
Eſſig, durch gelinde ſaure Gährungen, z. B. eines Reißdecocts u. f. w. 

500. 

Nicht weniger läßt ſich vermuthen, daß eine Ab- over Rückſäuerung 
bie ſchwarze Farbe hervorbringe. Diefer Fall ift bei der Entftehung der 
Tinte, da das in der ftarfen Schmwefelfäure aufgelöste Eifen gelblich wird, 
durch die Gallusinfufion aber zum Theil entfäuert, nunmehr ſchwarz 
erſcheint. 


XXXVII. 
Erregung der Farbe. 


| ‚501. 

Als wir oben in der Abtheilung von phufiichen Farben trübe Mittel 
behandelten, fahen wir bie Farbe eher, als das Weiße und Schwarze. 
Nun fegen wir ein gewordenes Weißes, ein gewordenes Schwarzes firirt 
voraus, und fragen, wie fih an ihm bie Farbe erregen laſſe? 

502. 

Auch hier können wir fagen: Ein Weißes, das ſich verbuntelt, das 

fi träbt, wird gelb; das Schwarze, das ſich erhellt, wird blau. 
503. 

Auf der activen Seite, unmittelbar am Lichte, am Hellen, arı Weißen, 
entfteht das Gelbe. Wie leicht vergilbt alles, was weiße Oberflächen hat, 
das Papier, die Leinwand, Baumwolle, Seide, Wachs; beſonders auch 
durchfichtige Liquoren, weldye zum Brennen geneigt find, werben leicht 
gelb, d. h. mit anderen Worten, fie gehen leicht in eine gelinde Zrü- 
bung über. 

504. 

So ift die Erregung auf der pafjiven Seite, am Finſtern, Dunkeln, 
Schwarzen, ſogleich mit ver blauen, oder vielmehr mit einer röthlich⸗ 
blauen Erſcheinung begleitet. Eifen, in Schwefelfäure aufgelöst und fehr 
mit Waſſer diluirt, bringt in einem gegen das Ficht gehaltenen Glafe, 
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fobald nur einige Tropfen Gallus dazu kommen, eine ſchöne violette Farbe 

hervor, welche die Eigenſchaften des Rauchtopaſes, das Orphninon eines 

verbrannten Purpurs, wie fi die Alten ausprüden, dem Auge barftellt. 
505. 

Ob an den reinen Erden durch chemiſche Operationen ber Natur und 
Kunft, ohne Beimiſchung von Metallkalken, eine Farbe erregt werben 
könne, ifl eine wichtige Frage, die gewöhnlich mit Nein beantwortet wird. 
Sie hängt vielleicht mit der Frage zufammen, in wiefern ſich durch or 
bation den Erden etwas abgewinnen lafje? 

506. 

Für bie Berneinung der Trage fpricht allerbing® der Umſtand, daß 
überall, wo man mineraliihe Yarben findet, fi eine Spur von Metall, 
befonder8 von Eiſen, zeigt, wobei man freilich im Betracht zieht, wie 
leicht fih das Eiſen oxydire, wie leicht der Eiſenkalk verfchiedene Farben 
annehme, wie unendlich theilbar verjelbe ſey, und wie gejchwind er feine 
Farbe mittheile. Deſſen ungeachtet wäre zu wünfchen, daß neue Verſuche 
hierüber angeftellt und die Zweifel entweber beftärkt oder bejeitigt würden. 

507. 

Wie dem auch feyn mag, fo ift die Receptioität der Erden gegen 
ſchon vorhandene Farben ſehr groß, worunter ſich die Alaunerde beſonders 
auszeichnet. 

508. 

Wenn wir nun zu ben Metallen übergeben, welche ſich im unorga⸗ 
nifchen Reiche beinahe privativ das Recht farbig zu erjcheinen zugeeignet 
baben, fo finten wir, daß fie fi in ihrem reinen, felbftftändigen, vegu- 
liniſchen Zuftande ſchon dadurch von den reinen Erven unterjcheiden, daß 
fie fich zu irgend einer Farbe hirmeigen. 

509. 

Wenn das Silber fi vem reinen Weißen am meiften nähert, ja das 
reine Weiße, erhöht durch metalliichen Glanz, wirklich darftellt, fo ziehen 
Stahl, Zinn, Blei u. f. w. ins bleihe Blaugraue hinüber; dagegen das 
Gold fi zum reinen Gelben erhöht, dad Kupfer zum Rothen hinanrädt, 
welches unter gewiſſen Umftänden fi faft bis zum Purpur fteigert, durch 
Zinf hingegen wieder zur gelben Goldfarbe hinabgezogen wird. 

510. 
Zeigen Metalle nım im gebiegenen Zuſtande ſolche ſpecifiſche 
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Determinationen zu dieſem oder jenem Farbenausdruck, jo werben fie durch 
die Wirkung der Oxydation gewiffermaßen in eine gemeinfame Lage verſetzt. 
Denn die Elementarfarben treten nun vein hervor, und obgleich dieſes 
und jenes Metall zu dieſer over jener Farbe eine befondere Beſtimmbarkeit 
zu haben fcheint, fo willen wir body von einigen, daß fie den ganzen 
Farbenkreis durchlaufen können, von andern, daß fie mehr ald Eine Farbe 
darzuftellen fähig find; wobei ſich jedoch das Zinn durch feine Unfärblichkeit 
auszeichnet. Wir geben fünftig eine Tabelle, in wiefern die verfchiebenen 
Metalle mehr oder weniger durch die verfchievenen Farben durchgeführt 
werden können. 

511. 

Daß die reine glatte Oberfläche eines geviegenen Metalle bei Er- 
hitzumg von einem Farbenhauch überzogen wird, welcher mit fteigenver 
Wärme eine Reihe von Erjcheinungen durchläuft, beutet nach unferer 
Aleberzeugung auf die Fähigkeit ver Metalle, den ganzen Farbenkreis zu 
durchlaufen. Am fchönften werden mir dieſes Phänomen am polirten 
Stahl gewahr; aber Silber, Kupfer, Mefiing, Blei, Zinn laffen und 
leicht ähnliche Erſcheinungen ſehen. Wahrſcheinlich ift Hier eine oberfläd- 
lie Säuerung im Spiele, wie man aus der fortgefeßten Operation, 
beſonders bei den leichter verfalflichen Metallen fchließen kann. 

512. 

Daß ein geglühtes Eifen leichter eine Säuerung durch faure Liquoren 
erleidet, fcheint auch dahin zu deuten, indem eine Wirkung der andern 
entgegenfommt. Noch bemerken wir, daß der Stahl, je nachdem er in 
verſchiedenen Epochen feiner Farbenerſcheinung gehärtet wird, einigen 
Unterfhied der Elafticität zeigen foll; weldyes ganz naturgemäß ift, indem , 
die verſchiedenen Farbenerſcheinungen die verfchiedenen Grade der Hitze 
andeuten. 
513. 

Geht mıan über dieſen oberflächlihen Hauch, über dieſes Häutchen 
hinweg, beobachtet man wie Metalle in Maſſen penetrativ gefäuert werven, 
fo erfcheint mit dem erften Grade Weiß oder Schwarz, wie man beim 
Bleiweiß, Eifen und Quedfilber bemerken kann. 

514. 
Fragen wir mm weiter nad) eigentlicher Erregung ber Farbe, fo 
finden wir fie auf der Plusſeite am häufigften. Das oft erwähnte 
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Anlaufen glatter metallifcher Flächen geht von dem Gelben aus. Das Eifen 
geht bald in ven gelben Dcher, das Blei aus dem Bleiweiß in ven Maſſicot, 
das Queckſilber aus dem Aethiops in den gelben Turbith hinüber. Die 
Auflöfungen des Goldes und der Platina in Säuren find gelb. 

515. 

Die Erregungen auf der Minusfeite find feltenr. Ein wenig 
gefäuertes Kupfer erjcheint blau. Bei Bereitung des Berlinerblau find 
Alkalien im Spiele. 

516. 

Meberhaupt aber find biefe Yarbenerfcheinungen von fo beweglicher 
Art, daß die Chemiker felbft, ſobald fie ind Feinere gehen, fie als trüg 
liche Kennzeichen betrachten. Wir aber können zu unfern Zwecken diele 
Materie nur im Durchfchnitt behandeln, und wollen nur foviel bemerken, 
daß man vielleicht die metallifchen Tarbenerfcheinungen, wenigftend zum 
didaktiſchen Behuf, eimftweilen orbnen könne, wie fie durch Säuerung, Auf- 
fäuerung, Abfäuerung und Entfäuerung entftehen, fi auf mannichfaltige 
Weiſe zeigen und verfchwinden. 


XXXVIII. 
Steigerung. 


517. 

Die Steigerung erſcheint uns als eine in ſich ſelbſt Drängung, 
Sättigung, Beſchattung der Farben. So haben wir ſchon oben bei farb⸗ 
‚ lofen Mitteln gefehen, dag wir durch Vermehrung der Trübe einen 
leuchtenden Gegenftand vom leifeften Gelb bi8 zum höchſten Rubinroth 
fteigern können. Umgekehrt fteigert ſich das Blau in das fchönfte Violett, 
wenn wir eine erleucdhtete Trübe vor ber Finſterniß verdünnen und wer 

mindern (150. f.) 

518. _ 

ft die Farbe fpecificirt, fo teitt eim ähnliches hervor. Man lafle 
nämlich Stufengefäße aus weißem Porcelan machen, und fülle das eine 
mit einer veinen gelben Feuchtigfeit, fo wird biefe von oben herunter bis 
auf den Boden ftufenweife immer vöther und zuletzt orange erfcheinen. In 
das andere Gefäß gieße man eine blaue reine Solution; die oberſten 
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Stufen werden ein Himmelblau, der Grund des Gefäßes ein fchönes 
Biolett zeigen. Stellt man das Gefäß in die Sonne, fo ift die Schatten- 
feite der obern Stufen auch ſchon violett. Wirft man mit der Hand oder 
einem andern Gegenftapde Schatten über den erleuchteten Theil des Ge- 
fäßes, fo erfcheint dieſer Schatten gleichfalls röthlich. | 

519. 

Es ift diefes eine der wichtigften Erſcheinungen in der Farbenlehre, 
indem wir ganz greiflich erfahren, daß ein quantitatives Verhältniß einen 
qualitativen Einprud auf unjere Sinne bervorbringe. Und indem wir 
fchon früher, bei Gelegenheit der letzten epoptifchen Farben (485), unfere 
Bermuthimgen eröffnet, wie man das Anlaufen des Stahls vielleicht aus 
der Lehre von trüben Mitteln herleiten könnte, fo bringen wir dieſes hier. 
abermals ins Gedächtniß. 

520. 

Uebrigens folgt alle chemiſche Steigerung unmittelbar auf die Erregung. 
Sie geht unaufhaltſam und ftätig fort; wobei man zu bemerken bat, daß 
die Steigerung auf der Plusfeite die gemähnlichfte if. Der gelbe Eifen- 
ocher fteigert ſich fowohl durchs Feuer als durch andere Operationen zu 
einer fehr hohen Röthe. Maflicot wird m Mennige, Zurbith in Zinmober 
gefteigert; weldyer leßtere ſchon auf eine fehr hohe Stufe des Gelbrothen 
gelangt. Eine innige Durchdringung des Metall dur die Säure, eine 
Theilung deſſelben ins empirifch Unenvliche geht hierbei vor. 

. 521. 

Die Steigerung auf der Minusfeite ift feltener, ob wir gleich bemerken, 
daß je reiner und gebrängter das Berlinerblau oder das Kobaltglas 
bereitet wird, ed immer einen vöthlihen Schein annimmt und mehr ins 
Biolette fpielt. 

522. 

Fur diefe unmerkliche Steigerung des Gelben und Blauen ins Rothe 
haben die Franzofen emen artigen Ausdruck, indem fie jagen, bie Farbe 
babe einen Oeil de rouge, welches wir durch einen röthlichen Blick aus⸗ 
drüden könnten. 
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XXXIX. 
Culmination. 


523. 

Sie erfolgt bei fortſchreitender Steigerung. Das Rothe, worin weder 

Gelb noch Blau zu entdecken iſt, macht hier den Zenith. 
524. 

Suchen wir ein auffallendes Beiſpiel einer Culmination von der 
Plusfeite ber, fo finden wir es abermals beim anlaufenden Stahl, welcher 
bi8 in ben PBurpurzenith gelangt und auf biefem Punkte feftgehalten 
werben fanı. 

628. 

Sollen wir die vorhin (516) angegebene Terminologie hier anwenden, 
fo würden wir fagen, bie erfte Säuerung bringe da® Gelbe hervor; bie 
Auffäuerunig das Gelbrothe; bier entftehe ein gewiſſes Summum, ba dem 
eine Abfäuerung und endlich eine Eutjäuerung eintrete. 

526. 

Hohe Bunkte von Säuerung bringen eine Purpurfarbe hervor. Gold 
aus feiner Auflöfung durch Zinnauflöfung gefällt, erjcheint purpurfarben. 
Das Oryd des Arſeniks mit Schwefel verbunden bringt eine Rubinfarbe 
hervor. 

527. 

Wiefern aber eine Art von Abfäuerımg bei mancher Culminatton 
mitwirke, wäre zu unterfuchen: denn eine Einwirkung der Alkalien auf 
das Gelbroth fcheint auch die Culmination hervorzubringen, indem bie 
Farbe gegen das Minus zu in den Zenith genöthigt wird. 

528. 

Aus dem beften ungarifchen Zinnober, welcher das höchſte Gelbroth 
zeigt, bereiten die Holländer eine Yarbe, die man Bermillon nennt. 
Es ift auch nur ein Zinnober, der ſich aber der Purpurfarbe nähert, und 
ed läßt fi) vermuthen, daß man duch Alkalien ihn der Culmination 
näher zu bringen fucht. 

929. 

Begetabiliiche Säfte find, auf viefe Weife behandelt, ein in die Augen 
fallendes Beifpiel. Curcuma, Orlean, Safflor und andere, deren färben 
des Weſen man mit Weingeift audgezogen, und nun Tincturen von 
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gelber, gelb- und hyacinthrother Farbe vor fi Hat, gehen durch Bei- 
mifhung von Allalien in ven Zenith, ja drüber hinaus nach den Blau- 
rothen zu. 

530. 

Kein Fall einer Culmination von der Minusfeite ift mir im minera- 
liſchen und vegetabilifhen Reiche bekannt. In dem animalifchen ift ber 
Saft der Purpurfchnede merkwürdig, von deſſen Steigerung und Culmi⸗ 
nation von der Minusſeite her wir fünftig fpredhen werben. 


XL. 
Balauciren. 


531. 

Die Beweglichkeit der Farbe ift fo groß, daß felbft viejenigen Pigmente, 
welche man glaubt fpecificirt zu haben, ſich wieder bin und ber wenden 
laſſen. Sie ift in ver Nähe des Culminationspunktes am merkwürbigften, 
und wird hier durch wechſelsweiſe Anwendung der Säuren und Alfalien 
am auffallenpften bewirft. 

532. 

Die Franzoſen bevienen fi, um dieſe Erfcheinung bei der Färberei 
auszudrücken, des Wortes virer, welches von einer Seite nad) der andern 
wenden heißt, ımb drüden dadurch auf eine fehr geſchickte Weiſe dasjenige 
aus, was man fonft durch Mifhungsverhältniffe zu bezeichnen und 
anzugeben verjucht. | 

533. | 

Hiervon ift diejenige Operation, die wir mit dem Lackmus zu madyen 
pflegen, eine ver befannteften und auffallendften. Lackmus ift ein Farben⸗ 
material, das durch Alkalien zum Rothblauen fpecificirt worden. Es wird 
dieſes jehr leicht durdy Säuren ind Rothgelbe hinüber und durch Alkalien 
wieder herüber gezogen. In wiefern in diefem Fall durch zarte Verſuche 
ein Culminationspunft zu entdeden und feitzuhalten fey, wird denen die 
in diefer Kunft geübt find überlaffen, fo wie die Färbekunſt, bejonbers 
die Scharlachfärberei, von diefem Hin⸗ und Herwenden mannidhfaltige 
Beilpiele zu liefern im Stande ift. 


XLI. 
Durchwandern des Sreifes. 


534. 

Die Erregung und Steigerung kommt mehr auf der Plus⸗ als anf 
der Minusſeite vor, So gebt auch die Farbe, bei Durchwanderung bes 
ganzen Wegs, meift von der Plusfeite aus. 

535. 

Eine ftätige in die Augen fallende Durchwanderung des Wegs von 
Gelben durchs Rothe zum Blauen zeigt fih beim Anlaufen des Stahl. 
536. 

Die Metalle laffen fi durch verſchiedene Stufen und Arten ver 
Orydation auf verfchiedenen Punkten tes Farbenkreiſes fpecificiren. 

. 537. 

Da fie auch grün erfchemen, jo ift die Frage, ob man eine ftätige 
Durchwanderung aus dem Gelben durchs Grüne ind Blaue und umge 
fehrt in dem Mineralreiche kennt? Eiſenkalk, mit Glas zufammenge: 
fchmolzen, bringt erft eine grüne, bei verftärktem euer eine blaue Farbe 
bervor. 

538. 

Es ift wohl bier am Plag, von dem Grünen überhaupt zu fprechen. 
Es entfteht vor und vorzüglich im atomiftifhen Sinne ımd zwar völlig 
rein, wenn wir Gelb ımd Blau zufammenbringen; allein auch fchon ein 
umreines beſchmutztes Gelb bringt und den Einvrud des Grünlichen hervor. 
Gelb mit Schwarz macht ſchon Grün; aber auch viefes leitet ſich davon 
ab, daß Schwarz mit dem Blauen verwandt ift. Ein umvolllommenes 
Selb, wie das Schwefelgelb, giebt uns den Einvrud von einem Grün- 
lichen. Eben fo werben wir ein unvollfommenes Blau al® grün gewahr. 
» Das Grüne der Weinflafchen entfteht, fo ſcheint es, durch eine uwoll⸗ 
foınmene Verbindung des Eiſenkalls mit dem Glafe. Bringt man durch 
größere Hige eine volllommenere Verbindung hervor, fo entfteht eit 
Schönes blaues Glas. 

539. 

Aus allem dieſem ſcheint fo viel bervorzugehen, daß eine gewiſſe 
Kluft zwifchen Gelb und Blau in der Natur ſich findet, welche zwar durch 
Verſchränkung und Vermiſchung atomiftifch gehoben, und zum Grünen 
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verfnüpft werden Tann, bag aber eigentlid” die wahre Vermittelung vom 
Gelben und Blauen nur durch das Rothe gefchieht. 

540. 

Was jebod dem Unorganifchen nicht gemäß zu feyn ſcheint, das 
werben wir, wenn von organifchen Nuturen die Rede ift, möglich finden, 
indem in biefem legten Reiche eine ſolche Durchwanderung des Kreifes 
vom Gelben durchs Grüne und Blaue bis zum Purpur wirklich vor- 
fomntt., 


- — = 


XL. 
Umkehrung. 


541. 

Auch eine unmittelbare Umkehrung in den geforderten Gegenſatz zeigt 
ſich als eine ſehr merkwürdige Erſcheinung, wovon wir gegenwärtig nur 
folgendes anzugeben wiſſen. 

542. 

Das mineralifhe Chamäleon, welches "eigentlich ein Braunfteinoryp 
enthält, kann man in feinem ganz trodenen Zuſtande als ein grünes 
Pulver anfehen. Streut man es in Waffer, fo zeigt fih in dem erften 
Augenblid der Auflöfung die grüne Farbe fehr ſchön; aber fie verwandelt 
fih fogleih in die dem Grünen entgegengefegte Purpurfarbe, ohne daß 
irgend eine Zwifchenſtufe bemerklich wäre. 

543. 

Derjelbe Fall ift mit der ſympathetiſchen Zinte, weldhe auch als ein 
röthlicher Liquor angefehen werben kann, deſſen Austrodnung buch Wärme 
die grüne Farbe auf dem Papiere zeigt. 

544. 

Eigentlich feheint hier der Conflict zwifchen Zrodene und Feuchtigkeit 
dieſes Phänomen hervorzubringen, wie, wenn wir und nicht irren, auch 
ſchon von den Scheivefünftlern angegeben worven. Was ſich weiter Daraus 
ableiten, woran ſich diefe Phänomene aufnüpfen laffen, darüber können 
wir von ber Zeit binlängliche Belehrung erwarten. 


—— — — 
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XLIN. 
Firation. 


545. 

So beweglidy wir bisher die Farbe, felbft bei ihrer Förperlichen Er⸗ 
fcheinung geſehen haben, fo firirt fie fi) Doch zuletzt unter gewiffen Umftänven. 
546. 

Es giebt Körper, welche fähig find ganz in Warbeftoff verwandelt zu 
werden, und bier kann man fagen, die Farbe firire fih in fich ſelbſt, 
beharre auf einer gewiflen Stufe und fpecificire fih. So entftehen Färbe⸗ 
materialien aus allen Reichen, deren beſonders das vegetabilifche eine große 
Menge darbietet, worunter doch einige ſich beſonders auszeichnen und ale 
die Stellvertreter der andern angeſehen werben können; wie auf der activen 
Seite der Krapp, auf der pafliven der Indig. 

547. 

Um diefe Materialien bedeutend und zum Gebrauch vortheilhaft zu 
machen, gehört daß bie färbende Eigenfchaft in ihnen innig zufammenge 
drängt und ver färbende Stoff zu einer unendlichen empirifchen Theilbarkeit 
erhoben merde, welches auf allerlei Weife und befonders bei den genannten 
durch Gährung und Fäulniß hervorgebracht wird. 

548. 

Diefe materiellen Yarbenftoffe firiren fich nun wieder an andern Körpern. 
So werfen fie fih im Mineralreich an Erden und Metalllalfe, fie ver 
binden fih durch Schmelzung mit Gläfern und erhalten bier bei durd- 
jcheinendem Licht vie höchfte Schönheit, fo wie man ihnen eine ewige 
Dauer zufchreiben kann. 

549. 

Begetabilifhe und animalifhe Körper ergreifen fie mit mehr over 
weniger Gewalt und halten daran mehr oder weniger feft, theils ihrer 
Natur nad, wie denn Gelb vergänglicher ift als Blau, oder nad ver 
Natur der Unterlagen. An vegetabilifhen dauern fie weniger als an anı 
malifhen, und felbft innerhalb dieſer Reiche giebt es abermals Verſchie 
denheit. Flachs⸗ oder baummollenes Garn, Seide oder Wolle zeigen gar 
verſchiedene Berhältniffe zu ven Färbeſtoffen. 

550. 
Hier tritt nun die wichtige Lehre von den Beizen hervor, welde al? 
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Bermittlee zwifchen der Farbe und dem Körper angefehen werben können. 
Die Färbebücher fprechen hiervon umſtändlich. Uns fey genug dahin ge- 
deutet zu haben, daß durch dieſe Operationen die Farbe eine nur mit dem 
Körper zu verwüftende Dauer erhält, ja fogar durch den Gebrauch an 
Klarheit und Schönheit wachſen kann. 


— — — — 


XLIV. 
Miſchung. 
Wirklicht. 


551. 

Eine jede Miſchung ſetzt eine Specification voraus, und wir ſind 
baher, wem wir von Miſchung reden, im atomiſtiſchen Felde. Man muß 
erft gewille Körper auf irgend einem Punkte des Farbenkreiſes fpeciflcirt 
vor fich fehen, ehe man durch Miſchung derfelben neue Schattirungen her⸗ 
vorbringen will. 

552. 

Man nehme im allgemeinen Gelb, Blau und Roth als reine, als 
Grundfarben fertig an. Roth und Blau wird Violett, Roth und Gelb 
Drange, Gelb und Blau Grün bervorbringen. 

553. . 

Man hat fih fehr bemüht durch Zahl⸗, Maß- und Gewichtsver⸗ 
hältniffe diefe Miſchungen näher zu beftinnmen, bat aber dadurch wenig 
Erſprießliches geleiftet. 

554. 

Die Malerei beruht eigentlich auf der Miſchung folcher fpecificirten, 
je individualiſirten Farbenkörper und ihrer unendlichen möglichen Verbin⸗ 
dungen, welche allein durch das zartefte, geübtefte Auge empfunden und 
unter deſſen Urtbeil bewirkt werden Fönnen. 

555. 

Die innige Verbindung diefer Mifchungen gefchieht durch bie reinfte 
Theilung der Körper durch Reiben, Schlemmen u. f. w., nicht weniger 
durch Säfte, welche das Staubartige zufammenhalten und das Unorganiſche 
gleichfam organiſch verbinden; dergleichen find die Dele, Dee u. ſ. w. 

Goethe, ſammtl. Werte. XXVII. 
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556. 

Sänmitliche Barben zufammengemifcht behalten ihren allgemeinen Cha⸗ 
rafter als oxepuv, und da fie nicht mehr neben einander gejehen werben, 
wird feine Totalität, feine Harmonie empfunden, umb fo entfteht das Gran, 
das, wie bie fihtbare Farbe, immer etwas dunkler als Weiß, und immer 
etwaß heller als Schwarz erjcheint. 

557. 

Diefes Grau kann auf verfchievene Weife hervorgebracht werben. 
Einmal, wenn man aus Gelb und Blau ein Smaragdgrün mifcht und 
alsdann fo viel reines Roth hinzubringt, bis fi) alle drei gleichjam near 
tralifirt haben. Berner entfteht gleichfalls ein Grau, wenn mau eine Scala 
ber urſprünglichen und abgeleiteten Farben in einer gewiſſen Proportion 
zuſammenſtellt und hernach vermiſcht. 

558. 

Daß alle Farben zuſammengeuiſcht weiß machen, 'iſt eine Abfurdität, 
bie man nebſt andern Abfurbitäten ſchon ein Jahrhundert gläubig und 
dem. Augenfchein entgegen zu wiederholen gewohnt ift. 

559. 

Die zufammengenuifchten Yarben tragen ihr Dunfles in die Miſchung 
über. Je dunkler die Farben find, defto dunkler wird das entftehende 
Grau, welches zulegt fid) den Schwarzen nähert. Je heller die Farben 
find, deſto heller wird das Grau, weldes zulegt fi) dem Weißen nähert. 


XLV. 
Miſchung. 
Scheinbare. 


560. 

Die ſcheinbare Miſchung wird hier um ſo mehr gleich mit abgehandelt, 
als ſie in manchem Sinne von großer Bedeutung iſt, und man ſogar die 
von uns als real angegebene Miſchung für ſcheinbar halten könnte. Denn 
die Elemente, woraus die zuſammengeſetzte Farbe entſprungen iſt, ſind 
nur zu Hein, um einzeln geſehen zu werden. Gelbes und blaues Pulver 
zujammengerieben erſcheint dem nackten Auge grün, wenn man durch ein 
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Vergroͤßerungsglas noch Gelb und Blau von einander abgeſondert bemerken 
lann. So machen auch gelbe und blaue Streifen in ber Entfernung eine 
grüne Fläche, welche alles audy von der Vermiſchung der übrigen fpecifi- 
enten Farben gilt. 

561. 

Unter dem Appatat wird fünftig auch das Schwungrab abgehandelt 
werden, auf welchem die feheinbare Miſchung durch Schnelligkeit hervor 
gebracht wird. Auf einer Scheibe bringt ınan verfchievene Farben im 
Kreife neben einander an, dreht diefelben durch die Gewalt des Schwunges 
mit größter Schnelligkeit herum, und fann fo, wenn man mehrere Scheiben 
zubereitet, alle möglichen Mifchungen vor Augen ftellen, fo wie zulett auch 
die Miſchung aller Barben zum’ Gran naturgemäß auf oben angezeigte 
Weiſe. 

562. 


Phyfiologiſche Farben nelmen gleichfalls Miſchungen an. Wenn man 
3 D. den blauen Schatten (65) auf einem leicht gelben Papiere hervor- 
bringt, fo erfcheint verfelbe grün. Ein gleiches gilt von den übrigen 
Farben, wenn man die Vorrichtung danach zu machen weiß. 

563. 

Wenn man die im Auge verweilenden farbigen Scheinbilvder (39 ff.) 
auf farbige Flächen führt, fo entficht auch eine Miſchung und Determi⸗ 
nation des Bildes zu einer andern Farbe, bie ſich aus beiden herfchreibt. 

564. 

Phyſiſche Farben ftellen gleichfalls eine Mifchung dar. Hierher ge- 
hören die Verſuche, wenn man bunte Bilder durchs Prisma flieht, wie 
wir ſolches oben (258—284) umftändlich angegeben haben. 

665. 

Am meiften aber machten ſich die Phyſiker mit jenen Erfcheinungen 
zu thun, welche entftehen, wenn man die prismatifchen Farben auf gefärbte 
Flaͤchen wirft. 

566. 


Das was man dabei gewahr wird, ift fehr einfah. Erſtlich muß 
man bedenken, daß bie prismatifhen Farben viel Tebhafter find als bie 
Farben der Fläche, worauf man fie fallen läßt. Zweitens fommt in Be 
tracht, daß die prisinatifche Farbe entweder homogen mit ber Fläche ober 
beterogen ſeyn kann. Im erften Gall erhöht und verherrlicht fie foldye, 
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und wird dadurch verherrlicht, wie der farbige Stein durch eine gleichge⸗ 


färbte Folie; im entgegengefettten alle beſchmutzt, flört und zerftört eine 
die andere. 
567. 

Man kann viefe Berfuche durch farbige Gläfer wieverholen, und das 
Sonnenlicht durch diefelben auf farbige Flächen fallen laffen, und durchaus 
werben ähnliche Reſultate erfcheinen. 

. 568. 

Ein gleiches wird bewirkt, wenn der Beobachter durch farbige Gläler 
nach gefärbten Gegenſtänden hinfieht, veren Farben ſodann nad Be 
fchaffenheit erhöht, erniebrigt oder aufgehoben werben. 

569. ” 

Läßt man die prismatifchen Farben durch farbige Gläfer durchgehen, 
fo treten die Erfcheinungen völlig analog hervor; wobei mehr oder weniger 
Wuergie, mehr oder weniger Helle und Dunkle, Klarheit und Reinheit des 
Glaſes in Betracht fommt, und manchen zarten Unterfchied hervorbringt, 
wie jeder genaue Beobachter wirb bemerken können, ver diefe Phänomene 
durchzuarbeiten Luft und Geduld hat. 

570. 

So ift e8 au wohl kaum nöthig zu erwähnen, daß mehrere farbige 
Släfer Über einander, nicht weniger ölgetränfte, durchſcheinende Papiere 
alle und jede Arten von Mifchung bervorbringen, und dem Auge, nad) 
. Belieben des Exrperimentirenden, barftellen. 

571. 

Schließlich gehören hierher die Lafuren der Maler, wodurch eine viel 
geiftigere Miſchung entfteht, als durch bie mechanifch atomiftifche, deren 
fie fich gewöhnlich bevienen, hervorgebracht werben Tann. 


LXVI. 
Mittheilung. 
Wirkliche. 


572. 
Wenn wir mmmehr auf gedachte Weiſe uns Farbenmaterialien ver: 
ſchafft haben, ſo entſteht ferner die Frage, wie wir ſolche farbloſen 
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Körpern mittheilen können, deren Beantwortung für das Leben, den Ge- 
brauch, die Benutzung, die Technif von der größten Bedeutung ifl. 
573. 

Hier kommt abermals die dunkle Eigenfchaft einer jeden Farbe zur 
Sprade. Bon dem Gelben, da® ganz nahe am Weißen liegt, durchs 
Orange und Mennigfarbe zum Reinrothen und Sarmin, durch alle Ab- 
ſtufungen des Bioletten bis in das fattefte Blau, das ganz am Schwarzen 
liegt, nimmt Die Yarbe immer an Dunkelheit zu. Das Blaue, einmal 
Ipecificirt, läßt fi) verbünnen, erhellen, mit dem Gelben verbinden, wo- 
durch es grün wird, und fi nach der Lichtjeite hinzieht. Keineswegs 
gefchieht die aber feiner Natur nad). 

574. 

Bei ven phyſiologiſchen Farben haben wir ſchon gefehen, daß fie ein 
Mims find als das Licht, indem fie bein Abklingen des Lichteinpruds 
entitehen, ja zulegt viefen Einprud ganz als ein Dunkle zurüdlaffen. 
Bei phyſiſchen Verfuchen belehrt uns ſchon der Gebrauch trüber Mittel, 
die Wirkung trüber Nebenbilver, daß hier von einem gebämpften Lichte, 
von einem Webergang ind Dunkle die Rede fey. 

575. 

Bei der chemifchen Entftehung der Pigmente werden wir baffelbe bei 
‚ber erften Erregung gewahr. Der gelbe Hauch, der ſich über den Stahl 
zieht, verdunkelt fchon die glänzende Oberfläche. Bei der Verwandlung 
des Bleiweißes in Maſſicot ift es deutlich, daß das Gelbe dunkler als 
Weiß fen. | | 

576. 

Diefe Operation ift von der größten Zartheit, und fo aud bie 
Steigerung, welche immer fortwächst, die Körper, welche bearbeitet werden, 
immer inniger und räftiger färbt, und fo auf bie größte Feinheit ber 
behandelten Theile, auf unendliche Theilbarkeit hinweist. 

577. 

Mit den Farben, welche fich gegen das Dunkle Hinbegeben, und 
folglich befonders mit den Blauen, können wir ganz an das Schwarze 
binanrüden; wie uns denn ein recht volllommenes Berlinerblau, ein durch 
Bitriolfäure behandelter Indig faft al8 Schwarz erſcheint. 

578. 
Hier iſt es nun der Ort, einer merkwürdigen Erſcheinung zu 
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gedenken, daß nämlich Pigmente in ihrem höchſt geſättigten und gedrängten 
Zuftande, befonders aus dem Pflanzenreiche, als erfigebachter Inbig ober 
auf feine höchſte Stufe geführter Krapp, ihre Yarbe nicht mehr zeigen; 
vielmehr erfcheint auf ihrer Oberfläche ein entfchievener Metallglanz, in 
welchem die phyſiologiſch geforderte Farbe ſpielt. 

579. 

Schon jeder gute Indig zeigt eine Kupferfarbe auf dem Bruch, 
welches im Handel ein Kennzeichen ausmadt. Der durch Schwefelſãure 
bearbeitete aber, wenn man ihn did aufftreicht oder eintrodnet, jo daß 
weder das weiße Papier noch die Porcellanfchale durchwirlen kann, läßt 
eine Farbe fehen, bie dem Orange nahlemmt. | 


580. 

Die hochpurpurfarbene fpanifche Schminke, wahrſcheinlich aus Krapp 
bereitet, zeigt anf der Oberfläche einen volllommenen grünen Metallglanz. 
Streit man beide Yarben, die blaue und rothe, mit emem Pinſel auf 
Borcelan oder Papier aus einander, fo bat man fie wieder in ihrer 
Natur, indem das Helle ver Unterlage durch fie hindurchſcheint. 

581. 

- Farbige Liquoren erſcheinen ſchwarz, wenn fein Licht durch fie hin⸗ 
durchfällt, wie man ſich in parallelepipedifchen Blechgefähen mit Glasboden 
ſehr leicht Überzeugen fann. In einem folden wird jede durchſichtige, 
farbige Unfufion, wenn man einen ſchwarzen Grund unterlegt, ſchwarz 
und farblos erſcheinen. 

582. 

Macht man die Vorrichtung, daß das Bild einer Flamme von der 
untern Fläche zurückſtrahlen kann, ſo erſcheint dieſe gefärbt. Hebt man 
das Gefäß in die Höhe, und läßt das Licht auf druntergehaltenes weißes 
Papier fallen, ſo erſcheint die Farbe auf dieſem. Jede helle Unterlage, 
durch ein ſolches gefärbtes Mittel geſehen, zeigt die Farbe deſſelben. 

583. 

Jede Farbe alſo, um geſehen zu werden, muß ein Licht im Hinter⸗ 
halte haben. Daher kommt es, daß, je heller und glänzender die Unter 
lagen find, defto fchöner erfcheinen die Farben. Zieht man Ladfarben 
auf einen metallifh glänzenden weißen Grund, wie unfere fogenannten 
Folien verfertigt werden, fo zeigt ſich die Herrlichkeit ver Farbe bei vielem 
zurückwirkenden Licht fo fehr, als bei irgend einem prismatiſchen Verſuche. 
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Ia die Energie der phufifchen Farben beruht hauptſächlich darauf, daß 
mit und hinter ihnen das Licht immerfort wirkſam ift. 

584. 

Lichtenberg, der zwar, feiner Zeit und Rage nad), ber herge- 
brachten Borftellung folgen mußte, war doch ein zu guter Beobachter und 
zu geiftreih, als daß er das, was ihm vor Augen erfihien, nicht hätte 
bemerken und nach feiner Weife erklären und zurecht legen follen. Er fagt 
im der Borrede zu Delaval: „Auch fcheint es mir aus andern Gründen 
wahrſcheinlich, daß unfer Organ, um eine Farbe zu enıpfinden, etwas von 
allem Licht (weißes) zugleich mit empfinden müffe.“ 

585. 

Sich weiße Unterlagen zu verfchaffen, ift das Hauptgeſchäft des 
Farbers. Farbloſen Erden, beſonders dem Alaun, Tann jede fpecificirte 
Farbe leicht mitgetheilt werben. Beſonders aber hat der Färber mit 
Producten der animalifchen und der Pflanzenorganifation zu fchaffe:r. 

586. 

Alles Lebendige ftrebt zur Farbe, zum Befondern, zur Specification, 
zum Cffect, zue Unpurchfichtigfeit bis ins Unendlichfeine. Alles Abgelebte 
zieht fich nach dem Weißen (494), zur Abflraction, zur Allgemeinheit, 
zur Berflärung, zur Durchſichtigkeit. 

587. 

Wie dieſes durch Technik bewirkt werde, iſt in dem Capitel von Ent⸗ 
ziehung der Farbe anzudeuten. Hier bei der Mittheilung haben wir vor⸗ 
züglich zu bedenken, daß Thiere und Vegetabilien im lebendigen Zuſtande 
Farbe an ſich hervorbringen, und ſolche daher, wenn ſie ihnen völlig ent⸗ 
zogen iſt, um deſto leichter wieder in ſich aufnehmen. 


XLVII. 
Mittheilung. 
Schtinbare. 


588. 
Die Mittheilung trifft, wie man leicht ſehen kann, mit der Miſchung 
zuſammen, ſowohl die wahre als die ſcheinbare. Wir wiederholen deß⸗ 
wegen nicht, was oben ſo viel als nöthig ausgeführt worden. 
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589. 

Doch bemerken wir gegenwärtig umflänblicher bie Wichtigkeit einer 
ſcheinbaren Mitteilung, welche durch den Wiederſchein geſchieht. Es ift 
dieſes zwar ſehr bekannte, doch immer ahnungsvolle Phänomen dem Phy- 
ſiler wie dem Maler von der größten Bedeutung. 

590. 

Man nehmie eine jede ſpecificirte farbige Fläche, man ſtelle fie in die 
Some und laſſe ven Wiederfchein auf andere farblofe Gegenſtände fallen. 
Diefer Wieverfchein ift eine Art gemäßigten Lichts, ein Halblicht, em 
Halbichatten, der außer feiner gedämpften Natur die fpecifiihe Farbe der. 
Fläche mit abfpiegelt. 

591. 

Wirkt diefer Wiederfchein auf Lichte Flächen, fo wird er aufgehoben, 
und man bemerkt die Farbe wenig, die er mit ſich bringt., Wirkt er aber 
auf Schattenftellen, fo zeigt ſich eine gleichſam magifche Verbindung mit 
dem onısps. Der Schatten ift das eigentliche Element ver Farbe, und 
bier tritt zu demfelben eine fchattige Farbe beleuchtend, färbend und be» 
febend. Und fo entfteht eine eben jo mächtige als angenehme Erſcheinung, 
welche dem Maler, ver fie zu benugen weiß, die herrlichften Dienfte leiftet. 
Hier find die Vorbilder der fogenannten Reflere, die in ver Geſchichte 
ber Kunſt erft fpäter bemerkt werben, und bie man feltener als billig in 
ihrer ganzen Mannichfaltigkeit anzuwenden gewußt hat. 

592. 

Die Scholaftifer nannten dieſe Farben colores notionales und inten- 
tionales; wie uns denn überhaupt die Gejchichte zeigen wird, daß jene 
Schule vie Phänomene ſchon gut genug beachtete, auch fie gehörig zu ſon⸗ 
bern wußte, wenn ſchon die ganze Behanblungsart folder Gegenftände 
von der unfrigen fehr verfchieden ift. 


— — — nn 


XLVIII. 
Entziehung. 


593. 
Den Körpern werben anf mandyerlei Weife die Farben entzogen, fie 
mögen biefelben von Natur befigen over wir mögen ihnen ſolche mitgeteilt 
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haben. Wir find daher im Stande ihnen zu unferm Bortheil zweckmäßig 
die Farbe zu nehmen, aber fie. entflieht auch oft zu unferm Nachtheil gegen 
unfern Willen. 

494. 

Nicht allein die Grunderden find in ihrem natürlichen Zuſtande weiß, 
fondern auch vegetabilifche und animalifche Stoffe könne, ohne daß ihr 
Gewebe zerftört wird, in einen weißen-Zuftand verjegt werden. Da uns 
num zu mancherlei Gebrauch ein reinliches Weiß höchſt nöthig und ange: 
nehm ift, wie wir un® befonderd gern der leinenen und baumwollenen 
Zeuge ımgefärbt bedienen, auch feivene Zeuge, das Papier und anderes 
und befto angenehmer find, je weißer fie gefunden werben; weil auch ferner, 
wie wir oben geſehen, das Hauptfundament der ganzen Färberei weiße 
Unterlagen find: jo hat fih die Technik theils zufällig, theild mit Nach— 
venfen, auf das Entziehen der Farbe aus diefen Stoffen fo emfig geworfen, 
dag man hierüber unzählige Verfuche gemacht und gar manches Bedeutende 
entdedt hat. 

595. 

In diefer völligen Eutziehung der Farbe liegt eigentlich die Beſchäf⸗ 
tigung der Bleichkunſt, welche von mehreren empirifcher oder methodiſcher 
abgehandelt worden. Wir geben die Hauptmomente bier nur kürzlich an. 

596. 

Das Licht wird als eines der erften Mittel die Farbe den Körpern 
zu entziehen angefeben, und zwar nicht allein das Sonnenlicht, ſondern 
das bloße gemwaltlofe Tageslicht. Denn wie beide Lichter, ſowohl das 
diescte von der Some, als aud das abgeleitete Himmelsliht, die Bono⸗ 
niſchen Phosphoren entzünden, fo wirken auch beide Lichter auf gefärbte 
Blächen. Es ſey mım daß das Ficht die ihm verwandte Farbe ergreife, 
fie, die fo viel Flammenartiges bat, gleichfam entzünde, verbremne und 
das an ihr Speciflcirte wieder in ein Allgemeines auflöfe, oder daß eine 
andere uns unbelannte Operation gefchehe, genug das Licht Übt eine große 
Gewalt gegen farbige Flächen ans und bleicht fie mehr oder weniger. Doch 
zeigen auch bier die verfchievenen Barben eine verfchievene Zerftörlichkeit 
und Dauer; wie denn das Gelbe, befonders das aus gewiſſen Stoffen 
Vereitete bier zuerft davon fliegt. 

597. 
Aber nicht allein das Licht, fondern auch die Luft und befonders das 
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Waſſer wirken gewaltig auf die Entziehung der Farbe. Man will fogar 
bemerlt haben, daß wohl befeuchtete, bei Nacht auf dem Rafen ausge: 
breitete Garne beſſer bleihen als foldhe, welche, gleichfalls wohl befeuchtet, 
dem Sonnenlicht andgefegt werben. Und fo mag fi dem freilid das 
Waſſer auch hier als ein Auflöfendes, Vermittelndes, das Zufällige Auf 
hebendes, und das Beſondere ind Allgemeine Zurüdführendes beweifen. 


598. _ 

Durch Rengentien wird auch eine folche Entziehung bewirkt. Der 
MWeingeift hat eine befondere Neigung dasjenige was bie Pflanzen färbt, 
an ſich zu ziehen und fi) damit, oft auf eine fehr beftändige Weife, zu 
‚ färben. Die Schwefelfäure zeigt fi, befonder8 gegen Wolle und Seide, 

als farbenentziehend fehr wirffan; und wen ift nicht der Gebrauch des 
Schwefeldampfes da befannt, wo man etwas vergilbtes oder befledtes 
Weiß herzuftellen gedenkt? 
599. 

Die ſtärkſten Säuren ſind in der neuern Zeit als kürzere Bleichmittel 
angerathen worden. 

600. 

Eben jo wirken im Gegenſinne die allaliſchen Reagentien, die Laugen 
an fi, die zu Seife mit Lange verbundenen Dele und Fettigfeiten u. f. w., 
wie dieſes alles in den ausdruclich zu dieſem Dede verfaßten Schriften 
umſtändlich gefunden wird. 

601. 

Uebrigens möchte e8 wohl ver Mühe werth ſeyn, gewiſſe zarte Ber: 
ſuche zu machen, in wiefern Licht und Luft auf Das Entziehen der Yarbe 
ihre Thätigfeit äußern. Man könnte vielleicht unter Iuftleeren, mit ge 
meiner Luft oder befondern Luftarten gefüllten Glocken ſolche Farbſtoffe 
dem Licht ausſetzen, deren Flüchtigkeit man kennt, und beobachten, ob fi 
nicht an das Glas wieder etwas von ber verflüchtigten Farbe anfegte over 
fonft ein Nieverfchlag fich zeigte, und ob alsdann dieſes Wiedererſcheinende 
dem Unfichtkargeworbenen völlig gleich fey, over ob es eine Veränderung 
erlitten babe? Geſchickte Experimentatoren erfinnen fich hierzu wohl .man- 
herlei Vorrichtungen. 

602. 
Wenn wir mım alfo zuerft die Naturwirkungen betrachtet haben, wie 
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wir fie zu unſern Mbfichten anwenden, fo ift noch einiged zu fagen von 
dem, wie fie feinblich gegen uns wirken. 

603. 

Die Malerei ift in dem Balle, daß fie die fchönften Arbeiten des 
Geiftes und der Mühe durch die Zeit auf mancherlei Weife zerftört fieht. 
Dan hat daher fi immer viel Mühe gegeben, dauernde Pigmente zu 
finden, und fie auf eine Weife unter fih, fo wie mit der Unterlage zu 
vereinigen, daß ihre Dauer dadurch noch mehr gefichert werbe; wie uns 
bierven bie Technik der Malerfchulen genugſam unterrichten Tann. 

604. 

Auch ift hier der Plag, einer Halbkunſt zu gedenken, welcher wir 
im Abficht auf Färberei fehr vieles ſchuldig find: ich meine vie Tapeten 
wirferei. Indem man nämlich in den Fall kam, die zarteften Schattirungen 
ber Gemälde nachzuahmen, und daher bie verfchievenft gefärbten Stoffe 
oft neben einander zu bringen, fo bemerkte man bald, daß die Farben nicht 
alle gleich dauerhaft waren, fondern die eine eher ald die andere dem 
gewobenen Bilde entzogen wurde. Es entfprang baher das eifrigfte Be⸗ 
fireben, den ſämmtlichen Farben und Schattirungen eine gleiche Dauer zu 
verfichern, welches beſonders in Frankreich unter Eolbert geſchah, deſſen 
Verfügungen über viefen Pımft in der Gefchichte der Färbekunſt Epoche 
machen. Die fogenannte Schönfärberei, welche fi) nur zu einer vergäng- 
lichen Anmuth verpflichtete, ward eine befondere Gilde; mit deſto größerem 
Eruft hingegen fuchte man diejenige Technik, welche für die Dauer ftehen 
follte, zu begründen. 

So wären wir, bei Betrachtung des Entziehens der Flüchtigfeit und 
Bergänglichfeit glänzenver Farbenerſcheinungen, wieder auf die Yorberung 
ber Dauer zurlüdgelehrt, und hätten auch in biefem Sinne unſern Kreis 
abermals abgefchloffen. 


XLIX. 
Romenclatur. 


605. 
Nach dem was wir bisher von dem Entſtehen, ven Fortſchreiten 
und der Berwandtichaft der Farben ausgeführt, wird ſich befier überfehen 
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laſſen, welche Nomenclatur Fünftig wünfchenswerth wäre, und was von 
ber bisherigen zu halten ſey. 

606. 

Die Nomenclatur der Farben ging, wie alle Nomenclaturen, befon- 
ders aber diejenigen welde finnliche Gegenſtände bezeichnen, vom Be- 
fondern aus ind Allgemeine und vom Allgemeinen wieder zurüd ins Be 
fondere. Der Name der Species ward ein Gefchlechtsname, dem’ fid 
wieder das Einzelne unterorbnete. 


607. 

Diefer Weg konnte bei der Beweglichkeit und Unbeftimmtheit bes 
frühern Sprachgebrauchs zurüdgelegt werben, beſonders da man in ben 
erften Zeiten fih auf ein lebhafteres finnliches Anſchauen verlaffen durfte. 
Man bezeichnete die Eigenfchaften der Gegenftände unbeſtimmt, weil fie- 
jedermann deutlich in der Imagination fefthielt. 

608. . 

Der reine Farbenkreis war zwar enge, er ſchien aber an unzähligen 
Gegenſtänden fpeciftcirt und individualifirt, und mit Nebenbeftimmungen be- 
dinge. Man fehe die Mannichfaltigkeit der griechiichen und römifchen 
Ausprüde in ver Gefhichte der Farbenlehre, und man wird mit 
Dergnügen dabei gewahr werben, wie beweglich und läßlich die Worte 
beinahe durch den ganzen Farbenkreis herum gebraucht worben. 


609. 

In fpäteren Zeiten trat durch die mamnichfaltigen Operationen ver 
Färbekunſt manche neue Schattirung ein. Selbft die Modefarben und ihre 
Benennungen ftellten ein unenvliches Heer von Farben⸗Individualitäten dar. 
Auch die Farbenterminologie der neuern Sprachen werben wir gelegentlid 
aufführen; wobei fich denn zeigen wird, daß man immer auf genauere 
Beftimmungen ausgegangen, und ein Firirtes, Speciftcirtes auch durch 
bie Sprade feftzuhalten und zu vereinzeln gefucht hat. 

610. 

Was die deutſche Terminologie betrifft, fo hat fie den Vortheil, daß 
wir vier einfplbige, an ihren Urfprung nicht mehr erinnernde Namen be 
fitgen, nämlich Gelb, Blau, Roth, Grün. Sie ftellen nur das Allge: 
meinfte der Farbe der Eiybilvungsfraft dar, ohne auf etwas Specififches 
binzubeuten. 
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611. 

Bollten wir in jeden Zwilchenraum zwiſchen biefen vierten noch zwei 
Veftimmungen ſetzen, als Rotbgelb und Gelbroth, Rothblau und Blau- 
roth, Gelbgrün und Grüngelb, Blaugrün und Grünblau, fo würden wir 
bie Schattirumgen des Farbenkreifes beftimmt genug ausbrüden; und wenn 
wir die Bezeichnungen won Hell und Dunkel hinzufügen wollten, ingleichen 
die Befhmußungen einigermaßen andeuten, wozu und die gleichfalls ein- 
ſylbigen Worte Schwarz, Weiß, Grau und Braun zu Dienften ftehen, 
fo würden wir ziemlich auslangen, und die vorkommenden Erjcheinungen 
ansvrüden, ohne uns zu befümmern, ob fie auf dynamiſchem oder ato- 
miſtiſchem Wege entftanden find. 

612. 

Man könnte jedoch immer hierbei die fpecififchen und individuellen 
Ausdrücke vortheilhaft benutzen, fo wie wir ums auch des Wortes Orange 
und Biolett bedienten. Ingleichen haben wir das Wort Purpur gebraucht, 
um das reine, in ber Mitte ftehende Roth zu bezeichnen, weil ver Saft 
der Purpurſchnecke, befonderd wenn er feine Leinwand durchdrungen hat, 
vorzüglich durch das Sonnenlicht zu dem höchften Punkte der Eulmimation 
zu bringen ift. 


— — — — 


L. 
Mineralien. 


613. 

Die Farben der Mineralien ſind alle chemiſcher Natur, und ſo kann 
ihre Entſtehungsweiſe aus dem, was wir von den chemiſchen Farben ge⸗ 
ſagt haben, ziemlich entwickelt werden. 

614. 

Die Farbenbenennungen ſtehen unter den äußern Kennzeichen oben 
an, und man bat ſich, im Sinne der neuern Zeit, große Mühe gegeben 
jede ‚vorkommende Erſcheinung genau zu beftimmen und feftzuhalten; man 
bat aber dadurch, wie und dünkt, neue Schwierigkeiten erregt, welche beim 
Gebrauch manche Unbequemlichleit veranlaflen. 

615. 

Freilich führt auch dieſes, fobald man bevenft, wie die Sache ent- 

fanden, feine Entſchuldigung mit fi. Der Maler hatte von jeher das 
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Vorrecht, die Farbe zu handhaben. Die wenigen fpecificirten Farben 
ftanden feft, und dennoch kamen duch Fünftlihe Miſchungen unzählige 
Scattirungen hervor, welde die Oberfläche der natürlichen Gegenſtände 
nachahmten. War es daher ein Wunder, wenn man auch diefen Mifhungs- 
weg einſchlug und den Künftler aufrief, gefärbte Mufterflächen aufzu⸗ 
ftellen, nach denen man bie natürlichen Gegenftände beurtheilen und 
bezeichnen könnte? Man fragte nicht, wie geht die Natur zu Werke, 
um diefe und jene Farbe auf ihrem innern lebendigen Wege hervorzu⸗ 
bringen, ſondern wie belebt der Maler das Todte, um ein dem Lebendigen 
ähnliches Scheinbild darzuftellen? Man ging aljo immer von Mifchung 
aus, und kehrte auf Miſchung zurüd, fo daß man zulett das Gemifchte 
wieder zu miſchen vornahm, um einige fonderbare Specificationen und 
Individualiſationen auszudrücken und zu unterjcheiben. 

616. 

Uebrigens läßt fich bei der gedachten eingeführten mineralifchen Farben- 
terminologie noch manches erimern. Man hat nänılich die Benennmgen 
nicht, wie es doch meiſtens möglich gewejen wäre, aus dem Mineralreich, 
fondern von allerlei fihtbaren Gegenftäuden genommen, da man doch mit 
größeren Bortheil auf eigenem Grund und Boden hätte bleiben können. 
Ferner hat man zu viel einzelne fpecififhe Ausprüde aufgenommen, umd 
indem man buch Bermifchung biefer Specificationen wieder neue Be- 
ſtimmungen bervorzubringen fuchte, nicht bedacht, daß man dadurch vor 
ber Imagination das Bild und vor den Berftand den Begriff völlig 
aufhebe. Zuletzt ſtehen denn auch dieſe gewiffermaßen als Grundbe⸗ 
ſtimmungen gebrauchten einzelnen Farbenbenennungen nicht in der beſten 
Ordnung, wie fie etwa von einander ſich ableiten; daher denn der Schäler 
jede Beitimmung einzeln lernen, und ſich ein beinahe todtes Poſitives 
einprägen muß. Die weitere Ausführung dieſes Angeveuteten ftünde bier 
nicht am rechten Orte. 


\ 


— — — — — 


LI. 
Pflanzen. 


617. 
Man kann die Farben organiſcher Körper überhaupt als eine höhere 
chemiſche Operation anſehen, weßwegen ſie auch die Alten durch das Wort 
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Kochung (asypıs) ansgedrückt haben. Alle Elementarfarben ſowohl als bie 
gemifchten und abgeleiteten kommen auf der Oberfläche organifcher Naturen 
vor; dahingegen das innere, man kann nicht fagen, unfärbig, doch 
eigentlich mißfärbig erfcheint, wenn es zu Tage gebracht wird. Da wir 
bald an einem andern Orte von unfern Anfichten über organische Natur 
einiges mitzutheilen denken, fo ftehe nur dasjenige hier, was früher mit 
der Tarbenlehre in Verbindung gebradht war, indeſſen wir zu jenen be- 
fondern Zweden das weitere vorbereiten. Bon den Pflanzen ſey alfo 
zuerſt gejprochen. 
618. 


Die Samen, Bulden, Wurzeln, und was überhaupt vom Lichte 
ausgeſchloſſen ift, oder unmittelbar von der Erbe ſich umgeben befindet, 
zeigt ſich meiftentheild weiß. 

619. 

Die im Finftern aus Samen erzogenen Pflanzen find weiß oder ins 
Selbe ziehend. Das Licht hingegen, indem es auf ihre Farben wirft, 
wirkt zugleih auf ihre Form. 

620. " 

Die Pflanzen, die im Finſtern wachſen, ſetzen fi von Knoten zu 
Knoten zwar lange fort; aber die Stängel zwifchen zwei Knoten find länger 
als billig; feine Seitenzweige werben erzeugt, und die Metanorphofe der 
Pflanzen hat nicht ftatt. 

621. 


Das Licht verfegt fie dagegen fogleih in einen thätigen Zuftand; 
die Pflanze erfcheint grün, und der Gang der Metamorphofe bis zur 
Begattung gebt unanfhaltfam fort. 

622. 

Wir willen, daß die Stängelblätter nur Vorbereitungen und Vorbe⸗ 
deutungen auf die Blumen⸗ und Fruchtwerkzeuge find; und jo kam man 
in den Stängelblättern ſchon Farben ſehen, vie von weitem auf die Blume 
hindeuten, wie bei den Amaranthen ver Yall ift. 

623. 

Es gibt weiße Blumen, deren Blätter ſich zur größten Reinheit 
durchgearbeitet haben; aber auch farbige, in denen die ſchöne Elementar- 
erfcheinung hin und wieder fpielt. Es gibt deren, die ſich nur theilweiſe 
vom Grünen auf eine höhere Stufe losgearbeitet haben. 
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624, 

Blumen einerlei Gefchlechts, ja einerlei Art finden ſich von allen 
Farben. Rofen und beſonders Malven 3. B. gehen einen großen Theil 
des Farbenkreiſes durch, vom Weißen ins Gelbe, fobann durch das 
Rothgelbe in den Purpur, und von da in das Dunkelſte, was der Burpur, 
indem er fi dem Blauen nähert, ergreifen kann. 

625. 

Andere fangen ſchon auf einer höhern Stufe an, wie z. B. die Mohne, 
welche von dem Gelbrothen auögehen, und ſich in das Violette hinüberziehen. 
626. 

Doch find auch Farben bei Arten, Gattımgen, ja Familien und 
Klafien, wo nicht beftändig, doch herrſchend, beſonders bie ‚gelbe Farbe: 
die blaue iſt überhaupt ſeltener. 

627. 

Bei den ſaftigen Hüllen der Frucht geht etwas ähnliches vor, indem 
fie fih von der grünen Farbe durch das Gelbliche und Gelbe bis zu dem 
böchften Roth erhöhen, wobei vie Yarbe der Schale die Stufen ber Reife 
andeutet. Einige find ringsum gefärbt, einige nur an ber Sonnenfeite, 
in welchem legten Falle man die Steigerung bed Gelben ins Rothe durch 
größere An⸗ und Uebereinanverbrängung ſehr wohl beobachten kann. 

628. 

Auch find mehrere Früchte innerlich gefärbt; beſonders find purpur⸗ 
rothe Säfte gewöhnlich. 

629. 

Wie die Farbe ſowohl oberflächlich auf der Blume als durchdringend 
in der Furcht ſich befindet, ſo verbreitet ſie ſich auch durch die übrigen 
Theile, indem ſie die Wurzeln und die Säfte der Stängel färbt, und 
zwar mit ſehr reicher und mächtiger Farbe. 

So geht auch die Farbe des Holzes vom Gelben durch vie verſchie⸗ 
denen Stufen des Rothen bis ins Purpurfarbene und Braune hinüber. 
Blaue Hölzer find mir nicht befannt; und fo zeigt fi) ſchon auf biefer 
Stufe der Organifation die active Seite mächtig, wenn in dem allgemeinen 
Grün der Pflanzen beide Seiten ſich balanciren mögen. 

631. 
Wir haben oben gefehen, daß der aus der Erde bringenbe Keim ſich 
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mehrentheils weiß und gelblich zeigt, durch Einwirkung von Licht und Luft 

aber in die grüne Farbe übergeht. Ein ähnliches geſchieht bei jungen 

Blättern der Bäume, wie man z. B. an den Birken ſehen kann, deren 

junge Blätter gelblich ſind und beim Auskochen einen ſchönen gelben 

Saft von ſich geben. Nachher werden ſie immer grüner, ſo wie die 

Blätter von andern Bäumen nach und nach in das Blaugrüme übergehen. 
632. 

So ſcheint aud das Gelbe mefentliher den Blättern anzugehören, 
. ald der blane Antheil: denn dieſer verfchwindet im Herbfte, und das Gelbe 
des Blattes fcheint in eine braune Farbe übergegangen. Noch merkwürdiger 
aber find die befondern Fälle, da die Blätter im Herbfte wieder rein 
gelb werben, un andere ſich bis zu dem höchften Roth hinauffteigern. 

633. 

Uebrigens haben einige Pflanzen die Eigenfchaft, durch fünftliche Be— 
handlung faft durchaus in ein Yarbematerial verwandelt zu werben, das 
io fein, wirffam und unendlich theilbar ift, als irgend ein anderes. Bei- 
fpiele find ver Indig und Krapp, mit denen fo viel geleiftet wird. Auch 
werden Flechten zum Färben benutzt. 

634. 

Dieſem Phänomen ſteht ein anderes unmittelbar entgegen, daß man 
nämlich den färbenden Theil ver Pflanzen ausziehen und gleichſam befonders 
darftellen kanm, ohne daß ihre Organifation dadurch etiwa® zu leiden fcheint. 
Die Farben der Blumen laffen fi) durch Weingeift ausziehen umd tingiren 
denfelben; vie Blumenblätter dagegen erfcheinen weiß. 

635. 

Es giebt verfchievene Bearbeitungen der Blumen und ihrer Säfte 
durch Reagentien. Dieſes hat Boyle in vielen Experimenten geleiftet. 
Dan bleicht die Rofen durch Schwefel und ftellt fie durch andere Säuren 
wieder ber. Durch Tabaksrauch werben die Rofen grün. 


_ 
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Lil. 
Würmer, Juſecten, Fiſche. 


636. 

Von den Thieren, welche auf den niedern Stufen der Organiſation 
verweilen, ſey hier vorläufig folgendes geſagt. Die Würmer, welche ſich 
in der Erde aufhalten, der Finſterniß und der kalten Feuchtigkeit gewidmet 
ſind, zeigen ſich mißfärbig; die Eingeweidewürmer von warmer Feuchtigkeit 
im Finſtern ausgebrütet und genährt, unfärbig; zu Beſtimmung der Farbe 
ſcheint ausdrücklich Licht zu gehören. 

637. 


Diejenigen Geſchöpfe, welche im Waſſer wohnen, welches als ein 


obgleich ſehr dichtes Mittel dennoch hinreichendes Licht hindurch läßt, 
erſcheinen mehr oder weniger gefärbt. Die Zoophyten, welche die reinſte 
Kalkerde zu beleben ſcheinen, ſind meiſtentheils weiß; doch finden wir die 
Corallen bis zum ſchönſten gelbroth hinaufgeſteigert, welches in andern 
Wurmgehäuſen ſich bis nahe zum Purpur hinanhebt. 
638. 
Diie Gehäuſe der Schalthiere find ſchön gezeichnet und gefärbt; doch 
iſt zu bemerken, daß weder die Landfchnecken, noch die Schale der Muſcheln 
des ſüßen Waſſers mit ſo hohen Farben geziert ſind, als die des Meerwaſſers. 
639. 

Bei Betrachtung der Muſchelſchalen, beſonders der gewundenen, 
bemerken wir, daß zu ihrem Entſtehen eine Berfammlimg unter ſich ähn⸗ 
licher thierifcher Organe ſich wachſend vorwärts bewegte, und, inben fie 
fih um eine Achſe drehten, das Gehäufe durch eine Folge von Riefen, 
Rändern, Rinnen und Erhöhungen, nach einem inmer fich vergrößernben 
Maßſtab, hervorbrachten. Wir bemerken aber auch zugleih, daß biefen 
Organen irgend ein mannichfaltig färbender Saft beimohnen mußte, der 
bie Oberfläche des Gehäufes, wahrſcheinlich durch unmittelbare Einwirkung 
bes Meerwaflers, mit farbigen Linien, Punkten, Fleden und Schattirungen 
epocdherzweife bezeichnete, und fo die Spuren feine fteigenden Wachsthums 
auf die Außenſeite dauernd hinterließ, indeß die inmere meiftens weiß ober 
nur blaßgefärbt angetroffen wird. 

640. 
Daß in den Mufcheln ſolche Säfte ſich befinden, zeigt uns bie 
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Erfahrung auch außerdem genugfam, indem fie und dieſelben nod) in ihrem 
flüſſigen und färbenvden Zuftande varbietet, wovon der Saft des Dinten- 
fiſches ein Zeugniß giebt; ein weit ftärferes aber derjenige Purpurfaft, 
weldher in mehreren Schneden gefunden wird, der von Alters ber fo 
berühmt ift und in der neuern Zeit auch wohl benugt wird. Es giebt 
nämlich unter den Eingeweiden mancher Würmer, welche fih in Schalge- 
häufen aufhalten, ein gewiſſes Gefäß, das mit einem rothen Safte gefüllt 
ft. Diefer enthält ein ſehr ſtark und dauerhaft färbendes Wefen, fo daß 
man die ganzen Thiere zerfnirfchen, kochen und aus dieſer animaltichen 
Brühe doch noch eine hinreichend färbende Feuchtigkeit herausnehmen Eonnte. 
Es läßt ſich aber dieſes farbgefüllte Gefäß auch von dem Thiere abfonvern, 
wodurch denn freilich ein concentrirterer Saft gewonnen wird. 
641. 

Diefer Saft hat das Eigene, daß er dem Licht und ber Puft audge- 
ſetzt, erft gelblich, dann grünlich erfcheint, dann ins Blaue, von da ind 
Biolette übergeht, immer aber ein höheres Roth annimmt, und zulett 
durch Einwirkung der Sonne, befonver8 wenn er auf Battift aufgetragen 
worden, eine reine hohe rothe Farbe annimmt. 

642. 

Wir hätten alfo hier eine Steigerung von ber Dkinusfeite bis zur 
Eulmination, die wir bei den unorganifchen Fällen nicht leicht gewahr 
wurden; ja wir können biefe Erſcheinung beinahe ein Durchwandern des 
"ganzen Kreifes nennen, und wir find überzeugt, daß durch gehörige Ver⸗ 
ſuche wirklich die ganze Durchwanderung bes Kreiſes bewirkt werben 
inne: denn es ift wohl fein Zweifel, daß ſich durch wohl angemwenbete 
Sänren ver. Purpur vom Culminationspunfte herüber nah dem Scharlach 
führen Tieße. 

643 


Diefe Feuchtigkeit fcheint von der einen Seite mit ber Begattung 
zuſammenzuhängen; ja fogar finden ſich Eier, die Anfänge künftiger Schal» 
thiere, welche ein ſolches färbendes Weſen enthalten. Bon der andern 
Seite ſcheint aber diefer Saft auf das bei höher ftehenden Thieren ſich 
extwidelnde Blut zu deuten. Denn das Blut läßt uns ähnliche Eigenfchaften 
der Farbe fehen: in feinem verbünnteften Zuſtande erfcheint e8 ums gelb; 
verbichtet wie es in ben Adern ſich befindet, roth, und zwar zeigt das 
arterielle Blut ein höheres Roth, wahrfcheinlich wegen der Säuerung, bie 
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ihm beim Athemholen wiberfährt; das venöſe Blut geht mehr nach dem 
Bioletten bin, umd zeigt durch dieſe Beweglichfeit auf jenes ums genugſam 
befannte Steigern und Wandern. 
644. 
Sprechen wir, ehe wir das Element des Waſſers verlafien, noch 
einige8 von den Fiſchen, deren fchuppige Oberfläche zu gewiſſen Farben 
öfters theils im Ganzen, theils ftreifig, theils fleckenweiſe ſperificirt ift, noch 
öfter ein gewiſſes Farbenſpiel zeigt, das auf die Verwandtſchaft ber 
Schuppen mit ven Gehäufen ver Schalthiere, dem Perlemutter, ja felbft 
der Perle hinweist. Nicht zu übergehen ift hierbei, daß heißere Himmels— 
ftriche, auch ſchon in das Waſſer wirffam, die Farben der Fiſche hervor- 
bringen, verſchönern und erhöhen. 
‘ 645. 

Auf Dtaheiti bemerkte Forſter Fiſche, deren Oberflächen fehr fchön 
fpielten, befonvers im Augenblid, da der Fiſch ſtarb. Man erinnere fich 
bierbei des Chamäleons und anderer ähnlichen Exrfcheinungen, welche vereinft 
zufammengeftellt dieſe Wirkungen deutlicher erfennen Lafjen. 

646. 

Noch zulegt, obgleich außer der Reihe, ift wohl noch das Tarbenfpiel 
gewiffer Mollusken zu erwähnen, fo wie die Phosphorescenz einiger See» 
gefchöpfe, welche ſich auch in Farben fpielend verlieren foll. 

647. 

Wenden wir nunmehr unfere Betrachtung auf diejenigen Gefchöpfe, 
welche dem Licht und ber Luft und ber trodenen Wärme angehören, fo 
finden wir uns freilich erft recht im lebenvigen Farbenreiche. Hier erfcheinen 
uns an trefflid organifirten Theilen die Elementarfarben in ihrer größten 
Reinheit und Schönheit. Sie deuten uns aber do, daß eben dieſe Ge 
ſchöpfe noch auf einer niedern Stufe der Organifation ftehen, eben weil 
dieſe Elementarfarben noch unverarbeitet bei ihtien hervortreten können. 
Auch bier fcheint die Hige viel zu Ausarbeitung dieſer Erfcheinung bei- 
zutragen. 
648. 

Wir finden Inſecten, welche als ganz concentrirter Farbenſtoff anzu⸗ 
ſehen ſind, worunter beſonders die Coccusarten berühmt ſind; wobei wir 
zu bemerken nicht unterlaſſen, daß ihre Weiſe, ſich an Vegetabilien anzu⸗ 
ſiedeln, ja in dieſelben hineinzuniſten, auch zugleich jene Auswüchfe 
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bervorbringt, welche als Beizen zu Befeftigung ver Farben fo große Dienfte 
leiften. 
649. 
Am auffollenpften aber zeigt fi) die Farbengewalt, verbunden mit 
regelmäßiger Organifation, an benjenigen Inſecten, welche eine volllommene 
Metamorphofe zu ihrer Entwidelung bevürfen, an Käfern, vorzüglich aber 


an Schmetterlingen. 
650. 


Diefe letztern, die man wahrhafte Ausgeburten des Lichtes und ver 
Luft nennen könnte, zeigen ſchon in ihrem Raupenzuſtand oft die fchönften 
Farben, welde, fpeciflcirt wie fie find, auf die Fünftigen Farben bes 
Schmetterling deuten — eine Betrachtung, bie, wenn fie fünftig weiter 
verfolgt wird, gewiß in manches Geheimniß der Organifation eine erfren- 
liche Einficht gewähren muß. 

651. 


Wenn wir übrigens die Flügel des Schmetterlings näher betrachten 
und in feinem neßartigen Gewebe die Spuren eines Armes entveden, und 
ferner die Art, wie diefer gleichfam verflächte Arm durch zarte Federn 
bevedt und zum Organ des Tsliegend beftimmt worden, fo glauben wir 
ein Geſetz gewahr zu werben, wonad fi die große Mannichfaltigfeit ver 
Färbung richtet, welches Tünftig näher zu entwideln feyn wird. 

652. 

Daß auch Überhaupt die Hite auf Größe des Gefchöpfes, auf Aus: 
bildung der Form, auf mehrere Herrlichkeit der Farben Einfluß babe, 
bedarf wohl kaum erinnert zu werben. 


Lil. 
Vögel. 


653. 

Je weiter wir nun uns gegen die höhern Organiſationen bewegen, 
befte mehr haben wir Urfadhe, flüchtig und vorübergehend, nur einige® 
hinzuſtreuen. Denn alles, was ſolchen organischen Weſen natürlich begegnet, 
ift eine Wirkung von fo vielen Prämiſſen, daß ohne biefelben wenigften® 
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angedeutet zu haben, nur etwas Unzulängliches und Gewagtes ausge⸗ 
ſprochen wird. 
654. 

Wie wir bei ven Pflanzen finden, daß ihr Höheres, die ausgebildeten 
Blüthen und Früchte auf. ven Stamme gleichfam gewurzelt find, und ſich 
von vollfommeneren Säften nähren, als ihnen die Wurzel zuerſt zugebracht 
bat, wie wir bemerken, daß die Schmarogerpflanzen,. die das Organifche 
als ihr Element behandeln, an Kräften und Eigenfchaften fi) ganz vor: 
züglich beweifen, fo können wir aud die Federn der Vögel in einem 
gewiſſen Sinne mit den Pflanzen vergleichen. Die Federn entfpringen als 
ein Letztes aus der Oberfläche eines Körpers, der noch viel nach aufen 
berzugeben bat, und find deßwegen fehr reich ausgeftattete Organe. 

655. 

Die Kiele erwachſen nicht allein verhältnigmäßig zu einer anfehnlichen 
Größe, fonvern fie find durchaus geäftet, wodurch fie eigentlich zu Federn 
werben; und manche diefer Ausäftimgen, Befieverungen find wieder jub- 
dividirt, wodurch fie abermals an die Pflanzen erimmern. 


656. 
Die Federn find fehr verfchieven an Form und Größe, aber- fie 
bleiben immer daſſelbe Organ, das fich nur nach Befchaffenheit des Körper 
theiles, aus welchem es entjpringt, bildet und umbilbet. 


657. 

Mit der Form verwandelt fid) auch die Farbe, und ein gewiſſes 
Geſetz leitet ſowohl die allgemeine Färbung, als auch die befondere, wie 
wir fie nenmen möchten, diejenige nämlich, wodurch die einzelne Weber 
jhedig wird. Dieſes iſt ed, woraus alle Zeichnung des bunten Gefieders 
entjpringt, und woraus zulegt das Pfauenauge hervorgeht. Es ift ein 
ähnliches mit jenem, das wir bei Gelegenheit ver Dietamorphofe der 
Pflanzen früher entwidelt, und welches barzulegen wir bie nächte Gelegen- 
heit ergreifen werben. 

668. 

Nöthigen uns hier Zeit und Umſtände über dieſes organifche Geſetz 
binauszugehen, fo ift body bier unſere Pflicht, der chemifchen Wirkungen zu 
gedenken, welche ſich bei Färbung der Federn auf eime und nun ſchon 
hinlänglich befannte Weife zu äußern pflegen. 





659. 

Das Gefieder ift allfarbig, doch im Ganzen das weiße, | das ſich zum 

Rothen ſteigert, häufiger als das blaue. 
660. 

Die Einwirkung des Lichts auf die Federn und ihre Farben iſt durch⸗ 
aus bemerklich. So iſt z. B. auf der Bruſt gewiſſer Papageien die Feder 
eigentlich gelb. Der ſchuppenartig hervortretende Theil, den das Licht 
beſcheint, iſt aus dem Gelben ins Rothe geſteigert. So ſieht die Bruſt 
eines ſolchen Thiers hochroth aus; wenn man aber in die Federn bläst, 
erſcheint das Gelbe. 

661. 

So ift durchaus der unbevedte Theil der Federn von dem im ruhigen 
Zuftand bevedten höchlich umterfchieden, fo daß fogar nur ber unbebedte 
Theil, 3.8. bei Raben, bunte Farben fpielt, ver bebedte aber nicht; nach 
welcher Anleitung man die Schwanzfedern, wenn fie durch einander geworfen 
find, ſogleich wieder zurecht legen kann. 


LIV. 
Sängetbiere und Menfchen. 


662. 

Hier fangen die Elementarfarben an uns ganz zu verlaffen. Wir find 

auf der höchſten Stufe, auf der wir nur flüchtig verweilen. 
663. 

Das Säugthier fteht Überhaupt entjchieden auf der Lebensſeite. Alles 
was fih an ihm äußert, ift lebendig. Bon dem mern ſprechen wir 
nicht; alfo bier nur einiges von der Oberflähe. Die Haare unterfcheiden 
fih Thon dadurch von den Federn, daß fie der Haut mehr angehören, 
daß fie einfach, fadenartig, nicht geäftet find. An den verfchtenenen Theilen 
des Körpers find fie aber auch, nach Arten der Federn, kürzer, Tänger, 
zarter und ſtärker, farblo® oder gefärbt, und dieß alles nach Geſetzen, 
welche fih ausfprechen lafien. 

664. 


Weiß md Schwarz, Gelb, Gelbroth und Braun wechſeln auf mannich⸗ 
faltige Weiſe, doch erfcheinen fie niemals auf eine ſolche Art, daß fie und 


— — — —— — 


an die Elementarfarben erinnerten. Sie ſind alle vielmehr gemiſchte, durch 
organiſche Kochung bezwungene Farben, und bezeichnen mehr oder weniger 
bie Stufenhöhe des Weſens, dent fie angehören. 

. 668. 

Eine von den widhtigften Betrachtungen der Morphologie, injofern 
fie Oberflächen beobachtet, ift diefe, daß auch bei den vierfüßigen Thieren 
die Fleden der Haut auf die innern Theile, über welche fie gezogen ifl, 
einen Bezug haben. So willfürlih übrigens die Natur dem flüchtigen 
Anblick bier zu wirken fcheint, fo confequent wird dennoch ein tiefe® Geſetz 
beobachtet, deffen Entwidelung und Anwendung freilich nur einer genauen 
Sorgfalt und treuen Theilnehinung vorbehalten iſt. 

666. 

Wenn bei Affen gewille nadte Theile bunt, mit Elementarfarben, 
erſcheinen, fo zeigt dieß die weite Entferming eines foldhen Geſchöpfs von 
ver Vollkommenheit an: denn man kann jagen, je ebler ein Geſchöpf ıft, 
je mehr ift alle8 Stoffartige in ihm verarbeitet; je wefentlicher feine Ober⸗ 
flähe mit dem Innern zufammenhängt, defto weniger können auf verfelben 
Elementarfarben erfcheinen. Denn da, wo alles ein vollkommenes Ganzes 
zufammen ausmachen fol, ann ſich nicht hie und da etwas Specififches 
abfondern. 

667. j 

Bon dem Menfhen haben wir wenig zu fagen: denn er trennt fich 
ganz von ber allgemeinen Naturlehre los, in der wir jegt eigentlich wandeln. 
Auf des Menfchen Inneres ift fo viel verwandt, daß feine Oberfläche nur 
ſparſamer begabt werben konnte. 

668. 

Wenn man nimmt, daß fhon unter der Haut die Thiere mit Inter: 
cutanmuskeln mehr belaftet als begünftigt find, wenn man fieht, daß gar 
manches Ueberflüffige nach außen ftrebt, wie 3. B. die großen Obren und 
Schwänze, nicht weniger die Haare, Mähnen, Zotten, fo ſieht man wohl, 
daß bie Natur viele® abzugeben und zu verfchwenben hatte, 

669. 

Dagegen ift die Oberfläche des Menſchen glatt und rein, und läßt, 
bei den vollfommenften, außer wenigen mit Saar mehr gezierten als 
bedeckten Stellen, die fhöne Form fehen; denn im Vorbeigehen fey es 
gejagt, ein Ueberfluß der Haare an Bruft, Armen, Schenfeln deutet eber 
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auf Schwäche ald auf Stärke; wie denn wahrjcheinlid) nur die Poeten, 
durch den Anlaß einer übrigens ftarfen Thiernatur verführt, mitunter 
folhe haarige Helden zu Ehren gebracht haben. 

670. 

Doch haben wir hauptſächlich an dieſem Ort von ber Farbe zu reden. 
Und fo ift die Farbe der menfchlichen Haut, in allen ihren Abweichungen, 
durchaus keine Elementarfarbe, ſondern eine durch organiſche Kochung höchſt 
bearbeitete Erſcheinung. 

671. 

Daß die Farbe der Hant und Haare auf einen Unterſchied der 
Charaktere deute, ift wohl feine Frage, wie wir ja ſchon einen bebeutenven 
Unterſchied an blonden und braimen Menſchen gemahr werben; wodurch 
wir auf die Bermuthung geleitet werden, daß ein ober das andere organifche 
Syſtem vorwaltend eine foldhe Verſchiedenheit hervorbringe. Ein Gleiches 
läßt fih wohl auf Nationen anwenden; wobei vielleicht zu bemerken wäre, 
dag auch gewifle Farben mit gewiffen Bildungen zufammentreffen, worauf 
wir ſchon durch die Mohrenphyfiognomien aufmerkfam geworben. 

‘672. 

Uebrigend wäre wohl hier der Drt, der Zweiflerfrage zu begegnen, 
ob denn nicht alle Menſchenbildung und Farbe gleich ſchön, und nur durch 
Gewohnheit und Eigenvünfel eine der andern vorgezogen werde. Wir 
getrauen und aber in Gefolg alles beflen was bisher vorgelommen, zu 
behaupten, daß ver weiße Menſch, d. h. derjenige, deſſen Oberfläche vom 
Weißen ins Gelbliche, Bräunliche, Röthliche fpielt, Kurz deſſen Oberfläche 
am gleichgültigften erſcheint, am wenigften ſich zu irgend etiwa® Beſonderem 
binneigt, der fchönfte fey. Und jo wird auch wohl fünftig, wenn von der 
Form die Rede ſeyn wird, ein folder Gipfel menſchlicher Geftalt ſich vor 
das Anfchauen bringen laffen; nicht als ob dieſe alte Streitfrage hierdurch 
für inımer entſchieden feyn follte — denn e8 giebt Menfchen genug, melde 
Urſache haben, diefe Deutfamleit des Aeußern in Zweifel zu ſetzen — 
fondern daß dasjenige ausgeſprochen werde, was aus emer Folge von 
Beobachtung und Urtheil einem Sicherheit und Beruhigung ſuchenden 
Gemüthe hervorfpringt. Und fo fügen wir zum Schluß noch einige Auf 
die elementarchemiſche Farbenlehre fich beziehenne Betrachtungen bei. 
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LV. 
Phyſiſche und chemiiche Wirkungen farbiger Beleuchtung. 


‚ 673. 

Die phyſiſchen und chemifchen Wirkungen farblofer Beleuchtung find 
befannt, fo daß e8 bier unnöthig feyn dürfte, fie weitläufig auseinander 
zu ſetzen. Das farblofe Licht zeigt fih unter verfchievenen Bebingungen 
als‘ Wärme erregend, als ein Leuchten gewiſſen Körpern mittheilend, als 
auf Säuerung und Entfäuerung wirkend. Im der Art und Stärke biefer 
Wirkungen findet fi) wohl mancher Unterſchied, aber feine folhe Differenz, 
bie auf einen Gegenſatz hinwieſe, wie foldhe bei farbigen Beleuchtungen 
erf&heint, wovon wir nunmehr kürzlich Rechenfchaft zu geben gedenken. 

674. 

Bon der Wirkung farbiger Beleuchtung als Wärme erregend wifſen 
wir folgendes zu fagen: An einem fehr fenfibeln fogenannten Luftthernto- 
meter beobachte man die Temperatur des dunkeln Zimmers, Bringt man 
die Kugel darauf in das direct hereinfcheinende Sonnenlicht, fo ift nichts 
natürlicher, als daß die Ylüffigfeit einen viel höhern Grad der Wärme 
anzeige. Sciebt man alsdann farbige Öläfer vor, fo folgt auch ganz 
natürlih, daß fi) der Wärmegrab vermindere, erftlich weil die Wirkung 
bes birecten Lichts ſchon durch das Glas etwas gehindert ift, ſodann aber 
vorzüglich weil ein farbige Glas, ald ein Dunkle, ein wenigered Licht 

bindurchläßt. 
675. 

Hierbei zeigt fi aber dem aufmerkſamen Beobachter ein Unterfchied 
der Wärmeerregung, je nachdem dieſe oder jene Farbe dem Glaſe eigen 
ift. Das gelbe und gelbrothe Glas bringt eine höhere Temperatur, als das 
blaue und blaurothe hervor, und zwar ift der Unterſchied von Bebentung. 

676. 

Will man diefen Verſuch mit dem fogenannten prismatifchen Spectrum 
anftellen, jo bemerfe man am Thermometer erft die Temperatur des Zim- 
mers, laffe alsdann das blaufärbige Licht auf die Kugel fallen, jo wird 
em etwas höherer Wärmegrad angezeigt, welcher immer wächst, wer 
man die übrigen Farben nad) und nad) auf die Kugel bringt. In ber 
gelbrothen ift die Temperatur am ftärfften, noch ftärker aber unter dem 
Gelbrothen. 
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Macht man die Vorrichtung mit dem Waſſerprisma, fo daß man 
das weiße Licht in der Mitte vollfommen haben kann, fo ift dieſes zwar 
gebrochene, aber noch nicht gefärbte Licht das wärmfte; bie übrigen Farben 
verhalten fich hingegen wie vorher gejagt. 

- 677. 

Da es bier nur um Andeutung, nicht aber um Wbleitung und Er- 
Härung diefer Phänomene zu thun ift, jo bemerfen wir nur im Borbei- 
geben, daß fih am Spectrum unter dem Rothen keineswegs das Licht 
volllommen abfchneidet, fordern daß immer noch ein gebrocdhene®, von 
feinem Wege abgelenktes, ſich hinter dem prismatifchen Yarbenbilve gleichfam 
herſchleichendes Licht zu bemerken ift, jo daß man bei näherer Betrachtung 
wohl kaum nöthig haben wird, zu unfichtbaren Strahlen und deren Brechung 
feine Zuflucht zu nehmen. " 

678. 

Die Mittheilung des Tichtes durch farbige Beleuchtumg zeigt dieſelbige 
Differenz. Den Bononifchen Bhosphoren theilt fi das Licht mit durch 
blaue und violette Gläſer, keineswegs aber durch gelbe und gelbrothe; ja 
men will fogar bemerft haben, daß die Phosphoren, welchen man durch 
violette und blaue Gläſer den Glühſchein mitgetheilt, wenn man folde 
nachher unter die gelben und gelbrothen Scheiben gebracht, früher ver- 
löfhen als die, welche man im dunfeln Zimmer. ruhig liegen läßt. 

679. 

Man kann diefe Berjuche wie die vorhergehenden auch durch das prie- 

matifhe Spectrum machen, und es zeigen fi immer dieſelben Reſultate. 
680. 

Bon der Wirkung farbiger Beleuchtung auf Säuerung und Ent- 
fänerung kann man ſich folgendermaßen unterrichten. Dan ftreiche feuchtes, 
ganz weißes Hornfilber auf einen Papierftreifen, man lege ihn ins Licht, 
daß er einigermaßen grau werde und ſchneide ihn alsdann in drei Stüde. 
Das eine lege man in ein Buch, als bleibendes Mufter, das andere unter 
ein gelbrothes, das dritte unter ein blaurothes Glas. Diefes legte Stüd 
wird immer bunfelgrauer werben und eine Entjänerung anzeigen; das unter 
dem Gelbrothen befinvliche wird immer heller grau, tritt aljo dem erften 
Zuſtand volllommener Säuerung wieder näher. Bon beivem Tann man 
fih durch Bergleihung mit dem Mufterftüde überzeugen. 
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681. 

Man bat auch eine jchöne Vorrichtung gemacht, dieſe Verſuche mit 
dem prismatifchen Bilde anzuftellen. Die Refultate find den bisher er- 
wähnten gemäß, und wir werben das Nähere davon fpäterhin vortragen, 
und dabei die Arbeiten eines genauen Beobachters bemigen, der ſich bisher 
mit diefen Berfuchen forgfältig beichäftigte. 


LVI. 
Chemifche Wirkung bei der dioptrifchen Achromafie. 


682. 

Zuerft erfuchen wir unfere Leſer, dasjenige wieder nachzufehen, was 
wir oben (285—298) über diefe Materie vorgetragen, damit e8 hier feiner 
weitern Wiederholung bebürfe. 

| 683. 

Man kann alfo einem Glaſe die Eigenfchaft geben, daß es, ohne 
viel ftärker zu refrangiren als vorher, d. b. ohne das Bild um em jehr 
Merkliches weiter zu verrüden, dennoch viel breitere Farbenfäume her- 
vorbringt. 

| 684. 

Diefe Eigenſchaft wird dem Glaſe durch Metallfalfe mitgetheilt. 
Daher Mennig, mit einem reinen Glaſe innig zufammengefhmolzen und 
vereinigt, biefe Wirkung hervorbringt. Flintglas (291) ift ein ſolches mit 
Bleikalk bereitetes Glas. Auf diefem Wege ift man weiter gegangen und 
bat bie ſogenannte Spießglanzbutter, die fich nach einer neuern Bereitung 
als reine Flüffigkeit darſtellen läͤßt, in Imfenförmigen und prismatifchen 
Gefäßen benugt, und hat eine ſehr ftarke Farbenerſcheinung bei mäßiger 
Refraction hervorgebracht, und bie von uns fogenannte Hyperchromaſie 
jehr lebhaft dargeſtellt. 
685. 

Bedenkt man nım, daß das gemeine Glas, wenigftens überwiegend 
altalifher Natur ſey, indem es vorzüglich aus Sand und Laugenſalzen 
zuſammengeſchmolzen wird, fo möchte wohl eine Reihe von Berfuchen be 
lehrend ſeyn, welche das Verhältniß völlig alkalifcher Liguoren zu völligen 
Säuren auseinander feßten. 
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686. 

Wäre nım dad Marimum und Minimum gefunden, fo wäre die Trage 
ob nicht irgend ein brechend Mittel zu erdenken jey, in weldem bie von 
der Refraction beinahe unabhängig auf» und abfteigende Farbenerſcheinung, 
bei Berrüdung des Bildes, völlig null werben könnte? 

687. 

Wie fehr wünfchenswerth wäre es daher für biefen letzten Punkt fo- 
wohl al8 für unſere ganze britte Abtbeilung, ja für die Farbenlehre über- 
haupt, daß die mit Bearbeitung der Chemie, unter immer fortfchreitenden _ 
neuen Anfichten, bejchäftigten Männer auch hier eingreifen, ımb das was 
wir beinahe nur mit voben Zügen angedeutet, in das Weinere verfolgen 
und in einem allgemeinen, der ganzen Wiſſenſchaft zufagenden Sinne be 
arbeiten möchten! 


— — — — — 
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Vierte Abtheilung. 
Allgemeine Anfichten nach innen. 


688. 

Wir haben bisher die Phänomene faft gemaltfam auseinander gehalten, 
die fich theils ihrer Natur nad, theil8 dem Bedürfniß unjeres Geijtes 
gemäß, immer wieder zu vereinigen ftrebten. Wir haben fie, nadh einer 
gewiſſen Methode, in brei Abtheilungen vorgetragen, und bie Farben zuerft 
bemerkt al8 flüchtige Wirkung und Gegenwirkung des Auges ſelbſt, ferner 
al8 vorübergehende Wirkung farblofer, durchſcheinender, durchſichtiger, 
undurchſichtiger Körper auf das Licht, befonders auf das Lichtbild; endlich 
find wir zu dem Punkte gelangt, wo wir fie al8 dauernd, als den Körpern 
wirklich einwohnend zuverfichtlich anſprechen konnten. 

689. 

In diefer ſtätigen Reihe baten wir, fo viel e8 möglich feyn wollte, 
bie Erfcheinungen zu beftinmen, zu fondern und zu oronen geſucht. Jetzt, 
ba wir nicht mehr fürchten, fie zu vermifchen oder zu verwirren, können 
wir unternehmen, erftlid das Allgemeine, was fi von diefen Erjcheinungen 
innerhalb des gejchloffenen Sreifes präbiciren läßt, anzugeben, zweitens 
anzubeuten, wie fi) diefer befondere Kreis an die Übrigen Glieder ver- 
wanbter Naturerfcheinumgen anfchließt und ſich mit ihnen verfettet. 


ie leicht die Farbe entfteht? 


6%. 
Wir haben beobachtet, daß bie Farbe unter mancherlei Bedingungen 
fehr leicht und fchnell entftehe. Die Empfinplichkeit des Auges gegen das 
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Licht, die gefegliche Gegenwirkung der Retina gegen daſſelbe bringen augen- 
bliftich ein Leichtes Yarbenfpiel hervor. Jedes gemäßigte Licht kann als 
farbig angejehen werben, ja wir bürfen jedes Licht, infofern es geſehen 
wird, farbig nennen. Farbloſes Ticht, farbloje Flächen find gewiffermaßen 
Anftractionen; in der Erfahrung werden wir fie faum gewahr. 

691. 

Wenn das Licht einen farblofen Körper berührt, von ihm zurlidpralit, 
an ihm ber, durch ihn burchgeht, fo erfcheinen die Farben fogleih; nur 
müflen wir hierbei bevenfen, was fo oft von uns urgirt worben, daß 
nicht jene Hanptbebingungen der Refraction, ber Reflerion u. f. w. hin- 
reihend find, bie Ericheinung hervorzubringen. Das Licht wirkt zwar 
manchmal dabei an und für fih, öfters aber als ein beftimmtes, begränztes, 
als ein Lichtbild. Die Trübe der Mittel ift oft eine nothwendige Be- 
bingung, fo wie auch Halb- und Doppeljchatten zu manden farbigen 
Erſcheinungen erfordert werben. Durchaus aber entfteht die Farbe augen- 
blicklich, und mit der größten Leichtigfeit. So finden wir denn auch ferner, 
daß durch Drud, Hauch, Rotation, Wärme, durch mandherlei Arten von 
Bewegung und Beränderung an glatten reinen Körpern, fo wie an farblojen 
Liquoren, bie Farbe fogleich hervorgebracht werde. 

692. - 

In den Beftanbtheilen der Körper darf nur die geringfte Veränderung 
vor fich gehen, es fe nun durch Mifchung mit andern, ober durch jonftige 
Beſtimmungen, fo entfteht die Farbe an den Körpern ober verändert fich 
an benjelben. 


x 


Wie energifch die Farbe ſey? 


693. 

Die phyſiſchen Farben und befonders die prismatifchen wurden ehemals 
wegen ihrer befondern Herrlichkeit und Energie colores emphatici genamnt. 
Bei näherer Betrachtung aber kann man allen Barbenerfcheinungen eine 
hohe Emphaſe zufchreiben, vorausgefegt, daß fie unter den reinften und 
volllommenften Bebingungen vargeftellt werben. 

694. 

Die dunkle Natur der Farbe, ihre hohe gefättigte Qualität ift das, 

wodurch fie den ernfthaften und zugleich reizenden Eindruck hervorbringt, 
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und indem man fie als eine Bedingung des Lichte® anjehen kann, fo kann 
fie auch das Licht nicht entbehren als der mitwirkenden Urſache ihrer Er⸗ 
fheinung, als der Unterlage ihres Erſcheinens, als emer auffcheinenden 
und bie Farbe manifeftirenden Gewalt. 


Wie entfchieden die Zarbe fen? 


695. 

Entftehen der Farbe und Sichentfcheiden ift end. Wenn das Licht 
mit einer allgemeinen Gleichgültigkeit fih und die Gegenftände barftellt, 
umb uns von einer bebeutungslofen Gegenwart gewiß macht, fo zeigt fich 
bie Farbe jederzeit ſpecifiſch, charakteriſtiſch, bedeutend. 

696. 

Im allgemeinen betrachtet entſcheidet ſie ſich nach zwei Seiten. Sie 
ſtellt einen Gegenſatz dar, den wir eine Polarität nennen und durch ein 
Plus und Minus recht gut bezeichnen können. 


Plus. Minus. 
Gelb. Blau. 

Wirkung. Beraubung. 
Licht. Schatten. 
Hell. Dunkel. 
Kraft. Schwäche. 
Wärme, Kälte. 
Nähe. Gerne. 

, Abftoßen. Anziehen. 
Verwandtſchaft mit Verwandtſchaft mit 
Säuren. Alkalien. 


— —— — — — — 


Miſchung der beiden Seiten. 


697. 
Wenn man diefen ſpecificirten Gegenſatz in ſich vermiſcht, ſo heben 
ſich die beiderſeitigen Eigenſchaften nicht auf; ſind ſie aber auf den Punkt 
des Gleichgewichts gebracht, daß man feine ver beiden beſonders erkennt, 
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jo erhäft die Mifchung wieder etwas Specifiſches fürs Auge; fie erjcheint 
als eine Einheit, bei der wir an die Zufanmmenjegung nicht denken. ‘Diele 
Einheit nennen wir Grin. 

698. 

Wenn nım zwei aus berfelben Duelle entſpringende entgegengefeßte _ 
Phänomene, indem ınan fie zufammmenbringt, ſich nicht aufheben, fonbern 
fich zu einem dritten angenehm bemerfbaren verbinven, fo ift dieß ſchon 
ein Phänomen, das auf Uebereinſtimmung hindeutet: das vollkommenere 


iſt noch zurück. 


Steigerung ind Nothe. 


| 699. 

Das Blaue und Gelbe läßt fih nicht verbichten, ohne daß zugleid 
eine andere Erſcheinung miteintrete.e Die Farbe ift in ihrem! Lichteften 
Zuftand ein Dunkles; wird fie verdichtet, fo muß fie Dunkler werben, aber zu⸗ 
gleich erhält fie einen Schein, den wir mit dem Worte röthlich bezeichnen. 

- 700. 

Diefr Schein wächst immer fort, jo daß er auf der höchſten Stufe 
der Steigerung prävalirt. Ein gewaltfamer Lichteinvrud Klingt purpur- 
farben ab. Bei dem Gelbrothen der prismatifchen Berfuche, das unmittel- 
bar aus dem Gelben entfpringt, denkt man faum mehr an das Gelbe. 

701. 

Die Steigerimg entfteht ſchon durch farblofe trübe Mittel, und bier 
fehen wir die Wirkung in ihrer böchften Reinheit und Allgemeinheit. 
Farbige fpecificirte durchſichtige Riquoren zeigen diefe Steigerung fehr auf- 
fallend in den Stufengefäßen. Diefe Steigerung ift unaufhaltfam ſchnell 
und ftätig; fie ift allgemein und kommt ſowohl bei phufiologifchen als 
phyſiſchen und chemifchen Yarben vor. 


Berbindung der gefteigerten Enden. 
702. 
Haben die Enden des einfachen Gegenfages durch Miſchung ein 
ſchönes und angenehmes Phänomen bewirkt, fo werben bie gefteigerten 
Goethe, fammtl. Werke XXVIII. 12 
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. Enden, wenn man fie verbindet, noch eine anmuthigere Farbe hervorbringen, 
in es läßt fih denken, daß hier ver höchſte Punkt der ganzen Erſcheinung 
ſeyn werbe. 

7083. 

Und fo ift e8 au: denn es entfteht das reine Roth, das wir oft, 
unm feiner hohen Würde willen, ven Purpur genannt haben. 

704. 

Es giebt verjchiedene Arten, wie der Purpur in der Erſcheinung 
entfteht: durch Uebereinanverführung des violetten Saums und gelbrothen - 
Randes bei prismatifchen Berfuchen; durch fortgefette Steigerung bei chemi- 
fchen ; durch den organifchen Gegenſatz bei phyſiologiſchen Berfuchen. 

705. ' 


Als Pigment entfteht er nicht durch Miſchung oder Bereinigung, 
fondern duch Firirung einer Körperlichfeit auf dem hohen culminirenden 
Farbenpunkte. Daher der Maler Urfache hat drei Grunbfarben anzu- 
nehmen, indem er aus diefen die übrigen ſämmtlich zufammenfegt. Der 
Phyſiker Hingegen nimmt nur zwei Orundfarben an, aus denen er bie 
übrigen entwidelt und zufammenfegt. 


Bollftäudigkeit der mannichfaltigen Erfcheinung. 


706. - 

Die mannichfaltigen Erfcheinungen, auf ihren verfchiedenen Stuf 
firirt und neben einander betrachtet, bringen Totalität hervor. Diefe To— 
talität ift Harmonie fürs Auge. 

707. 

Der Farbenfreis ift vor unfern Augen entftanden, die mannicfaltigen 
Berhältnifje des Werbend find uns beutlih. Zwei reine urſprüngliche 
Gegenfäge find das Yınıdament des Ganzen. Es zeigt ſich ſodann eine 
Steigerung, wodurch fie ſich beide einem dritten nähern; dadurch entfteht 
anf jeber Seite ein Tieffte® und ein Höchſtes, ein Einfachftes und Bebing- 
teftes, ein Gemeinſtes umd ein Edelſtes. Sodann kommen zwei Verei⸗ 
nungen (Vermiſchungen, Berbindungen, wie man es nennen will), zur 
Sprache: einmal der einfachen anfänglichen, und ſodann ber gefteigerten 
Gegenſätze. 


— — — — — 
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| Hebereinftimmung der vollftäudigen Erfcheinung. 


708. 

Die Totalität neben einander zur fehen, macht einen harmonischen 
Eindrud aufs Auge. Mean bat hier den Unterſchied zwifchen dem phufl- 
ſchen Gegenfag und der harmonifchen Entgegenftellung zu bevenfen. Der 
erfte beruht auf der reinen nadten urfprünglichen Dualität, in fofern fie 
als ein Getrenntes angefehen wird; die zweite beruht auf ber abgeleiteten, 
entwidelten und bargeftellten Totalität. 

709. 

Jede einzelne Gegeneinanderftellung, die harmoniſch feyn foll, muß 
Totalität enthalten. Hiervon werden wir durch die phyſiologiſchen Verſuche 
belehrt. Eine Entwidelung der ſämmtlichen möglichen Entgegenftellungen 
um den ganzen Farbenkreis wird nächtens geleiftet. 


Wie leicht die Farbe von einer Seite auf die andere zu 
wenden? 


710. 

Die Beweglichkeit der. Farbe Haben wir fchon bei ver Steigerung 
und bei der Durchwanderung des Kreiſes zu bebenfen Urſache gehabt; 
aber auch fogar hinliber und herüber werfen fie ſich nothwendig und gefchwind. 

711. 

Phyſiologiſche Farben zeigen fi) anders auf dunklem als auf hellem 
Grund. Bei den phufifchen ift die Verbindung des objectiven und fubjec- 
tiven Verſuchs höchſt merkwürdig. Die epoptiichen Farben ſollen bein 
durchſcheinenden Licht und beim aufſcheinenden entgegengeſetzt ſeyn. Wie 
bie chemiſchen Farben durch Teuer und Allkalien umzuwenden, iſt feines 
Orts hinlänglich gezeigt worden. 


— — — — — — 


Wie leicht die Farbe verſchwindet? 
712. 
Was ſeit der ſchnellen Erreguug und ihrer Entſcheidung bisher be⸗ 
dacht worden, die Miſchung, die Steigerung, die Verbindung, die Trennung, 
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fo wie die harmoniſche Forderung, alles gefchieht mit der größten Schnellig- 
feit und Bereitwilligfeit; aber eben jo fchnell verſchwindet auch die Farbe 
wieder gänzlich). 

713. 


Die phufiologifhen Erfcheinungen find auf feine Weife feitzuhalten; 
bie phufifchen dauern nur fo lange al® die Äufere Beringung währt; 
bie chemijchen felbft haben eine große Beweglichkeit und find durch ent- 
gegengejeßte Reagentien berüber und hinüber zu werfen, ja fogar aufzu- 
heben. 


Wie fett die Farbe bleibt? 


714. 

Die hemijchen Farben geben ein Zeugniß ſehr langer Dauer. Die 
Farben, durch Schmelzung in Gfäfern firiet, fo wie durch Natur in 
Edelſteinen, trogen aller Zeit und Gegenwirkung. 

715. 

Die Wärberei firirt von ihrer Seite die Farben fehr mächtig, und 
Pigmente, welche durch Reagentien ſonſt leicht herüber⸗ und hinübergeführt 
werben, laſſen ſich durch Beizen zur größten Beftändigfeit an und in Körper 
übertragen. ' 
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Fünfte Abtheilung. 
Nachbarliche VBerbältniffe. 


— — 


Verhäaltniß zur Philoſophie. 


716. 

Man kann von dem Phyſiker nicht fordern, daß er Philoſoph ſey; 
aber man kann von ihm erwarten, daß er ſo viel philoſophiſche Bildung 
habe, um ſich gründlich von der Welt zu unterſcheiden und mit ihr wieder 
im höhern Sinne zuſammenzutreten. Er ſoll ſich eine Methode bilden, 
bie dem Anſchauen gemäß iſt; er ſoll ſich hüten das Anſchauen in Be- 
griffe, ven Begriff in Worte zu verwandeln, und mit dieſen Worten, als 
wären es Gegenftände, umzugehen und zu verfahren; ex foll von ben Be⸗ 
mühungen des Philofophen Kenntniß haben, um die Phänomene bis an 
bie philefophifche Region binanzuführen. 

717. 

Man kann von dem Philofophen nicht verlangen, daß er Phyſiker 
fey; und dennoch ift ferne Einwirkung auf den phyſiſchen Kreis fo not 
wendig und fo wümſchenswerth. Dazu bebarf er nicht des Einzelnen, ſon⸗ 
dern nur der Einficht in jene Endpunkte, wo das Einzelne zufanmentrifft. 

. 718. 

Bir haben früher (175 ff.) dieſer wichtigen Betrachtung im Vorbei 
gehen erwähnt, und fprechen fie hier, als am ſchicklichen Orte, nochmals 
aus. Das Schlimmfte was der Phyſik, fo wie mander andern Wiflen- 
haft, widerfahren kann, ift daß man das Abgeleitete für das Urſprüng⸗ 
ide hält, und da man das Urfprüngliche aus Abgeleiteten nicht ableiten 
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fann, das Urfprüngliche aus dem Akgeleiteten zu erklären ſucht. Dadurch 
eutfteht eine unendliche Verwirrung, ein Wortfram und eine fortdauernde 
Bemühung Ausflüchte zu fuchen umd zu finden, wo das Wahre nur irgend 
bervortritt und mächtig werben will 

719. 

Indem fi) der Beobachter, der Naturforfcher auf diefe Weile ab- 
quält, weil die Erfcheinungen der Meinung jederzeit wiverfprechen, jo kann 
ber Philofoph mit einem falfhen Nefultate in feiner Sphäre noch immer 
operiren, indem fein Reſultat jo falſch ift, daß es nicht, als Form ohne 
allen Gehalt, auf irgend’ eine Weife gelten könnte. 

720. 

Kann dagegen der Phnfiler zur Erkenntniß desjenigen gelangen, was 
wir ein Urphänomen genannt haben, fo ift er geborgen und ber Phi- 
loſoph mit ihm; er: denn er überzeugt fih, daß er an bie Gränze feiner 
Wiſſenſchaft gelangt fey, daß er fih auf ver empiriichen Höhe befinbe, 
wo er rückwärts die Erfahrumg in allen ihren Stufen überſchauen, und 
vormärts in das Reich der Theorie, wo nicht eintreten, doch eiublicken 
Eönne. Der Philofoph ift geborgen: denn er nimmt aus bed Phyſilers 
Hand ein Letztes, das bei ihm nun ein Erſtes wird. Er befümmert fich 
num mit Recht nicht mehr um die Erfchemung, wenn man darunter das 
Abgeleitete verfteht, wie man e8 entwerer fchon willenfchaftlih zufanımen- 
geftellt findet, oder wie e8 gar in empirifchen Fällen zeritreut unb ver: 
worren vor die Sinne tritt. Wil er ja auch diefen Weg burdjlaufen und 
einen Blick ins Einzelne nicht verfhmähen, fo thut er e8 mit Bequemlich⸗ 
feit, anftatt vaß er bei anderer Behandlung ſich entweder zu lange un ven 
Zwifchenregionen aufhält oder fie nur flüchtig durchſtreift, obne fie genau 
kennen zu lernen. 

721. 

In dieſem Sinne die Yarbenlehre dem Philofophen zu nähern, wur 
des Verfaſſers Wunſch, und wenn ihm folches in der Ausführung ſelbſt 
aus mancherlei Urfachen nicht gelungen feyn follte, jo wirb er bei Revi⸗ 

ſion feiner Arbeit, bei Recapitulation des Borgetragenen, fo wie in bem 
polemiſchen und hiftorifchen Theil diefes Ziel immer um Auge haben, und 
fpäter, wo manches deutlicher wird aneuſpreqhen ſeyn, auf dieſe Be⸗ 
trachtung zurlictehren. 
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Verhältniß zur Mathematik. 


722. 

Man kann von dem Phyſiker, welcher die Naturlehre in ihrem ganzen 
Umfange behandeln will, verlangen, daß er Mathematiker ſey. Im den 
mittleren Zeiten war bie Mathematik das vorzäglichfte unter den Organen, 
durch welche man ſich der Geheimniſſe der Natur zu bemächtigen hoffte; 
und noch ift in gewiſſen Theilen der Raturlehre vie Meßkunſt, wie billig, 
herrſchend. 

723. 


Der Verfaſſer kann ſich keiner Cultur von dieſer Seite rühmen, und 
verweilt auch deßhalb nur in den von der Meßkunſt unabhängigen Regionen, 
die ſich in der neuern Zeit weit und breit aufgethan haben. 

724. 

Wer bekennt nicht, daß die Mathematik, als eins der herrlichften 
menſchlichen Organe, der Phyſik von einer Seite fehr vieles genutt; daß 
fie aber durch falfche Anwendung ihrer Behandlungsweiſe dieſer Wiſſen⸗ 
ſchaft gar manches gefchadet, läßt ſich auch nicht wohl Läugnen, und man 
findet’8 hie und da nothdürftig eingeftanven. 

725. 

Die Barbenlehre beſonders bat fehr viel gelitten, und ihre Fortſchritte 
find äußerſt gehindert worden, daß man fie mit ber übrigen Optik, welche 
ber Meßkunſt nicht entbehren kann, vermengte, ba fie doch eigentlich von 
jener ganz abgeſondert betrachtet werben Tann. 

726. 

Dazu kam noch das Uebel, daß ein großer Mathematiker über ben 
phyfiſchen Urfprung ver Farben eine ganz faljche Vorftellung bei ſich feft- 
feßte und durch feine großen Verdienſte als Mefkünftler vie Fehler, bie 
er als Raturforfcher begangen, vor einer in Borurtheilen ſtets befangenen 
Welt anf lange Zeit fanctionirte. 

727. 

Der Berfafler des Gegenwärtigen hat die Farbenlehre durchaus von 
der Mathematik entfernt zu halten gefucht, ob fich gleich gewifle Punkte 
deutlich genug ergeben, wo die Beihülfe ver Mekkunft wünfchenswerth 
feyn wiirde. Wären die vorurtheilsfreien Mathematiker, mit denen er um⸗ 
zugehen das Glüd Hatte und Kat, nicht durch andere Geſchäfte abgehalten 
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gewwefen, um mit ihm gemeine Sache machen zu können, fo würde ber Be: 
bandlung von biefer Seite einige® Berbienft nicht fehlen. Aber jo mag 
denn auch diefer Mangel zum Vortheil gereichen, indem es nunmehr bes 
geiftreihen Mathematiker Gefchäft werben kann, felbft aufzufucdhen wo 
denn die Farbenlehre feiner Hülfe bedarf, und wie er zur Bollenbung 
biefes Theils der Naturwiſſenſchaft das Seinige beitragen kann. 

728. 

Meberhaupt wäre es zu wünfchen, daß die Deutfchen, die fo viele8 Gute 
leiften, indem fie ſich das Gute fremder Nationen aneignen, ſich nad 
und nad gewöhnten in Gefellfchaft zu arbeiten. Wir leben zwar in 
einer diefem Wunſche gerade entgegengefeßten Epoche. Jeder will nicht 
nur original in feinen Anfichten, fondern aud im Gange feine Lebens 
und Thuns von den Bemühungen anderer unabhängig, wo nicht ſeyn, 
doch daß er es ſey, ſich überreden. Man bemerkt ſehr oft, daß Män- 
ner, die freilich manches geleiſtet, nur ſich ſelbſt, ihre eigenen Schriften, 
Journale und Compendien citiren, anſtatt daß es für ben einzelnen und 
für die Welt viel vortheilhafter wäre, wenn mehrere zu gemeinſamer 
Arbeit gerufen würden. Das Betragen unſerer Nachbarn, der Franzoſen, 
iſt hierin muſterhaft, wie man z. B. in der Vorrede Cwiers zu feinem 
Tableau éllé mentaire de l’Histoire naturelle des animaux mit Ber 
gnügen ſehen wird. \ 

729. 

Wer die Wiffenfchaften und ihren Gang mit treuem Auge beobachtet 
bat, wird fogar die Frage aufwerfen, ob es denn vortbeilhaft fey fo 
manche, obgleich verwandte, Befchäftigungen und Bemühungen in Einer 
Perfon zu vereinigen, und ob es nicht bei der Beichränftheit der menſch⸗ 
lichen Natur gemäßer fey, 3. B. den auffuchenden und findenden von bem 
behandelnden und anwendenden Manne zu unterfcheiven. Haben fi do 
die himmelbeobachtenden und fternauffuchenden Aftronomen von den bahn 
berechnenden, das Ganze umfaffenden und näher beſtimmenden in ber 
neuern Zeit gewiffermaßen getrennt. Die Gefchichte der Tarbenlehre wird 
uns zu biefen Betrachtungen öfter zurüdführen. 
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Verhältniß zur Technik des Färbers. 


730. 

Sind wir bei unſern Arbeiten dem Mathematiker aus dem Wege 
gegangen, fo haben wir dagegen geſucht der Technik des Färbers zu be- 
gegnen. ‚Und obgleich diejenige Abtheilung, welche die Farben in chemi- 
ſcher Rüdficht abhandelt, nicht die vollftändigfte und umſtändlichſte ift, fo 
wird doch ſowohl darin, als in dem was wir Allgemeines von ben 
Farben ausgeſprochen, der Färber weit mehr feine Rechnung finden als 
bei der bisherigen Theorie, die ihn ohne allen Troſt ließ. 

731. 

Merkwürdig ift es in dieſem Sinne die Anleitungen zur Färbekunſt 
zu betrachten. Wie ber katholiſche Chrift, wenn er in feinen Tempel 
tritt, fich mit Weihwaſſer bejprengt, ımb vor dem Hochwürdigen bie Kniee 
beugt und vielleicht alsdann, ohne fonderlihe Anvacht, feine Angelegen- 
beiten mit Freunden bejpricht ober Liebesabenteuern nachgeht, fo fangen 
bie ſaͤmmtlichen Tärbelehrgg mit einer refpectvollen Erwähnung der Theo⸗ 
rie geziemend an, ohne daß ſich auch nachher nur eine Spur fände, daß 
etwas aus dieſer Theorie herflöffe, daß dieſe Theorie irgend etwas er- 
leuchte, erläutere umb zu praftifchen Handgriffen irgend einen Bortheil 
gewähre. 

732. 

Dagegen finden ſich Männer, welche den Umfang des praftifchen 
Farbeweſens wohl eingefehen, in dem Falle fi mit der herkömmlichen 
Theorie zu entzweien, ihre Blößen mehr oder weniger zu entdeden, und 
ein der Natur und Erfahrung gemäßeres Allgemeines aufzujuhen. Wenn 
uns in der Gefchichte die Namen Caſtel und Gülich begegnen, fo wer- 
den wir hierüber weitläufiger zu handeln Urfache haben; wobei ſich zu« 
gleich Gelegenheit finden wird zu zeigen, wie eine fortgefegte Eimpirie, 
indem fie in allem Zufälligen umbergreift, ven Kreis, in den fie gebannt 
ift, wirflich ansläuft und ſich als ein hohes Vollendetes dem Theoretiler, 
wenn er Mare Augen und ein redliches Gemüth hat, zu feiner großen 
Bequemlichkeit überliefert. 
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Verhältuiß zur Phyſiologie und Pathologie. 


733. 

Wenn wir in ber Abtheilung, welche die Farben in phuflologifcher 
und pathologifcher Rüdficht betrachtet, faft mr allgemein befannte Phänomene 
überliefert, fo werben dagegen einige nene Anfichten dem Phyſiologen nicht 
ummillloumnen feyn. Beſonders hoffen wir feine Zufriedenheit dadurch 
erreicht zu haben, daß wir gewifle Phänomene, welche ifolirt flanden, zu 
ihren ähnlichen und gleichen gebracht und ihm dadurch gewiſſermaßen vor 
gearbeitet haben. 

734. 

Was den pathologiſchen Anhang betrifft, fo iſt er freifich unuläng 
ih und incohärent. Wir befiten aber die vortrefflichften Männer, vie 
nicht allein in dieſem Fache höchſt erfahren und kenntnißreich find, ſondern 
auch zugleich) wegen eines fo gebilveten Geiſtes verehrt werben, daß ee 
ihnen wenig Mühe machen kann, viefe Rubriken umzufchreiben, und das 
was ich angebeutet, vollftändig auszuführen yıd zugleich an bie böhern 
Einfihten in den Organismus anzufchließen. 


— nn — — 


Verhältuiß zur Naturgeſchichte. 


735. 

Infofern wir hoffen können, daß die Naturgeſchichte auch nach und 
nad fih in eine Ableitung der Raturerfcheinmgen aus höheren Phäno⸗ 
menen umbilden wird, fo glaubt der Verfaſſer auch hierzu einiges ange 
deutet und vworbereitet zu haben. ‚Indem die Farbe in ihrer größten 
Mamichfaltigfeit fih auf der Oberfläche lebendiger Weſen dem Ange 
darftellt, fo ift fie ein wichtiger Theil der äußern Zeichen, wodurch wit 
gewahr werben was im Innern vorgeht. 

736. 

Zwar ift ihr von einer Seite wegen ihrer Unbeftinmtheit und Ber 
fatilität nicht allzu viel zu trauen, doch wird eben dieſe Beweglichkeit, im 
fofern fie fih uns als eine conftante Exfcheinung zeigt, wieder ein Kri⸗ 
terion des beweglichen Lebens, und der Verfaſſer wimſcht nichts mehr, 
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als daß ihm Friſt gegönnt fey das was er hierüber wahrgenommen, 
in einer Folge, zu ber bier der Ort nicht war, meitläufiger auseinander 
zu ſetzen. 


Berhältuig zur allgemeinen Phyſik. 


137. 

Der Zuftend, in melden fich die allgemeine Phyſik gegenwärtig be- 
findet, fcheint auch unſerer Arbeit beſonders günftig, indem die Naturlehre 
durch raftlofe, mannichfaltige Behandlung ſich nad) und nad zu einer 
jochen Höhe erhoben bat, daß es nicht unmöglich fcheint die gränzenlofe 
Empirie an einen methodiſchen Mittelpunkt heranzuziehen. 

738. 

Deflen was zu weit von unferm befondern Kreiſe abliegt, nicht zu 
gedenken, jo finden fich die Formeln, durch die man die elementaren Na⸗ 
turerfcheimungen, wo nicht dogmatifch, doch wenigften® zum bibaltifchen 
Behufe ausfpricht, durchaus auf dem Wege, daß man flieht, man werbe 
durch die Uebereinftimmung ver Zeichen bald auch nothwendig zur Ueber: 
eanftimmung im Sinne gelangen. 

739. 

Treue Beobachter der Natur, wenn ſie auch ſonſt noch ſo verſchie⸗ 
den denken, werden doch darin mit einander übereinkommen, daß alles 
was erſcheinen, was uns als ein Phänomen begegnen ſolle, müſſe ent⸗ 
weder eine urjprüngliche Entzweiung, die einer Vereinigung fähig iſt, oder 
eine urſprüngliche Einheit, die zum Entzweinng gelangen könne, anbenten 
„mb fi auf eine ſolche Weife varftellen. Das Geeinte zu entzweien, das 
Entzweite zu einigen, ift das Leben ber Natur; dieß ift die ewige Syſtole 
und Diaftole, die ewige Synkrifis und Diafrifis, das Ein- und Ausath⸗ 
men der Welt, in ber wir leben, weben und find. 

740. 

Daß dasjenige, was wir hier als Zahl, als eins und zwei aus⸗ 
ſprechen, ein höheres Geſchäft ſey, verfteht ſich vom felbft; jo wie die 
Erſcheinung eines dritten, vierten ſich ferner Entwidelnnen immer in einem 
höhern Sinne zu nehmen, befonder8 aber allen dieſen Ausdrücken eine 
achte Anſchauung unterzulegen ift. 
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741. 

Das Eifen kennen wir als einen befondern, von andern unterfchievenen 
Körper; aber es ift ein gleichgültiges, uns nur in manchem Bezug und 
zu manchen Gebrauch merfwürbiges Weſen. Wie wenig aber bebarf es, 
und die Gleichgüftigfeit diefes Körpers ift aufgehoben. Eine Entzweiung 
geht vor, die, indem fie fi) wieder zu vereinigen ftrebt und ſich ſelbſt 
aufſucht, einen gleichſam magischen Bezug auf ihreögleichen gewinnt, und 
biefe Entzweiung, die doch nur wieder eine Bereinigung ift, durch ihr 
ganzes Gefchlecht fortfegt. Hier kennen wir das gleichgültige Wefen, das 
Eifen; wir fehen die Entzweiung an ihm entftehen, fich fortpflangen und 
verfchwinden, und ſich leicht wieder aufs neue erregen — nad) unferer 
Meinung ein Urphänomen, das unmittelbar an der Idee fteht, und nichts 
Irdiſches über ſich erkennt. 

742. 

Mit der Elektricität verhält e8 ſich wieder auf eine eigene Weile. 
Das Elektriſche, als ein Öleichgültiges, kennen wir nit. Es iſt für und 
ein Nichts, ein Null, ein Nullpunkt, ein Gleichgültigkeitspunkt, ver aber 
in allen erſcheinenden Weſen liegt, und zugleich der Quellpunkt ift, aus 
dem bei dem geringften Anlaß eine Doppelerfcheinung hervortritt, welde 
nur infofern erfcheint, als fie wieder verſchwindet. Die Bedingungen, 
unter welchen jenes Hervortreten erregt wird, find nad) Beſchaffenheit 
ver befondern Körper unendlich verſchieden. Bon dem gröbften mechaniſchen 
Keiben fehr unterfchiedener Körper an einander bis zu dem leifeften Neben 
einanderſeyn zweier völlig gleichen, nur durch weniger als einen Hauch 
anders determinirten Körper, ift die Erſcheinung rege und gegenwärtig, 
ja auffallend und mächtig, und zwar vergeftalt beftimmt und geeignet, 
daß wir die Formeln der Polarität, des Plus und Minus, als Nor 
und Süd, als Glas ımd Harz, ſchicklich und naturgemäß anwenden. 

743. 

Diefe Erſcheinung, ob fie gleich der Oberfläche beſonders folgt, iſt 
doch keineswegs oberflächlich. Sie wirkt auf die Beftimmung körperlicher 
Eigenfchaften, und ſchließt fih an die große Doppelerfcheinmg, welche 
ſich in der Chemie fo herrfchend zeigt, an Oxydation und ‘Desorybation, 
unmittelbar wirfend an. 

744. 
In diefe Reihe, in diefen Kreis, in diefen Kranz von Phänomenen 
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auch die Erſcheimmgen der Farbe heranzubringen und einzufchließen, war 
das Ziel unfere® Beftrebend. Was uns nicht gelimgen iſt, werben andere 
leiften. Wir fanden einen uranfänglichen ungeheuern Gegenfag von Licht 
und Yinfterniß, den man allgemeiner durch Licht und Nichtlicht ausdrücken 
kann; wir fuchten denſelben zu vermitteln, und dadurch die fihtbare Welt 
aus Licht, Schatten und Farbe herauszubilden, wobei wir uns zu Ent- 
wicklung der Phänomene verſchiedener Formeln bebienten, wie fie und in 
ber Lehre des Magnetismus, der Elektricität, des Chemismus überliefert 
werden. Wir mußten aber weiter gehen, weil wir uns in einer böhern 
Region befanden, und mannigfaltigere Verhältniffe auszudrüden hatten. 
745. 

Wenn fi Elektricität und Galvanität in ihrer Allgemeinheit von dem 
Beſondern der magnetiſchen Erſcheinungen abtrennt und erhebt, jo kann 
man fagen, daß die Farbe, obgleich unter eben den Gejegen ſtehend, ſich 
doch viel höher erhebe und, indem fie für den edeln Sinn des Auges 
wirkſgm ift, auch ihre Natur zu ihrem Bortheile darthue. Man vergleiche 
das Mannichfaltige, das aus einer Steigerung des Gelben und Blauen 
zum Rothen, ans der Verknüpfung diefer beiden höhern Enden zum Purpur, 
aus der Vermifchung der beiden nievern Enden zum Grün entſteht. Welch 
en ungleich marnmichfaltigere® Schema entfpringt hier nicht, als basjenige 
ift, worin fi) Magnetismus und Elektricität begreifen laſſen! Auch ftehen 
biefe letzteren Erfcheinumgen auf einer nievern Stufe, fo daß fie zwar die all 
gemeine Welt durchdringen ımb beleben, ſich aber zum Menſchen im höheren 
Sinne nicht beraufbegeben können, um von ihm äfthetifch benutzt zu werben. 
Das allgemeine einfache phuflfche Schema muß erſt in fich ſelbſt erhöht 
und vermannidhfaltigt werben, um zu höheren Sweden zu dienen. 

746. 

Man rufe in diefem Sinne zurüd, was durchaus von uns bisher 
jowohl im Allgemeinen als Befondern von der Farbe prädicirt worben, und 
man wird ſich felbft dasjenige, was hier nur leicht angebeutet iſt, aus 
führen und entwiden. Dean wird dem Willen, der Wiflenfchaft, dem 
Handwerk umd ver Kunſt Glüd wünſchen, wenn es möglich wäre das 
Ihöne Kapitel der Farbenlehre aus feiner atomiftifhen Beſchränktheit und 
Abgefondertheit, in die e8 bieher verwiejen, dem allgemeinen bynamifchen 
Fluſſe des Lebens und Wirkens wiederzugeben, deſſen fich die jeßige 
Zeit erfreut. Diefe Empfindungen werben bei und noch lebhafter werben, 





1% 


wenn uns die Gefchichte fo manden wadern und einſichtsvollen Mann 
vorführen wird, dem es nicht gelang von feinen Weberzeugungen feine 
Zeitgenoffen zu durchbringen. 


— — — — — 


Verhältniß zur Tonlehre. 


747. 

Ehe wir nunmehr zu den ſinnlich⸗ſittlichen und daraus entſpringenden 
äfthetiichen Wirkungen der Farbe übergehen, iſt es ber Ort auch von 
ihrem BVerhältniffe zu dem Ton einige® zu fagen. 

Daß em gewiſſes Berhältnig der Farbe zum Ton ftatt finde, bat 
man von jeher gefühlt, wie bie öftern Vergleichungen, welche theils 
vorübergehend, theils umſtändlich genug angeftellt worden, beweifen. - Der 
Sehler, den man hierbei begangen, beruht nur auf folgendem: 

748. 

Vergleichen laſſen fi? Farbe und Ton unter einander auf feine eife: 
aber beide laſſen fi auf eine höhere Formel beziehen, aus einer höhern 
Sormel beide, jedoch jebes für fi) ableiten. Wie zwei Flüfle, die auf 
einem Berge entipringen, aber unter ganz verſchiedenen Bedingungen n 
zwei ganz entgegengefeßte Weltgegenven laufen, jo daß auf dem beider 
feitigen ganzen Wege feine einzelne Stelle ver andern verglichen werben 
kann, fo find auch Farbe und Ton. Beide find allgemeine elementare 
Wirkungen nad) dem allgemeinen Geſetz des Trennens und Zuſammen⸗ 
ſtrebens, des Auf⸗ und Abſchwankens, des Hin⸗ und Wiederwägens 
wirkend, doch nach ganz verſchiedenen Seiten, auf verſchiedene Weiſe, auf 
verſchiedene Zwiſchenelemente, für verſchiedene Sinne. 

749. 

Möchte jemand die Art und Weiſe, wie wir die Farbenlehre an die 
allgemeine Naturlehre angeknupft, recht fallen, und dasjenige was ımd 
eutgangen und abgegangen durch Glück und Genialität erſetzen, ſo würde 
die Tonlehre, nach unſerer Ueberzeugung, an die allgemeine Phyſik voll⸗ 
kommen anzuſchließen ſeyn, da fie jetzt innerhalb derſelben gleichſam um 
hiſtoriſch abgeſondert ſteht. 

750. 


Aber eben darin läge die größte Schwierigkeit, bie für uns gewordene 
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pojitive, auf feltfamen empirifchen, zufälligen, mathematifchen, äfthetifchen, 
genialifhen Wegen entfprungene Muſik zu Gunſten einer phyſikaliſchen 
Behandlung zu zerftören und in ihre erſten phyſiſchen Elemente aufzulöfen. 
Vielleicht wäre auch hierzu, auf dem Punkte wo Wiffenfchaft und Kunſt 
fih befinden, nad) jo manden fchönen Vorarbeiten, Zeit und Gelegenheit. 


— — — — — 


Schlußbetrachtung über Sprache und Terminologie. 


751. 
Man bedenkt niemals genug, daß eine Sprache eigentlich nur ſym⸗ 
boliſch, nur bildlich ſey und die Gegenſtände niemals unmittelbar, ſondern 
mr im Wiederſcheine ausdrücke. Dieſes iſt beſonders der Fall, wenn 
von Weſen die Rede iſt welche au die Erfahrung nur herantreten und 
die man mehr Thätigkeiten als Gegenſtände nennen kann, dergleichen im 
Reiche der Naturlehre inimerfort in Bewegung find. Sie laſſen fi nicht 
fefthalten, und doch foll man von ihnen reden; man fucht daher alle 
Arten von Formeln auf, um ihnen wenigftens gleichnigweiße beizufommen. 
752. 
Metaphyſiſche Formeln haben eine große Breite und Tiefe; jedoch fie 
würdig auszufüllen, wird ein veiher Gehalt erfordert, fonft bleiben fie 
hohl. Mathematische Formeln laſſen fih in vielen Fällen ſehr bequem 
und glüdlih anwenden; aber e8 bleibt ihnen immer etwas Steifes und 
Ungelente®, und wir fühlen bald ihre Unzulänglichkeit, weil wir, jelbft in 
Elementarfällen, fehr früh ein Incommenfurables gewahr werben; ferner 
find fie auch nur innerhalb eines gewiſſen Kreifes befonders hierzu gebilveter 
Geifter verſtändlich. Mechaniſche Formeln fprechen mehr zu dem gemeinen 
Sim; aber fie find auch gemeiner, und behalten immer etwas Rohes. 
Site verwandeln das Lebendige in ein Todtes; fie töbten das innere Leben, 
um von außen ein unzulängliches heranzubringen. Corpuscnlarformeln find 
ihnen nahe verwandt; das Bewegliche wird flarr durch fie, Vorſtellung 
und Ausprud ungeſchlacht. Dagegen erfcheinen die moralifchen Formeln, 
welche freilich zartere Verhältniſſe ausprüden, als bloße Gleichniſſe, und 
verlieren fi) denn auch wohl zuletzt in Spiele des Witzes. 
753. 
Könnte man ſich jedoch aller dieſer Arten ber Borftellung und bes 
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Ausdrucks mit Bewußtſeyn bedienen, und in einer mannichfaltigen Sprache 
feine Betrachtungen über Naturphänomene überliefern, bielte man fi) von 
Einfeitigfeit ‚frei, und faßte einen lebendigen Sinn in einen [ebendigen Aus- 
druck, Io ließe fi) manches Erfreuliche mittheilen. 

754. 

Jedoch wie jchwer ift e8, das Zeichen nicht an die Stelle ber Sache 
zu ſetzen, das Weſen immer lebendig vor ſich zu haben, und es nicht durch 
das Wort zu tödten! Dabei ſind wir in den neueren Zeiten in eine noch 
größere Gefahr gerathen, indem wir aus allem Erkenn⸗ und Wißbaren 
Ausdrücke und Terminologien berübergenommen haben, um unfere An- 
ſchauungen der einfachern Natur auszudrüden. Aftronomie, Kosmologie, 
Geologie, Naturgefchichte, ja Religion und Myſtik werden zu Hulfe 
gerufen; und wie oft wird nicht das Allgemeine durch ein Bejondered, das 
Elementare durch ein Abgeleiteted mehr zugededt und verbunfelt, als auf- 
gehellt und näher gebracht! Wir kennen das Bebürfnif recht gut, wodurch 
eine ſolche Sprache entftanden ift und ſich ausbreitet; wir willen auch, 
daß fie fi in einem gewiflen Sinne unentbehrlich macht: allen nur ein 
mäßiger, anſpruchsloſer Gebrauch mit Heberzeugung und Bewußtſeyn Tann 
Vortheil bringen. 

755. 

Am wünfchenswertheften wäre jedoch, daß man die Sprache, wodurch 
man bie Kinzelnheiten eines gewiſſen Kreiſes bezeichnen will, aus dem 
Kreife ſelbſt nähme, die einfachfte Erfcheinung als Grundformel behandelte, 
und die mannichfaltigern von daher ableitete und entwidelte. 

756. 

Die Nothwendigkeit und Schidlichkeit einer foldyen Zeichenſprache, wo 
das Grundzeichen die Erſcheinung felbft ausprüdt, Hat man recht gut 
gefühlt, indem man bie Formel der Polarität, dem Magneten abgeborgt, 
auf Elektricität u. f. w. hinübergeführt hat. Das Plus und Minus, das 
an deſſen Stelle gefett werden kann, bat bei fo vielen Phänomenen eine 
ſchickliche Anwendung gefunden; ja der Tonfünftler ift, wahrſcheinlich ohne 
fih um jene andern Fäder zu befümmern, durch die Natur verlaßt 
worden die Hauptdifferenz der Tonarten durdy Majeur und Mineur aus- 
zudrücken. 

757. 
So haben auch wir ſeit langer Zeit den Ausdruck der Polarität in 
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die Farbenlehre einzuführen gewünſcht; mit welchem Rechte und in welchem 
Sinne, mag bie, gegenwärtige Arbeit ausweiſen. Vielleicht finden wir 
fünftig Raum, duch eine ſolche Behandlung und Symbolik, welde ihr 
Anſchauen jederzeit mit ſich führen müßte, bie elementaren Naturphä- 
nomene nach umferer Weiſe an einander zu knüpfen, und dadurch dasjenige 
deutlicher zu machen, was bier nur im allgemeinen, und vielleicht nicht 
beftimmt genug ausgeſprochen worben. 


Goethe, ſammtl. Werke. XXVIH. 13 
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Sechote Abtheilung. 
@inn:fittliche Wirkung Der Farbe. 


758. 

Da die Farbe in der Reihe ver uranfänglichen Naturerjcheinungen 
einen fo hoben Plat behauptet, indem fie den ihr angewiefenen einfachen 
Kreis mit entfchievener Mannichfaltigkeit ausfüllt, jo werden wir uns nidt 
wundern, wen wir erfahren, daß fie auf den Sinn des Auges, dem fie 
vorzüglich zugeeignet ift, umd durch beflen Vermittlung auf das Gemüth, 
in ihren allgemeinften elementaren Erſcheinungen, ohne Bezug auf Be 
fchaffenheit oder Form eines Materials, an deſſen Oberfläche wir fie ge 
wahr werben, einzeln eine fpecifiihe, in Zufammenftellung eine theils 
harmoniſche, theils charakteriftiiche, oft auch unharmoniſche, immer aber 
eine entjchiebene umb bedeutende Wirkung hervorbringe, die ſich unmittelbar 
an das GSittlihe anfchlieft. Deßhalb denn Farbe, als ein Element der 
Kunft betrachtet, zu den höchften iſthetiſchen Zwecken mitwirkend genutzt 
werden kann. 

759. 

Die Menſchen empfinden im allgemeinen eine große Freude an der 
Farbe. Das Auge bedarf ihrer, wie es bes Lichtes bedarf. Man er 
innere fi der Erguidung, wenn an einem trüben Tage die Some auf 
einen einzelnen Theil der Gegend fcheint und die Farben daſelbſt fichtbar 
macht. Daß man den farbigen Evelftemen Heilfräfte zufchrieb, mag aus 
bem tiefen Gefühl dieſes unausfprechlihen Behagens entftanden feyn. 

760. 

Die Farben, die wir an den Körpern erbliden, find nicht etwa dem 

Ange ein völlig Brembes, wodurch es erft zu biefer Empfindung gleichſam 
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geftempelt wiirde: nein, dieſes Organ ift immer in ver Dispoſition felbft 

Farben heroorzubringen, und genießt einer angenehmen Empfindung, wenn 

etwas der eigenen Natur Gemäßes ihm von außen gebracht wird, wenn 

feine Beftimmbarkeit nach einer gewiflen Seite bin bedeutend beſtimmt wird. 
761. 

Aus der Nee des Gegenfages der Erſcheinung, aus der Kenntniß 
bie wir von den befondern Beſtimmungen veffelben erlangt haben, können 
wir fchließen, daß die einzelnen Farbeneindrücke nicht verwechfelt werben 
Ennen, daß fie fpecifiich wirken und entichieven ſpecifiſche Zuſtände in 
bem lebendigen Organ bervorbringen müſſen. 

762. 

Eben aud fo in dent Gemüth. Die Erfahrimg lehrt uns, daß die 
einzelnen Farben befondere Gemüthöheftimmungen geben. Bon einem geift- 
reichen Franzoſen wirb erzählt: II pretendoit que son ton de conver- 
sation avec Madame étoit change depuis qu’elle avoit change en . 
cramoisi le meuble de son cabinet qui &toit bleu. 

763. 

Diefe einzelnen bebeutenden Wirkungen vollfommen zu empfinden, 
muß man das Auge ganz mit einer Farbe umgeben, 3. B. in einem ein- 
färbigen Zimmer fich befinden, durch ein farbiges Glas ſehen. Man 
identificirt ſich alsdann mit ber Farbe; fie ftinumt Auge und Geiſt mit 
ſich unisono. 

764. 

Die Farben von der Plusſeite ſind Gelb, Rothgelb (Orange), Gelb⸗ 

roth (Mennig, Zinnober). Sie ſtimmen regſam, lebhaft, ſtrebend. 


— — — — — 


765. 

Es iſt die nächſte Farbe am Licht. Sie entſteht durch die gelindeſte 
Maßigung deſſelben, es ſey durch trübe Mittel oder durch ſchwache Zu⸗ 
tüdwerfung von weißen Flächen. Bei den prismatiſchen Verſuchen erſtreckt 
fie fih allein breit in den lichten Raum, und Tann dort, wenn bie beiven 
Pole noch abgefondert von einanver ftehen, che fie ſich mit dem Blauen 
zum Grünen vermifcht, in ihrer ſchönſten Reinheit gefehen werden. Wie 
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das chemiſche Gelb ſich an und über dem Weißen entwickelt, iſt gehörigen 
Orts umſtändlich vorgetragen worden. 
7866. 

Sie führt in ihrer höchſten Reinheit immer die Natur des Hellen 

mit ſich, und beſitzt eine heitere, ummtere, ſanft reizende Eigenſchaft. 
767. 

In dieſem Grade iſt ſie als Umgebung, es ſey als Kleid, Vorhang, 
Tapete, angenehm. Das Gold in ſeinem ganz ungemiſchten Zuſtande 
giebt uns, beſonders wenn der Glanz hinzukommt, einen neuen und hohen 
Begriff von dieſer Farbe; ſo wie ein ſtarkes Gelb, wenn es auf glänzender 
Seide, z. B. auf Atlas erſcheint, eine prächtige und edle Wirkung thut. 

768. 

So iſt es der Erfahrung gemäß, daß das Gelbe einen durchent 
warmen und behaglichen Eindruck mache. Daher es auch in der Malerei 
der beleuchteten und wirkſamen Seite zukommt. 

769. 

Dieſen erwärmenden Effect kann man am lebhafteſten bemerken, wen 
man durch ein gelbes Glas, befonbers in grauen Wintertagen, eine Rand 
haft anfieht. Das Auge wird erfreut, das Herz ausgedehnt, das Ge⸗ 
müth erheitert; eine unmittelbare Wärme jcheint und anzumehen. 

770. 

Wenn nun dieſe Farbe, in ihrer Reinheit und hellem Zuſtande ange⸗ 
nehm und erfreulich, in ihrer ganzen Kraft aber etwas Heiteres und Edles 
bat, fo iſt fie dagegen äußerſt empfindlich und macht eine ſehr unangenehme 
Wirkung, wenn fie beſchmutzt oder einigermaßen ins Minus gezogen wird. 
So hat die Farbe des Schwefels, die ins Grüne fällt, etwas Unangenehmes. 

771. 

Wenn die gelbe Farbe unreimen und ımedlen Oberflächen mitgetheilt 
wird, wie bem gemeinen Tuch, dem Filz und vergleichen, worauf fie nicht 
mit ganzer Energie erfcheint, entfteht eine foldhe unangenehme Wirkung. 
Durch eine geringe und unmerkliche Bewegung wird ber ſchöne Eindruck 
bes Feuers und Goldes in die Empfindung des Kothigen verwandelt, und 
bie Farbe der Ehre und Wonne zur Farbe der Schande, des Abſchens 
und Mißbehagens umgelehrt. Daher mögen die gelben Hilte der Banterot- 
tier, die gelben Ringe auf ven Mänteln der Juden entflanden feyn; ja 
bie fogenannte Hahnreifarbe ift eigentlich mm ein ſchmutziges Gelb. 
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Nothgelb. 


772. 

Da ſich keine Farbe als ftillftehend betrachten läßt, fo kann man das 
Gelbe jehr Leicht durch Berbichtung und Verdunklung ins Röthliche fteigern 
und erheben. Die Farbe wächst an Energie und erfcheint im Rothgelben 
mächtiger und herrlicher. 

773. 


Alles, was wir vom Gelben gefagt haben, gilt aud hier, nur im 
höhern Grade. Das Rothgelbe giebt eigentlich dem Auge das Gefühl von 
Wärme und Wonne, indem e8 bie Farbe ver höhern Gluth fo wie ben 
mildern Abglanz ber untergehenden Sonne repräfentirt. Deßwegen iſt fie 
auch bei Umgebungen angenehm, und als Kleidung in mehr oder minderem 
Grade erfreulich ober herrlih. Ein Feiner Bid ind Rothe giebt dem 
Gelben gleich ein ander Anfehen, und wenn Engländer und Deutſche ſich 
nody an blaßgelben hellen Leverfarben genügen laſſen, fo liebt der Franzoſe, 
wie Pater Caſtel fchon bemerkt, das ins Roth gefteigerte Gelb; wie 
ihn überhaupt an Farben alles freut, was ſich auf der activen Seite 
befindet. 


— — — — — 


Gelbroth. 


774. 

Wie das reine Gelb ſehr leicht in das Rothgelbe hinlibergeht, fo iſt 
bie Steigerung dieſes letzten ind Gelbrothe nicht aufzuhalten. Das ange 
- nehme heitere Gefühl, das und das Rotbgelbe noch gewährt, fleigert ſich 
bis zum unerträglich Gewaltfamen im hohen Gelbrothen. = 

775. 

Die active Seite ift bier in ihrer höchften Energie, unb es ift Fein 
Wunder, daß energifche, gefunde, rohe Menfchen ſich beſonders an biefer 
Farbe erfreuen. Dean hat die Neigung zu verfelben bei wilden Völlern 
durchaus bemerkt. Und wenn Kinder, fich felbft überlafien, zu illuminiren 
anfangen, fo werben fie Zinnober und Mennig nicht fchonen. 

776. 

Man darf eine vollkommen gelbrothe Fläche ſtarr anfehen, fo fcheint 

ſich die Farbe wirflih ind Organ zu bohren; fie bringt eine unglaubliche 
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Erſchütterung hervor und behält dieſe Wirkung bei einem ziemlichen Grabe 
von Dunkelheit. 

Die Erfheimmg eines gelbrothen Tuches beunruhigt und erzünnt 
bie Thiere. Auch babe ich gebilvete Menſchen gekannt, denen es uner- 
träglich fiel, wenn ihnen an einem fonft grauen Tage jemand im Schar: 
lachrod begegnete. 

777. 

Die Farben von der Minusfeite find Blau, Rothblau und Blauroth. 

Sie flimmen zu einer ımrubigen, weichen und fehnenden Empfindung. 


— —— — — — 


Blau. 


778. 

So wie Gelb immer ein Licht mit ſich führt, ſo kann man ſagen, 

daß Blau immer etwas Dunkles mit ſich führe. 
779. 

Dieſe Farbe macht für das Auge eine ſonderbare und faſt maus⸗ 
ſprechliche Wirkung. Sie iſt als Farbe eine Energie; allein ſie ſteht auf 
der negativen Seite und iſt in ihrer höchſten Reinheit gleichſam ein rei⸗ 
zendes Nichts. Es iſt etwas Widerſprechendes von Reiz und Ruhe im 
Anblick. 

780. 

Wie wir den hohen Himmel, die fernen Berge blau ſehen, ſo ſcheint 

eine blane Fläche auch vor uns zurückzuweichen. 
781. 

Wie wir einen angenehmen Gegenſtand, der vor uns flieht, gern 
verfolgen, ſo ſehen wir das Blaue gern an, nicht weil es auf uns dringt, 
ſondern weil es uns nach ſich zieht. 

782. 

Das Blaue giebt uns ein Gefühl von Kälte, fo wie es uns and an 
Schatten erinnert. Wie e8 vom Schwarzen abgeleitet fey, ift uns befannt. 
783. 

Zimmer, die rein blau austapezirt find, erfcheinen gewiſſermaßen weit, 
aber eigentlich leer und kalt. 





784. 
Blaues Glas zeigt die Gegenure im traurigen Licht. 


Es iſt nich unangenehm, wenn n Dos Dlau einigermaßen vom Phus 
participirt. Das Meergrün ift vielmehr eine liebliche Farbe. 


Hotbblam. 


786. 

Wie wir das Gelbe fehr bald in einer Steigerimg gefunden haben, 

fo bemerlen wir auch bei dem Blauen dieſelbe Eigenſchaft. 
787. 

Das Blaue fteigert fich fehr fanft ins Rothe und erhält dadurch etwas 
Wirffames, ob es ſich gleich auf der pafliven Seite befindet. Sein deeiz 
ift aber von ganz anderer Urt, als der des Kothgelben; er belebt nicht 
fowohl, als daß er unruhig mad. 

| 78. 

So wie die Steigerung ſelbſt unaufhaltſam iſt, ſo wünſcht man auch 
mit dieſer Farbe immer fortzugehen, nicht aber, wie beim Rothgelben, 
inmer thätig vorwärts zu ſchreiten, ſondern einen Punkt zu finden, vo 
man ausruhen könnte. 

789. 

Sehr verblinnt kennen wir die Farbe unter dem Namen Lila; aber 

auch fo hat fie etwas Lebhaftes ohne Fröhlichkeit. 


Blauroth. 


790. 

Jene Unruhe nimmt bei der weiter ſchreitenden Steigerung zu, und 
man kann wohl behaupten, daß eine Tapete von einem ganz reinen ge⸗ 
fättigten Blauroth eine Art von unerträglicher Gegenwart ſeyn müſſe. 
Deßwegen es auch, wenn es als Kleidung, Band ober fonftiger Zierrath 
vorfommt, ſehr verbünnt und hell angewendet wirt, ba es denn feiner 
bezeichneten Natur nach einen ganz befonvern Reiz ausübt. 
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791. 

Indem vie hohe Geiſtlichkeit dieſe uruhige Farbe ſich angeeignet hat, 
fo dürfte man wohl ſagen, daß fie auf ben unruhigen Staffeln einer 
immer vorbringenden Steigerung mauſhaltſam zu dem Garbinalpurpur 
binaufftrebe. 


Hoth. 


192. 

Dean entferne bei diefer Benennung alles, was im Rothen eimen 
Einprud von Gelb oder Blau machen könnte. Man denke ſich ein ganz 
reined Roth, einen vollfonımenen, auf einer weißen Porcellanfchale aufge- 
trodneten Carmin. Wir haben diefe Farbe, ihrer hohen Würde wegen, 
manchmal PBurpur genannt, ob wir gleich wohl wiflen, daß der Purpur 
der Alten fich mehr nach der blauen Seite hinzog. 

793. 

Wer die prismatifche Entftehung des Purpurs kennt, der wird nicht 
parabor finden, wenn wir behaupten, daß dieſe Farbe theild actu, theile 
potentia alle andern Farben enthalte, 

794. 

Wenn wir beim Gelben und Blauen eine ſtrebende Steigerung ins 
Rothe gefehen und dabei unfere Gefühle bemerkt haben, fo läßt fich denken, 
daß mm in der Vereinigung ber gefteigerten Pole eine eigentliche Beruhigung, 
bie wir eine ibenle Befriedigung nermen möchten, ftattfinden könne. Und 
fo entfteht, bei phyſiſchen Phänomenen, dieſe höchſte aller Farbener⸗ 
fheinungen aus dem Zuſammentreten zweier entgegengefeßten Enden, bie 
ſich zu einer Vereinigung nach und nach felbft vorbereitet haben. 

795. 

As Pigment hingegen erfcheint fie uns als ein Fertiges und als das 
vollfommenfte Roth in der Cochenille; welches Material jedoch durch 
chemiſche Behandlung bald ins Plus, bald ins Minus zu führen ift, und 
allenfalls im beften Carmin ale völlig im Gleichgewicht ſtehend angefehen 
werben Tann. 

| 796. 

Die Wirkung dieſer Barbe ift fo einzig wie ihre Natur. Sie giet 

einen Eindruck fowohl von Ernſt und Würde als von Hulp und Aumuth; 
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jenes leiftet fie in ihrem bunfeln verbichteten, dieſes in ihrem hellen ver- 
bäunten Zuſtande. Und fo lann ſich die Würde des Alters und die Picbens- 
wirbigfeit ber Sugenb in Eine Farbe Heiden. 

797. 

Bon der Eiferſucht der Regenten auf ben Purpur erzählt uns bie 
Geſchichte manches. Eine Umgebung von dieſer Farbe ift immer ernft und 
prächtig. 

798. 


Das Purpurglas zeigt eine wohlerleuchtete Landfchaft in furchtbarem 
Lichte. So müßte der Farbeton über Erb’ und Himmel am Tage des 
Gerichts ausgebreitet ſeyn. 





799. 
Da die beiden Materialien, deren ſich die Färberei zur Hervor⸗ 
bringung dieſer Farbe vorzüglich bedient, der Kermes und die Cochenille, 
ſich mehr oder weniger zum Plus und Minns neigen, auch ſich durch 
Behandlung mit Säuren und Allalien herüber⸗ und hinüberführen lafſen, 
ſo iſt zu bemerken, daß die Franzoſen ſich auf der wirkſamen Seite halten, 
wie ber franzoͤſiſche Scharlach zeigt, welcher ins Gelbe zieht, die Dtaliäner 
hingegen auf ber pafliven Seite verharren, fo daß ihre Scharlach eine 
Ahnung von Blau behält. 
800. 

Durch eine ähnliche alkaliſche Behanblung entfteht das Karmefin, eine 
Farbe, die den Franzoſen fehr verhaßt feyn muß, da fie die Ausdrücke 
sot en cramoisi, me&chant en cramoisi als das Aeußerſte des Abge- 
Ihmadten und Böfen bezeichnen. 


801. 

Bern man Gelb und Blau, welche wir als die erften und eiufachſten 
Farben anfehen, gleich bei ihrem erften Exrfcheinen, auf der erften Stufe 
ihrer Wirkung zufammenbringt, fo entfteht diejenige Farbe welche wir 
Grün nemen. 


"808. 
Unfer Auge findet in derſelben eine veale Befriedigung. Wenn beide 
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Mutterfarben fih in der Miſchung genau das Gleichgewicht halten, der⸗ 
geftalt daß keine vor ber andern bemerflich ift, fo ruht bad Auge und 
das Gemüth auf diefem Gemifchten wie auf einem Einfachen. Man will 
nicht weiter und man kann nicht weiter. Deßmwegen für Zimmer, im 
denen man ſich immer befindet, bie grüne Farbe zur Tapete meiſt 
gewählt wird. 


— — — — — 


Totalität und Harmonie. 


803. 

Wir haben bisher zum Behuf unſeres Vortrages augenommen, daß 
das Auge genöthigt werden könne ſich mit irgend einer einzelnen Farbe zu 
identificiren; allein dieß möchte wohl nur auf einen Augenblick möglich ſeyn. 

804. 

Denn wenn wir und von emer Farbe umgeben fehen, welde bie 
Empfindung ihrer Eigenfchaft in umferem Auge erregt ımb uns durch ihre 
Gegenwart nöthigt mit ihr in einem identiſchen Zuſtande zu verharren, 
jo ift e8 eine gezwungene Lage, in welcher das Organ ungern vermweilt. 

808. 

Wenn das Auge die Farbe erblidt, fo wirb es gleich in Thätigfeit 
gefegt, und es ift feiner Natur gemäß, auf ber Stelle eine andere, fo 
unbewußt als nothwendig, hervorzubringen, welche mit ber gegebenen bie 
Totalität des ganzen Farbenkreiſes enthält. Eine einzelne Farbe erregt 
in dem Auge, durch eine ſpecifiſche Empfindung, das Streben nach Allge⸗ 
meinbeit. 

806. 

Um nım diefe Totalität gewahr zu werden, um ſich felbft zu befriebigen, 
ſucht es neben jedem farbigen Raum einen farblofen, um vie geforberte 
Varbe an demfelben heroorzubringen. 

807. 

Hier liegt alfo das Grundgeſetz allee Harmonie der Farben, wovon 
ſich jeder durd) eigene Erfahrung überzeugen kann, indem er ſich mit ben 
Verſuchen, bie wir in der Abtheilung der phyſiologiſchen Farben angezeigt, 
genau bekannt madht. , 

808. 
Wird nun die Yarbentotalität von außen dem Auge als Objed 
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gebradht, fo ift fie ihm erfreulich, weil ihm die Summe feiner eigenen 
Thätigkeit als Realität entgegenkommt. Es fen alfo zuerft von biefen 
harmoniſchen Zufammenftellungen bie Rede. 

809 


Um fi davon auf das Teichtefte zu unterrichten, denke man ſich in 
dem von ım® angegebenen Tarbenkreife einen beweglichen Diameter und 
führe venfelben im ganzen Kreife herum, fo werben bie beiven Enden nach 
und nad) bie fi) fordernden Farben bezeichnen, melde fich venn freilich 
zulegt auf brei einfache Gegenfäge zurüdführen laſſen. 

810. 
Gelb fordert Rothblau, 
. Blau fordert Rotbgelb, 
Purpur fordert Grün . 
und wngelehrt. 

' 811. 


Wie der von und fupponirte Zeiger von ber Mitte der von une 
naturmäßig georbneten Farben wegrädt, eben jo rückt er mit dem andern 
Ende in der entgegengefeßten Abftufung weiter, und es läßt fich durch 
eine folche Vorrichtung zu einer jeden forbernden Farbe die geforberte be> 
quem bezeichnen. Sich hierzu einen Farbenkreis zu bilden, der nicht wie 
der unſere abgeſetzt, ſondern in eimem ftätigen Fortſchritte die Farben 
und ihre Üebergänge zeigte, würbe nicht unnütz ſeyn: denn wir ftehen 
bier auf einem ſehr wichtigen Punkt, der alle unfere Aufmerkfamfeit 

812. 

Wurden wir vorher bei dem Beſchauen einzelner Farben gewifler- 
maßen pathologifch afficirt, indem wir zu einzelnen Empfindungen fortge⸗ 
riffen, uns bald lebhaft und ſtrebend, bald weich und ſehnend, bald zum 
Edeln eniporgehoben, bald zum Gemeinen herabgezogen fühlten, fo führt 
und das Bedürfniß nad Totalität, welches unferm Organ eingeboren ifl, 
ans diefer Beichränkung heraus; es fett ſich felbft in Freiheit, indem es 
den Gegenſatz des ihm aufgevrungenen Einzelnen und fomit eine befriebi- 
gende Ganzheit hervorbringt. 

813. 


So einfach alfo diefe eigentlich harmonifchen Gegenfäge find, welche 
uns in dem engen Kreife gegeben werben, fo wichtig ift der Wink, daß 
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uns die Ratur durch Zotalität zur Freiheit beraufzuheben angelegt ifl, 
und daß wir dießmal eine Naturerfcheimung zum äfthetifhen Gebrauch un 
mittelbar_überliefert erhalten. 

814. 

Indem wir alfo ausfpredjen können, daß ber Farbenkreis, wie wir 
ihm angegeben, auch fchon dem Stoff nad eine angenehne Empfindung 
bervorbringe, iſt es ber Ort zu gebenfen, daß man bisher den Regen 
bogen mit Unrecht als ein Beiſpiel ber Yarbentotalität angenommen: denn 
es fehlt demfelben die Hauptfarbe, das reine Roth, der Purpur, welcher nicht 
entftehen kann, da ſich bei diefer Erſcheinung fo wenig als bei dem herge- 
brachten prismatifchen Bilde das Gelbroth und Blauroth zu erreichen vermögen. 

815. 

Ueberhaupt zeigt uns die Natur kein allgemeines Phänomen, wo 
bie Sarbentotalität völlig beifanmen wäre. Durch Berfuche läßt füh ein 
ſolches in feiner volllommenen Schönheit hervorbringen. Wie ſich aber 
bie völlige Erfcheinung im Kreife zufammenftellt, machen wir uns am beften 
buch Pigmente auf Papier begreiflich, bis wir, bei natürlichen Anlagen 
und nach mandyer Erfahrung und Uebung, uns endlich von ber Nee biefer 
Harmonie völlig penetrirt und fie uns im Geifte gegenwärtig fühle. 


Gharakteriftifche Zuſammenſtellungen. 


816. 

Außer diefen rein harmonifchen, aus fich felbft entſpringenden Zus 
ſammenſtellungen, welche immer Totalität mit ſich führen, giebt es noch 
andere, welche durch Willkür hervorgebracht werben, und die wir dadurch 
am leichteften bezeichnen, daß fie in unferm Farbenkreiſe nicht nach Die- 
metern, fonbern nach Chorden aufzufinden find, und zwar zuerft derge⸗ 
ftalt, daß eine Mittelfarbe überfprumgen wird. 

817. 

Wir nennen dieſe Zufammenftellungen dharakteriftifch, weil fie fänntlih 
etwas Bebeutendes haben, das ſich uns mit einem gewiffen Ausdruck auf⸗ 
bringt, aber uns nicht befriedigt, indem jenes Charakteriftifche nur dadurch 
entfteht, daß es als ein Theil aus einem Ganzen beranstritt, mit weldem 
es ein Berhältniß hat, ohne ſich darin aufzulöſen. 
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818. 

Da wir bie Farben in ihrer Entftehung, fo wie deren harmonifche 
Berhältniffe kennen, fo läßt fich erwarten, daß auch die Charaktere ber 
willfürlihen Zufammenftellungen von ber verjchiebenften Bedeutung ſeyn 
werden. Wir wollen fie einzeln durchgehen. 


Gelb nnd Blau. 


819. 

Diefes ift die einfachfte von ſolchen Zufammenftellungen. Man Tann 
fagen, es fey zu wenig in ihr: denn ba ihr jede Spur von Roth fehlt, 
fo geht ihr zu viel von der Xotalität ab. Im diefem Sinne kann man 
fie arm und, da bie beiden Pole auf ihrer niebrigften Stufe ſtehen, ge⸗ 
mein ꝓennen. Doch hat fie den Vortheil, daß fie zunächſt am Grimen 
und alſo an der realen Befriedigung ſteht. 


— — — — — 


Selb und Purpur. 


820. ' 

Hat etwas Cinfeitiges, aber Heiteres und Prächtiges. Man flieht 
bie beiden Enden der thätigen Seite neben einander, ohne daß das ftätige 
Werben ausgedrückt ſey. Da man aus ihrer Mifchung durch Pigmente 
das Gelbrothe erwarten kann, fo ſtehen fie gewiſſermaßen anftatt dieſer Farbe. 


— —— —— — — 


Blau und Purpur. 


821. 

Die beiden Enden der paſſiven Seite mit dem Uebergewicht des obern 
Endes nach dem activen zu. Da durch Miſchung beider das Blaurothe 
entſteht, fo wird der Effect dieſer Zuſammenſtellung ſich auch gedachter 
Farbe nähern. 
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@elbroth uud Blauroth. 


822. 
Haben zufammengeftellt, als die gefteigerten Enden der beiven Seiten, 
etwas Erregendes, Hohes. Sie geben uns die VBorahnung des Purpurs, 
der bei phyſikaliſchen Verſuchen aus ihrer Bereinigung entfteht. 


— 





823. 

Diefe vier Zufammenftellungen haben alfo das Gemeinfame, daß fie, 
vermifcht, die Zwilchenfarben unferes Farbenkreiſes hervorbringen würden; 
wie fie auch fchon thun, wenn die Zufammenftellung aus Heinen Theilen 
beftebt und aus ver Ferne betrachtet wird. Eine Fläche mit ſchmalen 
blau und gelben Streifen erjcheint in einiger Entfernung grün. 

824, 

Wenn nım aber das Auge Blau und Gelb neben einander fiddt, fo 
befindet e8 fich in der fonderbaren Bemühung immer Grün hervorbringen 
zu wollen, ohne damit zu Stande zu fommen, und ohne alfo im Einzelnen 
Ruhe oder im Ganzen Gefühl der Totalität bewirken zu fünnen. 

825. 

Man fieht alfo, daß wir nicht mit Unrecht diefe Zufammenftellumgen 
harakteriftifch genannt haben, fo wie denn auch der Charakter einer jeven 
fih auf den Charakter der einzelnen Farben, woraus fie zufammengeftellt 
ift, beziehen muß. 


Charatterlofe Sufammenftellungen. 


826. 

Wir wenden und nım zu ber legten Art der Zufanmenftellungen, 
welche ſich aus dem Kreife leicht herausfinden laſſen. Es find nämlich 
diejenigen, welche durch Kleinere Chorden angedeutet werben, wenn man 
nicht eine ganze Mittelfarbe, fondern nur den Uebergang aus einer in bie 
andere überjpringt. 

827. 

Man kann diefe Zufammenftellungen wohl die charakterlofen nennen, 

indem fie zu nahe an einander liegen, al8 daß ihr Eindruck beveutfam 
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werben könnte. Doch behaupten die meiften immer noch ein gewiſſes Recht, 
da fie ein Fortfchreiten andenten, deſſen Verhältniß aber kaum fühlbar 
werben Tann. 

828. ' 

So drüden Gelb und Gelbroth, Gelbrothy und Purpur, Blau und 
Blauroth, Blauroth und Purpur die nächſten Stufen der Steigerung und 
Sulmination aus, und Fünnen in gewiffen Verhaältniſſen ver Maſſen keine 
üble Wirkung thun. 

829. 

Gelb und Grün hat immer etwas Gemeinheiteres, Blan und Grün 
aber immer etwas Gemeinwiderliches; bewegen unfere guten Vorfahren 
jene Zufammenftellumg auch Narrenfarbe genannt haben. 


Bezug der Zufammenftellungen zu Sell uud Dunkel. 


830. 

Diefe Zufammenftellungen können fehr vermannichfaltigt werben, inbem 
man beide Farben hell, beide Farben dunkel, eine Farbe hell, die andere 
bunfel zufammenbringen kann; wobei jedoch, was im allgemeinen gegolten 
bat, in jevem befondern Yalle gelten muß. Bon dem unendlich Mannich⸗ 
faltigen, was babei ftattfindet, erwähnen wir nur folgendes. 

831. 

Die active Seite mit dem Schwarzen zufammengeftellt, gewinnt an 
Energie; die paflive verliert. Die active mit dem Weißen und Hellen 
zufammengebradht, verliert an Kraft; die paſſive gewinnt an Heiterkeit. 
Purpur und Grün mit Schwarz fieht dunkel und büfter, mit Weiß hin⸗ 
gegen erfreulich aus. 

832. 

Hierzu kommt nım noch, daß alle Farben mehr ober weniger be» 
ſchmutzt, bis auf einen gewiflen Grab unlenntlich gemacht, und fo theils 
unter ſich jelbft, theils mit reinen Farben zufanmengeftellt werben können, 
wodurch zwar die Berhältnifle unendlich variirt werben, wobei aber doch 
alles gilt, wa8 von. dem Keinen gegolten hat. 


— — — — — — 
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Siftorifche Betrachtungen. 


833. 

Wenn in dem Vorhergehenden die Grunbfäge ber Farbenharmonie 
vorgetragen worben, fo wirb es nicht zweckwidrig ſeyn, wenn wir das 
dort Ausgefprochene in Verbindung mit Erfahrımgen und Beifpielen noch⸗ 
mals wiederholen. 

834. 

Jene Grundſätze waren aus der menfchlihen Natur und aus ven 
anerkannten Berhältnifien der Farbenerſcheinungen abgeleitet. In der Er- 
fahrung begegnet und manches was jenen Ormbfägen gemäß, manches, 
was ihnen widerſprechend ift. 

835. 

Naturmenſchen, rohe Böller, Kinder haben große Neigung zur Farbe 
in ihrer höchſten Energie, und alfo befonder® zu dem Gelbrothen. Sie 
haben auch eine Neigung zum Bunten. Das Bunte aber entfteht, wenn 
die Farben in ihrer höchſten Energie ohne harmonifches Gleichgewicht 
zufammengeftellt worden. Findet ſich aber dieſes Gleichgewicht durch In⸗ 
ſtinet oder zufällig beobachtet, ſo entſteht eine angenehme Wirkung. Ich 
erinnere mich, daß ein heſſiſcher Officier, der aus Amerila Im, fein 
Geſicht nach der Art der Wilden mit reinen Farben bemalte, wodurch 
eine Art von Xotalität entftand, die Feine unangenehme Wirkung that. 

836. 

Die Bölfer des fünlihen Europa’8 tragen zu Kleidern ſehr lebhafte 
Barben. Die Seivenwaaren, melde fie leichten Kaufs haben, begünftigen 
diefe Neigung. Auch find beſonders die Frauen mit ihren [ebhafteften 
Miedern und Bändern immer mit der Gegend in Harmonie, indem fie 
nicht im Stande find den Glanz des Himmels und der Erde zu überfcheinen. 

837. 

Die Gefchichte der Yärberei belehrt uns, daß bei den Trachten der 
Kationen gewiſſe technifche Bequemlichkeiten und Bortheile fehr großen 
Einfluß hatten. So fieht man die Deutfchen viel in Blau gehen, weil 
es eine dauerhafte Farbe des Tuches ift; aud in manchen Gegenden alle 
Lanbleute in grünem Zwillich, weil biefer gedachte Farbe gut annimmt. 
Möchte ein Reifender hierauf achten, fo würden ihm bald angenehme und 
lehrreiche Beobachtungen gelingen. 











Varben, wie fie Stimmungen bervorbringen, fügen ſich auch zu Stim- 
mungen ımb Zuſtänden. Lebhafte Nationen, z. B. die Yranzofen, lieben 
die geſteigerten Farben, beſonders der activen Seite; gemäßigte, als Eng⸗ 
Länder und Deutſche, das Stroh⸗ oder Ledergelb, wozu fie Dunkelblau 
tragen. Nach Würde ſtrebende Nationen, als Italiäner und Spanier, 
zießen vie rothe Farbe ihrer Mäntel auf die paflive Seite hinüber. 

839. 

Man bezieht bei Kleivimgen den Charakter der Farbe auf den Cha⸗ 
rafter der Perfon. So kann man das Verhältniß der einzelnen Farben 
und BZufammenftellungen zu Gefidhtöfarbe, Alter und Stand beobachten. 

840. 

Die weibliche Yugend hält anf Rofenfarb und Meergrün; das Alter 
auf Biolett und Dimkelgrün. Die Blondine hat zu Violett und Hellgelb, 
die Brimette zu Blau und Gelbroth Neigung, und fänmtlich mit Recht. 

Die römischen Kaifer waren auf den Purpur höchſt eiferſüchtig. Die 
Kleidung des chineſiſchen Kaiſers ift Orange mit Purpur geftidt. Citro- 
nengelb dürfen auch feine Bedienten und bie Geiſtlichen tragen. 

841. 

Gebilvete Menſchen haben einige Abneigung vor Farben. Es Tann 
dieſes theild aus Schwäche des Organs, theil® aus Unficherheit des Ge⸗ 
ſchmacks gefchehen, die fich gern in das völlige Nichts flüchtet. Die Frauen 
gehen nunmehr faſt durchgängig wiß, umd die Männer ſchwarz. 


Ueberhaupt aber fteht hier eine . Beobachtung nicht am unrechten Plag, 
daß der Menſch, fo gern er fich auszeichnet, fich auch eben fo gern umter 
feineßgleichen verlieren mag. 

843. 

Die ſchwarze Farbe follte ven venetianifchen Evelmann an eine repu- 
blicaniſche Gleichheit erumern. 

844. 

Inwiefern der trübe norbifhe Himmel die Farben nad) und nad) 
vertrieben hat, ließe ſich vielleicht * noch unterſuchen. 


Man iſt freilich bei dem — der ganzen Farben ſehr einge⸗ 
ſchränkt, dahingegen die beſchmutzten, getödteten, ſogenannten Modefarben 
Goethe, ſammtl. Werke. XXVIII. 14 
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unendlich viele abweichende Grade und Schattirungen zeigen, wovon bie 
meiften nicht ohne Anmuth find. 
846. 

Zu bemerken ift noch, daß die Frauenzimmer bei ganzen Yarben in 
Gefahr kommen, eine nicht ganz lebhafte Gefichtsfarbe noch unfcheinbarer 
zu machen; wie fie denn überhaupt genöthigt find, ſobald fie einer glän- 
zenden Umgebung das Gleichgewicht halteu follen, ihre Gefichtöfarbe durch 
Schminke zu erhöhen. 

847. 

Hier wäre num noch eine artige Arbeit zu machen übrig, nämlich 
eine Beurtheilung der Uniformen, Livreen, Cocarden und anderer Abzei- 
hen, nach den oben aufgeftellten Grundſätzen. Man könnte im allge 
meinen fagen, daß foldhe Kleidungen oder Abzeichen Feine harmonifchen 
Farben haben dürfen. Die Uniformen follten Charakter und Würbe haben; 
die Livreen können gemein und ins Wuge fallend feyn. An Beifpielen 
von guter und fohlechter Art würde es nicht fehlen, da der Farbenkreis 
eng und ſchon oft genug durchprobirt worden ift. 


Hefthetifche Wirkung. 


848, 

Aus der finnlihen und fittlihen Wirkung der Farben, fowohl einzeln 
al8 in Zufammenftellung, wie wir file bisher vorgetragen haben, wird 
nun für den Künſtler die äfthetifche Wirkung abgeleitet. Wir wollen aud 
darüber die nöthigften Winfe geben, wenn wir vorher die allgemeine Be» 
bingung malerifher Darftelung, Licht und Schatten abgehandelt, woran 
fi) die Farbenerſcheinung unmittelbar anfchließt. 


Helldunkel. 


849. 
Das Helldunkel, clair-obscur, nennen wir die Erſcheinung körper⸗ 
licher Gegenftände, wenn an benfelben nur die Wirkung des Lichtes und 
Schattens betrachtet wird. 
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850. 

Im engern Sinne wird auch manchmal eine Schattenpartie, welche 
durch Reflexe beleuchtet wird, fo genannt; body wir brauchen bier das 
Wort in feinem erften allgemeinen Sinne. 

851. 

Die Tremmung des Helldunkels von aller Farbenerſcheinung ijt mög- 
lich und nöthig. Der Künftler wird das Näthfel der Darftellung eher 
löfen, wenn er fi) zuerft das Helldunkel unabhängig von Farben denkt, 
und daſſelbe in feinem ganzen Umfange fennen lernt. 


852. 

Das Helldunkel macht den Körper als Körper erfcheinen, indem uns 

Licht und Schatten von der Dichtigfeit belehrt. 
853. 

Es kommt dabei in Betracht das höchſte Licht, die Mitteltinte, ver 
Schatten, und bei dem legten wieder der eigene Schatten des Körpers, 
der auf anbere Körper geworfene Schatten, ver erhellte Schatten oder 
Refler. 

854. 

Zum natürlichften Beifpiel für das Helldunfel wäre die Kugel günftig, 
um fi) einen allgemeinen Begriff zu bilden, aber nicht hinlänglich zum 
äfthetifchen Gebrauch. Die verfließende Einheit einer folden Rundung 
rührt zum Nebuliftiihen. Um Kunftwirkungen zu erzweden, müſſen an 
ihr Flächen hervorgebracht werben, damit die Theile der Schatten« und 
Lichtfeite fich mehr in fich felbft abfonvern. 

855. 

Die Ytaliäner nennen dieſes il piazzoso; man könnte e8 im Deut: 
ihen das Flächenhafte nennen. Wenn nun alfo die Kugel ein voll- 
lommenes Beifpiel des natürlichen Helldunkels wäre, fo würde ein Vieleck 
ein Beifpiel des Fünftlichen feyn, wo alle Arten von Lichtern, Halblichtern, 
Schatten und Refleren bemerflid, wären. 

856. 

Die Tranbe ift als ein gutes Beifpiel eines malerifchen Ganzen im 
Helldunkel anerkannt, um fo mehr als fie ihrer Form nad eine vorzüg⸗ 
liche Gruppe darzuftellen im Stande ift; aber fie ift bloß für den Meifter 
tauglich, der das was er auszuüben verfteht, in ihr zu fehen weiß. 
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857. 

Um den erften Begriff faßlich zu machen, der jelbft von einem Bieled 
immer noch ſchwer zu abftrahiren ift, ſchlagen wir einen Cubus vor, 
deſſen drei gefehene Seiten das Licht, die Mitteltinte mb den Schatten 
abgefondert neben einander vorftellen. 

858. 

Jedoch um zum Helldunkel einer zuſammengeſetzten Figur überzugehen, 
wählen wir das Beifpiel eines aufgejchlagenen Buches, welches und einer 
größern Mannichfaltigfeit näher bringt. 

859, 

Die antiten Statuen aus der fchönen Zeit findet man zu ſolchen 
Wirkung höchſt zweckmäßig gearbeitet. Die Lichtpartien find einfach be- 
handelt, die Schattenfeiten defto mehr unterbrodyen, damit fie für mannig- 
faltige Reflere empfängli würden; wobei man ſich des Beifpield vom 
Bieled erinnern kann. 

860. 

Beifpiele antiker Dialerei geben hierzu die Herculanifhen Gemälde 

und die Aldobrandiniſche Hochzeit. 
861. 

Moderne Beifpiele finden fih in einzelnen Figuren Raphael, an 
ganzen Gemälden Correggio's, der nieberländifchen Schule, beſonders des 
Rubens. 


Streben zur Farbe. 


862. 

Ein Kunftwert, ſchwarz und weiß, kann in der Malerei felten vor- 
fommen. Einige Arbeiten von Polydor geben uns davon Beifpiele, fo 
wie unſere Kupferftihe und gefchabten Blätter. Diefe Arten, mfofern 
fie fih mit Formen und Haltımg befhäftigen, find ſchätzenswerth; allein 
fie haben wenig Gefälliges fürs Auge, indem fie nur durch eine gewaltſame 
Abftraction entftehen. 


863. 
Wenn ſich ver Klinftler feinem Gefühl überläßt, fo melvet fi) etwas 
Farbiges gleih. Sobald das Schwarze ins Blanliche fält, entſteht eine 
Vorberung des Gelben, das benn ber Baukunſtler inftinetmäßig vertheilt 
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und theils vein in ben Lichtern, theils geröthet und beſchmutzt als Braun 
in den Nefleren, zu Belebung des Ganzen anbringt, wie ed ihm am 
räthlichften zu ſeyn fcheint. 

864. 

Alle Arten von Camayeu, oder Farb in Farbe, laufen doch am Ende 
bahn hinaus, daß ein geforderter Gegenfat oder irgend eine farbige 
Wirkung angebradht wird. So bat Polydor in feinen ſchwarz und weißen 
Frescogemãlden ein gelbes Gefäß oder fonft etwas der Art eingeführt. 

865. | 

Ueberhaupt ftrebten die Menſchen in der Kunft inftinctmäßig jederzeit 
nah Farbe. Man darf nur täglih beobachten, wie Zeichenluftige von 
Tufhe oder ſchwarzer Kreide auf weiß Papier zu farbigem Papier fich 
ſteigern; dann verfchiedene Kreiden anwenden und enblich ins Paſtell über: 
geben. Man fah in unfern Zeiten Geſichter mit Silberftift gezeichnet, 
durch rothe Bäckchen belebt und mit farbigen Kleidern angethan; ja Sil- 
houetten in bunten Uniformen. Paolo Uccello malte farbige Land» 
ſchaften zu farblofen Figuren. 

866. 

Selbft die Bildhauerei der Alten konnte dieſem Trieb nicht wider⸗ 
fliehen. Die Aegyptier ſtrichen ihre Basreliefs an. ‘Den Statuen gab 
man Augen mit farbigen Steinen. Zu marmornen Köpfen und Ertremi⸗ 
täten fügte man porphyrne Gewänder, fo wie man bunte Kalkfinter zum 
Sturze der Bruftbilder nahm. Die Iefuiten verfehlten nicht, ihren heiligen 
Aloyſius in Rom auf diefe Weife zufammenzufegen, und die neuefte Bild⸗ 
bauerei unterſcheidet das Fleiſch durch eine Tinctur von den Gewändern. 


Daltung. 


867. 

Wenn die Rinearperfpective die Abſtufung der Gegenftände in fchein- 
barer Größe durch Entfernung zeigt, fo läßt uns bie Yuftperfpective bie 
Abſtufung der Gegenflände in mehr oder minderer Deutlichkeit durch Ent- 
fernung ſehen. 

868. 
Db wir zwar entfernte Gegenftände nach der Natur unferes Auges 
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nicht fo deutlich fehen als nähere, fo ruht doch die Luftperſpective eigentlich 
auf dem wichtigen Sat, daß alle durchſichtigen Mittel einigermaßen 
trũbe find. 

869. 

Die Atmofphäre ift alfo immer mehr oder weniger trüb. Beſonders 
zeigt fie diefe Eigenfchaft in den füblichen Gegenden bei hohem Barometer- 
ftand, trodenem Wetter und wolfenlofem Simmel, wo man eine fehr 
merfliche Abftufung wenig auseinander ftehender Gegenftände beobachten kann. 

870. 

Im allgemeinen ift piefe Erfcheinung jevermann befannt; ver Maler 
hingegen fieht die Abftufung bei den geringften Abſtänden, ober glaubt fie 
zu fehen. Er ftellt fie praftifch dar, indem er bie Theile eines Körpers, 
3. B. eines völlig vorwärts gefehrten Gefichtes von einander abftuft. Hiebei 
behauptet Beleuchtung ihre Rechte. Diefe kommt von der Seite in Be 
tracht, fo wie die Haltung von vorn nach ber Tiefe zu. 


Eolorit. 


871. 

Inden wir nunmehr zur Sarbengebung übergehen, feten wir voraus, 
daß der Maler überhaupt mit dem Entwurf unferer Yarbenlehre befannt 
ſey, und fi gewiſſe Kapitel und Rubriken, die ihn vorzüglich berühren, 
wohl zu eigen gemacht babe: denn fo wird er fi im Stande befinden 
das Theoretiiche ſowohl als das Praktifche, im Erkennen der Natur und 
im Anwenden auf die Kunft, mit Leichtigkeit zu behandeln. 


Colorit des Orts. 


872. 

Die erſte Erſcheinung des Colorits tritt in der Natur gleich mit der 
Haltung ein: denn die Luftperſpective beruht auf der Lehre von den trüben 
Mitteln. Wir fehen ven Himmel, die entfernten Gegenftände, ja bie 
. nahen Schatten blau. Zugleich erfcheint uns das Leuchtende und Beleuchtete 
ſtufenweiſe gelb bis zur Pırpurfarbe. Im mandyen Fällen tritt ſogleich 
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bie phyſiologiſche Forderung der Farben ein, und eine ganz farblofe Land⸗ 
ſchaft wird durch biefe mit und gegen einander wirkenden Beftimmungen vor 
unferm Ange völlig farbig erſcheinen. 


Eolorit der Segeuftände. 


873. 

Localfarben find die allgemeinen Clementarfarben, aber nach ben 
Eigenſchaften der Körper und ihrer Oberflächen, an denen wir fie gewahr 
werben, |pecificirt. Dieſe Specification geht bis ins Unendliche. 

874. 

Es ift ein großer Unterfchied, ob man gefärbte Seide oder Wolle 
vor fih hat. Jede Art des Bereitend und Webens bringt ſchon Ab- 
weichungen hervor. Rauhigkeit, Glätte, Glanz kommen in Betrachtung. 

875. 

Es ift daher ein ber Kunft fehr ſchädliches Vorurtheil, daß der gute 
Maler keine Rüdfiht auf den Stoff der Gewänder nehmen, fondern mır 
immer gleihjam abftracte Falten malen müſſe. Wird nicht hierdurch alle 
charalteriſtiſche Abwechfelung aufgehoben, und ift das Porträt von Leo X 
deßhalb weniger trefflih, weil auf diefem Bilde Sammt, Atlas und Mohr 
neben einander nachgeahmt ward ? 

876. 

Bei Natırrprobucten erfcheinen die Farben mehr oder weniger mobi- 
ficirt, fpecificirt, ja individualifirt; welches bei Steinen und Pflanzen, bei 
den Federn der Vögel und den Haaren der Thiere wohl zu beobachten ift. 

87. 

Die Hauptkunſt des Malers bleibt immer, daß er die Gegenwart 
des beitimmten Stoffes nachahme und das Allgemeine, Elementare der 
Farbenerſcheinung zerftüre. Die höchfte Schwierigkeit findet fich hier bei 
der Oberfläche des menfchlihen Körpers. 

878. 

Das Fleiſch fteht im Ganzen auf der activen Seite; doch fpielt das 
Blauliche der pafliven auch mit herein. Die Farbe ift durchaus ihrem 
elementarifchen Zuftande entrückt und durch Organifation neutralifirt. 


879. 

Das Colorit des Ortes und das Eolorit der Gegenftände in Har⸗ 
monie zu bringen, wird nad Betrachtung deſſen, was von uns in ber 
Tarbenlehre abgehandelt worden, dem geiftreichen Künftler leichter werben, 
als bisher der Fall war, und er wird im Stande ſeyn unendlich fchöne, 
mannichfaltige und zugleich wahre Erfcheinungen darzuftellen. 


CS harafteriftifche® Evlorit. 


880. 

Die Zufammenftellung farbiger Gegenſtände fowohl als die Färbung 
bes Raumes, in welchem fie enthalten find, foll nach Zweden gefchehen, 
welche der Künftler ſich vorſetzt. Hierzu ift beſonders die Kenutniß der 
Wirkung der Barben auf Empfindung, fowohl im Einzelnen als in Zu- 
fammenftellung, nöthig. Deßhalb fid) denn ver Maler von dem allge- 
meinen Dualism fowohl als von ben befondern Gegenfägen penetriren 
fol; wie er denn Überhaupt wohl inme haben müßte, was wir von den 
Eigenfchaften der Farben gefagt haben. 

881. 

Das Eharakteriftifche kann unter drei Hauptrubrifen begriffen werben, 
bie wir einflweilen buch das Mädıtige, das Sanfte und das Glänzende 
bezeichnen wollen. 

882. 

Das erfte wird durch das Uebergewicht ver activen, das zweite durch 
das Uebergewicht der pafliven Seite, das britte durch Totalität und Dar- 
ftellung des ganzen Farbenkreiſes im Gleichgewicht hervorgebracht. 

883. 

Der mächtige Effect wird erreicht durch Gelb, Gelbroth und Burpur, 
welche legte Farbe auch noch auf der Plusſeite zu halten iſt. Wenig 
Violett und Blau, noch weniger Grün ift anzubringen. Der fanfte Effect 
wird buch Blau, Violett und Purpur, welcher jedoch auf die Minusfeite 
zu führen ift, hervorgebracht. Wenig Gelb und Gelbroth, aber viel Grün 
kann ftattfinden. 

884. 
Wenn nıan alfo biefe beiden Effecte in ihrer vollen Bedentung 
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hervorbringen will, fo fann man bie geforberten Karben bis auf ein Minimum 
ausichließen unb nur fo viel von ihnen fehen laſſen, als eine Ahnung ver 
Totalität mmeigerlich zu verlangen fcheint. | 


Sarmonifches Eolorit. 


885. 

Obgleich die beiden charakteriftifchen Beftimmungen, nad ber eben 
angezeigten Weife, auch gewiſſermaßen barmonifch genannt werden können, 
fo entfteht doch die eigentliche harmonifche Wirkung nur alsdann, wenn 
alle Farben neben einander im Gleichgewicht angebracht find. 

886. 


Man kamn hierdurch das Glänzende fewohl ale das Angenehme her⸗ 
vorbringen, welche beide jeboch immer etwa® Allgemeines und in biefem 
Sinne etwas Charakterlofes haben werben. 

887. 

Hierin liegt die Urſache, warum das Colorit der meiften Neuern 
charalterlos ift: bemm indem fie nur ihrem Inſtinct folgen, fo bleibt das 
legte, wohin ex fie führen kann, bie Totalität, die fie mehr oder weniger 
erreichen, dadurch aber zugleich den Charakter verfänmen, den das Bild 
allenfalls haben Könnte. 

888. 

Hat man hingegen jene Grundſätze im Auge, fo fieht man, wie fid 
für jeden Gegenftand mit Sicherheit eine andere Farbenſtimmung wählen 
gt. Freilich fordert die Anwendung unendliche Modificationen, welche 
dem Genie allein, wenn es von biefen Grundſätzen durchdrungen iſt, 
gelingen werben. 


Aechter Ton. 


889. 
Wenn man das Wort Ton oder vielmehr Tonart and noch künftig 
von der Muſik borgen und bei der Farbengebung brauchen will, fo wird 
es in einem befiern Sinne als bisher gefchehen können. 
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8%. 

Man würde nicht mit Unrecht ein Bild von mädtigem Effect mit 
einem mufifalifchen Stüde aus dem Durton, ein Gemälde mit fanftem 
Effect mit einem Stüde ans den Mollton vergleihen, fo wie man für 
bie Mopification biefer beiden Haupteffecte andere Vergleichungen finden 
könnte. 


Falſcher Ton. 


891. 

Was man bisher Ton nannte, war ein Schleier von einer einzigen 
Farbe über das ganze Bild gezogen. Dean nahm ihn gewöhnlich gelb, 
indem man aus Inſtinct das Bild auf bie mächtige Seite treiben wollte. 

892. 

Wenn man ein Gemälde durch ein gelbes Glas anfleht, fo wirb es 
uns in diefem Ton erſcheinen. Es ift der Mühe werth, dieſen Verſuch 
zu machen und zu wiederholen, um genau kennen zu lernen, was bei einer 
ſolchen Operation eigentlich vorgeht. Es ift eine Art Nachtbeleuchtung, 
eine Steigerung, aber zugleich Verbüfterung der Plusfeite, und eine Be⸗ 
ſchmutzung der Minusfeite. 

893. 

Diefer unächte Ton ift dur Inſtinct aus Unficherheit deſſen, was 
zu thun fey, entftanden, fo daß man anſtatt der Totalität eine Uniformität 
hervorbrachte. 


Schwaches Golorit. 


694. 

Eben dieſe Unſicherheit iſt Urſache, daß man die Farben der Gemälde 
ſo ſehr gebrochen hat, daß man aus dem Grauen heraus und in das 
Graue hinein malt, und die Farbe ſo leiſe behandelt als möglich. 

895. 

Man findet in ſolchen Gemälven oft die harmoniſchen Gegenſtellungen 

recht glücklich, aber ohne Muth, weil man ſich vor dem Bunten furchtet. 
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DaB Buute. 


896. 

Bunt kann ein Gemälde leicht werden, in welchem man bloß empi- 
rich, nach unſichern Einprüden, vie Farben in ihrer ganzen Kraft neben 
einander ftellen wollte. 

. 897. 

Wenn man dagegen ſchwache, obgleich widrige Farben neben einander 
fest, fo ift freilich der Effect nicht auffallend. Man trägt feine Unficher- 
beit auf den Zufchauer hinüber, der denn an feiner Seite weber loben 
noch tabeln kann. 

898. 

Auch ift es eine, wichtige Betrachtung, daß man zwar bie Farben 
unter fich in einem Bilde richtig aufftellen könne, daß aber doch ein Bild 
bunt werden müfje, wenn man die Farben in Bezug auf Licht und Schatten 
falſch anwendet. 

899. 

Es kann diefer Fall um fo leichter eintreten, als Licht und Schatten 
ſchon durch die Zeichnung gegeben und in derſelben gleichfam enthalten ift, 
babingegen bie Yarbe der Wahl und Willfür nody unterworfen bleibt. 


Furcht vor dem Theoretifchen. 


I00. 

Man fand bisher bei den Malern eine Furcht, ja eine entfchiebene 
Abneigung gegen alle theoretifchen Betrachtungen über bie Yarbe und was 
zu ihr gehört; welches ihnen jedoch nicht übel zu deuten war: denn das 
bisher ſogenannte Theoretifche war grundlos, ſchwankend ımb auf Empirie 
bindeutend. Wir wünfchen, daß unfere Bemühimgen diefe Furcht einiger: 
maßen vermindern, umb ben Sünftler anreizen mögen vie aufgeftellten 
Grundſätze pralktiſch zu prüfen und zu beleben. 


Letter Zwed. 
901. 
Denn ohne Ueberſicht des Ganzen wird der letzte Zweck nicht erreicht. 
Bon allem dem was wir biöher vorgetragen, durchdringe ſich der Künfller. 
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— — — - 


Nur durch die Einftimmung des Lichtes und Schatten®, der Haltung, ber 
wahren und charabteriſtiſchen Barbengebung kann das Gemälve von ber 
Seite, von ber wir e8 gegenwärtig betrachten, als vollendet erſcheinen. 


—— — — — — 


Sründe. 


902. 

Es war die Art der ältern Künſtler, auf hellen Grund zu malen. 
Er beftand aus Kreide und wurde auf Leinwand ober Hol ſtark aufge⸗ 
tragen und polirt. Sodann wurbe der Umriß aufgezeichnet, und das Bil 
mit einer ſchwärzlichen ober bräunlichen Farbe ausgetufcht. “Dergleichen 
auf diefe Art zum Coloriren vorbereitete Bilder find noch übrig von 
Leonardo da Binci, Fra Bartolomeo und mehrere von Guido. 

903. | 

Wenn man zur Colorirung ſchritt und weiße Gewänder barfiellen 
wollte, fo ließ man zumeilen diefen Grund ſtehen. Tizian that es in feiner 
ipätern Zeit, wo er die große Sicherheit hatte, und mit wenig Mühe 
viel zu leiften wußte. Der weißlihe Grund wurde als Mitteltinte be- 
handelt, die Schatten aufgetragen und bie hohen Lichter aufgeſetzt. 

904. 

Beim Coloriren war das untergelegte gleihfam getufchte Bild immer 
wirkſam. Man malte 3. B. ein Gewand mit einer Lafurfarbe, und das 
Weiße ſchien durch und gab der Farbe ein Leben, fo wie ber fchon früher 
zum Schatten angelegte Theil die Farbe gebämpft zeigte, ohne daß fie 
gemifcht oder beſchmutzt geweſen wäre. 

9085. 

Diefe Methode hatte viele Vortheile. Denn an ben lichten Stellen 
bed Bildes Hatte man einen hellen, an ben befchatteten einen dunkeln 
Grund. Das ganze Bild war vorbereitet; man Tonnte mit leichten Farben 
malen, und man war der Uebereinſtimmumg des Tichtes mit den Farben 
gewiß. Zu unfern Zeiten ruht die Aquarellmalerei auf diefen Grumdfägen. 

906. 

Vebrigens wird in ber Delmalerei gegenwärtig durchaus ein heller 
Grund gebraucht, weil Mitteltinten mehr oder weniger durchſichtig find, 
und alfo durch einen hellen Grund einigermaßen belebt, fo wie die Schatten 
felbft nicht fo leicht bumfel werden. 
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907. 

Auf dunfle Grunde malte man auch eine Zeit lang. Wahrſcheinlich 
bat fie Tintoretto eingeführt; ob Giorgione fich derſelben bebient, ift nicht 
befamt. Zizians befte Bilder find nicht auf dunleln Grund gemalt. 

908. 

Ein folder Grund war rothbraum, und wenn auf venfelben das Bild 
aufgezeichnet war, fo wurden bie ftärfften Schatten aufgetragen, die Licht- 
farben impaftirte man auf ven hohen Stellen fehr ſtark, und vertrieb fie 
gegen den Schatten zu, ba denn ber bumfle Grund durch die verblinnte 
Farbe ald Mitteltinte durchſah. Der Effect wurde beim Auomalen durch 
mehrmaliges Webergehen ber lichten Partien und Aufſetzen ver hoben 
Lichter erreicht. 

909. 

Wenn dieſe Art ſich befonder® wegen der Geſchwindigkeit bei der 
Arbeit empfiehlt, fo bat fie doch in der Folge viel Schäpliches. Der energiſche 
Grimd wähst und wirft dunkler; was bie hellem Farben nad und nach 
an Klarheit verlieren, gibt der Schattenfeite immer mehr und mehr Ueber- 
gewicht. Die Mitteltinten werben immer dunkler ımb der Schatten zulet 
ganz finfler. Die ſtark anfgetragenen Tichter bleiben allein hell, und man 
fiebt nur lichte Flecken auf dem Bilde, wovon uns bie Gemälde ber 
Bolognefiichen Schule und des Caravaggio genugfame Beiſpiele geben. 

910. 

Auch ift nicht uufchicdlih, hier noch zum Schluffe des Laſtrens zu 
erwähnen. Diefes gefchieht, wenn man eine ſchon aufgetragene Yarbe als 
hellen Grund betrachtet. Man kann eine Farbe dadurch fürs Auge mifchen, 
fie fleigern, ihr einen fogenannten Zon geben; man macht ſie dabei aber 
immer dunkler. 


— — — — — —— 


Pigmente. 


911. 

Wir empfangen fie aus der Hand des Chemikers und Naturforſchers. 
Manches ift darüber andgezeichnet und durch ben Druck befannt geworben; 
doch verdiente dieſes Kapitel von Zeit zu Zeit nem bearbeitet zu werben. 
Indeſſen theilt ver Meiſter feine Kenntniffe hierüber dem Schüler mit, 
der Künftler dem Fünfter. 
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912. 

Diejenigen Pigmente, welde ihrer Natur nad die bauerhafteften 
find, werben vorzüglich ausgeſucht; aber auch die Behandlungsart trägt 
viel zur Dauer des Bildes bei. Deßwegen find jo wenig Farbenkoͤrper 
als möglich anzumenden, und bie fimpelfte Methode des Auftrags nicht 
genug zu empfehlen. 

913. 

Denn aus der Menge der Pigmente ift manches Uebel für das Colorit 
entfprumgen. Jedes Pigment bat fein eigenthümliches Weſen in Abficht 
feiner Wirkung aufs Auge; ferner etwas Eigenthümliches, wie es techniſch 
behandelt ſeyn will. Jenes ift Urfadhe, daß die Harmonie ſchwerer buch 
mehrere als durch wenige Pigmente zu erreichen ift; dieſes, daß chemifche 
Wirkung und Gegemwirkung unter den Farbenkörpern ftattfinden kann. 

914. 

Ferner gedenken wir noch einiger falfchen Richtungen, von denen fid 
die Kunſtler hinreißen laffen. Die Maler begehren immer nach neuen 
Varbeförpern und glauben, wenn ein folder gefimden wird, einen Ber: 
fchritt in der Kunft gethan zu haben. Sie tragen großes Verlangen bie 
alten mechanifchen Behandlungsarten kennen zu lernen, woburd fie viel 
Zeit verlieren, wie wir uns denn zu Ende des vorigen Jahrhunderts mit 
der Wachsmalerei viel zu lange gequält haben. Andere gehen darauf aus 
neue Behandlungsarten zu erfinden; woburd denn andy weiter nichte 
gewonnen wirb; benn es ift zuleßt doch nur der Geift, der jede Technik 
lebendig madht. - 


Allegoriſcher, fumbolifcher, myſtiſcher Gebrauch ber 
Farbe. 


915. 

Es iſt oben umſtändlich nachgewieſen worden, daß eine jede Farbe 
einen beſondern Eindruck auf den Menſchen mache, und dadurch ihr Weſen 
ſowohl dem Auge als Gemüth offenbare. Daraus folgt ſogleich, daß die 
Farbe ſich zu gewiſſen ſinnlichen, ſittlichen, äſthetiſchen Zwecken an⸗ 
wenden laſſe. 

916. 
Einen ſolchen Gebrauch alfo, ver mit der Natur völlig übereinträfe, 
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koͤnnte man den ſymboliſchen nennen, indem bie Barbe ihrer Wirkung 
gemäß angewendet würde, ımb das wahre Verhältniß fogleich die Be⸗ 
dentung ausſpräche. Stellt man 3. B. den Purpım ale die Majeſtät 
bezeichnend auf, fo wird wohl Fein Zweifel jeyn, daß der rechte Ausdruck 
gefunden worden; wie fich alles dieſes ſchon oben hinreichend auseinander 
gelegt findet. 
917. 

Hiermit ift ein auderer Gebraud nahe verwandt, den man ben alle- 
gorifchen nennen könnte. Bei biefem ift mehr Zufälliges und Willfürliches, 
ja man fann jagen etwas Conventionelles, indem uns erft ver Sinn des 
Zeichens überliefert werden muß, ehe wir wiſſen was es bedeuten ſoll, 
wie es ſich z. B. mit der grünen Farbe verhält, die man der Hoffnung 
zugetheilt hat. 

918. 


Daß zuletzt auch die Farbe eine myſtiſche Deutung erlaube, läßt ſich 
wohl ahnen. Denn dba jenes Schema, worin ſich bie Farbenmannich⸗ 
faltigleit barftellen läßt, ſolche Urverhältniffe anveutet, bie fowohl ber 
menfchlichen Anſchauung als der Natur angehören, fo ift wohl fein Zweifel, 
daß man fi ihrer Bezüge, gleichſam als einer Sprache, auch da bebienen 
inne, wenn mau Urverhältniffe ausdrücken will, die nicht eben fo mächtig 
und mannichfaltig in die Sinne fallen. Der Mathematiler ſchätzt den 
Werth und Gebrauch des Triangels; der Triangel fteht bei dem Myſtiker 
m großer Verehrung; gar manches läßt fih im Zriangel fchematifiren, 
und die Farbenerſcheinung gleichfall®, und zwar bergeftalt, daß man durch 
Verdoppelung und Verſchränkung zu dem alten geheimnigvollen Sechsedk 
gelangt. 

919. 

Wenn man erſt das Auseinanvergehen des Gelben und Blauen wird 
recht gefaßt, beſonders aber die Steigerung ins Rothe genugfam betrachtet 
haben, wodurch das Entgegengefette ſich gegen einander neigt, und ſich 
in einem britten vereinigt, dann wird gewiß eine befondere geheimnißvolle 
Aufchauımg eintreten, daß man biefen beiden getrennten, einander entgegen 
gefeten Weſen eine geiftige Bedeutung unterlegen könne, und man wird 
fi) kaum enthalten, wenn man fie unterwärts das Grün und oberwärts 
das Roth heworbringen ſieht, dort an bie irbifchen, hier an bie himm⸗ 
liſchen Ausgeburten ver Elohim zu gedenken. 
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920. 
Doch wir thum beſſer, uns nicht noch zum Schluſſe dem BVerdacht 


der Schwärmerei auszuſetzen, um fo mehr als es, wenn unſere Farben⸗ 


lehre Gunſt gewinmnt, an allegoriſchen, ſymboliſchen mb meyſtiſchen An- 
wendungen und Deutungen, dem Geiſte der Zeit gemäß, gewiß nicht 
fehlen wird. 


Zugabe. 


Das Bedürfniß des Malers, ver in ber bißherigen Theorie feine 
Hülfe fand, fondern feinem Gefühl, feinem Geſchmack, einer unſichern 
Ueberlieferung in Abſicht auf die Farbe völlig Überlaffen war, ohne irgend 
‚ein phufifches Fundament gewahr zu werden, worauf er feine Ausubung 
hätte gründen können, dieſes Bedürfniß war ver erfte Anlaß, der ven 
Berfafler vermochte in eine Bearbeitung der Farbenlehre fi einzulaflen. 
Da nichts wänjchenswerther ift, als daß viefe theoretifche Ausfühnmg 
bald im Praltiſchen genutzt und dadurch geprüft und ſchuell weiter geführt 
werbe, jo muß es zugleich höchft willlommen feyn, wenn wir finden, daß 
Künftler felbft ſchon den Weg einfchlagen, den wir für ben rechten halten. 

Ich laffe daher zum Schluß, mm hiervon ein Zengniß abzugeben, den 
Brief eines talentoollen Malers, des Herrn Philipp Otto Runge, 
mit Vergnügen abbruden, eines jungen Mannes, der ohne von meinen 
Benlihimgen unterrichtet zu feyn, durch Naturell, Uebung und Nachdenken fi 
auf die gleichen Wege gefinden bat. Dan wird in biefen Briefe, ben 
ih ganz mittheile, weil feine ſänmtlichen Glieder in einem innigen Zu- 
fammenbange ftehen, bei aufmerfjamer Bergleihung gewahr werben, vaß 
mehrere Stellen genau mit meinem Entwurf übereinfommen, daß andere 
ihre Deutung und Grläuterung aus meiner Arbeit gewinnen können, unb 
daß dabei ber Berfafler in mehreren Stellen mit lebhafter Ueberzeugung 
und wahrem Gefühle mir felbft anf meinem Gange vorgefchritten iſt. 
Möge fein ſchönes Talent praktiſch bethätigen, wovon wir 8 beide über- 
zeugt halten, und möchten wir bei fortgefeßter Betrachtung und Ansäbıng 
mehrere geivogene Mitarbeiter finden ! 

Wollgaſt, den 3. Juli 1808. | 

Nach einer Heinen Wanderung, bie ich durch unſere anmutlage Infel 
Rügen gemacht hatte, wo der ftille Ernſt des Meeres von den freumblichen 
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Halbinfeln und Thälern, Hügeln und Felfen auf mannichfaltige Art unter- 
brochen wird, fand ih zu dem freimblichen Willfoinmen ber Meinigen 
andy noch Ihren werthen Brief; ımb es ift eine große Beruhigung für 
mich, meinen berzlihen Wunſch in Erfüllung gehen zu ſehen, daß meine 
Arbeiten doch auf irgend eine Art anfprechen möchten. Ich empfinde es 
fehr, wie Sie ein Beftreben, das auch außer der Richtung, die Sie ber 
Kunft wünſchen, liegt, würdigen; und es würde eben fo albern ſeyn 
Ihnen meine Urfachen, warum ich fo arbeite, zu fagen, als wenn ich 
bereden wollte, die meinige wäre bie rechte. 

Wenn die Praktit für jeven mit fo großen Schwierigkeiten verbunden 
ift, fo ift fie e8 in unfern Zeiten im höchſten Grade. Für den aber, ber 
in einem Alter, wo ver Verſtand ſchon eine große Oberhand erlangt hat, 
erft anfängt fih in den Anfangsgründen zu üben, wird e8 unmöglid) 
ohne zu Grunde zu gehen, aus feiner Inbivivualität heraus fi im eim 
allgemeines Beftreben zu verfegen. 

Derjenige, der, indem er fih in der unendlichen Fülle von Leben, - 
die um ihn amögebreitet ift verliert und umwiderſtehlich dadurch zum 
Nachbilden angereizt wird, ſich von bem totalen Einbrude eben fo gewaltig - 
ergriffen fühlt, wird gewiß auf eben die Weile, wie er in das Charak⸗ 
teriftifche der Einzelnheiten eingeht, auch in das Berhältnig, die Natur 
und bie Kräfte ver großen Maſſen einzupringen ſuchen. 

Wer in dem beftänbigen Gefühl, wie alles bis ins Heinfte Detail 
lebendig ift und auf einander wirkt, die großen Maſſen betrachtet, Tann 
ſolche nicht ohne eine beſondere Connexion oder Verwandtſchaft fich denken, 
noch viel weniger barftellen, ohne fih auf die Grundurſachen einzulaffen. 
Und thut er dieß, fo kann er nicht eher wieder zu der erften Freiheit 
gelangen, wenn ex ſich nicht gewiffermaßen bi8 auf ben reinen Grund 
durrchgearbeitet hat. 

Um es deutlicher zu machen, wie ich e8 meine, ich glaube, daß bie 
alten deutſchen Künftler, wenn fie etwas von der Form gewußt hätten, 
die Unmittelbarkeit und Natürlichkeit des Auspruds in ihren Biguren würden 
verloren haben, bis fie in dieſer Wiffenfchaft einen gewiſſen Grad erlangt 
hätten. 

Es bat manden Menfchen gegeben, ver aus freier Fauſt Brüden 
und Hängewerfe und gar Hünftlihe Sachen gebaut hat. Es geht aud) 
wohl eine Zeit lang; wenn er aber zu einer gewiſſen Höhe gefommen und 

Goethe, fämmtl. Werke. XXVin. 15 * 
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er von felbft auf mathenatiſche Schlüffe verfällt, fo ift fein ganzes Talent 
fort, er arbeite ſich denn durch die Wiſſenſchaft durch wieder im bie 
Freiheit hinein. 

So ift e8 mir unmöglich geweſen, ſeit ich zuerft mich über bie 
befondern Erfcheinungen bei der Mifchung der brei Farben verwimberte, 
mich zu beruhigen, bis ich ein gewiſſes Bild von ber ganzen Farbenwelt 
hatte, welches groß genug wäre um alle Berwandlumgen und Erfcheinungen 
in fi zu ſchließen. 

Es ift ein fehr natürlicher Gedanke fir einen Maler, wem er zu 
wiffen begehrt, indem er eine ſchöne Gegenb fieht oder auf irgend eine 
Art von einem Effect in der Natur angefprochen wird, aus welden Stoffen 
gemifcht biefer Effect wieder zu geben wäre. Dieß hat mich wenigſtens 
angetrieben, die Eigenheiten der Farben zu flubiren, umb ob es möglich 
wäre, fo tief einzubringen m ihre Kräfte, damit es mir deutlich würde, 
was fie leiften oder was durch fie gewirkt wird oder was auf fie wirft. 
Ich hoffe, daß Sie mit Schonung einen Verſuch anfehen, ven ich bloß 
auffchreibe, um Ihnen meine Anficht deutlich zu machen, bie, mie ich doch 
* glaube, ſich praftifch num ganz auszufprechen vermag. Indeß hoffe ich nicht, 
daß es für die Malerei unnütz ift oder nur entbehrt werden Tann, bie 
Farben von biefer Seite anzufehen; auch wird dieſe Anficht den phyſika⸗ 
liſchen Verſuchen, etwas Vollftändiges über die Farben zu erfahren, weber 
widerſprechen noch fie unnöthig machen. 

Da ich Ihnen bier aber Feine unumftößlichen Beweiſe vorlegen Tann, 
weil diefe auf eine vollftänbige Erfahrung begründet ſeyn müffen, fo bitte 
ih nur, daß Sie auf Ihr eigenes Gefühl fi) reduciren möchten, um zu 
verftehen, wie ich meinte, daß ein Maler mit feinen andern Slementen zu 
tbım hätte, als mit denen, die Sie hier angegeben finden. 

1) Drei Farben, Gelb, Roth und Blau, giebt es bekanntlich nur. 
Wenn wir diefe in ihrer ganzen Kraft annehmen, und ftellen fie uns wie 
einen Eifel vor, 3. DB. (fiebe die Tafeln) 

Roth 
Drange Violett 
Ger | Blau 
Grün, 
fo bilden Fr aus den brei Farben, Gelb, Roth und Blau drei Ueber 
Hänge, Orange, Violett und Grün — ich heiße alles Drange, was zwifchen 
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Gelb und Roth fällt oder was von Gelb oder Roth aus fi nad) 
biefen Seiten himmeigt — und biefe find in ihrer mittlern Stellung am 
brillanteften und bie reinen Mifchungen der Farben. 

2) Wenn man fich ein bläulihes Orange, ein röthliches Grün ober 
eim gelbliches Violett denken will, wird einem fo zn Muthe wie bei einem 
fübweftlichen Nordwinde. Wie ſich aber ein warmes Violett erflären läßt, 
giebt es im Berfolg vielleicht Materie. - 

3) Zwei reme Yarben, wie Gelb und Roth, geben eine reine Mi- 
Ihung, Orange. Wenn man aber zu folder Blau mifcht, fo wird fie 
beſchmutzt, aljo daß wenn fie zu gleichen Theilen geſchieht, alle Farbe 
in ein unfcheinendes Gran aufgehoben ift. 

Zwei reine Farben laſſen fid miſchen, zwei Mittelfarben aber heben 
ſich einander auf oder beſchmutzen fi, da ein Theil von der dritten Farbe 
hinzugekommen ift. 

Wenn die drei reinen Farben fi) einander aufheben in Grau, fo 
thun die brei” Mifchungen, Orange, Violett und Grün, daſſelbe in ihrer 
mittlern Stellung, weil die brei Farben wieder gleich ſtark darin find. 

Da nım im diefem ganzen Kreife nur die reinen Uebergänge ber brei 
Farben liegen und fie durch ihre Mifhung nur den Zuſatz von Grau 
erhalten, fo liegt außer ihnen zur größern Bervielfältigung noch Weiß und 
Schwar;. 

4) Das Weiß macht durch feine Beimiſchung alle Farben matter, 
mb wenn fie gleich heller werben, fo verlieren fie doch ihre Klarheit und 
Breuer. 

5) Schwarz macht alle Farben ſchmutzig, und wenn es ſolche glei) 
dımfler macht, fo verlieren fie eben fo wohl ihre Reinheit und Klarheit. 

6) Weiß und Schwarz mit einander gemifcht giebt Gran. 

7) Man empfindet fehr leicht, daß in dem Umfang von ben brei 
Farben nebft Weiß und Schwarz der duch unfere Augen empfundene Ein⸗ 
drud der Natur in feinen Elementen nicht erjchöpft if. Da Weiß bie 
Farben matt und Schwarz fie ſchmutzig macht, werben wir daher geneigt ein 
Hel und Dunkel anzımehmen. Die folgenden Vetrachtungen werben und 
aber zeigen, inwiefern fich hieran zu halten if. 

8) Es ift in der Natur außer dem Unterfchie von heller und bunfler 
in den reinen Farben noch ein anderer wichtiger auffallend. Wenn wir 
„. B. in emer Helligkeit und in einer Reinheit rothes Tnuch, Papier, 
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Taffet, Atlas oder Sammt, das Rothe des Abendroths oder rothes 
durchſichtiges Glas annehmen, ſo iſt da noch ein Unterſchied, der in der 
Durchſichtigkeit oder Undurchſichtigkeit der Materie liegt. 

9) Wenn wir die drei Farben, Roth, Blau und Gelb, undurchſichtig 
zuſammenmiſchen, ſo entſteht ein Grau, welches Grau eben ſo aus Weiß 
und Schwarz gemiſcht werden kann. 

10) Wenn man dieſe drei Farben durchſichtig alſo miſcht, daß keine 
überwiegend iſt, ſo erhält man eine Dunkelheit, die durch keine von den 
andern Theilen hervorgebracht werden kann. 

11) Weiß ſowohl als Schwarz find beide undurchſichtig oder körper⸗ 
ih. Dean darf fih an dem Ausorud weißes Glas nicht floßen, womit 
man Mares meint. Weißes Wafler wird man fich nicht denken Können, 
was rein ift, fo wenig wie Hare Milch. Wenn das Schwarze bloß dunkel 
machte, fo könnte e8 wohl Mar ſeyn; da es aber ſchmutzt, fo kann es 
ſolches nicht. 

12) Die undurchſichtigen Yarben ftehen zwijchen dem Weißen und 
Schwarzen; fie können nie fo bel wie Weiß und nie fo dunkel wie 
Schwarz ſeyn. 

13) Die durchſichtigen Barben find in ihrer Erleuchtung wie in 
ihrer Dunkelheit gränzenlos, wie euer und Wafler als ihre Höhe und 
ihre Tiefe augefehen werden kann. 

14) Das Product der drei undurchſichtigen Farben, Grau, kann buch 
das Licht nicht wieder zu einer Reinheit kommen, nody durch eine Mi- 
ſchung dazu gebradht werben; es verbleicht entweder zu Weiß oder ver- 
kohlt ſich zu Schwarz. 

15) Drei Stüde Glas von ben brei reinen burdjfichtigen Farben 
würden, auf einander gelegt, eine Dunkelheit beroorbringen, die tiefer 
wäre, als jede Farbe einzeln, nämlich fo: drei durchſichtige Farben zu- 
fammen geben eine farblofe Dunkelheit, die tiefer iſt als irgend eine von 
ven Farben. Gelb ift z. B. vie hellſte und leuchtendſte unter den brei 
Varben, und body, wenn man zu ganz dunklem Biolett fo viel Gelb 
miſcht, bis fie fi) einander aufheben, fo ift die Dunfelheit in hohem 
Grabe verftär t. 

16) Wenn man em dunkles durchſichtiges Glas, wie es allenfalls 
bei den optifchen Gläſern ift, nimmt, und von ber halben Dide eine 
polirte Steinkohle, und legt beide auf einen weißen Grund, fo wird 
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dad Glas heller erfcheinen; verdoppelt man aber beide, fo muß die Stein- 
kohle ftille ftehen wegen der Undurchſichtigkeit; das Glas wird aber bie 
ins unendliche fich verbunfeln, obwohl für unfere Augen nicht fichtbar. 
Eine ſolche Dunkelheit können eben ſowohl vie einzelnen durchſichtigen Far⸗ 
ben erreichen, fo daß Schwarz dagegen nur wie ein fchmusiger Fleck 
erſcheint. 

17) Wenn wir ein ſolches durchſichtiges Product der drei durchſich⸗ 
tigen Farben auf die Weiſe verdünnen und das Licht durchſcheinen ließen, 
ſo wird es auch eine Art Grau geben, die aber ſehr verſchieden von der 
Miſchung der drei undurchſichtigen Farben ſeyn würde. 

18) Die Helligkeit an einem klaren Himmel bei Sonnenaufgang, dicht 
um die Sonne herum oder vor der Sonne her, kann ſo groß ſeyn, daß 
wir ſie kaum ertragen können. Wenn wir nun von dieſer dort vorkom⸗ 
menden farbloſen Klarheit, als einem Product von den drei Farben, auf 
dieſe ſchließen wollten, ſo würden dieſe ſo hell ſeyn müſſen und ſo ſehr 
über unfere Kräfte weggerückt, daß fie für uns daſſelbe Geheimniß blieben, 
wie die in der Dunkelheit verfunlenen. 

19) Nun merten wir aber auch, daß die Helligkeit ober Dumelhei 
nicht in den Vergleich oder Verhältniß zu den durchſichtigen Farben zu 
ſetzen ſey, wie das Schwarz und Weiß zu den undurchſichtigen. Sie iſt 
vielmehr eine Eigenſchaft und eins mit der Klarheit und mit der Farbe. 
Man ſtelle ſich einen reinen Rubin vor, ſo dick oder ſo dünn man 
will, ſo iſt das Roth eins und daſſelbe und iſt alſo nur ein durchſich⸗ 
tiges Roth, welches hell oder dunkel wird, je nachdem es vom Licht er⸗ 
wet oder verlaſſen wird. Das Licht entzündet natürlich eben fo das 
Product diefer Farben in feiner Tiefe und erhebt es zu einer leuchtenden 
Klarheit, die jede Farbe durchſcheinen läßt. Diefe Erleuchtung, der fie 
fähig ift, indem das Licht fie zu immer höherem Brand entzündet, macht, 
daß fie oft unbemerkt um uns wogt und in taufend Berwandlungen die 
Gegenſtände zeigt, die durch eine einfache Miſchung unmöglich wären, 
und alles in feiner Klarheit läßt und noch erhöht. So können wir über 
die gleichgültigſten Gegenftände oft einen Reiz verbreitet fehen, der meift 
mehr in der Erleuchtung der zwifchen und und dem Gegenftand befinblichen 
Luft liegt, als in der Beleuchtung feiner Formen. 

20) Das Verhältniß des Lichts zur durchſichtigen Farbe ift, wenn 
man ſich darein vertieft, unendlich veizend, und das Entzünden der Farben 
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und das Verſchwimmen in einander und Wieberentftehen und Verſchwinden 
ift wie da8 Odemholen in großen Paufen von Ewigfeit zu Ewigkeit, vom 
höchſten Licht bis im. die einfame umb ewige Stille in ben allertiefften 
Tönen. 

21) Die undurchfichtigen Farben ftehen wie Blumen dagegen, vie es 
nicht wagen fich mit den Himmel zu meffen, und doch mit der Schwach⸗ 
beit von der einen Seite, dem Weißen, und dem Böfen, dem Schwarzen, 
von der andern zu thun haben. 

22) Diefe find aber gerade fähig, wenn fie ſich nicht mit Weiß noch 
Schwarz vermifchen, fondern dünn darüber gezogen werden, fo anmuthige 
Bariationen und fo natürliche Effecte hervorzubringen, daß fi an ihnen 
gerade der praltifche Gebrauch der Ideen halten muß, und bie durchfich⸗ 
tigen am Ende mm wie Geifter ihr Spiel darüber haben, und nur dienen 
um fie zu heben und zu erhöhen in ihrer Kraft. 

Der fefte Glaube an eine beftimnite geiftige Verbindung in ben Ele 
menten fann dem Maler zulegt einen Troft und Heiterkeit mittheilen, Die 
er auf feine andere Art zu erlangen im Stande ift, da fein eigenes Leben 
ſich fo in feiner Arbeit verliert und Materie, Mittel und Ziel in eind 
zulegt in ihm eine Bollendung bervorbringt, die gewiß durch ein ſtets 
fleißige8 und getveue® Beftreben hervorgebracht werben muß, fo daß es 
auch auf andere nicht ohne wohlthätige Wirkung bleiben kann. 

Wenn ich die Stoffe, womit ich arbeite, betrachte, und ich halte fie 
an den Maßſtab diefer Qualitäten, jo weiß ich beftimmt, wo und wie 
ih fie anwenden fann, da fein Stoff, den wir verarbeiten, ganz rein ifl. 
Ich kann mich hier nicht Über die Praktik ausbreiten, weil es erftlich zu 
weitläufig wäre, auch ich bloß im Sinne gehabt habe Ihnen den Stand 
punkt zu zeigen, von welchem ich die Farben betrachte. 


Schlußwort. 


Indem ich dieſe Arbeit, welche mich lange genug beſchäftigt, doch 
zuletzt nur als Entwurf gleichſam aus dem Stegreife herauszugeben im 
Falle bin, und nun die vorſtehenden gedruckten Bogen durchblättere, ſo 
erinnere ich mich des Wunſches, den ein ſorgfältiger Schriftſteller vormals 
geäußert, daß er feine Werke lieber zuerſt ins Concept gedruckt fähe, um 
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alsdann aufs neue mit friſchem Blick an das Geſchäft zu gehen, weil 
alles Mangelhafte und im Drude deutlicher entgegen komme, als felbft 
in der fauberften Handſchrift. 

Um wie lebhafter mußte bei mir dieſer Wunfch entftehen, da ich nicht 
einmal eine völlig reinliche Abfchrift vor dem Drud durchgehen konnte, da 
bie fucceffiwe Rebaction dieſer Blätter in eine Zeit fiel, welche eine ruhige 
Sammlımg des Gemüths unmöglich machte. 

Wie vieles hätte ich daher meinen Leſern zu fagen, wovon ſich doch 
manches fchon in ber Einleitung findet! Ferner wird man mir vergönnen, 
in der Geſchichte der Farbenlehre aud) meiner Bemühungen und der Schid- 
fale zu gedenken, weldye fie erbulveten. 

Hier aber ftehe wenigften® eine Betrachtung vielleicht uicht am un⸗ 
rechten Drte, die Beantwortung der Frage: was kann derjenige, der nicht 
im Fall ift fein ganzes Leben den Wiffenfchaften zu winmen, doch für 
die Wiffeufchaften leiften und wirlen? was kann er als Saft in einer 
fremden Wohnung zum Bortheile ver Beſitzer ausrichten? 

Wenn man bie Kunſt in einem höhern Sinne betrachtet, jo möchte 
man wünſchen, daß nur Meifter ſich damit abgäben, daß vie Schüler auf 
das firengite geprüft würden, daß Liebhaber ſich in einer ehrfurchtsvollen 
Annäherung glücklich fühlten. Denn das Kunſtwerk fol aus dem Genie 
entfpringen, der Künftler foll Gehalt und Form aus der Tiefe feines 
eigenen Weſens hervorrufen, fich gegen den Stoff beherrfchend verhalten, 
und fi) der äußern Einflüffe nur zu feiner Ausbildung bedienen. 

Wie aber dennoch aus mandyerlei Urfadyen ſchon der Künftler ven 
Dilettanten zu ehren bat, fo ift e8 bei wiljenfchaftlichen Gegenftänden noch 
weit mehr der Fall, daß der Liebhaber etwas Erfreuliches und Nügliches 
zu leiften im Stande if. Die Wiffenfchaften ruhen weit mehr auf ber 
Erfahrung als die Kunft, und zum Erfahren ift gar mandyer geſchickt. 
Das Wiffenfchaftlidhe wird von vielen Seiten zufammengetragen, und kann 
vieler Hände, vieler Köpfe nicht entbehren. Das Willen läßt fich über- 
liefern, dieſe Schäte können vererbt werben; und das von Einem Er⸗ 
worbene werben manche fich zueignen. Es ift daher niemand, ber nicht 
feinen Beitrag den Wiffenfchaften anbieten dürfte. Wie vieles find wir nicht 
dem Zufall, dem Handwerk, einer augenblidlichen Aufmerkſamkeit ſchuldig! 
Alle Naturen, die mit einer glüdlihen Sinnlichkeit begabt find, Frauen, 
Kinder find fähig ums lebhafte und wohlgefaßte Bemerkungen mitzutheilen. 
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In der Wiffenfchaft kann alfo nicht verlangt werden, daß derjenige, 
der etwas für fie zu leiften gedenkt, ihr das ganze Leben widme, fie ganz 
überfchaue und umgehe; welches überhaupt auch für den Eingeweihten eine 
hohe Forverung if. Durchſucht man jedoch die Geſchichte der Wiflen- 
ichaften überhaupt, befonders aber die Geſchichte der Naturwiſſenſchaft, fo 
findet man, daß manches Borzüglichere von Einzelnen in einzelnen Fächern, 
ſehr oft von Laien geleiftet worden. 

Wohin irgend die Neigung, Zufall oder Gelegenheit den Menſchen 
führt, welche Phänomene befonvers ihm auffallen, ihm einen. Antheil ab 
gewinnen, ihn fefthalten, ihn beihhäftigen, immer wird es zum Vortheil 
der Wiffenfchaft feyn. Denn jedes neue Verhältniß, das an den Tag 
kommt, jede neue Behandlungsart, felbft das Unzulängliche, felbft ver 
Irrthum ift brauchbar oder aufregend und für die Foige nicht verloren. 

In diefem Sinne mag der Berfafler dem auch mit einiger Beruhi⸗ 
gung auf feine Arbeit zurüdjehen, in dieſer Betrachtung kann er wohl 
einigen Muth fchöpfen zu dem, was zu thun noch übrig bleibt, und zwar 
nicht mit fich felbft zufrieden, doch im ſich felbft getroft, das ©eleiftete 
und zu Leiftende ciner theilnehmenden Welt und Nachwelt empfehlen. 


Multi pertransibunt et augebitur scientia. 





Die entoptifhen Sarben. 


Vorwort. 
1817. 


Die Farbenlehre warb bisher im ftillen immer eifrig betrieben; bie Richtigkeit 
meiner Anfichten tenne ich zu gut, als daß mich die Unfreunblichleit der Schule im 
minbeften irre machen follte, mein Bortrag wirkt in verwandten Geiftern fort, 
wenige Jahre werben e8 ausweifen, unb ich denke zumächft auch ein Wort mit- 
zufprechen. 

Die Farbenerfcheinungen, von meinem vieljährigen Freunde und Mitarbeiter 
Dr. Seebed entbedt, und von ihm entoptifch genannt, befchäftigen mich gegen- 
wärtig aufs lebhafteſte. Die Bebingungen immer genauer zu erforfchen unter 
welchen fie ericheinen, fie ale Complement meiner zweiten, ben phyſiſchen Farben 
geroibmeten Abtheilung aufzuführen, ift meine gewiffenbafte Sorgfalt. Denn wie 
follte das aufgeffärte Jahrhundert nicht bald einfehen, daß man mit Lichtkügelchen, 
denen Pol und Aequator angebichtet ward, fich nur felbft unb andere zum Beften bat! 

Hier nun folgen zunächft zwei Auffüge, deren erſter bie Phänomene des Dop- 
pelſpathe, ber andere bie bei Gelegenheit ber Unterfuchung jener merkwürdigen 
Bilderverboppelung erſt uns befannt worbenen entoptifchen Karben, nach meiner 
Ueberzengung und nad den Marimen meiner Farbenlehre auszufprechen bemüht 
ſeyn wird. 


— — — — —— 





Boppelbilder des chombifchen Kalkſpaths. 


Da die entoptiihen Yarben in Gefolg der Unterfuhung der merk: 
würdigen optifchen Phänomene bes genannten Mineral® entvedt worben, 
fo möchte man ed wohl dem Bortrag angemeffen halten, von dieſen Er- 
ſcheinungen und von den dabei bemerfbaren Farbenſäumen einiges voraus: 
zuſchicken. 

Die Doppelbilder des bekannten durchſichtigen rhombiſchen Kalkſpaths 
find hauptſächlich deßwegen merkwürdig, weil fie Halb» und Schattenbilder 
genannt werben können, und mit benjenigen völlig übereinfommen, weldye 
von zwei Flächen durchfichtiger Körper reflectirt werben. Halbbilder hießen 
fie, weil fie das Object, in Abſicht auf die Stärke feiner Gegenwart, nur 
halb ausprüden, Schattenbilver, weil fie den Grund, den dahinter lie 
genden Gegenftand durchſcheinen laſſen. 

Aus diefen Eigenfchaften fließt, daß jedes durch den gedachten Kalk⸗ 
ipath verdoppelte Bild von dem Grunde participirt, über den es fcheinbar 
bingeführt wird. Ein weißes Bildchen auf ſchwarzem Grunde wird als 
ein doppeltes graues, ein ſchwarzes Bildchen auf weißen Grunde eben- 
mäßig als ein boppeltes graues erfcheinen; nur ba wo beide Bilder ſich 
been, zeigt fih das volle Bild, zeigt ſich das wahre, dem Auge undurch⸗ 
bringliche Object, es fey diefes von welcher Art es wolle. 

Um die Berfuche zu vermannidhfaltigen, ſchneide man eine Feine vier- 
edige Deffnumg in eim weißes Papier, eine gleiche in ein ſchwarzes, man 
lege beide nach und nach auf die verfchiebenften Gründe, jo wird das 
Bildchen unter dem Doppelfpath halbirt, ſchwach, fchattenhaft erfcheinen, 
e8 fen von welcher Farbe e8 molle; nur wo die beiden Bildchen zufammen: 
treffen, wird bie kräftige volle Farbe des Grundes fichtbar werben. 

Hieraus erhellt alfo, daß man nicht fagen kann, das Weiße beftehe 
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aus einem doppelten Grau, fondern das reine objective Weiß des Bildchens 
erſcheint da wo die Bildchen zuſammentreffen. Die beiden grauen Bilder 
entfiehen nicht aus ven zerlegten Weiß, fondern fie find Schattenbilver 
des Weißen, durch weldye ver fchwarze Grund hindurchblidt und fie grau 
erſcheinen laßt. Es gilt von allen Bildern auf ſchwarzem, weißem und 
farbigen Grunde. 

In diefem legten Falle zeigt fich bei ven Schattenbilvern die Miſchung 
ganz deutlich. Berrüdt man ein gelbes Bildchen auf blauem Grund, fo zeigen 
ſich die Schattenbilver grünlich; Violett und Orange bringen ein purpur- 
ähnliches Bildchen hervor, Blau und Purpur ein ſchönes Violett u. ſ. w. 
Die Gefege der Mifhung gelten audy bier, wie auf dem Schwungrad 
und überall, und wer möchte nun fagen, daß Gelb aus doppeltem Grün, 
Purpur aus doppeltem Orange beftiinde? Doch bat man dergleichen Redens⸗ 
arten wohl auch ſchon früher gehört. 

Das Unzuläffige einer foldyen Erflärungsart aber nody mehr an ben 
Tag zu bringen, made man die Grundbilder von Glanzgold, Glanzfilber, 
polirtem Stahl, man verrüde fie durch den Doppelſpath; der Fall ift wie 
bei allen übrigen. Man wilde fagen mäffen, das Glanzgold beftche aus 
boppeltem Mattgold, das Glanzſilber aus doppeltem Mattfilber und der 
blanke Stahl aus doppeltem angelaufenen. So viel von den Zwillings⸗ 
bildern des Doppelſpaths; nun zu der Randfärbung derſelben. Hierzu 
eine Tafel. 


Fig. 1. 
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Man lege den Doppelipath auf das Biered A, fo wird baffelbe dem ' 
Betrachter entgegengehoben werben, und zwar wie e8 auf der Tafel un- 
mittelbar darunter gezeichnet if. Das belle Bild A ift in zwei Schatten- 
bilder a und b getremt. Nur die Stelle c, wo fie fi) decken, ift weiß 
wie das Grundbild A. Das Schattenbild a erfcheint ohne farbige Ränder, 
dahingegen das Schattenbild b damit begränzt ift, wie die Zeichnung bar- 
ſtellt. Dieſes ift folgendermaßen abzuleiten und zu erklären Man fete 
einen gläfernen Cubus auf das Grundbild A und ſchaue perpendicular 
darauf, fo wird e8 und nach den Gefegen ver Brechung und Hebung 
ungefähr um ein Drittheil ber Cubusſtärke entgegengehoben ſeyn. Hier 
bat alfo Drehung und Hebung ſchon volffommen ihre Wirkung gethan; 
allein wir fehen au dem gehobenen Bild keine Ränder und zwar bewegen, 
weil es weder vergrößert noch verkleinert, noch an die Seite gerückt ift. 
(Entwurf einer Farbenlehre $. 196.) Eben bieß ift der Fall mit dem 
Bilde a des Doppelſpaths. Dieſes wird uns, wie man fi durch eine 
Vorrichtung Überzengen kann, rein entgegengehoben und erfcheint an ver 
Stelle des Grundbildes. Das Schattenbild b hingegen ift von demſelben 
weg und zur Seite gerüdt, und zwar bier nach umferer Rechten; bieß 
zeigen bie Ränder an, ba die Bewegung von Hell über Dinkel blaue, 
umd von Dunkel über Hell gelbe Ränder bervorbringt. 

Daß aber beide Schattenbilver, wenn man fie genugfam von der 
Stelle rädt, an ihren Rändern gefärbt werben können, vieß läßt ſich durch 
das hoͤchſt interefiante Seebeck'ſche Doppelipathpriema aufs veutlichfte zeigen, 
indem man dadurch Bilder von ziemlicher Größe völlig trennen kann. 
Beide ericheinen gefärbt. Weil aber das eine ſich gejchwinber entfernt 
als das andere vom Plate rüdt, fo bat jenes ftärfere Ränder, die auch, 
bei weiterer Entfernung des Beobachters, fich immer proportionirlich ver⸗ 
breiteen. Genug, alles gejcieht bei ver Doppelrefraction nach den Ge- 
fetgen der einfachen, und wer hier nady beſondern Eigenſchaften des Lichts 
forjcht, möchte wohl fchwerlich großen Vortheil gewinnen. 

Infofern man Brechung und Spiegelung medhanifch betrachten fann, 
fo läßt fi aud gar wohl das Phänomen des Doppelipathes mechanifch 
behandeln: denn es entfpringt aus einer mit Spiegelung verbundenen 
Drehung. Hiervon giebt ein Stüd Doppelipath, welches ich befige, ben 
ſchoͤnſten Beweis; wie es denn auch alles vorige beftätigt. 

Wenn man ven gewöhnlichen Doppelipath unmittelbar vors Auge 


240 " 





hält und fid) von dem Bilde entfernt, fo fiebt man das Doppelbild unge 
fähr wie man es gejehen, als der Kalfipath unmittelbar darauf lag, um 
laſſen fi die farbigen Ränder ſchwerer erkennen. Entfernt man fid) weiter, 
fo tritt hinter jenem Doppelbild nody ein Doppelbild hervor. Dieß gilt 
aber nur, wenn man durch gewiſſe Stellen des Doppelſpaths hindurch fickt. 

Ein befonderes Stüd aber viefe Minerals befige ich, welches ganz 
vorzüglihe Eigenfchaften bat. Legt man nämlich das Auge unmittelbar 
auf den Doppelſpath und entfernt fi von dem Grundbilde, fo treten 
gleih, wie es auf der Zafel vorgeftellt ift, zwei Seitenbilver rechts und 
links hervor, welde, nad; verichievener Richtung des Auges und bes 
durchſichtigen Rhomben, bald einfach, wie in d, bald doppelt, wie in e 
und f, erſcheinen. Sie find noch fchattenhafter grauer, als die Bilder 
a b, find aber, weil gram gegen ſchwarz immer für bel gilt, nach dem 
bekannten Gefeß der Bewegung eines hellen Bildes über ein dunkles ge- 
färbt, und zwar das zu unſerer rechten Seite nad der Norm von b, 
woburd die Bewegung dieſes letztern Bildes nad der Rechten gleichfalls 
bethätigt wird, und das auf der linken Seite umgelehrt. 

Der Beobachter kann, wenn er immer mehr vou dem Gegenſtands⸗ 
bilde zurüdtritt, die beiven Seitenbilver fehr weit von einander entfernen. 
Nehme ich bei Nacht ein brennendes Licht und betrachte daſſelbe durch ge- 
dachtes Eremplar, fo erjcheint es geboppelt, aber nicht merklich farbig. 
Die beiven Seitenbilver find auch fogleih da, und ich habe fie bis auf 
fünf Buß auseinander gebracht, beide ſtark gefärbt nad dem Gefee, wie 
dunde,f. | 

Daß aber diefe Seitenbilver nicht aus einer abgeleiteten Spiegelung 
des in dem Doppelſpath erjcheinenden erften Doppelbildes, ſondern aus 
einer directen Spiegelimg des Grundbildes in bie wahrſcheinlich diagonalen 
Lamellen des Doppelſpaths entſtehe, läßt ſich aus folgendem abnehmen. 

Dean bringe das Hauptbild und die beiden Seitenbilver ſcheinbar weit 
genug aus einander, dann fahre man mit einem Stüdcdyen Pappe fachte 
an der untern Fläche herein, fo wird man erft das eine Seitenbilv zu- 
beden, dann wird das mittlere und erft ſpät das letzte verichwinden, 
woraus bervorzugeben fcheint, daß die Seitenbilver unmittelbar von dem 
Grundbilde entjpringen. | " 

Sind diefe Seitenbilder ſchon beobachtet? Bon meinen Doppelipath- 
exemplaren bringt fie nur eind hervor. Ich erinnere mich nicht, woher 
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ih e8 erhalten. Es hat aber ein viel zartere® und feinere® Anſehen ale 
bie übrigen; auch ift ein vierter Durchgang der Blätter fehr deutlich zu 
fehen, welchen die Mineralogen ven verftedtblätterigen nennen (Lenz, 
Erfenntnißlehre Bo. II. ©. 748). Die zarten epoptifdhen Farben fpielen, 
wie ein Hauch durch die ganze Maſſe und zeugen von ber feinften Tren- 
nmg der Lamellen. Durch em Prisma von einem fo gearteten Sremplar 
würde man die bewundernswürdigſte Fata Morgana vorftellen können. 
Objective Verſuche damit anzuftellen fehlte mir der Sonnenfcein. 
Weimar, den 12. Januar 1813. 


Goethe, fammtl. Werke. XXvVIII. 16 
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Elemente der entoptiſchen Farben. 


Apparat. Zweite Figur. 


Eine Fläche a — zwei Epiegel, auf der Rüdfeite gefchwärzt, b, c, 
gegen die Fläche in etwa 45 Graden gerichtet. Ein Glaswürfel d, die 
entoptifchen Farben darzuftellen geeignet, und, in Ermangelung befjelben, 
mehrere auf einander gefchichtete Glasplatten, durch eine Hülfe verbumben. 


— — — u — — 


Verſuche ohne den Würfel. 


Man ftele den Apparat fo, daß das Ficht in der Richtung bed 
Pfeils f auf die Tafel falle, fo wird man den Wieberfchein derfelben in 
beiden Spiegeln gleich hell erbliden. Sodann bewege man den Apparat, 
“ damit das Licht in der Richtung des Pfeils e hereinfalle, jo wird ber 
Wiederfchein der Tafel im Spiegel c merklich heller, als im Spiegel b 
feyn. Fiele das Licht in der Richtung des Pfeild g her, fo würde das 
Umgekehrte ftatt finden. 


zn 


Berfuche mit dem Würfel. 


Man fege nunmehr den Würfel ein, wie bie Yigur ausweist, fo 
werben im erften Hall völlig gleiche entoptifche Bilder umd zwar bie weißen 
Kreuze zum Vorſchein kommen, in ven beiden andern aber die entgegen 
geſetzten, und zwar das weiße Kreuz jederzeit in dem Spiegel, ber dem 
einfallenden Licht zugewendet ift, und den unmittelbaren Refler des Haupt- 
lichtes, des directen Lichtes, aufnimmt, im dem andern Spiegel aber das 
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ſchwarze Kreuz, weil zu dieſem mm ein Seitenſchein, eine oblique, ge⸗ 
ſchwächtere Reflerion gelangt. 


— — — — — — 


Aus dieſen reinen Elementen kann fich ein jeder alle einzelne Vor⸗ 
fommenheiten der entoptifchen Farben entwideln; doch fey eine erleichternde 
Auslegung hinzugefügt. Wir fegen voraus, daß. die Beobachtungen an 
einem offenen Fenſter einer font nicht weiter beleuchteten Stube gejchehe. 

Veberzeuge man fi) nun vor allen Dingen, daß hier nur das von 
ver Zafel refletirte Licht allein wirle; deßhalb verbede man bie Spiegel 
fo wie die Oberfeite des Cubus vor jedem andern heranjcheinenden Lichte. 

Man wechele die Fläche der Tafel a nach Belieben ab, und nehme 
vorerft einen mit Quedfilber belegten Spiegel. Bier wird num auffallen, 
was jedermann weiß und zugiebt, daß das Licht nur dann bei ber Re 
flerion verhältnigmäßig am ftärfften wirkte, wenn es immer in derſelben 
Ebene fortfchreitet und, obgleich mehrmals reflectirt, doch immer ber ur- 
ſprünglichen Richtung treu bleibt und fo vom Himmel zur Fläche, dann 
zum Spiegel, und zulegt ins Ange gelangt. Das Seitenlicht hingegen ift, 
in dem gegebenen Falle, wegen ber "glatten Oberfläche ganz null; wir 
fehen nur ein Finfteres. 

Man beviene fi) eines geglätteten fchwarzen Papiers; das birecte 
Licht, von der glänzenden Oberfläche dem Spiegel mitgetheilt, erhellt ihn, 
die Seitenfläche hingegen kam nur Finſterniß bewirken. 

Man nehme nun blendend weißes Papier, grauliches, blaufiches, und 
vergleiche die beiten Wieberfcheine der Spiegel; in deu einen wirb bie 
Flähe a dunkler als in dem andern erfcheinen. Nun fege man ben 
Bürfel an feinen Platz; der helle Wieverfchein wird die helle Figur, der ' 
dunkle die dunklere bervorbringen. 

Hieraus folgt nun, daß ein gemäßigtes Licht zu ver Erſcheinung nöthig 
ſey, ımb zwar ein mehr ober weniger in einem gewiſſen Gegenfage ge- 
mäßigte®, um die ‘Doppelerfcheinnng zu bilden. Hier gefchieht die Mäßi- 
gung durch Reflerion. 

Bir ſchreiten nun zu dem Apparat, der uns in den Stand fegt 
die Umkehrung jederzeit auffallend varzuftellen, werm ums auch nur dns 
mindefte Tageslicht zu Gebote fteht. Ein unterer Spiegel nehme das 
Himmelslicht direct auf; man vergleiche dieſes reflectirte Licht mit dem 
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grauen Hinmel, fo wird es dunkler als derfelbe erfcheinen; richtet man 
num den obern Spiegel parallel mit dem untern, fo erjcheint das Himmels 
licht in demfelben abermals gedämpfter. Wendet man aber ven obern 
Spiegel Übers Kreuz, fo wirft biefe, obgleih aud nur zweite Reflerion 
viel ſchwächer als in jenem alle, und e8 wird eine beveutende Berbunfe- 
lung zu bemerken feyn: denn der Spiegel obliquirt das Licht, und es bat 
nicht mehr Energie, als in jenen Grundverſuchen, wo es von ber Seite 
ber ſchien. Ein zwiſchen beive Spiegel geftellter Cubus zeigt nun deßhalb 
das ſchwarze Kreuz; richtet man den zweiten oberu Spiegel wieder parallel, 
fo-ift da® weiße Kreuz zu fehen. Die Umkehrung, durch Glimmerblättchen 
bewirkt, ift ganz dieſelbe. ig. 3. 

Man ftelle bei Nachtzeit eine brennende Kerze, jo daß das Bild ber 
Flamme von dem untern Spiegel in den obern reflectirt wird, welcher 
parallel mit dem untern geftellt ift, fo wird man bie Flamme aufrecht 
abgefpiegelt fehen, um nur wenige verbunfelt; wendet man den obern 
Spiegel zur Seite, fo legt fi die Flamme horizontal, und, wie aus dem 
vorhergehenven folgt, noch mehr verbüftert. Führt man den obern Spiegel 
rund um, jo fteht die Flamme bei der Richtung von 90 Graden auf dem 
Kopfe, bei der Seitenridhtung liegt fie horizontal, und bei der parallelen 
ift fie wieder aufgerichtet, wechfelsweife erhellt und verbüftert; verſchwinden 
aber wird fie nie. Hiervon kann man fi völlig Überzeugen, wenn man 
al8 umtern Spiegel einen mit Quedfilber belegten anwendet. 

Diefe Erfheinungen jedoch auf ihre Elemente zurüdzuführen war 
deßhalb fchwierig, weil in der Empirie manche Fälle eintreten, welche 
biefe zart ſich bin und herbewegenden Phänomene ſchwankend und unge 
wiß madyen. Sie jedoch aus dem uns offenbarten Grundgeſetz abzuleiten 
und zu erflären, unternchme man, durch einen hellen Haren Tag begün- 
ftigt, folgende Verſuche. 

An ein von der Sonne nicht bejchienenes Fenfter lege man ben ge- 
ſchwärzten Spiegel horizontal, und gegen die Fläche beffelben neige man 
bie eine Seite des Cubus in einem Winkel von etma 90 Graben, vie 
Außenſeite dagegen werde nach einem reinen, blauen Himmel gerichtet, 
und ſogleich wird das ſchwarze ober weiße Kreuz mit farbigen Umgebungen 
ſich ſehen laſſen. 

Bei unveränderter Lage dieſes einfachen Apparats ſetze man die 
Beobachtungen mehrere Stunden fort, und man wird bemerken, daß, 
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indem ſich die Sorine anı Himmel binbewegt, ohne jedoch weder Cubus 
noch Spiegel zu befcheinen, das Kreuz zu ſchwanken anfängt, ſich verän- 
dert, und zulegt in das entgegengefette mit umgekehrten Farben ſich 
verwandelt. Dieſes Räthſel wird nur bei. völlig heiterm Himmel im 
Freien gelöst. 

Man wende bei Sonnenaufgang den Apparat gegen Welten, das 
Ihönfte weiße Kreuz wird erfcheinen; man wenbe ben Cubus gegen Süden 
und Norden, und das ſchwarze Kreuz wird ſich volllommen abjpiegeln. 
Und fo richtet fih nun dieſer Wechfel den ganzen Tag über nach jeber 
Somenftellung: die der Sonne entgegengefeßte Himmelsgegend giebt immer 
das weiße Kreuz, weil fie das directe Licht reflectirt; die an ber Seite 
liegenden Dimmelögegenden geben das ſchwarze Kreuz, weil fie das oblique 
Licht zurückwerfen. Zwiſchen den Hanptgegenden ift die Erfcheinung als 
Uebergang ſchwankend. 

Je höher die Sonne ſteigt, deſto zweifelhafter wird das ſchwarze Kreuz, 
weil bei hohem Sonnenſtande der Seitenhimmel beinahe - directes Licht 
veflectirt. Stimde die Sonne im Zenith, in reinen blauen Aether, fo 
müßte won allen Seiten das weiße Kreuz erjcheinen, weil das Himmels- 
gewölbe von allen Seiten directes Licht zurückwürfe. 

Unfer meift getrübter Atmofphärenzuftand wird aber ven entjcheidenven 
Hauptverſuch felten "begünftigen; mit deſto größerm Eifer falle ver Natur- 
freund die glüdlihen Deomente, und belehre fih an binverlichen und 
ſtörenden Zufälligkeiten. 

Wie wir diefe Erfcheinungen, wenn fie fich beftätigen, zu Gunften 
unferer Yarbenlehre deuten, kann freunden berfelben nicht verborgen feyn; 
was der Phyſik im ganzen hieraus Gutes zuwüchſe, werben wir und mit 
Freuden aneignen. 

Mit Dank haben wir jedoch fogleich zu erkennen, wie fehr wir durch 
belehrende Unterhaltung, vorgezeigte Berfuche, mitgetheilten Apparat durch 
Herrn Geheimen Hofrath Voigt bei unferem Bemühen in dieſen Tagen 
gefördert worden. 

Jena, den 8. Juni 1817. 


— — — — -— 
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Entoptifche Sarben. 


Anſprache. 


Bei dieſem Geſchäft erfuhr ich, wie mehrmals im Leben, günſtiges 
und ungünſtiges Geſchick, fördernd und hindernd. Nun aber gelange ich, 
nach zwei Jahren, an demſelben Tage zu eben demſelben Ort, wo ich, 
bei gleich heiterer Atmoſphäre, die entſcheidenden Verſuche nochmals wieder⸗ 
holen kann. Möge mir eine hinreichende Darſtellung gelingen, wozu ich 
mich wenigſtens wohl zubereitet fühle. Ich war indeſſen nicht müßig und 
habe immerfort verſucht, erprobt und eine Bedingung nach der andern aus⸗ 
geforſcht, ımter welchen die Erſcheinung ſich offenbaren möchte. 

Hierbei muß ich aber jener Beihülfe dankbar anerkennend gedenken, 
bie mir von vorzüglichen wiffenfchaftlichen Freunden bisher gegönnt worden. 
Ich erfreute mich des befondern Antheils der Herren Döbereiner, 
Hegel, Körner, Lenz, Rour, Schulg, Seebed, Schweigger, 
Voigt. Dich gründlich motivirten Beifall, warnende Bemerkungen, 
Beitrag eingreifender Erfahrung, Mittheilung natürlicher, Bereitung künft- 
licher Körper, durch Verbeſſerung und Bereicherung des Apparats und 
genauefte Nachbildung der Phänomene, wie fie fi fleigern und Schritt 
für Schritt vermannichfaltigen, ward ich von ihrer Seite höchlich gefördert. 
Bon ber meinen verfehlte ich nicht die Verfuche fleißig zu wiederholen, zu 
vereinfachen, zu vermannichfaltigen, zu vergleichen, zu orbnen und zu ver- 
Inüpfen. Und nım wende ich mich zur Darftellung felbft, die auf vielfache 
Weife mögli wäre, fie aber gegenwärtig unternehme, wie fie mir 
gerade zum Sinne paßt; früher oder fpäter wäre fie anders ausgefallen. 

Freilich müßte fie mündlich geſchehen bei Vorzeigung aller Berfuche 
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wovon bie Rebe ift: denn Wort und Zeichen find nichts gegen ficheres (eben- 
diges Anfchauen. Möchte ſich der Apparat, dieſe wichtigen Phänomene zu 
vergegenwärtigen, einfad und zufammengefegt durch Thätigkeit gefchicter 
Mechaniker von Tag zu Tag vermehren. 

Uebrigens hoffe ih, daß man meine Anficht der Farben überhaupt, 
beſonders aber der phufifchen kenne; denn ich fchreibe Gegenwärtiges als 
einen meiner Farbenlehre fi unmittelbar anfchließenden Aufſatz, ımb zwar 
am Ende ber zweiten Abtheilung, hinter dem 485ften Paragraphen, 
Geite 31. 

Jena, den 20 Juli 1820. 


— — — — — 


I. 
Woher benannt? 


Die entoptiſchen Farben haben bei ihrer Entdeckung dieſen Nanıen 
erhalten nach Analogie der Übrigen, mehr ober weniger befannten und 
anerkannten phufifchen Farben, wie wir foldye in dem Entwurf einer 
Varbenlehre forgfältig aufgeführt. Wir zeigten nämlich daſelbſt zuerft 
bioptrifche Farben ohne Refraction, die aus der reinen Trübe entfpringen, 
dioptrifche mit Refraction, die prismatifchen nämlih, bei weldyen zur 
Brechung ſich noch die Begränzung eines Bildes nöthig macht; Fatop- 
trifche, die auf der Oberfläche ver Körper, durch Spiegelung fich zeigen; 
paroptifche, welche fih zu dem Schatten der Körper gejellen; epop- 
tifche, die fih auf der Oberfläche der Körper unter verfchiebenen Bes 
dingungen flüchtig oder bleibend erweiſen; die nach der Zeit entbedten 
wurden entoptifche genannt, weil fie innerhalb gewifler Körper zu ſchauen 
find, und damit fie, wie ihrer Natur, alfo auch dem Namensflange nad), 
ſich an die vorhergehenden anfchlöffen. Sie erweiterten höchſt erfreulich 
unfern Kreis, gaben und empfingen Aufklärung und Bedeutung inner- 
halb des herrlich, ausgeftatteten Bezirks. 


11. 
Wie fie entdedit worden? 


In Gefolg der Entdeckungen und Bemühungen franzöfiicher Phyſiler, 
Malus, Biot und Arago, im Jahre 1809, über Spiegelung und 
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doppelte Strahlenbrechung, ftellte Seebed im Jahre 1812 forgfältige 
Berfuche wieberholend und fortfchreitend an. Jene Beobachter hatten ſchon 
bei den ihrigen, vie fih auf Darftellung und Aufhebung der Doppelbilver 
des Kallſpaths hauptſächlich bezogen, einige Farbenerſcheinungen bemert. 
Auch Seebedt hatte vergleichen geliehen; weil er fich aber eines unbequemen 
Spiegelapparates mit Heiner Deffnung beviente, fo ward er die einzelnen 
Theile der Figuren gewahr, ohne ihe Ganzes zu überſchauen. Cr befreite 
ſich endlich von folden Beſchränkungen ımd fand daß es Gläſer gebe 
welche vie Farbe bervorbringen, andere nicht, und erkannte daß Erhitzung 
bis zum Glühen und ſchnelles Abkühlen ven Gläſern bie entoptijche Eigen- 
ſchaft verleihe. 

Die ihm zugetheilte Hälfte des franzöftfchen Preiſes zeugte von partei 
loſer Anerkennung von Seiten einer fremden, ja feindlichen Nation; 
Brewfter, ein Engländer, empfing die andere Hälfte. Er hatte ſich mit 
demſelben Gegenftand bejchäftigt und manche Bedingungen ausgefprochen, 
umter welchen jene Phänomene zum Borfchein kommen. 


III. 


Wie die entoptiſchen Eigenſchaften dem Glaſe mitzu⸗ 
| theilen? 


Das Erperiment in feiner größten Einfalt ift folgendes. Man zer: 
jchneide eine mäßig ſtarke Spiegelfcheibe in mehrere anderthalbzöllige 
Quadrate; biefe durchglühe man und verfühle fie geſchwind: was bavon 
bei diefer Behandlung nicht zerſpringt iſt nun fähig entoptiſche Farben 
hervorzubringen. 


IV. 
Aeußere Grundbediugung. 


Bei unſerer Darſtellung kommt nun alles darauf an daß man ſich 
mit dem Körper, welcher entoptiſche Farben hervorzubringen vermag, unter 
den freien Himmel begebe, alle dunkeln Kammern, alle kleinen Löchlein 
(foramina exigua) abermals hinter ſich laſſe. Eine reine, wolkenloſe, 
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blaue Atmofphäre, dieß ift der Quell wo wir eine auslangende Erkeuntniß 
zu fuchen haben! 


V. 
Einfachſter Verſuch. 


Jene bereiteten Tafeln lege der Beſchauer bei ganz reiner Atmoſphäre 
flach auf einen ſchwarzen Grund, ſo daß er zwei Seiten derſelben mit 
fih parallel habe, und halte fie nun, bei völlig reinem Himmel und niedri⸗ 
gem Sonnenftand, fo nach der der Sonne entgegengefegten Himmelsgegend, 
richte fein Auge dermaßen auf die Platten, daß von ihrem Grunde bie 
Amofphäre fih ihm zurlidfpiegle, und er wird fobann, in den vier Eden 
eines hellen rundes, vier dunkle Punkte gewahr werden. Wendet er 
fih darauf gegen die Himmelsgegenden, welche rechtwinkelig zu der vorigen 
Richtung ftehen, fo erblidt er vier helle Punkte auf einem dunfeln Grund; 
biefe beiden Erſcheinungen zeigen ſich auf dem Boden der Glasplatte. Bes 
wegt man die gedachten Quadrate zwiſchen jenen entfchievenen Stellungen, 
fo gerathen die Figuren in ein Schwanken. 

Die Urfache, warum ein ſchwarzer Grund verlangt wird, ift diefe: 
daß man vermeiden folle, entweder durch eine Localfarbe des Grundes 
die Erfcheinung zu ftören, oder durch allzu große Hellung wohl gar aufzu- 
heben. Uebrigens thut der Grund nichts zur Sache, indem ber Befchauer 
fein Auge fo zu richten hat, daß von dem Grunde der Platte fi ihm 
die Atmofphäre vollkommen fpiegle. 

Da es nun aber ſchon eine gewiſſe Hebung erfordert, wenn der Be 
Ihauer dieſe einfachfte Erfcheinung gewahr werben foll, fo laſſen wir fie 
vorerft auf fich beruhen, und fteigern unfern Apparat und die Bedingungen 
beffelben, damit wir mit größerer Bequemlichkeit und Mannichfaltigkeit bie 
Phänomene verfolgen können. 


VI. 
Zweiter, geſteigerter Verſuch. 


Von dieſer innern einfachen Spiegelung gehen wir zu einer nach außen 
über, welche zwar noch einfach genug iſt, das Phänomen jedoch ſchon viel 
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deutlicher und entſchiedener vorlegt. Ein foliver Glascubus, an defien 
Stelle and ein aus mehreren Glasplatten zufammengefegter Cubus zu 
benugen ift, werde bei Sonnenaufgang oder Untergang auf einen ſchwarz 
belegten Spiegel geftellt oder etwa® geneigt darüber gehalten. Dan lafle 
ben atmoſphäriſchen Wieverfchein nunmehr durch den Eubus auf ven Spiegel 
fallen, fo wird ſich jene obgemelvete Erſcheinung, nur viel deutlicher, dar⸗ 
ftellen; der Wiederfchein von der der Sonne gegenüberftehenden Himmels⸗ 
region giebt die vier dunklen Punkte auf hellem Grund; vie beiden Seiten- 
regionen geben das Unigefehrte, vier helle Punkte auf dunklem Grm, 
und wir fehen bei dieſem gefteigerten Verfuch zwiſchen den pfauenaugig ſich 
bildenden Eckpunkten einmal ein weißes, das anderemal ein ſchwarzes 
Kreuz, mit welchem Ausdruck wir denn auch Fünftig das Phänomen bezeichnen 
werden. Bor Sonnenaufgang oder nad) Sonnenuntergang, bei fehr ge 
mäßigter Hellung, erjcheint das weiße Kreuz auch an der Sonnenfeite. 

Wir fagen daher, der directe Wiederfchein der Sonne, der aus der 
Atınofphäre zu uns zurüdtehrt, giebt ein erhelltes Bild, das wir mit dem 
Namen des weißen Kreuzes bezeichnen, der obligue Wieberfchein giebt ein 
verbüftertes Bild, das fogenannte ſchwarze Kreuz. Geht man mit dem 
Berfuh um den ganzen Himmel herum, jo wird man finden, daß in den 
Achtelsregionen ein Schwanfen entfteht; wir gewahren eine unbeutliche, 
aber, bei genauer Aufmerkſamkeit, auf eine regelmäßige Geftalt zurüd- 
zuführende Etſcheinung. Zu bemerfen ift, daß wir da8 helle Bild das 
jenige nennen dürfen, welches auf weißem Grund farbige Züge fehen 
läßt, und umgefehrt das dunkle, wo fih zum bunleln Grunde hellere 
farbige Züge gejellen. 


VII. 
Warnm ein geſchwärzter Spiegel? 


Bei phyſikaliſchen Verſuchen ſoll man mit jeder Bedingung ſogleich 
die Abſicht derſelben anzeigen, weil ſonſt die Darſtellung gar leicht auf 
Taſchenſpielerei hinausläuft. Das Phänomen womit wir uns beſchäftigen 
iſt ein ſchattiges, beſchattetes, ein axuepov, und wird durch allzugroße Helle 
vertrieben, kann nicht zur Erſcheinung kommen; deßwegen bedient man fid 
zu den erften Verfuchen billig verbüfterter Spiegelflächen, um einem jeden 
Beſchauer vie Ericheinung fogleih vor Augen zu ftellen. Wie es fich mit 
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Haren und abgeflumpften Spiegelflähen verhalte, werden wir in der 
Folge zeigen. 





v1. 
Bolarität. 


Wenn wir den entoptiichen Phänomenen Polarität zufchreiben, fo ge- 
ſchieht es in dem Sinne, wie ich in meiner Farbenlehre alle Chrongenefie 
zu entwideln bemüht geweſen. Tsinfternig und Licht ftehen einander uran- 
fänglidh entgegen, eins dem andern ewig fremd; nur die Materie, bie in 
und zwiſchen beibe ſich ftellt, hat, wenn ſie körperhaft undurchſichtig if, 
eine beleuchtete und eine finftere Seite, bei ſchwachem Gegenlicht aber 
erzeugt fich erſt der Schatten. Iſt vie Materie durchfcheinend, fo ent» 
widelt fi in ihr, im Helldunkeln, Trüben, in Bezug aufs Auge bas 
was wir Farbe nennen. 

Diefe, fo wie Hell und Dunkel, manifeitirt ſich überhaupt in polaren 
Gegenſätzen. Sie können aufgehoben, neutralifirt, inbifferenzüirt werben, 
fo daß beide zu verſchwinden fcheinen; aber fie laſſen fich auch umkehren, 
und dieſe Umwendung ift allgemein, bei jeder Polarität, die zartefte Sache 
von der Welt. Durch die mindefte Bedingung kann das Plus in Minus, 
das Minus in Plus verwandelt werden. Daffelbe gilt alfo auch von ben 
entoptifchen Erſcheinungen. Durch den geringften Anlaß wird das weiße 
Kreuz in das ſchwarze, das ſchwarze in das weiße verwandelt, und bie 
begleitenden Farben gleichfalls in ihre geforderten Gegenfäge umgelehrt. 
Diefes aber auseinander zu legen ift gegenwärtig unfere Pfliht. Man 
lafje ven Hanptbegriff nicht 108, und man wird, bei aller Beränderlichkeit, 
die Grunderfcheinung immer wieder finden. 


IX. 
Norbländifche Atmofphäre, felten klar. 


Iſt num die uranfängliche Erfcheinung an dem Harften reinften Himmel 
zu ſuchen, fo läßt ſich leicht einfehen, daß wir in unfern Gegenden nur 
felten eine vollfommene Anſchauung zu gewimmen im alle find. Nur 
langfanı entdedte man die Hauptbedingung, langfamer die Nebenumftänbe, 
welche das Grundgefetz abermals gefegmäßig bebingen, und mehrfach) 
irreführende Ab⸗ und Ausweichungen verurſachen. 





X. 
Beftändiger Bezug auf den Sonnenſtand. 


Die Sonne, welche bier weder als leuchtender Körper noch ale Bild 
in Betracht fommt, beftimmt, indem fie den auch in feinem reinften Zu⸗ 
ftande immer für trüb zu baltenden Luftkreis erhellt, die erfte Grundbe⸗ 
dingung aller entoptifchen Farben; ver directe Wiederſcheiu der Sonne 
giebt immer das weiße, der rechtwinkelige, oblique das ſchwarze Kreuz: 
bieß muß man zu wieverholen nicht müde werben, da noch manches Dabei 
in Betradht zu ziehen ift. 


xl. 


Theilung des Himmels in vier gleiche oder ungleiche 
Theile. 


Daraus folgt nun, daß nur in dem Moment der Somnengleihe, bei 
Aufgang und Untergang, die oblique Erfcheinung genau auf den Merivian 
einen rechten Winkel bilde. Im Sommer, wo die Somme nordwärts 
rüdt, bleibt die Erſcheinung in ſich zwar immer rechtwinfelig, bilvet aber 
mit dem Meridian und, im Verlauf des Tages, mit ſich felbft, geihobene 
Andreaskreuze. 


Xu. 


Söhfter Sonuenſtand. 


Zu Johanni, um die Mittagsftunde, ift dev hellſte Moment. Bei 
Eulmimation der Sonne erfcheint ein weißes Kreuz rings um ben Horizont. 
Wir fagen deßhalb, daß in folder Stellung die Sonne rings um ſich ber 
directen Wieberfchein in dem Luftkreis bilde. Da aber bei polaren Er- 
ſcheinungen der Gegenſatz immer fogleich fi manifeftiren muß, fo findet 
man, da wo es am wenigften zu fuchen mar, das fchwarze Krenz unfern 
von ber Sonne. Und es muß fi in einen gewifjen Abftand von ihr ein 
unfichtbarer Kreis obliquen Lichts bilden, den wir nur dadurch gewahr 
werben, daß deſſen Abglanz im Cubus das fhwarze Kreuz bervorbringt. 

Sollte man in der Folge den Durchmefler diefes Ringes mefjen wollen 
und können, fo würde fi wohl finden, daß er mit jenen fogenannten 
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Höfen um Sonne und Mond in Verwandtſchaft ſtehe. Za, wir magen 
anszufprechen, daß die Sonne am Marften Tage immer einen foldhen Hof 
potentia um ſich habe, welcher, bei nebelartiger, Teichtwolfiger Berbichtung 
der Atmofphäre, fich vollftändig oder theilweife, größer oder Meiner, farblos 
oder farbig, ja zulett gar mit Sonnenbilvern gefhmüdt, meteoriſch wieber- 
bolt und durchkreuzt, mehr oder weniger volllommen barftellt. 


XIII. 
Tiefe Nacht. 


Da unſere entoptiſchen Erſcheinungen ſämmtlich auf dem Wiederſchein 
der Sonne, den uns die Atmoſphäre zuſendet, beruhen, ſo war zu folgern, 
daß fie ſich in den kürzeſten Nächten ſehr ſpät noch zeigen würden; und 
ſo fand ſich's auch. Am 18. Juli Nachts halb zehn Uhr war das ſchwarze 
Kreuz des Verſuches VI noch ſichtbar, am 23. Auguſt ſchon um acht Uhr 
nicht mehr. Das weiße Kreuz, welches ohnehin im zweifelhaften Falle 
etwas ſchwerer als das ſchwarze darzuſtellen iſt, wollte ſich mir nicht 
offenbaren; zuverläſſige Freunde verſichern mich aber es zu gleicher Zeit 
gefehen zu haben. 


XIV. 
Umwandlung durch trübe Mittel, 


Zu den erften Beobachtungen und Berfuchen haben wir ven Hlarften 
Himmel gefordert: denn e8 war zu bemerken, daß durch Wolfen aller 
Art das Phänomen unficher werben könne. Um aber aud hierüber zu 
einiger Sefetzlichkeit zu gelangen, beobachtete man bie verjchievenften Zu⸗ 
flände der Atmoſphäre; endlich glüdte folgendes. Man kennt die zarten, 
völlig gleich ansgetheilten KHerbftnebel, welche den Himmel mit reinem 
leichten Schleier, beſonders des Morgens, beveden, und’ das Sonnenbild 
entweder gar nicht oder doch nur ſtrahlenlos durchſcheinen laſſen. Bei 
einer anf biefe Weife bevedten Atmofphäre giebt fowohl die Sonnenfeite 
als die gegenüberftehende das ſchwarze Kreuz, bie Seitenregionen aber 
das weiße. 

An einem ganz heitern flilen Morgen in Carlsbad, Anfangs Mai 
1820, al® der Rau, aus allen Eſſen auffteigend, fich über dem Thal 
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fanft zufammenzog und nebelartig vor der Sonne ftand, konnte ich bemer- 
fen, daß auch diefer Schleier an der Sonnenfeite das weiße Kreuz in 
das ſchwarze verwandelte, anftatt daß auf der reinen Weftfeite über dem 
Hirſchſprung das weiße Kreuz im völliger Klarheit bewirkt wurde. 

Ein gleiches erfuhr ich, als ein veräfteter, verzweigter Luftbaum fich, 
vor und nad Aufgang der Sonne, im Oſten zeigte; er kehrte bie Er⸗ 
ſcheinung um wie Nebel und Rauch. 

Völlig Überzogener Regenhimmel kehrte die Erſcheinung folgendermaßen 
um. Die Oftfeite gab das fchwarze Kreuz, die Süd⸗ und Norbfeite das 
weiße; die Weftfeite, ob fie gleich auch überzogen war, hielt ſich dem 
Geſetz gemäß und gab das weiße Kram. 

Nun hatten wir aber auch, zu unferer großen Zufriedenheit, einen 
uralten, ſehr getrübten Metallfpiegel gefunden, welcher die Gegenftände 
zwar noch deutlich genug, aber doch fehr verbüftert wiedergiebt. Auf dieſen 
brachte man den Cubus und richtete ihn bei dem Harften Zuſtand ber 
Atmofphäre gegen die verfchievenen Himmelsgegenden. Auch hier zeigte 
fih das Phänomen umgelehrt: der directe Wiederfchein gab das ſchwarze, 
ber oblique das weiße Kreuz; und daß es ja an Mannichfaltigfeit ver 
Verſuche nicht fehle, wiederholte man fie bei rein verbreitetem Nebel; 
nun gab die Sonnenfeite und ihr birecter Wieberfchein das weiße, bie 
Seitenregionen aber das ſchwarze Kreuz. Bon großer Wichtigkeit ſcheinen 
und dieſe Betrachtimgen. 


XV. 
Nückkehr zu den entoptiſchen Gläſern. 


Nachdem wir nun die entoptiſchen Körper zuerſt in ihrem einfachen 
Zuſtand benutzt und vor allen Dingen in den Höhen und Tiefen der 
Atmofphäre den eigentlichen Urquell der Erfcheinungen zu entdecken, auch 
bie polare Umkehrung berfelben theils auf natürlichem, theil® auf künſt⸗ 
lichem Wege zu verfolgen gefucht, fo wenden wir und mm abermals zu 
gedachten Körpern, an denen wir die Phänomene nachgewiefen, um mın 
auch die mannichfaltigen Bedingungen, welchen diefe Vermittler unterwor- 
fen find, zu erforfchen und aufzuzählen. 
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XVI. 
Naͤhere Bezeichnung der entoptiſchen Erſcheinung. 


Um vorerſt das Allgemeinſte auszuſprechen, ſo läßt ſich ſagen, daß 
wir Geſtalten erblicken, von gewiſſen Farben begleitet, und wieder Farben, 
an gewiſſe Geſtalten gebunden, welche ſich aber beiderſeits nach der Form 
des Körpers richten müſſen. 

Sprechen wir von Tafeln, und es fey ein Viereck gemeint, gleich 
feitig, länglich, rhombiſch, es fey ein Dreied jeder Art, vie Platte fey 
rund oder oval, jede regelmäßige jo wie jebe zufällige Form nöthigt das 
ericheinende Bild fi nad ihr zu bequemen, weldem denn jedesmal ge 
wiſſe geſetzliche Farben anhängen. Bon Körpern gilt bafjelbe mas von 
Platten 


Das einfachfte Bild ift dasjenige, was wir ſchon genugfam kennen; 
es wird in einer einzelnen vieredten Glasplatte hervorgebracht. Bier 
dunkle Punkte erfcheinen in ben Eden des Quabrats, bie einen weißen 
kreuzförmigen Raum zwiſchen fi) laſſen; die Umkehrung zeigt uns belle 
Punkte in den Eden des Quadrats, der Übrige Raum fcheint dunkel. 

Diefer Anfang des Phänomens ift nur wie ein Hauch, zwar beutlich 
und erfennbar genug, body größerer Beftimmtbeit, Steigerung, Energie 
und Mannichfaltigfeit fähig, welches alles zuſammen durch Vermehrung 
auf einander gelegter Platten hervorgebracht wird. | 

Hier merke man nun auf ein bedeutendes Wort: die bimfeln und 
hellen Punkte find wie Duellpunkte anzufehen, bie ſich aus ſich felbft ent 
falten, fich erweitern, fich gegen bie Mitte des Quadrats hindrängen, 
erft beftimmtere Kreuze, dann Kreuz nach Kreuzen, bei Vermehrung ber 
auf einander gelegten Platten, vielfady hervorbringen. 

Was die Farben betrifft, fo entwideln fie ſich nach dem allgemeinen, 
längft befannten, noch aber nicht durchaus anerkannten ewigen Geſetze ber 
Erfheimmgen in und an dem Trüben; die heroortretenben Bilder werben 
unter eben benjelben Bedingungen gefärbt. Der dunkle Quellpunft, der 
ſich nach der Mitte zu bewegt, und alfo über hellen Grund geführt wird, 
muß Gelb hervorbringen; da aber, wo er ben hellen Grund verläßt, wo 
ihm der helle Grund nachrückt, ſich über ihn erftredt, muß er ein Blau 
ſehen Iaffen. Bewegen fi) im Gegenfalle vie hellen Punkte nach dem 
Saunen, Düftern, fo erfcheint vorwärts, gefeglih, Blauroth, am hintern 
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Ende hingegen Gelb und Gelbroth. Dieß wiederholt ſich bei jedem neu⸗ 
entſtehenden Kreuze, bis die hinter einander folgenden Schenkel nahe rücken, 
wo alsdann durch Vermiſchung der Ränder Purpur und Grün entſteht. 

Da nun durch Ölasplatten, über einander gelegt, die Steigerung ge 
fördert wird, fo follte folgen, daß ein Cubus jchon in feiner Einfachheit 
gefteigerte Figuren hervorbringe; doch dieß bewahrheitet ſich nım bis auf 
einen gewilfen Grad. Und obgleich derjenige, welcher ſämmtliche Phäno⸗ 
mene Zuſchauern und Zuhörern vorlegen will, einen foliven, guten, 
entoptifchen Cubus nicht entbehren kann, fo empfiehlt fi) doch ein Cubud 
von über einander befeftigten Platten dem Liebhaber dadurch, weil er leichter 
anzuschaffen und noch überbieß die Phänomene auffallender barzuftellen 
geihicdt if. Was von breiedigen und runden Platten zu fagen wäre, 
laſſen wir auf ſich beruhen; genug, wie die Form fich ändert, fo. änbert 
fi anch die Erfcheinnng; der Naturfreund wird ſich diefes alle gar leicht 
felbft vor Augen führen können. 


XVII. 
Abermalige Steigerung. 
verrichtung mit 3wei Spiegeln. 


Die im vorhergehenden angezeigte gefteigerte, vermannichfaltigte Er⸗ 
fheinung künnen wir jedoch auf obige einfache Weife kaum gewahr werben; 
es ift daher eine dritte zufammengefetstere Vorrichtung nöthig. 

Wir bilden unfern Apparat aus zwei angefchwärzten, zu einander ge 
richteten, einander antwortenden Spiegeln, zwifchen welchen der Cubus 
angebracht if. Der untere Spiegel ift umbeweglich, fo geftellt, daß er 
das Himmelslicht aufnehme und es dem Cubus zuführe; ver obere iſt 
aufgehängt, um eine perpenbiculare Achſe beweglich, fo daß er das Bilb 
des von unten erleuchteten Cubus bem Zufchauer ins Auge bringe. Hängt 
er gleihnamig mit dem ımtern, fo wirb man bie helle Erfcheinung fehen; 
wendet man ihn nad) der Seite, fo obliquixt er das Licht, zeigt es obli- 
quirt und wir fehen das ſchwarze Kreuz, ſodam aber bei der Achtels⸗ 
wendung ſchwankende Züge. | 

Manche andere ſpiegelnde Flächen, die wir burchverfucht, Fenſter⸗ 
ſcheiben, farbiges Glas, geglättete Oberflächen jeder Art, bringen bie 
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Wirkung des untern Spiegeld hervor; auch wird fie wenig geſchwächt noch 
verändert, wenn wir die atmofpärifche Beleuchtung exft auf eine Glas 
tafel, von ba aber auf ben einfachen oder zufammengefeßten Apparat 
fallen Tafien. 

Das Marfte Licht des Vollmonds erhellt die Atmofphäre zu wenig, 
um von boriher die nöthige Beleuchtung erhalten zu können; läßt man es 
aber auf eine Glastafel fallen, von da anf den Apparat, fo thut es 
Wirkung und hat genugfame Kraft das Phänomen hervorzubringen. 


XVIII. N 
Wirkung der Spiegel in Abficht auf Sell und Dunkel. 


Wir entfernen die entoptijchen Körper nunmehr, nm bie Spiegel und 
ihre einzelne oder verbünbete Wirkſamkeit näher zu betrachten. Einem 
jeden Kunſt⸗ und Naturfreunde, der auf einer duch Anſchwärzung ver 
einen Seite zum verfleinernden Eonverfpiegel verwandelten Glaslinſe Land⸗ 
fhaften betrachtet bat, ift wohl befanut, daß ſowohl Himmel als 
Gegenftände um ein Bebeutendes dunkler erfcheinen, und fo wird ihm nicht auf⸗ 
faflen, wenn er, von unferm Doppelapparat den obern Spiegel wegnehmen, 
unmittelbar auf ben untern blidt, bie heiterfte Atmofphäre nicht ſchön 
blen, fondern verbüftert gewahr zu werben. Daf; bei parallel wieder ein- 
gehängtem oberem Spiegel, bei verboppelter Neflerion abermals eine Ber- 
püfterung vor ſich gebe, ift gleichfall8 eine natürliche Yolge. Das Blau 

hat fih in ein Afchgran verwandelt. 
| Aber noch weit ſtärker ift die Verbüfterung bei Seitenftellung des 
obern Spiegeld. Der nunmehr obliquixte Wieberjchein zeigt ſich merklich 
dunkler ald der directe, und hierin legt fi) die nächte Urſache der er- 
bellenden und verbunfelnden Wirkung auf entoptifche Gläfer vor Augen. 


XIX. 
Wirkung der Spiegel in Abficht auf irgend ein Bild. 


Um fich hiervon aufs kürzefte in Kenntniß zu feßen, ftelle man eine 
Kerze pergeftalt daß das Bild der Flamme auf den untern Spiegel falle; 
man betrachte dafjelbe ſodann durch den obern, parallel mit dem untern 
hängenden Spiegel; die Kerze wird aufgerichtet und die Flamme, als 

Goethe, fAmmtl. Werke. XXVII. 17 
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durch zwei verbüfterte Spiegel zum Auge gelangend, um etwas ver: 
dunkelt ſeyn. 

Man führe ven Spiegel in ven rechten Winkel; die Kerze wird hori⸗ 
zontal liegend erjcheinen und bie Flamme bedeutend verbumfelt. 

Abermals führe man den Spiegel weiter in bie Gegenftellung ber 
erften Richtung ; die Flamme wird auf dem Kopfe ftehen und wieder heller 
feyn. Man drehe ven Spiegel ferner um feine Achſe; die Kerze fcheint 
horizontal und abermals verbüftert, bis fie denn endlich, im die erfle 
Stellung zurüdgeführt, wieder hell wie vom Anfang ericheint. Ein jebes 
helle Bild auf dunklem Grunde, das man an bie Stelle der Kerze bringt, 
wird dem aufmerffamen Beobadhter diefelbe Exrfcheinung gewähren. Wir 
wählen dazu einen hellen Pfeil auf dunklem Grunde, woran fowohl bie 
Beränberung der Stellung des Bildes als deſſen Erhellung und Verdüſterung 
deutlich gejehen wird. 


XX. 


Identität durch klare Spiegel. 


Bisher wäre alſo nichts Verwundernswürdiges vorgekommen: bei der 
größten Mannichfaltigkeit bleibt alles in der Regel; ſo iſt auch folgende 
Erſcheinung ganz dem Geſetz gemäß, ob fie uns gleich bei der erſten Ent⸗ 
deckung wunderſam überraſchte. 

Bei dem Apparat mit zwei Spiegeln nehme man zum unterſten, der 
das Himmelslicht aufnimmt, einen mit Queckſilber belegten, und richte 
ihn, bei dunkelblauer Atmoſphäre, gegen den Seitenſchein, der im Würfel 
das ſchwarze Kreuz erzeugt; dieſes wird num auch erfcheinen und ibentifch 
bleiben, wenn ſchon der obere Spiegel gleichnamig geftellt ift: denn bie 
Eigenfchaft des atmoſphäriſchen Scheine wird durch den Haren Spiegel 
vollfommen überliefert, eben jo wie e8 bei jener Erfahrung mit Einem 
Spiegel unmittelbar gefchieht. 

Wir haben zur Bedingung gemacht, daß der Himmel fo blau ſeyn 
müſſe al8 e8 in unfern Gegenden möglich ift; und hier zeigt ſich abermals 
ber Himmel als eine verfchleierte Nacht, wie wir ihn immer anfehen. Er 
ift es nun, ber fein verbüftertes Licht in den Maren Spiegel ſendet, welches 
alsdann, den Cubus mitgetheilt, fi) gerade in dem mäßigen Gleichge⸗ 
wicht befindet, das zur Erfcheinung unumgänglich nöthig if. 
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XXI. 
Abgeleiteter Schein und Wiederſchein. 


Wir haben den unmittelbaren Wiederſchein von den verſchiedenen 
Himmelsgegenden her als den erſten und urſprünglichen angenommen; aber 
auch abgeleiteter Schein und Wiederſchein bringt dieſelben Phänomene hervor. 

Weißer Battiſt, vor ein beſonntes Fenſter gezogen, giebt zwar mit 
dem einfachen Apparat keine Erfcheinung, wahrſcheinlich weil das davon 
herkommende Licht noch allzu ſtark und lebhaft iſt; der Cubus aber, zwiſchen 
die Doppelſpiegel gelegt, giebt ſowohl das weiße als ſchwarze Kreuz: denn 
der helle Schein der Battiſtfläche wird durch die beiden Spiegel gemäßigt. 

Vom abgeleiteten Wiederſchein wäre vielleicht nur folgendes zu ſagen. 
Haben wir durch unſern zweiten Apparat (VI) von irgend einer Himmels⸗ 
gegend her die entoptifche Erſcheinung bewirkt, fo ftelle man berfelben 
atmofphärifchen Region eine unbelegte ſpiegelnde Glastafel entgegen, wende 
fih mit dem Apparat num zu ihr, und man wirb bie abgeleitete Erfcheinung 
mit der wefprünglichen gleich finden. 


XXII. 
Doppelt refraugirende Körper. 


Der durchſichtige rhombiſche Kallſpath, deſſen Eigenſchaft Bilder zu 
verdoppeln, ja zu vervielfachen, ſchon lange Zeit Forſcher und Erklärer 
beſchäftigt, gab immerfort, bei Unzulänglichkeit frühern Bemühens, zu 
neuen Unterſuchungen Anlaß. Hier wurde nach und nach entdeckt, daß 
mehrere kryſtalliniſch gebildete Körper eine ſolche Eigenſchaft beſitzen, und 
nicht allein dieſes ward gefunden, ſondern auch, bei vielfachſter Behand⸗ 
Img ſolcher Gegenſtände, noch andere begleitende Erſcheinungen. Da man 
nun beim rhombifchen Kalkſpath gar deutlich bemerken konnte, daß ber 
verſchiedene Durchgang ber Blätter und die deßhalb gegen einander wirkenden 
Spiegelungen die nächfte Urfache ver Erfcheinung fey, fo warb man auf 
Berfuche geleitet das Licht, durch fpiegelnde, auf verſchiedene Weife gegen 
einander gerichtete Flächen bergeftalt zu bevingen, daß künftliche Wirkungen, 
jenen natürlichen ähnlich, hervorgebracht werben konnten. 

Hierbei war freilich fehr viel gewonnen: man hatte emen äußern, 
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fünftlichen Apparat, wodurch man den innern, natürlichen nachahmen, 
controliren und beide gegeneinander vergleichen konnte. 

Nah dem Gange unferer Darftellung haben wir zuerft ven künſtlichen 
Apparat, in feiner größten Einfalt, mit der Natır in Rapport gefekt, 
wir haben den Urquell aller dieſer Erfcheinungen in ber. Atmoſphäre ge 
funden, ſodann unfere Borrichtumgen gefteigert, um das Phänomen in feiner 
größten Ausbildung darzuftellen; nım gehen wir zu den natürlichen, burd- 
fichtigen, Truftallifirten Körpern über, und ſprechen aljo von ihnen aus, 
daß die Natur in das Innerſte folcher Körper einen gleichen Spiegel- 
apparat aufgebaut habe, wie wir e8 mit äußerlichen, phyſiſch⸗ mechaniſchen 
Mitteln gethan, und es bleibt uns noch zu zeigen Pflicht, wie bie Doppelt 
refrangirenden Körper gerade bie ſämmtlichen uns nun ſchon bekannten 
Phänomene gleichfalls hervorbrimgen; daß wir daher, wenn wir ihren 
natürlichen Apparat mit umferm fünftlichen verbinden, bie anmuthigften 
Erſcheinungen vor Augen zu ftellen fähig find. Auch hier werden wir aufs 
einfachfte verfahren und nur drei Körper in Anfpruch nehmen, va ſich die 
Ericheinung bei andern ähnlichen immerfort wieberholen muß ımb wieber- 
bolt. Diefe drei Körper aber find der Glimmer, das Fraueneis und der 
rhombiſche Kallſpath. 


XXIII. 
Glimmerblättchen. 


Die Glimmerblätter Haben von der Natur den Spiegelungsapparat in fich 
und zugleich die Fähigkeit entoptifche Farben bervorzubringen; deßhalb tft es 
jo bequem als lehrreich fie mit unfern künſtlichen VBorrichtumgen zn verbinden. 

Um nun das Glimmerblätthen an und für fich zu unterfuchen, wird 
es allein zwiſchen beide, vorerft parallel geftellte Spiegel gebracht, und bier 
entdeden ſich nad) und nad) die für uns fo merkwürdigen Eigenfchaften. 

Man beivege das Blättchen hin und ber, und ber Befchauer wird 
ſogleich bemerfen, daß ihm das Gefichtöfeld bald heller, bald dunkler er- 
feine; ift er recht aufmerffam und bie Eigenfchaft des Glimmerblättchens 
vollfommen zufagend, fo wird er gewahr werben, daß bie helle Erſcheinung 

‚von eimem gelblidhen, die dunkle von einem blaulichen Hauch begleitet ifl. 
Wir greifen num aber zu einer Vorrichtung, welche uns dient genauere 


Berfuche vorzunehmen. 
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Wir ftellen den entoptifchen Cubus zwifchen bie zivei parallelen Spiegel 
an den gewohnten Ort, legen das Glimmerblatt darauf und bewegen es 
bin und ber; auch hier findet die Abänderung vom Helen ind Dunkle, 
von Gelblichen ind Bauliche ftatt; dieſes aber ift zugleich mit einer Um⸗ 
fehrung der Formen und ber Farben in dem Cubus verbimben. Ein 
ſolches num gefchieht durch innere Spiegelung des Glimmers, ba unfere 
äußern Spiegel unbemwegt bleiben. Um nun hierüber ferner ins Klare zu 
fonmen, verfahre man folgendermaßen. Man wende das auf dem Eubus 
liegende Blättchen fo lange Hin und her, bis die Erjcheinung des weißen 
Kreuzes volllommen rein ift, al® wenn fich nichts zwifchen dem Cubus 
und unfern Augen befände. Nun zeichne man mit einer ſcharf einfchnei- 
denden Spite auf das Glimmerblatt einen Strid an der Seite des Cubus, 
bie mit und parallel ift, ber, und fchneide mit der Scheere das Glimmer⸗ 
blatt in folcher Richtung dur. Hier haben wir nun die Baſis unferer 
künftigen Operationen. Man drehe nun das Ölimmerblatt immer bori- 
zontal auf dem Cubus bedächtig herum, und man wird erft Figur und 
Farbe im Schwanken, endlich aber die völlige Umkehrung, das ſchwarze 
Kreuz erbliden. Nun zeichne man die gegenwärtige Lage des Ölimmerblattes 
zu ber uns immer noch parallelen Seite des Cubus und ſchneide auch im 
biefer Richtung das Glimmerblatt dur, fo wird man einen Winkel von 
135 Graden mit der Grundlinie finden; hiernach läßt fih nun, ohne 
weitere® empiriſches Herumtaſten, fogleich die Form ber Tafel angeben, 





weiche ums künftig ſaͤmmtliche Phänomene gefeglich zeigen ſoll; es ift die - 


welche wir einfchalten. 


Hier fehen wir nun ein größeres Quadrat, aus dem ſich zwei Heinere 
entwideln, und fagen, um beim Bezeichnen unferer Verſuche alle Buch⸗ 
ſtaben und Zahlen zu vermeiden: der Beſchauer halte die längere Seite 
parallel mit ſich, fo wird er die lichte Erſcheinung erbliden,; wählt man 
die ſchmale Seite, fo haben wir die finftere Erſcheinung. 

Die etwas umftändliche Bilbung folder Tafeln können wir uns dadurch 
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erleichtern, wenn wir, nad obiger Figur, eine Karte ansfchneiden und 
fie unter die Spiegel, die lange Seite parallel mit uns haltend, bringen, 
auf berfelben aber das Glimmerblatt hin ımb her bewegen, bis wir bie 
helle Erſcheinung volllommen vor uns fehen. Klebt man in diefem Mo- 
ment das Blättchen an die Karte feft, fo dient uns der Ausjchnitt als 
fihere Norm bei allen unjern Verſuchen. 

Wenn wir nım bie Erfcheinungen fänmtlic mehrmals burchgehen, fo 
finden wir Blättchen, welche uns entfchievenen Dienft leiften und das 
Phänomen volllommen umkehren; andere aber bringen es nicht völlig dazu, 
fie erregen jedoch ein ſtarkes Schwanken. Dieſes ift ſehr unterrichtend, 
indem wir nun daraus lernen, daß die bekannten Kreuze nicht etwa aus 
zwei ſich durchſchneidenden Linien entſtehen, ſondern aus zwei Haken, 
welche ſich, aus den Ecken hervor, gegen einander bewegen, wie es bei 
den Chladni'ſchen Tonfiguren der Fall iſt, wo ſolche Hafen gleichfalls von 
der Seite hereinſtreben, um das Kreuz im Sande auszubilden. 

Ferner iſt zu bemerken, daß es auch Glimmerblättchen gebe, welche 
kaum eine Spur von allen dieſen Erſcheinungen bemerken laſſen. Dieſe 
Art iſt, da die Übrigen meiſt farblos, wie Glastafeln, anzuſehen find, 
auch in ihren feinften Blättern tombackbraun; die meinigen find von einer 
großen Glimmerfäule abgetrennt. 

Schließlich haben wir nun nody einer fehr auffallenden Farbenerſchei⸗ 
nung zu gebenfen, weldye fich unter folgenden Bedingungen erbliden Täßt. 
Es giebt Glimmerblätter, vorgefchriebener Maßen als fechöfeitige Tafeln 
zugerichtet, biefe zeigen in ber erften Sauptrichtung, db. 5. die längere 
Seite parallel mit dem Beobachter gelegt, Teine beſondere Farbe, ale 
allenfalls einen gelblichen, und wenn wir ben obern Spiegel zur Seite 
richten, blaulihen Schein; legen wir aber die ſchmale Seite parallel mit 
uns, fo erjcheinen fogleich die ſchönſten Farben, vie fi) bei Seitenwendung 
des Spiegel® in ihre Oegenfäte verwandeln und zwar: 


Hell Dunkel 
Selb Violett 
Gelbroth Blau 

Purpur | Grän. 


Wobei zu bemerken, daß wenn man dergleichen Blätter auf den entopti- 
- [hen Cubus bringt, die Erſcheinung des hellen und dunkeln Kreuzes mit 
den fchönften bezüglichen Farben begleitet und überzogen wird. 
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Und bier ftehe denn eine Warnung eingefchaltet am rechten Plate. 
Bir müſſen uns wohl in Acht nehmen dieſe Farben, von benen wir 
gegenwärtig handeln, nicht mit ven epoptifchen zu vermiſchen. Wie nahe 
fie auch verwandt ſeyn mögen, fo befteht doch zwilchen ihnen der große 
Unterſchied, daß die epoptifchen unter dem Spiegelapparat nicht umgefehrt 
werben, fondern, gleichviel ob direct oder von ver Seite angefchaut, immer 
diefelbigen bleiben, dagegen bie int Glimmerblättchen erfcheinenden beweg- 
licher Art find und alfo auf einer höhern Stufe ftehen. 

Ferner bringen wir den Umftand zur Sprade, daß ber ftuupfe 
Winkel der fechsfeitigen Tafel, welcher auf unferer Baſis aufgerichtet wird 
und das Umfehren des Phänomens entfcheivet, zufammengefest ift aus 
90 Graden des rechten Winfeld und aus 45, welche dem Meinen Quadrat 
angehören, zufammen 135 Grade. Es wird uns alſo auf eine fehr ein- 
face Weile auf jene 35 bis 36 Grade geventet, unter welchen bei allen 
Spiegelungen die Erfcheinung erlangt wird. | 

Ferner fügen wir bemerfend Hinzu, daß und noch nicht gelingen 
wollen zu erfahren, wie unfere empirifch=theoretifche fechsjeitige Tafel 
mit ben von Natur fechsfeitig gebildeten Glimmerfäulen und deren Blättern 
in Uebereinſtimmung trete. Leider find unfere wirkſamen Glimmertafeln 
ſchon in Heine Fenfterfcheiben gefchnitten, deren Seiten zu unferen Phä- 
nomenen in feinem Bezug ftehen. Die einzelnen Ölimmerblätter aber, an 
welchen bie ſechsſeitige Kruftallifation nachzuweiſen ift, find gerade diejenigen, 
weldye die Umkehrung bartnädig verweigern. 


XXIV. 
Fraueneis. 


Mit durchſichtigen Gypéblättchen verhält es ſich gleichermaßen: man 
ſpaltet ſie ſo fein als möglich und verfährt mit ihnen auf dieſelbe Weiſe, 
wie bei dem Glimmer gezeigt worden. 

Man unterſuche ein ſolches Blättchen an und für ſich zwiſchen den 
beiden Spiegeln, und mau wird eine Richtung finden, wo es volllommen 
Mar ift; dieſe bezeichne man als Bafis der übrigen Verſuche; man bilbe 
fodann ein Sechseck und richte eine ber fürzern Seiten parallel mit ſich, 
und man wird das Gefichtöfeld mit Farben von der größten Schönheit 
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begabt fehen. Bei der Seitenftellung des Spiegeld wechſeln fie jänmtlich, 
und es kommen an berfelben Stelle die geforderten Gegenſätze hervor. 
Geſellt ınan ein folhes Blättchen zum Cubus, fo wird jene erfte Richtung 
die entoptifche Erſcheinung völlig identiſch laſſen, im dem zweiten Falle 
aber das Bild verändert fen. Es werfen ſich nämlich bie beiven Farben, 
Purpur und Grün, an vie hellen over dunkeln Züge ver Bilver, fo daß 
die Umkehrung al8 Umkehrung nicht deutlich wird, die Färbung jedoch auf 
eine folche Veränderung hinweist; denn fobald man den Spiegel nunmehr 
feitwärts wendet, fo erfcheint zwar dad Bild noch immer volllonmen 
farbig, allein die Züge, die man vorher grün gefehen, erfcheinen purpum 
und umgefebrt. 

Man fieht hieraus, daß ſchon bei den zarteften Tafeln das Bild einige 
Undeutlichkeit erleiden müfje; werben mım gar mehrere über einanber gelegt, 
jo wird das Bild immer ımbeutlicher, bis es zuleßt gar nicht mehr zu 
erfennen ift. Ich fehe daher das Verſchwinden ber Erfcheinung bei dem 
Umfehren nur als eine materielle Verdüſterung an, bie ganz allein ber 
Unflarheit des angewendbeten Mittel zuzufchreiben ift. 


xXXV. 
Doppelfpath. 


Bon biefem bedeutenden, fo oft befprochenen,, befchriebenen, bemeffenen, 
berechneten und bemeinten Naturlörper haben wir nur fo viel zu fagen, 
als feine Eigenfchaften fich in unferm Kreiſe manifeftiren. Ex verhält fich 
gerabe wie Die vorhergehenden beiden, nur daß feine rhombiſche Figur 
und bie Dide feiner Kryſtalle einigen Unterſchied machen mögen. Legen 
wir ihn übrigens Ywifchen die beiden Spiegel fo, daß die längere ober 
fürzere Achſe auf dem Beſchauer perpendicular fteht, fo erfcheint das Ge- 
fichtsfeld helle, und wir dürften alsdaun nur den zu uns gefehrten Winkel 
abftugen, fo hätten wir, wenn bie Operation an ber langen Seite gefchah, 
ein Sechseck mit zwei fhumpferen Winkeln, und wenn wir bie filxzere 
Diagonale abftugen, ein etwas ſpitzwinkeligeres Sechseck als unfer regel 
mãßiges erhalten; aber doch immer ein Sechseck, deſſen kürzere Seiten, 
gegen und gelehrt, das Geſichtsfeld dunkler machen. Hierbei ift e8 aber 
feineswegs nöthig, Daß wir unfere Kryſtalle verderben, fendern wir heften 
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unfere ausgefchnittene Karte, nad bekannter Weiſe, über ven Kryſtall, 
oder zeichnen unjere Imtention durch einen leichten Federſtrich. 

Run fprechen wir aber, mit den vorigen Fällen völlig übereinftimmend, 
aus: die erfte Richtung, die das helle Sehfelo bewirkt, läßt die Erfchei- 
nung identifch, die Seitenwendung jedoch des bekannten Winkels Tehrt bie 
Erſcheinung um, welches noch ganz deutlich, jedoch mehr der Farbe als 
der Form nad, an der Umkehrung der blauen Augen in gelbe bemerft 
werben kann. Alſo ift auch bier ein DVerfchwinden, welches durch ver- 
mehrte Körperlichleit des Mittels hervorgebracht würde, Hein phufifcher, 
fondern ein ganz gemeiner Effect der zumehmenden Unburchfichtigkeit. - 

Kun aber erwartet und eine höchft angenehme Erſcheinung. Läßt 
man emen folchen rhombifchen islänbifchen Kryſtall durch Kunſt vergeftalt 
zurichten, daß zwei, ber langen Achſenfläche parallele Abſchnitte der Eden 
verfügt und gefchliffen werben, jo wird man, wenn ber Körper in biefer 
Lage zwilchen vie zwei Spiegel gebracht wird, einmal ein helles, das 
anderemal ein dunkles Yild gewahr werben, analog jenen uns befannten 
gefärbten entoptifhen Bildern; vier belle Punkte ftehen zuerft innerhalb 
eines Kreifes, um ben fich mehr Kreife verfammeln und es gehen vier 
pinfelartige Strahlungen aus von ven Punkten, als hell und durchſcheinend. 
Bei der Seitenwendung zeigt ſich der Gegenſatz: wir fehen, in Ringe ge 
faßt, ein ſchwarzes Kreuz, von welchem gleichfalls vier fchwarze büjchel- 
artige Strahlungen fich entfernen. 

Hier hätten wir nım bie ſämmtlichen Exfcheinungen beifammen: klare, 
belle Spiegelung und Identität, dunkle Spiegelung mit Umkehrung, letztere 
befonder8 von inwohnenven, aber fornlofen Farben begleitet; nun aber 
den Körper jelbft, durch fünftliche Bereitung in feinem Innern aufgejchloffen 
und eine bewundernswürdige Erfcheinung zum Anſchauen gebracht. 

So wäre denn aljo diefer höchſt problematifche Körper durch Unter 
juhung nur noch immer problematifcher geworden und mit ihm fo mancher 
andere. Freilich ift e8 wunderbar gemg, daß ihm breierlei Arten ber 
Barbenerfcheinung zugetheilt find: die prismatifchen bei der Brechung und 
zwar boppelt und vielfach, die epoptifchen zwifchen feinen zarten Lamellen, 
wenn ſich diefe nur im minbeften, mit beibehaltener Berührung, auseinander 
geben und bie entoptifchen, durch küuftliche Vorbereitung aus feinem Innern 
aufgefchloffen. Biel ift hiervon gefagt, viel ift zu fagen; für unfere Zwecke 
ſey das Wenige hinreichend. 





XXVI. 


Apparat, vierfach geſteigert. 


Was man bei allen Experimenten beobachten ſollte, wollten wir, wie 
fonft auch gefchehen, bei dem unfrigen zu leiften fuchen. Zuerſt follte das 
Phänomen in feiner ganzen Einfalt erfcheinen, fein Herkommen ausſprechen 
und auf die Folgerung hindeuten. 

Unfer einfachfter Apparat (V) befteht aus einer entoptifchen Glas⸗ 
tafel, horizontal auf einen dunkeln Grund gelegt und gegen die Mare 
Atmofphäre in verfchievenen Richtungen gehalten; da ſich denn ber ätherifche 
Urfprung der Erfcheinung und die Wirkung des directen und obliquen 
Wiederſcheins ſogleich ergiebt, dergeftalt, daß wenn wir bieß recht einge 
ſehen, wir feiner fernern Berfuche bebürften. 

Aber es ift nöthig, daß wir weiter geben, bie Abhängigfeit von 
äußern Umftänden zu mindern fuchen, um das Phänomen bequemer, auf 
fallenver und nad) Willen öfter barftellen zu können. 

Hierzu bahnt nun umfer zweiter Verſuch (VI) den Weg. Wir bedienen 
und eines entoptiſchen Cubus und eines ſchwarzen Spiegeld; durch jenen 
laſſen wir die atmoſphäriſche Wirkung hindurchgehen und erblicken die 
farbigen Bilder außerhalb demſelben auf dem Spiegel; allein hierbei ſind 
wir immer noch von ber Atmoſphäre abhängig; ohne einen völlig rein- 
blauen Himmel bringen wir die Erſcheinung nicht hervor. 

Wir fchreiten daher zu dem britten zufammengefeßtern Apparat (VII). 
Wir richten zwei Spiegel gegen einander, von welchen ber untere bie 
allfeitige Atmofphäre vorftellt, der obere hingegen die jevesmalige befonvere 
Richtung, fie fey direct, obligue oder im der Diagonale. Hier verbirgt 
fih num ſchon das wahre Naturverhältniß, das Phänonien als Phänomen 
ift auffallender; aber wenn man von vorn herem nicht ſchon fundirt 
ift, fo wird man fehwerlich rückwärts zur wahren anfchauenden Erkenntniß 
gelangen. Indeſſen dient ung dieſer Apparat täglich und ftünblich und 
wird uns deßhalb fo wertb, weil wir die Zuſammenwirkung deſſelben mit 
ben natürlichen Körpern und ihr wechfelfeitiges Betragen höchſt belehrend 
finden. 

Nun aber haben wir nody einen vierten Apparat, deſſen zu erwähnen 
wir nım Gelegenheit nehmen; er ift zwar ber bequemfte und angenehmſte, 
dagegen verbirgt er aber noch mehr das Grundphänomen, welches fic 
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niemand rüdwärts daraus zu entwickeln unternehmen würde. Er iſt höchft 
ſauber und zierlich gearbeitet, von dem Glasſchleifer Niggle in München, 
und durch die Kunſt des Herrn Profeſſor Schweigger in meinen Beſitz 
gekommen; er beſteht aus vier Spiegeln, welche, ſich auf einander beziehend, 
fänmtliche Phänomene leicht und nett hervorbringen. Der erſte Spiegel 
außerhalb des Apparats faſt horizontal gelegen, nimmt das Tageslicht 
unmittelbar auf und überliefert folche8 dem zweiten, welcher, innerhalb 
des Inſtrumentes fchief geftellt, wie der untere erfte Spiegel des vorigen 
Apparats das empfangene Licht aufwärts ſchickt; unmittelbar über ihm 
wird der entoptifche Cubus eingeſchoben, auf welchen man perpenbicular 
durch ein Sehrohr hinunterblickt; in dieſem nım find ftatt des Oculars 
zwei Spiegel angebracht, wovon ber eine das Bild des Eubus von unten 
aufnimmt, ver andere ſolches dem Beichauer ind Auge führt. Kehrt man 
nun die mit den beiden verbimdenen Spiegeln zuſammen bemegliche Hülſe 
in die birecte oder Seitenftellung, fo verwandeln fich die Bilder gar bequem 
und erfreulich Farb und Form nah, und um defto auffalle der, da durch 
das viermal wiederholte Abfpiegeln das LFicht immer mehr gedämpft und 
gemäßigt worden. Noch ein anderes höchſt erfreuendes Phänomen läßt 
ſich zugleich darftellen, wenn man nämlich an die Stelle des Oculars ein 
Heined Prisma von Doppelipath fett, wodurd man bie gleichzeitige 
Erhellung ımb Verdunkelung, bei fortgefetter Kreisbewegung der Hülfe, 
höchſt angenehm umd überrafchenn befchauen und wiederholen Tann. 

Sieht man nun zurüd und vergegenwärtigt ſich Schritt für Schritt 
wie jene Steigerung vorgegangen, was bazu beigetragen, was fie un 
anfgeflärt, was fie verbirgt; fo kann man uns in biefem ganzen Felde 
nichts Neues mehr vorzeigen, indem wir mit ben Augen des Leibes uud 
Geiftes ungehindert methodiſch vor und rückwärts bliden. 


XXVII. 
Warnung. 


Wie nahe wir, durch unſern vierfach geſteigerten Apparat, an den 
Punkt gekommen, wo das Inſtrument, anſtatt das Geheimniß der 
Natur zu enwickeln, ſie zum unauflöslichen Räthſel macht, möge doch 
jeder naturliebende Exrperimentater beherzigen. Es iſt nichts Dagegen zu 
ſagen, daß man durch mechaniſche Vorrichtung ſich in den Stand ſetze, 
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gewiſſe Phänomene bequemer und auffallender, nad Willen und Belieben 
vorzu.eigen; eigentliche Belehrung aber befördern fie nicht, ja es giebt 
unnüte und fchäpliche Apparate, wodurch die Naturanjchauung ganz ver⸗ 
finftert wird; worunter auch biejenigen gehören, weldye da8 Phänomen 
theilweife oder außer Zuſammenhang vorftellen. Diefe find es eigentlich 
worauf Öypothefen gegründet, wodurch Hypotheſen Jahrhunderte lang erhalten 
werden: da man aber hierüber nicht fprechen kann, ohne ins Polemiſche zu 
fallen, fo darf davon bei unferm friedlichen Vortrag die Rede nicht ſeyn. 


XXVII. 
Bon der innern Beſchaffenheit des entoptiſchen Glaſes. 


. Wir haben vorhin, indem wir von ben entoptiſchen Eigenſchaften 
gewifler Släfer gefprochen, welde in ihrem Innern Formen und Farben 
zeigen, und nur and Phänomen gehalten, ohne weiter darauf einzugehen, 
ob fih ausmitteln laſſe wodurch denn biefe Erfcheinung eigentlich bewirkt 
werde. Da wir nun jedoch erfahren, daß gleiche Phänomene innerhalb 
natürlicher Körper zu bemerken find, deren integrirende Theile durch 
eigenthümliche Geftalt und wechfelfeitige Richtung gleichfalls Formen und 
Farben beroorbringen, fo dürfen wir num auch weiter gehen und auffuchen, 
welche Veränderung inmerhalb der Glasplatten bei ſchnellem Abkühlen fidh 
ereignen und ihnen jene bedeutend «annmıtbige Fähigkeit ertheilen möchte? 

Es läßt ſich beobachten, dag in Olastafeln, indem fie erhigt werben, 
eine Unbulation vorgehe, bie bei almähligem Abkühlen verflingt und ver- 
Ihwindet. Durch einen folden geruhigen Uebergang erhält die Maffe eime 
innere Bindung, Confiftenz und Kraft, um, bis auf einen gewillen Grad 
äußerer Gewalt wiberftehen zu können. Der Bruch ift muſchelig und 
man könnte biefen Zuftand, wenn auch uneigentlich, zäh nennen. 

Ein fchnelles Abkühlen aber bewirkt das Gegentheil: die Schwingungen 
ſcheinen zu erftarren, die Maſſe bleibt innerlich getrennt, ſpröde, die 
Theile ftehen neben einander und, obgleich vor wie nad) durchſichtig, behält 
das Ganze etwas das man Punktualität genannt hat. Dur den Demant 
gerigt bricht bie Tafel reiner als eine des langfam abgefühlten Glaſes; 
fie braucht kaum nachgefchliffen zu werden. 

Auch zerſpringen ſolche Gläſer entweder gleich oder nachher, entweder 
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von ſich ſelbſt oder veranlaßt. Man kennt jene Flaſchen und Becher, 
welche durch hineingeworfene Steinchen riſſig werden, ja zerſpringen. 

Wenn von geſchmolzenen Glastropfen, die man zu ſchnellſter Ber- 
Mhlung ins Waſſer fallen ließ, die Spite abgebrochen wird, zerfpringen 
fie und laſſen ein pulverartiges Wefen zuriid; darunter findet ein auf 
merffamer Beobachter einen noch zufammenhängenden kleinen Bündel 
ftängeliger Krhftallifation, die ſich um das in ber Mitte eingefchloffene 
Luftpiinftchen bilvete. Eine gewilfe Solutio continui ift durchaus zu 
bemerfen. 

Zugleich mit diefen Eigenfchaften gewinnt nun das Glas die Fähigkeit 
Figuren und Farben in feinem Innern fehen zu laſſen. Denlke man fidh 
nım jene beim Erhitzen beobachteten Schwingungen unter dem Erkalten 
firirt, fo wird man ſich nicht mit Unrecht dadurch entſtehende Hemmungs⸗ 
punkte, Hemmungslinien einbilven Fönnen und bazwifchen freie Räume, 
ſämmtlich in einem gewiflen Grave träb, fo daß fie bezugsweife, bei ver 
änderter Lichteinwirkung, bald heil bald dunkel erfcheinen können. 

Kaum aber haben wir verfucht und dieſe wunderfame Naturwirkung 
einigermaßen begreiflich zn machen, fo werben wir abermals weiter geförbert; 
wir finden umter andern veränderten Bebingungen wieder neue Phänomene. 
Bir erfahren nämlich, daß diefe Hemmungspunkte, diefe Hemmungslinien 
in der Gflastafel nicht unauslöſchlich firirt und für immer befeftigt dürfen 
gedacht werben: denn obſchon die urſprüngliche Figur der Tafel vor dem 
Gluͤhen den Figuren und Barben, die innerhalb erfcheinen follen, Ber 
ſtimmung giebt, fo wird Doch aud, nad dem Glühen und Verkühlen, 
bei veränderter Form die Figur verändert. Dan fchneide eine vieredte 
Platte mitten durch und bringe ben parallelepipebifchen Theil zwiſchen bie 
Spiegel, fo werben abermald vier Punkte in den Eden erfcheinen, zwei 
und zwei weit von einander getrennt und, von den Iangen Seiten herein, 
der helle oder dunkle Raum viel breiter al8 von den ſchmalen. Schneidet 
man eine vieredte Tafel m der Diagonale duch, fo erfcheint eine Figur 
derjenigen älmlich, die fich fand, wenn man Dreiecke glühte. 

Sudten wir und nım vorhin mit einer mechanischen Borftellungsart 
durchzuhelfen, jo werden wir ſchon wieder in eine höhere, im bie allge 
meine Region ver ewig lebenden Natur gewiefen; wir erinnern uns, baß 
das kleinſte Stüd eines zerichlagenen magnetifchen Eifenfteins eben fo gut 
zwei Pole zeigt als das ganze. 
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XXIX. 
Umficht. 


Wenn es zwar durchaus rätblih, ja höchſt nothwenbig iſt das 
Phänomen erft an ſich felbft zu betrachten, es m ſich felbft forgfältig zu 
wiederholen umb foldyes von allen Seiten aber= und abermals zu befchanen, 
jo werben wir doch zulegt angetrieben uns nach außen zu wenden und, 
von unjerm Standpunkte aus, alleuthalben umberzubliden, ob wir nicht 
ähnliche Erfcheinungen zu Gunften unſeres Vornehmens auffinden möchten; 
wie wir denn fo eben an beu fo weit abgelegenen Magneten zu gebenten 
unwillkürlich genöthigt worben. 

Hier dürfen wir alfo die Analogie als Handhabe, als Hebel die 
Natur anzufafjen und zu bewegen gar wohl empfehlen und anrühmen. Man 
laſſe fi) nicht irre machen, wenn Analogie manchmal irre führt, wenn 
fie, als zu weit geſuchter willkürlicher Wis, völlig in Rauch aufgeht. 
Verwerfen wir ferner nicht ein heiteres, humoriſtiſches Spiel mit ven 
Gegenſtänden, ſchickliche und unfhidlidhe Annäherung, ja Verknüpfung des 
(Entfernteften, womit man uns in Erftaumen zu fegen, durch Contraft 
auf Eontraft zu Überrafchen trachtet. Halten wir und aber zu unferem 
Zwed an eine reine, methobifche Analogie, wodurch Erfahrung erft belebt 
wird, indem das Abgefonderte und entfernt Scheinende verknüpft, deſſen 
Soentität entvedt und das eigentliche Gefammtleben der Natur aud in 
ber Wiflenjchaft nad und nad empfunden wird. 

Die Verwandtſchaft der entoptiichen Figuren mit den übrigen phy⸗ 
ſiſchen haben wir oben fchon angedeutet; e8 ift die nächfte natürlichfte um 
nicht zu verfennen. Nun müſſen wir aber auch der phyfiologifchen ge- 
denken, weldye bier in volllommener Kraft und Schönheit bervortreten. 
Hieran finden wir abermals ein herrliches Beifpiel, daß alles im Univerfum 
zufammenbängt, fi auf einander bezieht, einander antwortet. Was m 
ber Atmofphäre vorgeht, begiebt ſich gleichfall® in des Menfchen Auge, 
und der entoptifche Gegenſatz ift auch der phufiologifhe. Dan ſchaue in 
dem obern Spiegel des dritten Apparate das Abbild des unterliegenden 
Cubus; man nehme ſodann diefen fchnell hinweg, ohne einen Blick vom 
Spiegel zu verwenden, fo wird die Erſcheinung, die helle wie die dunkle, 
als geipenftiges Bild, umgelehrt im Auge ſtehen, und die Farben 
zugleich fich im ihre Gegenfäge verwandeln, das Brämlichgelb in Blau 
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und uimgelehrt, dem naturfinnigen Forſcher zu großer Freude und Kräf- 
tigung. =» 

Sodann aber wenden wir und zur allgemeinen Naturfchre, und ver- 
fihern nad ımferer Ueberzeugung folgendes. Sobald die werfchiedene 
Wirkung des birecten und obliquen Wiederſcheins eingejehen, die Allge⸗ 
meinheit jenes Geſetzes anerkannt feyn wird, fo muß die Ipentität unzähliger 
Phänomene ſich alfobald bethätigen; Erfahrungen werben ſich an einander 
fliegen, die man als unzufammenhängend biöher betrachtet, und vielleicht 
mit einzelnen bypothetifchen Erklärungsweifen vergebens begreiflicher zu 
machen geſucht. Da wir aber gegenwärtig nur vie Abſicht haben fünnen, 
den Geift zu befreien und anzuregen, fo bliden wir ringe umber, um 
näher oder ferner auf gewiſſe Analogien zu deuten, bie ſich in ber Folge 
an einander jchliegen, fi) aus und gegen einander entwideln mögen. 
Weiter Tann unfer Gefchäft nicht gehen: denn mer will eine Arbeit über- 
nehmen, bie der Tolgezeit noch mande Bemühung zumuthen wird! 


XXX. 
Chladni's Tonfiguren. 


Alle geiftreichen, mit Naturerfcheinungen einigermaßen bekannten Per- 
ſonen, fobald fie unfern entoptifchen Cubus zwifchen den Spiegeln erblidten, 
riefen jedesmal die Wehnlichkeit mit den Chlabnifchen Figuren, ohne ſich 
zn beſinnen, lebhaft aus; und wer wollte fie audy verfennen? Daß nun 
dieſe äußern auffallenden Erſcheinungen ein gewifles inneres Verhältniß 
md in ber Entftehungsart viel Uebereinftimmung haben, ift gegenwärtig 
darzuthun. 


Figuren 
Chladni's Seebecks 
entſtehen 
1) durch Schwingungen. 1) durch Schwingungen. 


Dieſe werden bewirkt 
2) durch Erſchüttern der Glas— 2) durch Glühen der Glastafeln, 
tafeln; durch Druck ꝛc.; 
verharren 
3) in Ruhe; 3) durch ſchnelle Verkühlung; 





verſchwinden 
4) durch neues Erſchüttern; 4) durch neues Gluhen und lang- 
ſame Erkaltung; 
ſie richten ſich 
5) nach der Geſtalt der Tafel; 5) nach der Geſtalt der Tafel; 
| fie bewegen ſich 
6) von außen nad, innen; 6) von anfen nad) innen; 


ihre Anfänge find 
7) parabolifche Linien, welche mit 7) parabolifche Tinten, welche mit 


ihren Gipfeln gegen einander ihren Gipfeln gegen einander 
fireben, beim Quadrat von ber ftreben, beim Quadrat aus den 
Seite, um ein Kreuz zu bilben; Eden, um ein Kreuz zu bilden; 

fie vermannigfaltigen fich 
8) bei Verbreiterung der Tafel; 8) bei Vermehrung ber über einan- 


der gelegten Tafeln ; 
fie beweifen fich 
9) als oberflächlich. 9) als innerlichſt. 

Mögen vorerft diefe Bezüge hinreichen, um bie Verwandtſchaft mı 
allgemeinen anzubeuten; gewiß wird dem Forſcher nichts angenehmer fehn, 
als eine hierüber fortgefette Betrachtung. Ya bie reale Vergleichung 
beider Verſuche, die Darftellung berfelben neben einander, durch zwei 
Perſonen, welche jolden Experimenten gewachſen wären, müßte viel Ber 
gnügen geben und dem innern Sinn bie eigentliche Bergleichung überlaſſen, 
die freilich mit Worten nie volllommen bargeftellt werden Tann, weil das 
innere Naturverbältniß, wodurch fie, bei himmelmeiter Verſchiedenheit, 
einander ähnlich werben, immer von uns nur geahnet werben kann. 


XXXI. 
Atmoſphäriſche Meteore. 


Da nach unſerer Ueberzeugung bie nähere Einſicht in die Effecte des 
directen und obliquen Wiederſcheins auch zur Erklärung der atmoſphäriſchen 
Meteore das Ihrige beitragen wird, fo gedenken wir derſelben gleichfalls 
an dieſer Stelle. Der Regenbogen, ob wir ihn gleich als durch Refraction 
gewirkt anerkennen, bat body das Eigene, daß wir die dabei entſpringenden 
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Farben eigentlih innerhalb der Tropfen fehen: venn auf dem Grunde 
verfelben fpiegelt fidh die bunte Verſchiedenheit. 

Nun kommen die Barben des ımtern Bogens nad) einem gewiflen 
Geſetze zu unferm Auge, und auf eine etwas complicirtere Weife die Farben 
des obern Bogens gleichfalls. Sobald wir dieß eingefehen, fo folgern wir, 
daß aus dem Kaum zwifchen den zwei Bogen fein Licht zu unferm Auge ge- 
langen könne, und dieſes bethätigt fi) dem aufmerffamen Beobachter durch 
folgenden Umftand. Wenn wir auf einer reinen, vollkommen dichten Regen⸗ 
wand, welcher die Sonne Far und mächtig gegenüber ſteht, die beiden Bogen 
vollfommen ausgedrückt finden, fo fehen wir ven Raum zwifchen beiden Bogen 
dunkelgrau, und zwar entjchieven dunkler als über und unter der Erfcheinung. 

Wir fchöpften daher die Vermuthung, daß auch bier ein in gewifjem 
Sime obliquirte® Licht bewirkt werde, und richteten unſern zweiten entop- 
tiichen Apparat gegen diefe Stelle, waren aber noch nicht fo glüdlich, zu 
emem entfchiedenen Refultate zu gelangen. So viel konnten wir bemerfen, 
dag wenn der Regenbogen felbft durch unfern entoptifchen Eubus durchfiel, 
das weiße Krem erſchien, ımb er fih alfo dadurch als directen Wieder⸗ 
ſchein erwies. Der Raum unmittelbar drüber, welcher nad) der Bermuthung 
das ſchwarze Kreuz hätte berworbringen follen, gab uns feine beutliche 
Erſcheinung, da wir, feit wir auf diefen Gedanken gelommen, feinen ent- 
ſchieden volllommenen doppelten Regenbogen, und alfo auch feinen gefättigten 
dunleln Raum zwiſchen beiden beobachten konnten. WBielleicht gelingt es 
andern Naturfreunden befler. 

Die Höfe, in deren Mitte Sonne und Mond ftehen, die Nebenfon- 
nen und anderes erhalten durch unfere Darftellung gewiß in der folge 
manche Aufflärung. Die Höfe, deren Diameter 40 Grad ift, comcibiren 
wahrfcheinlich mit dem Kreife, in welchem man bei dem höchſten Stand ber 
Sonne um fie her das fchwarze Kreuz bemerkt, ehe die entoptifche Erfcheinung 
von dem gewaltfamen Lichte aufgehoben wird. Hier wäre nım ber Plag 
mit Inſtrumenten zu operiren; Zahlen und Grabe würben fehr willfom- 
men ſeyn. Richtet fich dereinft die Aufmerkſamkeit ver Naturforjcher auf 
dieſe Punkte, gewinnt unfer Vortrag fi) mit der Zeit Vertrauen, fo wird 
auch hierzu Rath werden, wie zu fo vielem andern. 

Ein auffallendes Meteor, welches offenbar durch birecten Wieder⸗ 
ſchein hervorgebracht worden, bejchreibt uns der aufmerffame Reiſende 
Bory de St. Bincent folgenbermaßen. 

Goethe, fammtl. Werke. XXVIII. 18 
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Le soir du 2 Germinal l’an X. nous vimes un tr&s-beau ph& 
nomene lumineux. .Le ciel &tait pur, sur-tout vers le couchant; 
et au moment oü.le soleil approchait de !’horizon, on distingua 
du cöt&e diametralement oppose cing ou six faisceaux de rayons 
lumineux. Ils partaient, en divergeant, d’un demi-disque pareil 
a un grand globe, dont l’horizon sensible eüt cach& la moitie. 
Ce demi-disque etait de la couleur du ciel, quand son azur brille 
du plus grand &clat. Les rayons paraissaient d’autant plus vifs, 
que le soleil &tait le plus pr&s de disparaltre. 

Le couchant s’'&tant rempli de nuages, qui derobaient la vue 
du soleil, le ph&nom&ne lumineux ne cessa pas; Tinstant oü il 
fut le plus seusible, fut celui où l’astre du jour dät &tre descendu 
sous !’horizon: des-lors son &clat diminua, et disparut peu-&-peu. 


XXXII. 
Paradoxer Seitenblick auf die Aſtrologie. 


Ein phantaſtiſches Analogon der Wirkſamkeit unſeres directen und 
obliquen Wiederſcheins finden wir ſchon in der Aſtrologie, doch mit dem 
Unterſchiede, daß von ihren Eingeweihten der directe Wiederſchein, den 
wir als heilſam erkennen, für ſchädlich geachtet wird, mit dem Geviert⸗ 
ſchein jedoch, welcher mit unſerm obliquirten zuſammenfällt und den auch 
wir als deprimirend anſprechen, haben ſie es getroffen, wenn ſie denſelben 
für widerwärtig und unglücklich erklärten. Wenn ſodann der Gedritt⸗ 
ſchein und Geſechstſchein, welchen wir für ſchwankend erklären, von ihnen 
als heilſam angenommen wird, fo möchte dieß allenfalls gelten und würde 
bie Erfahrung nicht fehr widerfpredyen: denn gerade an dem Schwanken⸗ 
den, Gleichgültigen beweist der Menſch feine hohere Kraft und wendet 
es gar leicht zu ſeinem Vortheil. 

Durch dieſe Bemerkungen wollen wir nur ſo viel ſagen, daß gewiſſe 
Anſichten der irdiſchen und überirdiſchen Dinge dunkel und Far, uwoll⸗ 
ſtändig und vollkommen, gläubig und abergläubiſch, von jeher vor dem 
Geiſte der Menſchen gewaltet, welches kein Wunder iſt, da wir alle auf 
gleiche Weiſe gebaut ſind und wohlbegabte Menſchen ſämmtlich die Welt 
aus einem und demſelben Sinne anſchauen; daher denn, es werde entdeckt 
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was dba wolle, immer ein Analogon davon in früherer Zeit aufgefimden 
wernen Tann. 

Und fo haben die Aftrologen, deren Lehre auf gläubige umermübdete 
Beihanung des Himmels begründet war, unfere Lehre von Schen, Rück⸗ 
Wieder» und Nebenfchein vorempfunden; nur irrten fie darin, daß fie 
das Gegenüber für ein Widerwärtiges erflärten, da doch der birecte Rüd- 
und Wiederfchein für eine freundliche Erwiederung des erften Schein zu 
achten. Der Bollmond fteht der Sonne nicht feinvlich entgegen, ſondern 
ſendet ihr gefällig das Licht zurüd, das fie ihm verlieh; es ift Artemis, 
die freundlich und ſehnſuchtsvoll den Bruder anblidt. 

Wollte man daher dieſem Wahnglauben fernerhin einige Aufmerk⸗ 
ſamkeit jchenfen, fo müßte man, nach unfern Angaben und Beftunmungen, 
bedeutende Horoflope, die ſchon in Erfüllung gegangen find, rectificiren 
und beadhten, inwiefern unfere Auslegungsart befier als jene Annahme 
mit dem Erfolg übereintreffe. 

So würde z. B. eine Geburt, die gerade in die Zeit des Vollmon⸗ 
des fiele, für höchſt glädlich anzuſehen ſeyn; dem der Mond erſcheint 
zum nicht mehr als Widerſacher, ven günſtigen Einfluß der Sonne hem⸗ 
mend und fogar aufhebend, fondern als ein freundlich milder nachhelfen- 
der Beiftend, als Lucina, als Hebamme. Welche große Beränderung 
der Sterndeutekunſt durch dieſe Auslegungsart erwüchfe, fällt jedem Yreund 
und Gönner folder Wunderlichkeiten alfobald in die Augen. 


XXX. 
Mechaniſche Wirkung. 


Solten wir nun vielleiht den Borwurf hören, daß wir ut Ber: 
wanbdtfchaften, Verhältniſſen, mit Bezügen, Analogien, “Deutungen und 
Bleichnifien zu weit umher gegriffen, fo erwiedern wir, daß der Geift 
fich nicht beweglich genug erhalten könne, weil er immer flicchten muß 
an dieſem oder jenem Phänonten zu erftarren; doch wollen wir und fogleich - 
zur nächften Umgebung zurückwenden und die Fälle zeigen, wo wir jene allge» 
meinen koomiſchen Phänomene mit eigener Band technifch hervorbringen und 
alfo ihre Natur und Eigenfchaft näher einzuſehen glauben dirfen. Aber im 
Grunde find wir doch nidyt, wie wir wünfchen, durchaus gefördert; denn 
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felbft, was wir medhanifch leiften, müſſen wir nad) allgemeinen Natur: 
gefegen bewirken und die legten Handgriffe haben immer etwas Geiſtiges, 
woburd alles Färperlich Greifbare eigentlich belebt und zum Unbegreifli 
erhoben wird. | 

Man fpanme ein ſtarkes Glastäfelchen, das feine entoptifchen Eigen- 
ſchaften bat, in eimen metallenen Echraubftod bergeftalt, daß zwei ent: 
gegengeſetzte Punkte der Peripherie vorzüglich afficirt werben; man bringe 
diefe Vorrichtung unter die Spiegel, fo wird man eine von jenen beiben 
Punkten ausgehende Erſcheinung erbliden: fie ift biüfchelförmig, theils Keil 
theils dunkel, nad dem Geſetz gefärbt, und fucht fich durch eine ovale 
Neigung gegen einander zu verbinden. ‘Durch den Drud geht aljo eine 
Veränderung der Textur der Beftandtheile vor, ihre Lage gegen einander 
wirb verändert, und wir bilrfen eine Solutio continui, wie bei dem ſchnell 
verfühlten Glaſe vorgeht, annehmen. 

Eine ähnliche Erfahrung giebt uns hierüber abermals einiges Licht. 
Es fand fi ein Inopfartig genrbeitetes Stüd Bernftein, volllommen Far, 
in der Mitte durchbohrt; zwiſchen die Spiegel gebracht, zeigten fich vier 
aus dem Mittelpunkt ausgehenve weiße und bei der Umkehrung ſchwarze 
Strahlenbüfchel. Hier fcheint der Bohrer, aus der Mitte gegen die Seite 
drüdend, eben viefelbe Wirkung hervorgebracht zu haben, als die Zwinge 
auf die Seiten der Ölastafel, nur daß hier immanent geblieben war, was 
bei der Glastafel, wenn die Zunge geöffnet wird, fogleich vorüber ifl. 
Wir liegen, um der Sade mehr beizulommen, einige Stüde Bernftein 
durchbohren, das Phänomen gelang aber nicht zum zweitenmal. » 


XXXIV. 
Damaſtweberei. 


Wo wir aber dieſe Erſcheinung mit Händen greifen könmen, indem 
wir ſie ſelbſt techniſch hervorbringen, iſt bei dem Damaſtweben. Man 
nehme eine gefaltete Serviette, von ſchön gearbeitetem, wohl gewaſchenem 
und geglättetem Tafelzeuge, und halte ſie flach vor ſich gegen das Licht; 
man wird Figuren und Grund deutlich unterſcheiden. In einem Fall ſieht 
man den Grund dunkel und die Figuren hell; kehre man die Serviette 
im rechten Winkel nunmehr gegen das Licht, ſo wird der Grund hell, die 
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Figuren aber dunfel ericheinen; wenbet man bie Spige gegen das Licht, 
daß die Fläche diagonal erleuchtet wird, fo erblidt man weder Figuren noch 
Grund, fondern das Ganze ift von einem gleichgültigen Schimmer erleuchtet. 
Diefe Erfcheinung beruht auf dem Princip der Damaftweberei, wo 
das nach Vorſchrift abwechſelnde Muſter darzuftellen, die Fäden auf eine 
eigene Weife übers Kreuz gerichtet find, fo daß die Geftalten hell er- 
fcheinen, werm das Licht der Fadenlänge nach zu unferm Auge kommt, 
dunkel aber von den Fäden, welche quer gezogen find. Die auf ben Be- 
ſchauer gerichteten Fäden leiten das Licht bis zu den Augen und bringen 
ſolches direct zur Erfcheinung, die durchkreuzenden dagegen führen das 
Licht zur Seite und müſſen daher als dunkel oder befchattet geſehen 
werben. In der Diagonale beleuchtet, führen fie beide das Licht vom 
Auge abwärts und können fi nur als gleihgültigen Schein manifeftiren. 
Hier geht nım eben daſſelbe hervor, was fih am großen Himmel 
ereignet, und des Webers Gefchicklichfeit verftändigt uns über die Eigen- 
haften ver Atmojphäre. Zu meinem Apparat ließ ich durch eine gejchidte 
Nätherin erft ein Damenbrettmufter, woran fich die Erjcheinung am ent- 
ſchiedenſten zeigt, mit den zarteften Fäden ftiden, fobann aber das entop- 
tifche Kreuz mit den Punkten in den Eden, das man denn, je nachdem 
die Yläche gegen das Licht gerichtet ift, hell oder dunkel fchauen kann. 


XXXV. 
Aehnelude theoretiſche Auſicht. 


Da wir uns bemühen, in dem Erfahrungskreiſe analoge Erſcheinungen 
aufzuſuchen, ſo iſt es nicht weniger wichtig, wenn wir auf Vorſtellungs⸗ 
arten treffen, welche, theoretiſch ausgeſprochen, auf unſere Abſicht einiges 
Licht werfen können. 

Ein geiſtreicher Forſcher hat die entoptiſchen Erſcheinungen und die 
damit nahe verwandten Phänomene der doppelten Refraction dadurch auf: 
zuflären.getrachtet, daß er longitudinale und transverfale Schwingungen 
bes Lichtes annahm. Da wir nun in ber Damaftweberei den Wiederſchein 
bes Lichte® durch Fäden bedingt fehen, welche theil® der Ränge, theils ber 
Quere nad) zu unferm Auge gerichtet find, fo wird uns niemand verargen, 
wenn wir in biefer Denkart eine Annäherung an die ımfrige finden; ob 
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wir gleich gern bekennen, daß wir jene Bedingungen nach unſerer Weiſe 
nicht im Licht als Licht, ſondern am Lichte, das uns nur mit der erfüllten 
Känmlichkeit, mit der zarteſten und dichteſten Körperlichkeit zuſammentreffend 
erſcheinen kann, bewirkt finden. 


XXXVI. 
Gewäſſertes Seidenzeug. 


Dieſes wird erſt in Riefen oder Maſchen gewoben oder geſtrickt, und 
alsdann durch einen ungleich glättenden Druck dergeſtalt geſchoben, daß 
Höhen und Tiefen mit einander abwechſeln, wodurch, bei verſchiedener 
Richtung des Seidenzeuges gegen den Tag, der Wiederſchein bald unſerm 
Auge zugewendet, bald abgewendet wird. 


XXXVII. 
Gemodelte Zinnoberfläde. 


Hierher gehört gleichfalls die mannichfaltige und wunderſam erfreuliche 
Erſcheinung, wenn eine glatte Zinnoberfläche durch verdünnte Säuren an⸗ 
gegriffen und dergeſtalt behandelt wird, daß dendritiſche Figuren darauf 
entſtehen. Der Beobachter ſtelle ſich mit dem Rücken gegen das Fenſter 
und laſſe das Licht von der einen Seite auf die verticale Tafel fallen, ſo 
wird man den einen Theil der Zweige hell und erhöht, den andern dunkel 
und vertieft erblicken; nun kehre man ſich leiſe herum, bis das Licht zur 
rechten Seite hereintritt: das erſt Helle wird num dunkel, das Dunkle hell, 
das Erhöhte vertieft und beſchattet, das Vertiefte erhöht und erleuchtet in 
erfreu'icher Mannichfaltigkeit erſcheinen. Solche Bleche, mit farbigem 
Lackfirniß überzogen, haben ſich durch ihren anmuthigen Anblick zu man- 
cherlei Gebrauch empfohlen. Auch an ſolchen lackirten Flächen läßt ſich 
der Verſuch gar wohl anſtellen, doch iſt es beſſer beim entoptiſchen Apparat 
der Deutlichkeit wegen ungefirnißte Bleche vorzuzeigen. 


XXXVI 
Dberflächen natürlicher Körper. 


Alle diejenigen Steinarten, welche wir ſchillernde nennen, fchließen 
ſich bier gleichfalls an. Mehrere mas zum Feldſpath gerechnet wird, 
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Adular, Labrador, Schriftgranit bringen das Licht durch Wiederfchein zum 
Auge, ober anders gerichtet leiten fie e8 ab. Man fchleift auch wohl der⸗ 
gleihen Steine etwas erhaben, damit die Wirfung auffallender und ab- 
wechjelnder werde, und die helle Erſcheinung gegen die Dunkle ſchneller und 
fräftiger contraftire. Das Katenauge fteht hier obenan; doch laſſen ſich 
Asbeſte und Selenite gleichmäßig zurichten. 


XXXIX. 
Rückkehr und Wiederholung. 


Nachdem wir nun die Bahn, die ſich uns eröffnete, nach Kräften zu 
durchlaufen geſtrebt, kehren wir zum Anfang, zum Urſprung ſämmtlicher 
Erſcheinungen wieder zurüd. Der Urquell berfelben ift die Wirkung der 
Sonne auf die Atmofphäre, auf die unendliche blaue Räumlichkeit. In 
freiefter Welt müfjen wir immer wieder unjere Belehrung fuchen. 

Bei heiterem Himmel vor Aufgang der Sonne fehen wir die Seite 
wo fie fid) anfündigt, heller als den übrigen Himmel, der un® rein und 
gleich blau erfcheint; eben bafjelbe gilt vom Untergange. Die Bläue des 
übrigen Himmels erfcheint uns völlig gleich. Tauſendmal haben wir das reine 
heitere Gewölb des Himmels betrachtet und es ift ums nicht in die Gedanken 
gekommen, daß e8 je eine ungleiche Beleuchtung herunter ſenden könne, und 
roch find wir hierüber nunmehr durch Verſuche und Erfahrungen belehrt. 

Da wir nun aber Über diefe Ungleichheit ver atmofphärifchen Wirkung 
Ihon aufgeflärt waren, verfuchten wir mit Augen zu fehen was wir folgern 
fonnten, e8 müſſe nämlich im birecten Gegenfchein der Sonne der Himmel 
ein helleres Blau zeigen als zu beiden Seiten; diefer Unterſchied war jedoch 
nie zu entdeden, auch dem Landſchaftmaler nicht, deſſen Auge wir zum 
Beiſtand anriefen. 

Daß aber die durch entoptifche Gläſer entdeckte ungleiche Beleuchtung 
für ein glüdlich geborene® geübtes Malerauge bemerklich fey, davon giebt 
Nachſtehendes fichere Kunde. ' 


XL. 


Wichtige Bemerkung eines Malers. 


Ein vorzüglicher, leider allzu früh von uns gefchiedener Künftler, Fer⸗ 
dinand Yagemann, dem die Natur, nebft andern Erforberniffen, ein 
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ſcharfes Auge für Licht und Schatten, Farbe und Haltung gegeben, erbaut 
fi) eine Werfftatt zu größeren und Hleineren Arbeiten; das einzige hohe 
Venfter derfelben wird nah Norden, gegen ven freieften Himmel gerichtet, 
und nun dachte man allen Bedingungen diefer Art genug gethan zu haben. 

Als unfer Freund jedoch eine Zeit lang gearbeitet, wollte ihm beim 
Borträtmalen feheinen, daß die Phyfiognomien, bie er nachbilvete, nicht 
zu jeder Stunde des Tags gleich glüdlich beleuchtet feyen, und doch war 
an ihrer Stellung nicht das mindefte verrüdt, noch die Befchaffenheit einer 
vollfommen hellen Atmofphäre irgend verändert worden. 

Die Abwechſelung des günftigen und ungünftigen Lichtes hielt ihre 
Tagesperioden; am früheften Morgen erſchien e8 am widerwärtigften grau 
und unerfreulich; es verbeflerte fi, bis enplih, etwa eine Stunde vor 
‚Mittag, die Gegenftände ein ganz anderes Anfehen gewannen, Licht, 
Schatten, Farbe, Haltung, alles in feiner größten Vollkommenheit fidy 
dem Stünftlerauge darbot, fo wie er e8 der Leinwand anzuvertrauen nur 
wänfchen konnte. Nachmittag verfchwindet dieſe herrliche Erſcheinung; die 
Beleuchtung verfchlimmert fih, auch am klarſten Tage, ohne daß in ber 
Atmofphäre irgend eine Veränderung vorgegangen wäre. 

ALS mir diefe Bemerkung befannt ward, knüpfte ich ſolche fogleich in 
Gedanken an jene Phänomene, mit denen wir uns fo lange beichäftigten, 
und eilte durch einen phyſiſchen Verſuch dasjenige zu beftätigen und zu 
erläutern, was ein hellfehenver Künftler, ganz für fih, aus eingeborener 
Gabe, zu eigener Verwunderung, ja Beftürzumg entdedt hatte. Ich fchaffte 
unjern zweiten entoptifchen Apparat herbei, und biefer verhielt fi wie man 
nad obigem vermuthen Tonnte. Zur Mittagszeit, wenn der Künftler feine 
Gegenftände am beften beleuchtet jah, gab der nörbliche directe Wiederfchein 
das weiße Kreuz, in Morgen» und Abendftunden hingegen, wo ihm das 
widerwärtige obliquirte Licht befchwerlich fiel, zeigte der Cubus das ſchwarze 
Kreuz, in der Zwilchenzeit erfolgten die Uebergänge. 

Unfer Küuſtler alfo hatte, mit zarten geübtem Sinn, eine der wid) 
tigften Naturwirkungen entvedt, ohne ſich davon Rechenſchaft zu geben. 
Der Phyſiker kommt ihm entgegen und zeigt wie das Beſondere auf dem 
Allgemeinen ruhe. 

Wir gedenken ähnlicher Fälle, die uns überrafchten, lange vorher ehe 
die Kenntniß diefer Erfcheinung und erfreute. In Rom wo wir zehn 
Wochen des allerreinften Himmels ohne die mindefte Wolfe genofjen, war 
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e8 überhaupt gute Zeit Gemälde zu jehen. Sch erinnere mich, aber daß 
eine in meinem Zimmer aufgeftellte Aquarellzeihnung mir auf einmal fo 
unendlih ſchön vorkam, als ich fie niemals gefehen. Ich fchrieb es da- 
mals eben dem reinen Himmel und einer glüdlichen augenblidlichen Dispo⸗ 
fition der Augen zu; num, wenn ich der Sache wieder gebenfe, erinnere 
ih mid, daß mein Zimmer gegen Abend lag, daß diefe Erfcheinung mir 
des Morgens zuerft auffiel, dem ganzen Tag aber wegen des hohen Sonnen- 
Randes Pla greifen konnte. 

Da num aber gegenwärtig diefe entfchievene Wirkung zum Bewußtſeyn 
- gekommen ift, fo können Kunſtfreunde beim Beſchauen und Vorzeigen ihrer 
Bilder fih und andern den Genuß gar fehr erhöhen, ja Kunſthändler 
ven Werth ihrer Bilder durch Beobachtung eines gluclichen Wiederſcheins 
unglaublich ſteigern. 

Wenn uns nun kein Geheimmiß blieb wie wir ein fertiges Bild ſtellen 
müſſen, um ſolches in feinem günftigften Lichte zu zeigen, fo wird der 
Künftler um fo mehr, wenn er etwas nachbildet, das oblique Licht ver- 
meiden und feine Werkſtatt allenfalls mit zwei Fenſtern verfehen, eine® 
gegen Abend, das andere gegen Norden. Das erfte dient ihm für bie 
Morgenſtunden, das zweite biß zwei, drei Uhr Nachmittag, und dann mag 
er wohl billig feiern. Es fagte jemand im Scherz, der fleifigfte Maler 
näffe feine Werkſtatt wie eine Windmühle beweglich anlegen, da er denn, 
bei leichtem Drehen um die Achſe, wo nicht gar durch ein Uhrwerk wie 
ein umgekehrtes Helioflop, dem guten Licht von Augenblid zu Augenblid 
folgen könne. 

Ernſthafter ift die Bemerkung, daß im hohen Sonmier, wo der Hinimel 
ſchon vor zehn Uhr rings umber das weiße Kreuz giebt und fich biß gegen 
Abend bei dieſem günftigen Ficht erhält, der Maler, wie durch die Jahres» 
zeit, fo auch durch diefen Umftand aufgefordert, am fleifigften zu ſeyn 
Urſache habe. 

Leider muß ich jedoch bei umferer oft umhüllten Atmoſphäre zugleich 
belennen, daß die Wirkungen fi) oft umkehren und gerade das Gegentheil 
von dem Gehofften und Erwarteten erfolgen könne; denn fo wird 3. ©. 
bei den Mebelmorgen die Norbfeite das weiße Kreuz und alſo ein gutes 
Licht geben, und ver Maler, ver hierauf achtete, würde ſich einiger guten 
Stunden getröften können. Deßwegen follte jever Künftler unfern zweiten 
Apparat in feiner Werfftatt haben, damit er fi von den Zufländen und 
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Wirkungen der Atmoſphäre jederzeit unterrichten und feine Meßregeln 
danach nehmen könne. 


XLI. 
Fromme Wuünſche. 


Aus dem bieherigen folgt, daß man, bei einer fo mühſamen Be 
arbeitung dieſes Gegenſtandes, eine lebhaftere Theilnahme als bisher hoffen 
und wünjchen muß. 

An die Mechaniker ergeht zuerft unfere Bitte, daß fie ſich doch möchten 
auf die Bereitungen entoptifher Tafeln legen. Die reinfte Glasart ans 
Quarz und Kali ift hierzu die vorzäglichfte.e Wir haben Verſuche mit 
verſchiedenen Slasarten gemacht, und zulegt aud mit dem Ylintglas, 
fanden aber, daß diefe nicht allein häufiger fprangen al® andere, fonbern 
auch durch die Reduction des Bleies innerlich fledig wurden, obgleich die 
wenigen Platten, welche an beiden Fehlern nicht litten, die Erſcheinung 
vollfonımen fehen ließen. 

Terner bitten wir die Mechaniker, aus ſolchen Tafeln, die nm 
1", Zoll im Biered zu haben brauchen, über einander gelegt, einen Cubus 
zu bilden, und ihn in eine mefjingene Hülfe zu fallen, oben und unten offen, 
an deren eimem Ende ſich ein fchwarz angelaufener Spiegel im Charnier 
gleihfam als ein Dedelchen bewegte. Dieſen einfachen Apparat, womit 
bie eigentlichen Haupt⸗ und Urverſuche können angeftellt werden, empfehlen 
wir jedem Naturfreunde; ums wenigftens kommt er nicht von der Seite. 
Keifenden würden wir ihn befonver® empfehlen, denn wie angenehm müßte 
es feyn in einem Lande, wo ber Hinmel Monate lang blau ift, biefe 
Verſuche von der früheften Morgendämmerung bis zur lebten Abenb- 
bämmerung zu wiederholen! Dan würde alsdann in den längften Tagen 
auch ſchon mit einem einfachen Apparat den Bezirk um bie Some, wo 
der jchwarze Kreis erfcheint, näher beftimmen können; ferner würbe, je 
mehr man fich der Linie nähert, zu Mittage ringe um ben Horizont ber 
weiße Kreis volllommen fichtbar feyn. Auf hoben Bergen, wo der Himmel- 
immer mebr ein tiefere8 Blau zeigt, würde fehr intereffant feyn zu erfahren, 
daß die Atmofphäre, auch aus dem dunkelſten Blau den virecten Wieder: 
ſchein zu uns berabjenfend, immer noch das weiße Kreuz erzeugt; ferner 
müßte in nörblichen Ländern, wo bie Nächte kurz, oder wo die Some 
gar nicht untergeht, dieſes allgemeine Naturgeſetz wieder auf eine bejonvere 
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Weiſe fich bethätigen. Auch wären bei leichten ober bichteren Nebeln bie 
Beobachtungen nicht zu verfänmen, und mer weiß, was nicht alles fir 
Selegenheiten einem geiftreihen Beobachter die anmuthigfte Belehrung 
darböten, nicht gerechnet daß er fogar ein heiteres Spielzeug in ber Taſche 
trägt, woburd er jedermann überrafchen, ımterhalten, und zugleich ein 
Phänomen allgemeiner befannt machen kann, welches, als eine ver wid 
tigften Entdedungen der neueften Zeit, immer mehr geachtet werben wird. 
Benn nun folche mımtere Männer in der weiten Welt auf diefen Punkt 
ihre Zhätigfeit im Vorübergehen wenveten, fo würde es Alademien ber 
Biffenfchaften wohl geziemen ven von uns angezeigten vierfachen Apparat 
fertigen zu laffen, und in gleicher Zeit alle übrigen Körper und Einrich⸗ 
tungen, bie wir in ber Farbenlehre zu einfacheren und zufammengejegteren 
Verfuchen angebeutet, anfzuftellen, damit bie entoptifchen Farben in Gefolg 
der phyfiologifchen, phufifchen und chemiſchen vorgezeigt, und die Farben⸗ 
lehre, welche doch eigentlich auf die Augen angewieſen ift, enbli einmal 
methodiſch könne vor Augen geftellt werben. 

Es wilde ſodann auch der Vortrag alademifcher Lehrer in biefem 
Fache mehr Klarheit gewinnen, und dem frifchen Menfchenverftande der 
Jugend zu Hülfe kommen, anftatt daß man jegt noch immer die Köpfe 
verderben muß, um fie belehren zu können. Und gerade in diefem Fache, 
vielleicht mehr als in irgend einem andern, droht der Phyſik eine Ver: 
wirrung, die mehrere Luftra anhalten kann: dem indem man ba® alte 
Unhaltbare immer nod erhalten und fortpflanzen will, fo dringt ſich doch 
auch das neue Wahrhaftige, und wäre e8 auch nur in einzelnen Theilen, 
den Menfchen auf; nun kommt die Zeit, wo man jenes nicht ganz 
verwerfen, dieſes nicht ganz aufnehmen will, ſondern beides einander zu 
accommobiren fucht, woburd eine Halbheit und Verderbtheit in den Köpfen 
ertfteht, durch Feine Logik wieberherzuftellen. 


XLII. 


Schlußanwendung, vraktiſch. 


Zum Schluſſe wiederholen wir was nicht genug zu wiederholen iſt, 
daß eine jede ächte, treu beobachtete und redlich ausgeſprochene Natur- 
marime ſich in tauſend und abertauſend Fällen bewahrheiten und, inſofern 
ſie prägnant iſt, ihre Verwandtſchaft mit eben ſo fruchtbaren Sätzen 
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bethätigen müfle, und eben dadurch überall ind Praktiſche eingreifen werde, 
weil ja das Praftifche eben in verftändiger Benugung und klugem Gebraud 
desjenigen befteht, was uns die Natur barbietet. 

Aus diefer Ueberzeugung fließt unfere Art die Raturlehre zu behan⸗ 
bein; hierauf gründet fi unfere Gewiflenhaftigkeit, erft die Phänomene 
in ihrem Urftande aufzuſuchen und fie fobann in ihrer manmichfaltigſten 
Ausbreitung und Anwendung zu verfolgen. 

Nach diefer Ueberzeugung haben wir unfere ganze Chromatif und 
nun auch das apitel der entoptifchen Farben aufgeftellt; die Art unferes 
Berfahrens ift mit großem Bedacht unternommen, auch die Stellung und 
Folge der Phänomene naturgemäß vorgetragen worden, wodurch wir unfere 
Arbeit den Freunden ber Naturwiffenfchaft aufs befte zu empfehlen hoffen, 
andern welche mit unferer Berfahrungsart unzufrieden, eine Umſtellung 
des Vorgetragenen wünfchen. We impose the easiest of all tasks, that 
of undoing what has been done. 

Jena, den I. Auguſt 1820. 


— un 





Bur Sarbenlehre. 


Polemifcher Theil. 





Enthüllung der Cheorie Wewtons. 


Dico ego, tu dicis, sed denique dixit et ille, 
Dictaque post toties non nisi dicta vides. 


Einleitung. 
1. 

Wenn wir in dem erften Theile den didaktiſchen Schritt fo viel als 
möglich gehalten und jedes eigentlich Polemifche vermieden haben, fo fonnte 
e8 doch hie und da an mancher Mißhilligung der bis jegt herrſchenden 
Theorie nicht fehlen. Auch ift jener Entwurf unferer Farbenlehre, feiner 
imern Natur nad, ſchon polemifh, inden wir eine Vollftändigfeit ber 
Bhänomene zufammenzubringen und dieſe bergeftalt zu ordnen gefucht haben, 
daß Jeder genöthigt ſey fie in ihrer wahren Folge und in ihren eigent- 
lihen Verhältniſſen zu betrachten, daß ferner fünftig denjenigen, denen es 
eigentlich nur darum zu thun ift einzelne Erfcheinungen herauszuheben, 
um ihre bupothetifchen Ausſprüche dadurch aufzuftugen, ihr Handwerk er- 
ſchwert werbe. j 


Dem fo ſehr man auch bisher geglaubt die Natur der Farbe ge 
faßt zu haben, fo ſehr man fich einbilvete fie durch eine fihere Theorie 
anszufprechen, fo war die doch keineswegs der Fall, ſondern man hatte 
Hyypotheſen an die Spige geſetzt, nach welchen man die Phänomene Fünft- 
lich zu orbnen wußte, und eine wunberliche Lehre kümmerlichen Inhalte 
mit großer Zuverficht zu überliefern verftand. 

3. 


Wie der Stifter diefer Schule, der auferorbentliche Newton, zu einem 
ſolchen Borurtheile gelangt, wie er es bei ſich feftgefetst und andern ver- 
fehiedentlich mitgetheilt, davon wirb uns die Gefchichte fünftig unterrichten. 
Gegenwärtig nehmen wir fein Werk vor, das unter dem Titel der Optik 
befaunt ift, worin er feine Ueberzeugungen fchlieglich nieberlegte, indem 
er daßjenige was er vorher gefchrieben, anders zufammenftellte und 

Goethe, fammel. Werte. IXVIII. 19 
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aufführte. Dieſes Werk, welches er in ſpäten Jahren herausgab, erklärt er 
ſelbſt für eine vollendete Darſtellung feiner Ueberzeugungen. Er will davon 
kein Wort ab, Feind dazu gethan wiffen, und veranftaltet die lateiniſche 
Ueberſetzung defielben unter feinen Augen. 

4, 

Der Ernſt, womit diefe Arbeit unternommen, die Umftändlichfeit, 
womit fie ausgeführt war, erregte das größte Zutrauen. Eine Ueber- 
zeugung, daß dieſes Buch mumftößlihe Wahrheit enthalte, machte ſich 
nach und nach allgemein; und noch gilt e8 unter den Menſchen für ein 
Meiſterſtück wiſſenſchaftlicher Behard ung der Naturerſcheinungen. 


Wir finden daher zu unſerm Binde dienlich und nothwenbig dieſes 
Werk theilmeife zu überfegen, auszuziehen und mit Anmerkungen zu be: 
gleiten, damit denjenigen, welche ſich künftig mit biefer Angelegenheit be» 
Ichäftigen, ein Leitfaden gefponnen fey, an dem fie ſich durch ein ſolches 
Labyrinth durchwinden können. Ehe wir aber das Geſchäft felbft antreten, 
liegt und ob einiges vorauszufchiden. 

6. 

Daß bei einem Vortrag natürlicher Dinge. der Lehrer die Wahl habe, 
entweber von den Erfahrungen zu den Grundſätzen oder von den Grund⸗ 
lägen zu den Erfahrungen feinen Weg zu nehmen, verfteht ſich von felbft; 
daß er fich beiver Methoden wechſelsweiſe bebiene, ift wohl auch vergönnt, 
ja manchmal nothwendig. Daß aber Newton eine foldhe gemifchte Art 
des Vortrags zu feinem Zwed advocatenmäßig mißbraucht, indem er das 
was erft eingeführt, abgeleitet, erklärt, bewiefen werben follte, jchon als 
befannt annimmt, und fodann aus der großen Maſſe der Phänomene un 
diejenigen herausſucht, welde fcheinbar und nothbürftig zu dem einmal 
Ausgefprochenen paflen, dieß Liegt und ob anfchanlidh zu machen, und zw 
gleih darzuthun, wie er diefe Verſuche ohne Ordnung, nad) Belieben an- 
ſtellt, fie Teinesweg® rein vorträgt, ja fie vielmehr nur immer vermannich⸗ 
faltigt und über einander ſchichtet, fo daß zuletzt der befte Kopf ein ſolches 
Chaos lieber gläubig verehrt, als daß er fi zur unabfehliden Mühe 
verpflichtete jene ftreitenben Elemente verfühnen und orbnen zu wollen. 
Auch würde diefes völlig unmöglich feyn, wenn man nicht vorher, wie 
von uns mit Sorgfalt gefchehen, die Yarbenphänomene in einer gewiſſen 
natürlichen Verknüpfung nach einander aufgeführt und fich dadurch in ben 
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Stand geſetzt hätte eine künſtliche und willkürliche Stellung und Entſtel⸗ 
fung derfelben anfchaulicher zu machen. Wir können und nunmehr auf 
einen natürlichen Vortrag fogleich beziehen, und fo in die größte Verwir⸗ 
rung und Berwidelung ein heilfames Licht verbreiten. Dieſes ganz allein 
iſt's, wodurch die Entſcheidung eines Streites möglich wird, der ſchon 
über hundert Jahre dauert, und fo oft er erneuert worden, von der trium- 
phirenden Schule als verwegen, frech, ja als lächerlich und abgeſchmackt 
weggewielen und unterbrüdt wurde. 


T. 

Wie mun eine foldhe Hartnädigfeit möglih war, wird fih unſern 
Lefern nach und nad) aufflären. Newton hatte durch eine fünftliche Me— 
thode feinem Werk ein dergeftalt ftrenges Anfehen gegeben, vaß Kenner 
ber Form es bewunberten und Faien davor erflaunten. Hierzu fam nod) 
der ehrwürdige Schein einer mathematifchen Behandlung, womit er das 
Ganze aufzuftuten wußte. 

8. 

An der Spite nämlich ftehen Definitionen und Axionie, welche wir 
künftig durchgehen werden, wenn fie unfern Leſern nicht mehr imponiren 
können. Sodann finden wir Propofitionen, welche das immer wiederholt 
feftfegen, was zu beweifen wäre, Theoreme, die ſolche Dinge ausſprechen, 
die niemand ſchauen kann; Erperimente, die umter veränderten Bebingumgen 
immer das vorige wiederbringen, und ſich mit großem Aufwand in einem 
ganz Fleinen reife herumdrehen; Probleme zulegt, bie nicht zu löſen 
find, wie das alle in der weitern Ausführung umftändlich darzuthun ift. 

9. 

Im Englifhen führt das Werk den Titel: Optics, or a Treatise 
of the Reflections, Refractions, Inflections and Colours of Light. 
Obgleich das engliihe Wort Optics ein etwas naivered Anfehen haben 
mag als das lateinifche Optice und das deutſche Optik, fo brüdt es 
boch ohne Frage einen zu großen Umfang aus, den das Werk ſelbſt nicht 
ausfällt. Dieſes handelt ausfchlieglih von Farbe, von farbigen Erfchei- 
mungen; alle8 Übrige, was das natürliche oder künſtliche Sehen betrifft, 
ift beinahe ausgefchloffen, und man darf es nur in diefem Sinne mit ben 
optifhen Lectionen vergleichen, fo wird man bie große Mafle eigent- 
ih mathematifcher Gegenftände, melche ſich dort findet, vermiflen. 





10. 

Es ift nöthig hier gleich zu Anfang diefe Bemerkung zu machen: 
denn eben durch den Titel iſt das Borurtheil entflanden, als wenn ber 
Stoff und die Ausführung des Werkes mathematiſch fey, da jener bloß 
phyſtſch iſt und die mathematiſche Behandlung nur. jheinbar; ja, beim 
Fortſchritt der Wiſſenſchaft Hat fih ſchon längft gezeigt, daß, weil Newton 
als Phyſiker feine Beobachtungen nicht genau anftellte, auch feine For⸗ 
meln, woburd er die Erfahrungen ausſprach, unzulänglih und falſch be- 
funden werben mußten, welches man überall, wo von ber Entbedung ber 
adyeomatifchen Yernröhre gehandelt wird, umſtändlich nachlefen kann. 

11 


Diefe fogenannte Optik, eigentlicher Chromatik, beſteht ans brei 
Büchern, von weldyen wir gegenwärtig nur das erfte, das in zwei Theile 
getheilt ift, polemifch behandeln. Wir haben uns bei ver Ueberjegung 
meiſtens des englifchen Originals in der vierten Ausgabe, London 1730, 
bedient, das in einem natürlichen naiven Styl gefchrieben if. Die Iatei- 
niſche Ueberfegung ift fehr treu und genau, wirb aber durch die römische 
Sprachweife etwas pomphafter und dogmatiſcher. Ä 

12, 


Da wir jedoch nur Auszüge liefern und bie fänmtlichen Newton'ſchen 
Tafeln nachftechen zu laffen feinen Beruf fanden, fo find wir genöthigt 
ung öfters auf das Werk felbft zu beziehen, welches Diejenigen unferer 
Lefer, die bei ver Sache wahrhaft interefjirt find, entweder im Original 
oder in ber Ueberfeßung zur Seite haben werben. 

13. 

Die wörtlich überfegten Stellen, in denen ber Gegner ſelbſt fpricht, 
haben wir mit größerer Schrift, unfere Bemerkungen aber mit ber ge- 
wöhnlichen abdrucken laſſen. 

14. 

Uebrigens haben wir die Sätze, in welche unſere Arbeit ſich theilen 
ließ, mit Nummern bezeichnet. Es geſchieht dieſes hier, ſo wie im Ent⸗ 
wurf der Farbenlehre, nicht um dem Werke einen Schein höherer 
Conſequenz zu geben, ſondern bloß um jeden Bezug, jede Hinweiſung zu 
erleichtern, welches dem Freunde ſowohl als dem Gegner angenehm ſeyn 
kann. Wenn wir kunftig ven Entwurf citiren, fo ſetzen wir ein E. vor 
bie Nummer des Paragraphen. 
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BZwifchenrede. 


15. 

Borftehenbes war gejchrieben und das Nachftehende zum größten Theil, 
als die Frage entftand, ob es nicht räthlich fey, mit wenigem gleich bier 
anzugeben, worin ſich denn die Meinung, welcher wir zugethan find, von 
derjenigen unterjcheivet, die, von Newton herſtammend, fi) über bie ge- 
lehrte und ungelehrte Welt verbreitet bat. 

16. 

Wir bemerfen: zuerft, daß diejenige Denkweife, welche wir billigen, 
uns nicht etwa eigenthämlich angehört oder als eine neue, nie vernommene 
Lehre vorgetragen wird. Es finden fich vielmehr von berfelben in den 
früheren Zeiten deutliche Spuren, ja fie hat fi) immer, durch alle ſchwan⸗ 
fenden Meinungen hindurch, fo mandye Jahrhunderte ber lebendig erhalten, 
und ift von Zeit zu Zeit wieder ausgefprochen worden, wovon uns bie: 
Geſchichte weiter ımterrichten wird. . 

17. 

Newton behauptet, in dem weißen farblofen Lichte überall, beſonders 
aber in dem Sonnenlicht, ſeyen mehrere farbige (die Empfindung ber 
Farbe erregende) verfchiedene Lichter wirklich enthalten, deren Zufammen- 
fegung das weiße Licht (die Empfindung des weißen Lichtes) hervorbringe. 

18. 

Damit aber diefe Lichter zum Vorſchein kommen, ſetzt er dem weißen 
Licht gar mandherlet Bebingungen entgegen, durchſichtige Körper, welche 
das Licht von feiner Bahn ablenfen, unburchfichtige, die es zurlidhwerfen, 
andere, an denen es hergeht; aber diefe Bedingungen find ihm nicht ein- 
mal gemg. Er giebt den brechenden Mitteln allerlei Formen, den Raum, 
in dem er operirt, richtet er auf mannichfaltige Weife ein, er befhränft 
das Licht durch Heine Deffnungen, durch winzige Spalten, und bringt es 
auf hunderterlei Art in die Enge. Dabei behauptet er nun, baß alle 
diefe Bedingungen feinen andern Einfluß haben, als vie Eigenfchaften, 
die Fertigkeiten (fits) des Lichtes rege zu machen, fo dag baburd fein 
Inneres aufgefchlofien werde, und was in ihm liegt, an den Tag komme. 

19. . 

Jene farbigen Lichter find die integrirenden Theile feines weißen 

Lichted. Es kommt durch alle obgemelveten Operationen nichts zu dem 
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Licht hinzu, es wird ihm nichts genommen, ſondern es werben nur ſeine 
Fähigfeiten, fein Inhalt geoffenbart. Zeigt es nun bei ber Refraction 
verfchiedene Farben, fo ift es divers refrangibel: auch bei der Reflexion 
zeigt e8 Farben; deßwegen ift es divers refleribel u. f. w. Jede neue 
Erſcheinung deutet auf eine neue dabigkeit des Lichtes ſich aufzuſchließen, 
ſeinen Inhalt herzugeben. 

20. 

Die Lehre dagegen, von der wir überzeugt ſind, und von der wir 
dießmal nur inſofern ſprechen, als ſie der Newton'ſchen entgegenſteht, 
beſchäftigt ſich auch mit dem weißen Lichte. Sie bedient ſich auch äußerer 
Bedingungen, um farbige Erſcheinungen hervorzubringen. Sie geſteht 
aber dieſen Bedingungen Werth und Würde zu, ſie bildet ſich nicht ein, 
Farben aus dem Licht zu entwickeln, ſie ſucht uns vielmehr zu überzeugen, 
daß bie Farbe zugleich von dem Lichte und von dem, was ſich ihm ent⸗ 
gegenftellt, hervorgebracht were. 


2. 


Alfo, um nur des Refractionsfalles, mit dem fi) Newton in der 


Optik vorzüglich beichäftigt, hier zu gedenken, fo ift es keineswegs die Bre- 
Hung, welde die Farben aus dem Licht hervorlodt, vielmehr bleibt eine 
zweite Bedingung unerläßlid, daß die Brechung auf ein Bild wirkte und 
ſolches von der Stelle wegrüde. Ein Bild entfteht nur durch Gränzen; 
biefe Gränzen überfieht Newton ganz, ja er läugnet ihren Einfluß. Wir 
aber fchreiben dem Bilde fowohl als feiner Umgebung, der hellen Mitte 
fowohl als der dunkeln Gränze, der Thätigfeit fowohl als der Schranfe 
in biefem Yale volllommen gleiche Wirkung zu. Alle Verſuche ftinmen 
ung bei, und je mehr wir fie verwannichfaltigen, defto mehr wird aus- 
geſprochen, was wir behaupten, deſto planer, defto klarer wird die Sack. 
Wir gehen von Einfachen aus, indem wir einen fich wechfelfeitig ent- 
fpredyenden Gegenſatz zugeftehen, und durch Verbindung deſſelben vie far- 
bige Welt hervorbringen. 


22. 

Newton jcheint vom Einfachern auszugehen, indem er fi) bloß and 
Licht halten will; allein er fegt ihm auch Beringungen entgegen fo gut 
wie wir, nur baß er benfelben ihren integrirenden Antheil an dem Her- 
vorgebrachten abläugnet. Seine Lehre bat nur den Schein, daß fie 
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monabifch oder unitarifch fey. Er legt in feine Einheit ſchon die Mannich⸗ 


faltigfeit, die er herausbringen will, welche wir aber viel beffer aus ber _ 


eingeftandenen Dualität zu entwideln und zu conftruiren glauben. 
' 23. 
Wie er num zu Werke gebt, um das Unmwahre wahr, dad Wahre 
unwahr zu machen, das ift jetzt unfer Geſchäft zu zeigen und ber eigent- 
liche Zweck des gegenwärtigen polemifchen Theils. 


— 


Der Hewton’fhen Optik 


erſtes Buch. 
Erfter Theil, 


nn nn 


Erfte Bropofition. Erſtes Theorem. 


Lichter, welche an Farbe verfchieben find, dieſelben find auch an 
Refrangibilität verfchieden und zwar grabweile. 


24. 
Wenn wir gleih von Anfang willig zugeftehen, das Werk, welches 
wir behandeln, fey völlig aus Einem Guffe, fo bürfen wir auch bemerken, 
daß in den vorftehenden erften Worten, in dieſer Propofition, die uns 
zum Eintritt begegnet, fchon die ganze Lehre wie in einer Nuß vorhanden 
fen, und daß auch zugleich jene captiöfe Methode völlig eintrete, wodurch 
uns ber Berfaffer das ganze Buch hindurch zum Beſten hat. Dieſes zu 
zeigen, dieſes anſchaulich und veutlich zu machen, dürfen wir ihm nicht 
leicht ein Wort, eine Wendung hingehen laffen; unb wir erfuchen unfere 
Lefer um bie vollfommenfte Aufmerkfamleit, dafür fie ſich denn aber auch 
von der Knechtichaft viefer Lehre auf ewige Zeiten befreit fühlen werten. 

25. 

Lichter — Mit diefem Plural kommt die Sub» und Obreption, 
deren ſich Newton durch das ganze Werk ſchuldig macht, gleich recht in 
ben Gang. Lichter, mehrere Lichter! und was denn für Lichter? 

welde an Farbe verfhieden find — Im dem erften und 
zweiten Berfuche, welche zum Beweis dienen follen, führt man uns farbige 
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Papiere vor, und biejenigen Wirkungen, die von borther in unfer Auge 
lommen, werben gleich als Lichter behandelt. Offenbar ein bupothetifcher 
Ausdrud: denn der gemeine Sinn beobachtet nur, daß uns das Ficht mit 
verſchiedenen Eigenfchaften der Oberflächen befannt macht; daß aber das⸗ 
jenige, was von diefen zurückſtrahlt, als ein verfchievenartiges Licht ange⸗ 
ſehen werben könne, darf nicht vorausgefeßt werben. 

Genug, wir haben fchon farbige Lichter fertig, che noch von einem 
farblofen die Rede gewefen. Wir operiren ſchon mit farbigen Lichtern, 
und erft binderbreit vernehmen wir, wie und wo etwa ihr Urfprung ſeyn 
möchte. Daß aber hier von Lichtern die Rede nicht feyn könne, davon 
ift jeder überzeugt, der den Entwurf umferer Farbenlehre wohl erwogen 
bat. Wir haben nämlich genugfam bargetban, daß alle Farbe einem Licht 
und Nicht-Ticht ihre Daſeyn ſchuldig fen, daß die Farbe fih durchaus 
zum Dunkeln hinneige, daß fie ein axepöv fey, daß wenn wir eine Farbe 
auf einen hellen Gegenftand hinwerfen, es fen auf melde Weife es wolle, 
wir denfelben nicht beleuchten, ſondern befchatten. Mit ſolchem Schatten- 
licht, mit folder Halbfinfterniß fängt Netwon fehr künſtlich feinen ganzen 
Vortrag an, und kein Wunder, daß er diejenigen, die ihm fein Erſtes 
zugeben, von nun an im Dunkeln oder Halbdunkeln zu erhalten weiß. 

26. 

diefelben find aud an Refrangibilität — Wie fpringt doch 
auf einmal dieſes abftracte Wort hervor! Freilich fteht es fchon in ben 
Ariomen, und ber aufmerffam gläubige Schüler ift bereits von biefen 
Wundern durchdrungen, und hat nicht mehr die Freiheit dasjenige was 
ihm vorgeführt wird, mit einigem Mißtrauen zu unterfuchen. 

27. 

verfhieden — Die Refrangibilität macht und alfo mit einem 
großen Geheimniß bekannt. Das Licht, jenes Weſen das wir nur als 
eine Einheit, als einfach wirkend gewahr werben, wirb und mun als ein 
Zufammengefeges, aus verfchiedenartigen Theilen Beſtehendes, auf eime 
verfchiedene Weile Wirkendes dargeftellt. 

Wir gebenıgern zu, daß fi) aus einer Einheit, an einer Einheit ein 
Diverjes entwideln, eine Differenz entftehen könne; allein es giebt gar 
verfchiedene Arten, wie dieſes gefchehen mag. Wir wollen bier nur zweier 
gebenfen: erftend daß ein Gegenfat bervortritt, wodurch die Einheit fid 
nach zwei Seiten hin manifeftirt und dadurch großer Wirkungen fähig 
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wird; zweitens daß die Entwickelung des Unterſchiedenen ftätig in Einer 
Reihe vorgeht. Ob jener erfte Wall etwa bei ben prismatiſchen Erfcheinungen 
eintreten Fönne, davon hat Newton nicht bie minbefte Bermuthung, ob 
ihn gleich das Phänomen oft genug zu diefer Auslegungsart hindrängt; 
er beftimmt fi vielmehr ohne Bedenken für ben zweiten Sal. Es iſt 
nicht nur eine diverfe Kefrangibilität, fondern fie wirkt and) 
28. 

grabweije. Und fo ift dem gleih ein auf und aus emanber 
folgendes Bild, eine Scala, ein aus verfchievenen Theilen, aber aus 
wnenblichen beftehenves, in einander fließendes und doch feparables, zugleidy 
aber auch infeparables Bild fertig, ein Geſpenſt, das nun fchon hundert 
Jahre die wiflenfchaftlihe Welt in Ehrfurcht zu erhalten weiß. 

29. 

Sollte in jener Propofition etwas Erfahrungsgemäßes ausgefprochen 
werden, fo Fonnte es allenfalls heißen: „Bilder, welche an Farbe ver- 
ſchieden find, erfcheinen durch Refraction auf verfchievene Weife von der 
Stelle bewegt.“ Indem man fi bergeftalt ausdrückte, fpräche man denn 
doch das Phänomen des erften Verſuchs allenfalls aus. Man könnte bie 
Erſcheinung eine diverfe Refraction nennen und alsdann genauer nad 
forſchen, wie e8 denn eigentlich damit ausſehe. Aber daß wir fogleich zu 
ven Ibilitäten, zu den Seiten geführt werben, daß wir den Beweis ber- 
jelben mit Gefallen aufnchmen follen, ja daß wir nur darauf eingehen 
follen, fie un® beweifen zu laſſen, ift eine ſtarke Forderung. 


Beweis durch Exrperimente. 


80. 

Wir möchten nicht gern glei von Anfang unfere Leſer durch irgend 
eine Paradorie ſchen machen, wir können uns aber doch nicht enthalten 
zu behaupten, daß fih durch Erfahrungen und Verſuche eigentlich nichts 
beweifen läßt. Die Phänomene laffen ſich fehr genau beobachten, die Ber- 
fuche laſſen ſich veinlich anftellen, man kann Erfahrungen und Berfuche 
im einer gewiffen Orbnung aufführen, man fann eine Erfcheinung aus der 
andern ableiten, man kam einen gewiflen Kreis des Wiſſens varftellen, 
man Tann feine Anſchauungen zur Gewißheit und Bollftänbigkeit erheben, 
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und das, bächte ich, wäre ſchon genug. wWolgerungen hingegen zieht jeder 
für fich daraus; beweifen läßt fich nichts dadurch, befonbers feine Ibili⸗ 
täten und Seiten. Allee was Meinungen über vie Dinge find, gehört 
dem Individuum an, umb wir willen nım zu fehr, daß die Ueberzeugung 
nicht von der Einficht, fondern von dem Willen abhängt; daß niemand 
etwas begreift, als mas ihm gemäß ift und was er bewegen zugeben 
mag. Im Wiffen wie im Handeln entjcheivet das Borurtheil alled, und 
das Vorurtheil, wie fein Name wohl bezeichnet, ift ein Urtheil vor ver 
Unterfuchung. Es ift eine Bejahung oder Verneinung deflen, was unfere 
Natur anfpricht oder ihr widerſpricht; es iſt ein frenbiger Trieb unjere® 
lebendigen Weſens nad dem Wahren wie nach dem Falſchen, nad allem 
was wir mit uns im Einflang fühlen. 

31. 

Wir bilden und aljo keineswegs ein zu beweifen, daß Newton Un⸗ 
recht habe; denn jeder Atomiftifchgefinnte, jeder am Hergebrachten Feſt⸗ 
baltende, jeder vor einem großen alten Namen mit heiliger Scheu Zurüd- 
tretenbe, jeder Bequeme wird viel lieber die erfte Propofition Newtons 
wiederholen, darauf ſchwören, verfihern, daß alles erwiejen und bewiefen 
fey, und unfere Bemühungen verwänfchen. 

3a wir geftehen es gerne, daß wir feit mehreren Jahren oft mit 
Widerwillen diefes Gefchäft aufs neue vorgenommen haben. Denn man 
könnte ſich's wirklich zur Sünde rechnen, die felige Ueberzeugung der New⸗ 
ton’fchen Schule, ja überhaupt die himmlische Ruhe der ganzen halbunter⸗ 
richteten Welt in und an dem Credit dieſer Schule zu ſtören und in Un- 
behaglichkeit zu ſetzen. Denn wenn die ſämmtlichen Meifter vie alte ftarre 
Eonfeffion immer auf ihren Lehrftühlen wiederholen, fo imprimiren fich 
die Schüler jene kurzen Formeln fehr gerne, womit das Ganze abgethan 
und bei Seite gebradht wird; indeſſen das übrige Publicum dieſe felige 
Ueberzeugung gleichſam aus der Luft aufjchnappt, wie ich denn bie Anek⸗ 
dote hier nicht verfchweigen kann, daß ein folder Glüdlicher, der von 
den neueren Bemühungen etwas vernahm, verficherte: Newton habe das 
alles ſchon gejagt und beſſer; ex wiſſe nur nicht wo. 

32. 

Indem wir und nun alfo zu den Verſuchen wenden, fo bitten wir 
unfere Leſer auf den erften ſogleich alle Aufmerkſamleit zu richten, ven 
der Berfafler durch einen Salto mortale glei zu Anfang wagt, und uns 
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ganz ımerwartet in medias res hineinreißt; wobei wir, wenn wir nick 
wohl Acht haben, überrafcht werben, und verwirren und fogleich die Frei- 
heit des Urtheils verlieren. 

33. 

Diejenigen Freunde der Wiffenfchaft, die mit ben ſubjectiven diop⸗ 
teifchen Berfuchen ver zweiten Klaffe, die wir umftändlich genug vorgetragen 
und abgeleitet, gehörig befannt find, werben ſogleich einfehen, daß Newton 
bier nicht auf eine Weife verfährt, die dem Mathematiker geziemt. Dem 
diefer feßt, wenn er belehren will, das Einfachfte voraus, und baut ans 
den begreiflichften Elementen fein bemimbernswürbiges Gebäude zufammen. 
Newton hingegen ftellt den complicirteften fubjectiven Verſuch, den es viel- 
leicht giebt, an bie Spige, verfchweigt feine Herkunft, hütet fi ihn von 
mehreren Seiten barzuftellen, und überrafcht den unvorfichtigen Schäfer, 
ber, wenn er einmal Beifall gegeben, ſich in biefer Schlinge gefangen Kat, 
nicht mehr weiß wie er zurück foll. 

Dagegen wird es demjenigen, ber bie wahren Verhältniſſe dieſes 
erften Verfſuchs einfieht, Leicht feyn ſich auch vor ben übrigen Feſſeln und 
Banden zu hüten, und wenn fie ihm früher durch Ueberlieferung umge 
worfen worden, fie mit freubiger Energie abzufchätteln. 


Erfer Berfud. 
34. 

Ich nahm ein ſchwarzes längliches fteifed Papier, dad von pa: 
rallelen Seiten begrängt war, und theilte es burch eine perpendis 
culäre Linie, die von einer der längern Seiten zu der andern reichte, 
in zwei gleiche Theile. Einen diefer Theile ftrich ich mit einer rothen, 
den andern mit einer blauen Farbe an; das Papier war fehr ſchwarz 
und die Karben ftarf und fatt aufgetragen, bamit bie Erfcheinung 
befto lebhafter fenn möchte. 

3. 

Daß hier das Papier ſchwarz feyn müſſe, ift eine ganz unmmöthige 
Bedingung: denn wenn das Blaue und Rothe ftarf und did gemug auf 
getragen ift, fo kann ver Grund nicht mehr durchblicken, er fey von weldyer 
Varbe er wil. Wem man jebodh bie Newton'ſche Hypotheſe kennt, 
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ſo ſieht man umgefähr, was es heißen fol. Er fordert hier einen ſchwarzen 
Grund, damit ja nicht etwas von ſeinem ſupponirten unzerlegten Licht 
durch die aufgetragenen Farben als durchfallend vermuthet werden könne. 
Allein, wie ſchon gezeigt iſt, ſteht die Bedingung bier ganp unnütz, und 
nichts verhindert mehr die wahre Einſicht in ein Phänomen oder einen 
Verſuch, als überflüſſige Bedingungen. Eigentlich beißt alles nichts weiter, 
als man verſchaffe ſich zwei gleiche Vierecke von rothem und blauem ſteifen 
Papier und bringe ſie genau neben einander. 

Wollte num der Verfafſer fortfahren feinen Verſuch richtig zu bes 
Idreiben, fo mußte er vor allen Dingen die Lage, Stellung, genug, die 
Bocalität dieſes zweifärbigen Papierd genau angeben, anftatt daß fie jet 
der Lefer erſt and bem fpäter folgenden nah und nad, mühfam und 
mt ohne Gefahr ſich zu vergreifen, einzeln zufammenfuchen muß. 

36. 

Diefes Papier betrachtete ich durch ein gläfernes maffives Prisma, 
defien zwei Seiten, durch welche das Licht zum Auge gelangte, glatt 
md wohl polirt waren, und in einem Winfel von ungefähr 60 
Graden zufammenftießen, den ich ben brechenden Winfel nenne. 
Und indem ich alfo nach bem Papier fchaute, hielt ich das Prisma 
gegen das Fenſter bergeftalt, daß die langen Seiten bed Papiers 
und das Prisma fich parallel gegen den Horizont verhielten, da 
denn jene Durchfchnittslinie, welche Die beiden Karben trennte, gegen 
denfelben vechtwinfelig gerichtet war. 

37. 

Im Englifchen fteht anftatt rechtwinkelig parallel, weldes 
offenbar ein Druckfehler ift: denn die langen Seiten des farbigen Papiers 
und die Durchichnittslinie können nicht zugleich parallel mit dem Horizont 
fa. Im Lateiniſchen fteht perpendicular, weldes an fich ganz richtig 
ft; da aber nicht von einem Grundriſſe, fondern einem räumlichen Ver⸗ 
hältniſſe die Rede ift, fo verftcht man leicht vertical darunter, wodurch 
ver Berfuch in Confuſion geriethe. Denn das farbige Papier muß flach 
liegen und die kurzen Seiten müffen, wie wir angeben, mit dem Horizont, 
oder wenn man will, mit der Fenſterbank, einen rechten Winkel machen. 

38. 
— und das Licht, das von dem Fenfter auf das Papier fiel, 
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einen Winkel mit dem Papier machte, demjenigen gleich, in welchen 
das Papier das Licht nach dem Auge zuruͤckwarf. 
39. 

Wie fann man fagen, daß das allgemeine Tageslicht — denn hier 
fcheint nicht vom Sonnenlichte die Rede zu feyn — einen Winkel mit 
dem Papier made, da ed von allen Enden hier darauf fällt? Auch iſt 
bie Bedingung ganz unnöthig; denn man Tönnte die Vorrichtung eben fo 
gut an der Seite des Tenflerd machen. 

AD. 

Senfeitd des Prisma's war die Benfterbrüftung mit ſchwarzem 
Tuche befchlagen, welches alfo fi im Dunkeln befand, damit fein 
Licht von daher fommen konnte, das etwa an den Kanten bed Pa: 
pierd vorbei zu dem Auge gelangt wäre, fi) mit dem Lichte bes 
Papiers vermifcht und das Phänomen unficher gemacht hätte, 


41. 

Warum fagt er nicht Lieber jenfeit8 des farbigen Papiers? 
Denn dieſes kommt ja näher an das Fenſter zu ftehen, und das ſchwarze 
Tuch fol nur dazu dienen, um dem farbigen Papier einen dunkeln Hinter 
grund zu verfchaffen. Wollte man diefe Vorrichtung gehörig und deut⸗ 
ih angeben, fo würde e8 auf folgende Weife gefchehen. „Dan befchlage 
ben Wandraum unter einer Fenſterbank bis an den Fußboden mit ſchwarzem 
Tuche; man verſchaffe ſich ein Parallelogramm von Pappe, und überziehe 
e8 zur Hälfte mit rothem, zur Hälfte mit blauem Papier, welche beide 
an der kurzen Durchſchnittslinie zufammenftoßen. Diefe Pappe bringe 
man flachliegend, etwa in der halben Höhe der ſchwarzbeſchlagenen Fenſter⸗ 
brüftung vor derſelben vergeftalt an, daß fie dem etwas weiter abftehen- 
ben Beobachter wie auf ſchwarzem Grunde erjcheine, ohne daß von dem 
Geftelle, worauf man fie angebracht, etwas zu fehen fey. Ihre längeren 
Geiten follen fih zur Fenſterwand parallel verhalten, und in berfelben 
Richtung Halte der Beobachter auch das Prisma, wodurch er nach gedach⸗ 
tem Papier hinblidt, einmal den brechenden Winkel aufwärts und ſodann 
denfelben ımterwärts gelehrt.” 

Was heit nun aber dieſe umftänbliche Vorrichtung anders, als man 
bringe das oben befchriebene doppelfarbige Papier auf einen ſchwarzen 
Grund, oder man Mebe ein rothes und em blaues Biered horizontal 
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neben einander auf eine ſchwarzgrundirte Tafel und ftelle fie vor fi bin; 
denn es ift ganz gleichgültig, ob dieſer ſchwarze Grund auch einigermaßen 
erleuchtet ſey und allenfalls ein dunkles Grau vorftelle; das Phänomen 
wird immer baffelbe feyn. Durch die ſämmtlichen Newton'ſchen Berfuche 
jedoch geht eine foldhe pebantifche Genauigkeit, alles nad) feiner Hypotheſe 
unzerlegte Ticht zu entfernen, und dadurch feinen Experimenten eine Art 
von Reinlichkeit zu geben, weldye, wie wir noch genugfam zeigen werben, 
durchaus nichtig iſt und nur zu unnüben Forderungen und Bebingimgen 
die Beranlaffung giebt. 
42, 

Als diefe Dinge fo geordnet waren, fand ich, indem ich den 
brechenden Winkel des Prisma's aufwärts kehrte, und das farbige 
Papier ſcheinbar in die Höhe hob, daß bie blaue Hälfte durch bie 
Drehung höher gehoben wurde als die rothe Hälfte Wenn ich 
dagegen ben brechenden Winfel unterwärts fehrte, fo daß das ‘Papier 
durch bie Brechung herabgezogen fchien, fo war bie blaue Hälfte 
tiefer heruntergeführt als die rothe. 

43. 

Wir haben in unferm Entwurf der Farbenlehre die dioptrifchen Far⸗ 
ben der zweiten Klaſſe und befonders die fubjectiven Verſuche umſtändlich 
geang ausgeführt, befonders aber im 18. Capitel von Paragraph 268 
bis 284 auf Das genauefte dargethan, was eigentlich vorgeht, wenn far- 
bige Bilder durch Brechung verrüdt werden. Es ift dort auf das klarſte 
gezeigt, da an farbigen Bildern, eben wie an farblofen, farbige Ränder 
entftehen, welche mit der Fläche entweder gleichnamig oder ungleichnamig 
find, in dem erften Falle aber die Farbe der Fläche begünftigen, in dem 
andern fie beſchmutzen und unfcheinbar machen; und biefes iſt es, mas 
einem leichtfinnigen oder von Vorurtheilen benebelten Beobachter entgeht, 
und was auch den Autor zu ber übereilten Forderung verführte, wenn 
er andruft: 

44. 

Dephalb in beiden Fällen das Licht, welches von ber blauen 
Hälfte des Papiers durch das Prisma zum Auge fommt, unter 
denfelben Umftänden eine größere Refraction erleidet, als das Licht, das 
von ber rothen Hälfte fommt, und folglich refrangibler ift als dieſes. 


45. 

Dieß ift mn der Grund⸗ und Cdflein des Newton'ſchen optifchen 
Werts; fo ficht e8 mit einem Erperiment aus, das dem Verfaſſer fo viel 
zu bebeuten ſchien, daß er e8 aus hunderten heraushob, um es an bie 
Spitze aller chromatiſchen Erfahrungen zu fegen. Wir haben ſchon (E. 268.) 
bemerft, wie captiös und tafchenfpielerifch diefer Verſuch angegeben worven: 
denn wenn bie Erfcheinung einigermaßen täufchen foll, fo muß das Rothe 
ein Binnoberroth, und das Blaue ſehr dunkelblau jeyn; nimmt man Hell 
blau, fo wird man bie Täufchung gleich gewahr. Und warm ift denn 
niemand eingefallen noch eine andere verfängliche Frage zu thun? Nach 
der Newton'ſchen Lehre ift das Gelbroth am wenigften vefrangibel, das 
Blauroth am meiften; warum nimmt er denn alfo nicht em violettes 
Papier neben das rothe, fondern ein dunkelblaues? Wäre die Sad 
wahr, fo müßte die Verſchiedenheit der Nefrangibilität bei Gelbroth und 
Violett weit flärker feyn, als bei Gelbroth und Blau. Allein hier findet 
fi) der Uniſtand, daß ein violettes Papier die prismatifchen Ränder 
weniger verſteckt als ein dunkelblaues; wovon fich jeder Beobachter nun- 
mehr, nad unferer umftänblichen Anleitung, leicht Überzeugen kann. Wie 
es dagegen um die Newton'ſche Beobachtungsgabe und um die Genauigkeit 
feiner Experimente ftehe, wird jeder, der Augen und Sinn bat, mit Ber- 
wunderung gewahr werden; ja man barf breift fagen, wer hätte einen 
Mann von fo außerordentlichen Gaben, wie Newton war, durch ein ſolches 
Hocuspocus betrügen können, wenn er fich nicht felbft betrogen hätte? 
Nur derjenige, der die Gewalt des Selbfibetruges kennt und weiß, daß 
er ganz nahe an bie Unreblichfeit gränzt, wird allein das Berfahren 
Newtons und feiner Schule ſich erklären können. 

46. 

Wir wollen nur noch mit menigem auf die Newton'ſche Figur, Die 
eilfte feiner zweiten Tafel, welche bei ihm felbft nachzufehen wäre, vie 
Aufmerkfamleit erregen. Sie ift perfpectiwifch confus gezeichnet, und hat 
nebenher noch etwas merkwürdig captiofed. Die zweifarbige Bappe tft 
bier durch Dunkel und Hell unterfchieven, die rechtwinkelige Lage ihrer 
Fläche gegen pas Fenſter ift ziemlich deutlich angegeben; allein das durchs 
Prisma bewaffnete Ange fteht nicht an der rechten Stelle, es müßte in 
Einer Linie mit der Durchſchnittslinie der gefärbten Pappe ſtehen. Auch 
iſt die Verrüdung der Bilder nicht glüdlich angegeben; denn es ſieht aus, 
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als wenn fie in der Diagonale verrüdt würden, welches doch nicht ift: 
denn fie werden nur, je nachdem der brechende Winkel gehalten wird, vom 
Beobachter ab oder zum Beobachter zu gerüdt. Was aber höchſt merk: 
würdig ift, durf niemand entgehen. Die verrüdten, nach der Newton'ſchen 
Lehre divers refrangirten Bilder find mit Cäumen vorgeftellt, die im 
Driginal an dem bunfeln Theil undeutlih, an dem hellen Theil fehr 
deutlich zu fehen find, welches legte auch die Tafeln zur Iateinifchen Ueber- 
fegung zeigen. Wenn alſo bei diefem Experimente nichts weiter gefchieht, 
als daß ein Bild weiter gerüdt werde als das andere, warım läßt er 
denn die Bilder nicht in ihren Linien eingefchloffen, warum macht er fie 
breiter, warum giebt er ihnen verfliegende Säume? Er hat alfo biefe 
Säume wohl gefehen; aber er konnte ſich nicht Überzeugen, daß dieſen 
Säumen, und keineswegs einer biverfen Refrangibilität, da8 Phänomen 
zuzufchreiben fey, Warum erwähnt er denn im Terte diefer Erfcheinumg 
nicht, die er doch forgfältig, obgleich nicht ganz richtig, m Kupfer ftechen 
läßt? Wahrfcheinlich wird ein Newtonianer darauf antworten: „Das ift 
eben noch von dem undecomponirten Lichte, das wir niemald ganz los 
werben können und da® bier fein Unmefen treibt.” 


Bweiter Derfud. 


a7. 

Inwiefern auch diefer Verſuch auf einer Täuſchung beruhe, wie der 
vorige, ift nunmehr unfere Pflicht Mar zu machen. Wir finden aber 
biegmal gerathener, den Berfaffer nicht zu unterbrechen, fonbern ihm 
ausreben zu laffen, alsdann aber unfere Gegenrede im Zuſammenhange 
vorzutragen. 

48. 

Um das vorgemeldete Papier, deſſen eine Hälfte blau, die 
andere roth angeftrichen und welches fleif wie Pappe war, widelte 
ih einen Faden ſchwarzer Seide mehrmals um, dergeftalt, daß es 
ausfah, als wenn ſchwarze Linien über die Farbe gezogen wären, 
oder als wenn ſchmale fchwarze Schatten darauf fielen. Ich Hätte 
eben fo gut ſchwarze Linien mit einer Feder ziehen können, aber bie 
Seide bezeichnete feinere Striche. 


Goethe, fämmtl. Werke. XXVIH. 20 


Diefed fo gefärbte und limmte Papier befeſtigte ich an eine 
Wand, ſo daß eine Farbe zur rechten, bie andere zur linfen Hand 
zu ftehen fam. Genau vor das Papier, unten, wo bie beiden Farben 
zufammentrafen, ftellte ich ein Licht, um das Papier ſtark zu be 
leuchten: denn das Erperiment war bei Nacht angeftellt. 

50. 

Die Flamme der Kerze reichte bid zum untern Rande des Pa⸗ 
pierd, oder um ein weniges höher, Dann, in der Entfernung von 
ſechs Fuß und ein oder zwei Zoll von dem Papier an der Wand, 
richtete ich eine Glaslinſe auf, welche vier und einen Viertelzoll breit 
war, welche bie Strahlen, die von ben verfchledenen Punkten bed 
Papiers herfämen, auffaffen und, in der Entfernung von ſechs Fuß, 
ein oder zwei Zoll auf der andern Seite ber Linſe, in fo viel andern 
Punkten zufammenbringen, und das Bild bes farbigen Papiers auf 
einem weißen Papier, das dorthin geftellt war, abbilden follte, auf 
bie Art, wie die Linfe in einer Ladenöffnung die Bilder der Objecte 
draußen auf einen weißen Bogen Papier in der bunfeln Sammer 
werfen mag. 

51. 

Das vorgebachte weiße Papier fand vertical zu bem Horizont 
und parallel mit der Linfe. Ich bewegte daffelbe manchmal gegen 
bie Linfe, manchmal von ihr weg, um die Pläße zu finden, wo bie 
Bilder der blauen und rothen Theile des Papierd am beutlichiten 
erfcheinen würden. Diefe Plaͤtze Fonnte ich leicht erfennen an den 
Bildern ber ſchwarzen Linien, die ich hervorgebracht Hatte, indem ich 
bie Seide um dad Papier wand; denn die Bilder biefer feinen und 
zarten Linien, bie fih wegen ihrer Schwärze wie ein Schatten auf 
ber Barbe abjebten, waren dunfel und faum fichtbar, außer wenn 
die Farbe an jeder Seite einer jeden Linie ganz deutlich begrängt 
war, Deßwegen bezeichnete ich fo genau ald möglich die Plaͤtze, 
wo die Bilder der blauen und rothen Hälfte des farbigen Papiers 
am bdeutlichften erfchienen. Ich fand, daß, wo bie rothe Hälfte ganz 
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deutlich war, die blaue Hälfte verworren erjchien, fo daß ich die. 
darauf gezogenen ſchwarzen Linien kaum fehen konnte; im Gegentheil, 
wo man bie blaue Hälfte deutlich unterjcheiden konnte, erichien die 
rothe verworren, fo daß bie ſchwarzen Linien darauf faum fichtbar 
waren. Zwiſchen den beiden Orten aber, wo biefe Bilder fich deut⸗ 
lich zeigten, war bie Entfernung ein und ein halber Zoll; denn bie 
Entfernung bes weißen Papier von der Kinfe, wenn bad Bild der 
rothen Hälfte fehr deutlich erfchien, war um einen und einen halben 
Zoll größer als die Entfernung des weißen Papiers von ber Line, 
wenn bad Bild der blauen Hälfte fehr deutlich war, Daraus folgern 
wir, daß indem das Blaue und Rothe gleichmäßig auf bie Linfe 
fiel, doch das Blaue mehr durch die Linfe gebrochen wurde als das 
Rothe, fo daß ed um anderthalb Zul früher convergirte, und daß 
ed deßwegen refrangibler ſeyn müfle. 

52. 

Nachdem wir den Verfaſſer angehört, feine Vorrichtung wohl fernen 
gelernt, und das, was er dadurch zu bewirken glaubt, vernommen haben, 
fo wollen wir unfere Bemerkungen zu dieſem Verfuche unter verfchiedenen 
Rubriken vorkringen, und venfelben in feine Elemente zu zerlegen fuchen, 
worin der Hauptvortheil aller Controvers mit Newton beftehen muß. 

53. 

Unfere Betrachtungen beziehen fi) alfo 1) auf das Vorbild, 2) auf 
die Beleuchtung, 3) auf die Linfe, 4) auf das gewirkte Abbild und 5) auf 
bie and den Erſcheinungen gezogene Yolgerung. 

54. 

1) Das Vorbild. Ehe wir mit der aus dem vorigen Verſuch und 
ſchon befannten boppelfarbigen Pappe weiter operiven, fo müflen wir fie 
und ihre Eigenfchaften uns erft näher bekannt machen. 

s 55. 

Dian bringe mennigrothes und fattblaues Papier neben einander, fo 
wird jenes hell, dieſes aber vunkel und, beſonders bei Nacht, dem Schwarzen 
faft ähnlich erſcheinen. Widelt man nım fchmarze Fäden um beide, oder 
zieht man fchwarze Linien darüber her, fo ift offenbar, daß man mit 
bloßem Auge die ſchwarzen Linien auf dem hellrothen in ziemlicher 
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Entfernung erkennen wird, wo man eben dieſe Linien auf bem bfauen nech 
nicht erkennen kann. Man vente ſich zwei Männer, ven einen im fcharlady- 
rothen, den andern im bunfelblauen ode, beide Kleider mit ſchwarzen 
Knöpfen; man laſſe fie beide neben einander eine Straße heran gegen den 
Berbachter fommen; fo wird diefer die Knöpfe des rothen Rod viel eher 
feben als die des blauen, und die beiden Perfonen müſſen ſchon nahe 
feyn, wenn beide Kleider mit ihren Knöpfen gleich deutlich den Auge er- 
ſcheinen follen. 

56. 

Um daher das richtige Verhältniß jenes Verfuches einzufehen, ver- 
mannigfaltige man ihn. Dean theile eine vieredte Fläche in vier gleiche 
Duabrate, man gebe einen: jeden eine befondere Farbe, man ziehe ſchwarze 
Striche über fie alle hin, man betradhte fie in gewiſſer Entfernung mit 
bloßem Auge oder mit einer Lorgnette, man veränvere die Entjermmg, 
und man wird durchaus finden, daß die ſchwarzen Fäden dem Sinne bes 
Auges früher oder fpäter erfcheinen, keineswegs, weil vie verjchiebenen 
farbigen Gründe befondere Eigenſchaften haben, fondern bloß infofern, 
al® der eine heller ift, alS der andere. Nun aber, um feinen Zweifel 
übrig zu laſſen, widle man weiße Fäden um bie verfchiedenen farbigen 
Papiere, man ziehe weiße Linien darauf, und die Fälle werden nunmehr 
ungefehrt feyn. Ja, um fi völlig zu überzeugen, fo abftrahire man 
von aller Farbe und wiederhole das Experiment mit. weißen, ſchwarzen, 
grauen Papieren; und immer wird man fehen, daß bloß ver Abftand des 
Helen und Dunkeln Urſache ver mehrern oder wenigern Deutlichfeit ſey. 
Und fo werben wir es auch bei dem Berfuche, wie Newton ihn vorfchlägt, 
durchaus antreffen. 

57. 

2) Die Beleuhtung Man kann das aufgeftellte Bild durch 
eine Reihe angezünbeter Wachskerzen, welche man gegen vie Linſe zu ver- 
bedt, ſehr ftark beleuchten, oder man bringt drei Wachskerzen ummittelbar 
an einander, fo daß ihre drei Dochte gleihfam nur Eine Flamme geben. 
Diefe verdedt man gegen die Linfe zu, und läßt, indem man beobachtet, 
einen Gehülfen die Flamme ganz nahe an dem Bilde fachte hin und wieder 
führen, daß alle Theile veflelben nach und nach lebhaft erleuchtet werben: 
denn eine fehr ftarke Erleuchtung ift nöthig, wenn der Verſuch einiger» 
maßen deutlich werben fol. 





58. . 

3) Die Linfe. Wir fehen uns hier genöthigt, einiges Allgemeine 
vorauszufchiden, was wir ſowohl an diefem Orte als auch Finftig zur 
richtigen Einfiht in die Sache bebürfen. 

69. 

Jedes Bild bildet ſich ab auf einer entgegengefegten glatten Fläche, 
wohin feine Wirfung in gerader Linie gelangen fann. Auch erfcheint es 
auf einer rauhen Fläche, wenn die einzelnen Theile des Bildes ausfchließ- 
lich von einzelnen Theilen der entgegengeſetzten Fläche zurüdgefendet werben. 
Bei einer Fleinen Oeffnung in der Camera obfcura bilven ſich die äußern 
Gegenſtände auf einer weißen Tafel umgefehrt ab. 

60. 

Bei einer ſolchen Abbildung wird der Zwiſchenraum als leer gedacht; 
ber ausgefüllte, aber durchſichtige Raum verrüdt die Bilder. Die Phä- 
nomene, welche, bei Verrückung der Bilder durch Mittel, ſich aufbringen, 
befonders die farbigen Erfcheinungen, find es, die und bier beſonders 
interefliren. 

61. 

Dur Prismen von breifeitiger Bafe und durch Linfen werben bie- 

jenigen Operationen vollbracht, mit denen wir uns beſonders hefchäftigen. 


62. 

Die Linfen ſind gleichſam eme Verſammlung unendlicher Prismen; 
und zwar convere eine Berfammlung von Prismen, vie mit dem Rüden 
an einander ftehen, concave eine DBerfammlung von Prismen, die mit 
ber Schneide an einander ftehen, und in beiden Fällen um ein Centrum 
verfammelt mit krummlinigen Oberflächen. - 


63. 

Das gewöhnliche Prisma, mit dem brechenden Winkel nad unten 
gelehrt, bewegt die Gegenftände nach dem Beobachter zu; das Prisma 
mit dem brechenden Winkel nach oben gelehrt, rüdt die Gegenftände vom 
Beobachter ab. Wenn man fih dieſe beiden Operationen im Kreife herum- 
denkt, fo verengt das erfte den Raum um den Beobachter ber, das zweite 
erweitert ihn. Daher muß eim convered Glas im fubjectiven Ball ver 
größern, ein concaves verflemern; bei der Operation hingegen, bie wir 
bie objective nennen, gejchieht das Gegentheil. 
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64. 

Die convere Linfe, mit der wir es hier eigentlich zu thun haben, 
bringt die Bilder, welche durch fie hineinfallen, ins Enge. Das bebeutenbfte 
Bild ift das Sommenbild. Läßt man es durch die Linfe hindurchfallen, 
und fängt e8 bald binter derſelben mit einer Tafel auf, jo fieht man es 
zuerft bei wachfender Entfernung ber Tafel immer mehr fidy verfleinern, 
bis es auf eine Stelle komnmt, wo es nad) Berhältniß der Linfe feine 
größte Kleinheit erreicht und am beutlichften gefehen wird. 

65. 

Schon früher zeigt filh bei diefen Verſuchen eine ſtarke Hige, um 
eine Entzändimg der entgegengehaltenen Tafel, befonders einer ſchwarzen. 
Diefe Wirkung äußert fih eben fo gut Hinter dem Bildpunkte der Sonne 
al8 vor demſelben; doch kann man fagen, daß ihre Bildpunkt und ber 
mächtigfte Brennpunkt zufammenfalle. 

66. 
Die Sonne ift das entferntefte Bild, das fich bei Tage abbilden kann. 
Darum komnit es auch zuerft durch die Operation ber Linfe entfchieben 
und genau begränzt zufammen. Will man die Wollen auf der Tafel 
deutlich fehen, fo muß man ſchon weiter rüden. Die Berge und Wälver, 
die Häufer, die zunächft ftehenden Bäume, alle bilden ſich ftufenweife 
jpäter ab, und das Somenbild hat fi Hinter feiner Bildſtelle ſchon 
wieder fehr ftark ausgedehnt, wenn bie nahen Gegenftänbe fi erft am 
ihrer Bildftelle zufammenträngen. So viel fagt uns die Erfahrung in 
Abſicht auf Abbildung äußerer Gegenftände durch Linſen. 
67. 

Bei dem Verſuche, den wir gegenwärtig beleuchten, ſind bie ver⸗ 
fchiedenfarbigen Flächen, welche mit ihren fchwarzen Fäden hinter ver 
Linfe abgebildet werden follen, neben einander. Sollte nun eine früher 
als die andere deutlich erfcheinen, fo kann die Urſache nicht in ber ver- 
ſchiedenen Entfernung gefucht werben. 

68. 

Newton wünſcht feine diverſe Refrangibilität dadurch zu beweifen; wir 
haben aber ſchon oben, bei Betrachtung des Vorbildes, auseinandergefzgt, 
daß eigentlich nur bie verſchiedene Deutlichfeit der auf verfchiedenfarbigen 
Gründen angebrachten Bilder die Urſache der verfchienenen Erſcheinungen 
binter der Linfe ſey. Daß dieſes ſich alfo verhalte, haben wir näher zu zeigen. 
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69. 
Wir beſchreiben zuerſt die Vorrichtung, welche wir gemacht, um bei 
dem Verſuche ganz ſicher zu gehen. Auf einem horizontalgelegten Geſtelle 
findet ſich an Einem Ende Gelegenheit, das Vorbild einzuſchieben. Vor 
demſelben in einer Vertiefung können die Lichter angebracht werden. Die 
Linſe iſt in einem verticalen Brett befeſtigt, welches ſich auf dem Geſtelle 
hin und wieder bewegen läßt. Innerhalb des Geſtelles iſt ein beweglicher 
Rahmien, an deſſen Ende eine Tafel aufgerichtet iſt, worauf die Abbildung 
vor ſich geht. Auf dieſe Weiſe kann man die Linſe gegen das Vorbild 
oder gegen bie Tafel, und die Tafel entweder gegen beide zu ober von 
beiden abrüden, und bie drei verfchiedenen Theile, Vorbild, Linfe und 
Zafel ftehen volllommen parallel gegen einander. Hat man ven Punkt, 
ver zur Beobachtung günftig ift, gefunden, fo kann man burd eine 
Schraube den innern YKahmen fefthalten. Diefe Vorrichtung ift bequem 
und ficher, weil alles zufammenfteht und genau auf einander paßt. Dan 
fucht nun den Punft, wo das Abbild am veutlichften ift, indem man Linfe 
und Tafel bin und her bewegt. Hat man biefen gefunden, fo fängt man 
die Beobachtung an. ’ 
70. | 
4) Das Abbild, Newton führt uns mut feiner bellrothen und 
dunfelblauen Pappe, wie er pflegt, in medias res; und wir haben fchon 
oben bemerkt, daß erſt das Vorbild vermanmichfaltigt und unterfucht werben 
mäffe, um zu erfahren, was man von dem Abbild erwarten könne. Wir 
gehen daher folgendermaßen zu Werke. Wir bringen auf eine Pappe vier 
Bierede in ein größeres Biereck zufammen, ein ſchwarzes, ein weißes, ein 
dunkelgraues und ein hellgraues. Wir ziehen ſchwarze und weiße Stridye 
darüber hin und bemerken fie ſchon mit bloßem Auge nach Verſchiedenheit 
des Grundes mehr oder weniger. Doch da Newton felbft feine fchwarzen 
Fäden Bilder nennt, warum macht er denn den Berfuch nicht mit wirflichen 
Heinen Bildern? Wir bringen daher auf die vier oben benannten Bierede 
belle und dunkle kleine Bilder, gleichfalls Vierecke oder Scheiben oder 
Figuren wie die der Spiellarten an, und dieſe fo außgerüftete Pappe nıachen 
wir zum Vorbilde. Nun koönnen wir zuerft zu einer ſichern Prüfung des⸗ 
jenigen fortjchreiten, wa8 wir von dem Abbilde zu erwarten haben. 
71. 
Ein jedes von Kerzen erleuchtetes Bild zeigt fich weniger deutlidy, als 
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es beim Sonnenfchein gefchehen würde, und ein ſolches von Kerzen erlendh- 
tetes Bild ſoll hier gar noch durch eine Linfe geben, foll ein Abbild hergeben, 
das deutlich genug ſey, um eine bebeutende Theorie darauf zu gründen. 
72. 

Erleuchten wir nun jene unfere bemelbete Bappe fo ftark als möglich, 
und fuchen ihr Abbild auch möglichft genau durch die Linſe auf bie weiße 
Tafel zu bringen, fo fehen wir immer doch nur eme ſtumpfe Abbildung. 
Das Schwarze erfcheint als ein dunfle® Grau, das Weiße als ein helles 
Grau, das dunkle und helle Grau ver Pappe find andy weniger zu unter 
ſcheiden als mit bloßem Auge. Eben fo verhält es fi) mit den Bildern. 
Diejenigen, welde fih, dem Hellen und Dunkeln nad, am ftärfften 
entgegenfegen, dieſe find auch die deutlichften. Schwarz auf Weiß, Weiß auf 
Schwarz läßt ſich gut unterfcheiden; Weiß und Schwarz auf Grau erfcheint 
ſchon matter, obgleich noch immer in einem gewilfen Grabe von Deutlichkeit. 

73. 

Bereiten wir uns nun ein Vorbild von farbigen Duabraten an ein- 
ander, fo muß uns zum voraus gegenwärtig bleiben, daß wir im Weich 
ver balbbefchatteten Flächen find, und daß das farbige Papier ſich gewiſſer⸗ 
maßen verhalten wird wie das graue. Dabei haben wir uns zu erinnern, 
daß die Farben beim Kerzenlicht anders als bei Tage erſcheinen: das Bio- 
fette wird grau, dad Hellblaue grünlih, das Dunkelblaue faſt ſchwarz; 
das Gelbe nähert filh dem Weißen, weil auch das Weiße gelb wird, und 
das Gelbrothe wächst auch nach feiner Art, fo daß alfo die Farben ber 
activen Seite auch hier die hellern und wirkfamern, bie der pafliwen hin⸗ 
gegen bie dunklern und unwirkſamern bleiben. Wan bat alfo bei biejem 
Verſuch beſonders vie Farben der pafliven Seite bell und energiſch zu 
nehmen, damit fie bei diefer Nadhtoperation etwas verlieren können. Bringt 
man nun auf biefe farbigen Flächen Heine ſchwarze, weiße und grane 
Bilder, fo werden fie ſich verhalten, wie es jene angezeigten Eigenfchaften 
mit fi bringen: fie werben deutlich feyn, infofern fie als Hell und 
Dunlel von den Zarben mehr oder weniger abftechen. Eben bafjelbe gilt, 
wenn man auf die fchwarzen, weißen und grauen, fo wie auf die farbigen 
Flächen farbige Bilder bringt. 

74. 

Wir haben diefen Apparat der Vorbilder, um zur Gewißheit zu ge: 

langen, bis ins überflüſſige vervielfältigt; denn dadurch unterfcheidet ſich 
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ja bloß ber Erperimentirende von bein, der zufällige Erfcheinungen, als 
wären es unzufammenhängende Begebenheiten, anblickt und anftaunt. Newton 
fucht Dagegen feinen Schüler immer nur an gewiffen Bedingungen feitzu- 
alten, weil veränderte Bedingungen feiner Meinung nicht gänftig find, 
Man kann daher die Newtoniſche Darftellung einer perfpectifiich gemalten 
Theaterbecgration vergleihen, an der nur aus einem einzigen Standpunkte 
alle Linien zufammentreffend und paffend gefehen werben. Aber Newton 
und feine Schüler leiven nicht, daß man ein wenig zur Seite trete, um 
m die offenen Coulifien zu ſehen. Dabei verfichern fie den Zufchauer, 
den fie auf feinem Stuhle fefthalten, e8 fey eine wirklich gefchloffene und 
undurchdringliche Wan. 
75. 

Wir haben bisher referirt, wie wir die Sache bei genaner Aufmerk⸗ 
ſamkeit gefunden; und man fieht wohl, daß einerfeits die Täufchung da- 
duch möglid ward, daß Newton zwei farbige Flächen, eine helle und 
eine bunfle mit einander vergleicht, und verlangt, daß die dunkle leiften 
fol, was die helle leiftet. Er führt fie und vor, mır als an Farbe ver- 
ſchieden, und macht uns nicht aufmerkſam, daß fie auch am Hellvunfel 
verſchieden find. Wie er aber andererſeits ſagen farm, Schwarz auf Blau 
ſey alsdann fichtbar geweſen, wenn Schwarz auf Roth nicht mehr. erfchien, 
ft und ganz und gar. unbegreiflich. 

76. 

Wir haben zwar bemerkt, daß, wenn man für die weiße Tafel die 
Stelle gefimben hat, wo fi) das Abbild am deutlichſten zeigt, man mit 
derjelben nody etwas weniged vor⸗ und rüdwärts gehen famı, ohne ber 
Deutlichleit merklich Abbruch zu thun. Wenn man jedoch etwas zu weit 
vor oder zu weit zurüd gebt, fo nimmt die ‘Deutlichleit der Bilder ab, 
und wenn man fie unter fich vergleicht, gefchieht e& in dem Maße, daß 
die ſtark vom Grunde abftechenden ſich länger als die ſchwach abftechenden 
erhalten. So fieht man Weiß auf Schwarz noch ziemlich deutlich, wenn 
Weiß auf Grau undeutlich wird; man fieht Schwarz auf Mennigroth 
noch einigermaßen, wenn Schwarz auf Indigblau ſchon verfehwindet ; und 
fo verhält es fi mit den Übrigen Farben durch alle Bedingungen unſerer 
Vorbilder. Daß es aber für das Abbild eine Stelle geben könne, wo 
das weniger abftechende deutlich, das mehr abftechende undeutlich ſey, da⸗ 
von haben wir noch feine Spur entveden können, und wir müſſen alfo 
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die Newton'ſche Aflertion bloß als eine beliebige, aus dem vorgefaßten 
Vorurtheil entfprungene, bloß mit den Augen des Geiftes gefehene Er⸗ 
fcheinung halten und angeben, Da ver Apparat leicht ift, und die Berfuche 
feine großen Umſtände erfordern, fo find andere vielleicht glüdlicher 
etwas zu entveden, was wenigftens zu des Beobachter Eutſchuldigung 
dienen könne. 

77. 


5) Yolgerung. Nachdem wir gezeigt, wie es mit ben Prämifien 


ftehe, fo haben wir unferes Bedünkens das volllommenfte Recht, die 
Tolgerung ohne weitere® zu läugnen. Ja wir ergreifen dieſe Gelegenheit, 
ven Lejer auf einen wichtigen Punkt aufmerkfam zu machen, der noch öfters 
zue Sprache kommen wird. Es ift der, daß die Newton'ſche Lehre durch⸗ 
aus zu viel beweist. Denn wenn fie wahr wäre, fo könnte es eigentlich 
gar feine dioptriſchen Yernröhre geben, wie denn auch Newton aus feiner 
Theorie die Unmöglichfeit ihrer Verbeſſerung folgerte; ja ſelbſt unferm 
bloßen Auge müßten farbige Gegenftände neben einander durchaus ver- 


worren erfcheinen, wenn fi) die Sache wirklich fo verhielt. Denn man 


vente fich ein Haus, das in vollem Sonnenlicht fände; es hätte ein rothes 
Ziegeldach, wäre gelb angeftrihen, hätte grüne Schaltern, hinter ben 
offenen Fenſtern blaue Vorhänge, und ein Frauenzinmer gienge im violetten 
Kleive zur Thüre heraus. Betrachten wir nun das Ganze mit feinen 
Theilen aus einem gewiffen Standpunkte, wo wir e8 auf einmal ind Auge 
foffen könnten, und die Ziegel wären un® recht beutlich, wir wendeten 
aber das Auge fogleih auf das Frauenzimmer, fo würden wir die Form 
und bie Falten ihres Kleides keineswegs beſtimmt erbliden, wir müßten 
vorwärts treten, und fähen wir das Frauenzimmer deutlich, jo müßten 
uns die Ziegel wie im Nebel erfcheinen, und wir hätten dann au, um 
die Bilver der übrigen Theile ganz beftinmt im Auge zu haben, immer 
etwas vor⸗ und etwas zurüd zu treten, wenn die prätendirte, tm zweiten 
Experiment erwieſen feyn follende diverfe Refrangibilität ftattfände. Ein 
gleiche8 gilt von allen Wugengläfern, fie mögen einfach oder zuſammen⸗ 
geſetzt ſeyn, nicht wenigew von der Camera objcura. 
78. 

Ja daß wir eine bem zweiten Newton'ſchen Experiment unmittelbar 
verwandte Inſtanz beibringen, fo erinnern wie unfere Lefer an jenen opti- 
ſchen Kaſten, in welchen ftark erleuchtete Bilder von Hauptftäbten, Schlöffern 
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und Plägen durch eine Linfe angefehen und verhältnißmäßig vergrößert, 
zugleich aber auch ſehr Mar und deutlich erblidt werben. Dan kann fagen, 
es jey bier ver Newton’fche Verſuch felbft, mer in größerer Mannichfal- 
tigkeit ſubjectiv wiederholt. Wäre die Newton'ſche Hypotheſe wahr, fo 
Einnte man unmöglich den hellblauen Himmel, das hellgrüne Meer, vie 
gelb- und blaugrünen Bäume, die gelben Häufer, die rothen Ziegelvächer, 
bie bunten Kutſchen, Lioreen und Spaziergänger neben einander zugleich 
deutlich erbliden. 





79. 

Noch einiger andern wunberlichen Confequenzen, die aus ber New⸗ 
ton’ichen Lehre herfließen, müffen wir erwähnen. Man gebente der ſchwarzen 
Bilder auf verfchievenfarbigen, an Hellung nicht allzu fehr von einander 
unterſchiedenen Flächen. Nun fragen wir, ob das ſchwarze Bild denn wicht 
auch das Hecht habe feine Gränze zu beftimmen, wenn es durch bie Linfe 
durchgegangen ift? Zwei jchwarze Bilder, eins auf rothem, das andere 
auf blauem Grunde, werben beide gleich gebrochen; denn dem Schwarzen 
ſchreibt man doch keine diverſe Nefrangibilität zu. Kommen aber beibe 
ſchwarze Bilder mit gleicher Deutlichfeit auf der entgegengehaltenen weißen 
Zafel an, fo möchten wir doch willen, wie ſich der rothe und blaue Grund 
gehärden wollten, um ihnen bie einmal fcharfbezeichneten Gränzen ftreitig 
zu machen? Und fo flimmt denn aud die Erfahrung mit dem, was wir 
behaupten, volllommen überein; jo wie das Unwahre und Ungehörige ber 
Newton'ſchen Lehre immer mächtiger in die Augen fpringt, je länger man 
fih damit, es fey nun erperimentivenb oder nachdenkend, befchäftigt. 

80. 

Fragt man nun gar nad farbigen Bildern auf farbigem Grund, fo 
wird der prätendirte Verſuch und die daraus gezogene Folgerung ganz 
lächerlich: denn ein rothes Bild auf blauem Grunde könnte niemals er- 
ſcheinen und umgelehrt. Denn wenn es der rothen Gränze beliebte deutlich 
zu werben, fo hätte bie blaue keine Luft, und wenn bieje fidy enblich 
bequemte, fo wäre es jener nicht gelegen. Fürwahr, wenn es mit ben 
Elementen der Farbenlehre fo befchaffen wäre, fo hätte bie Natur dem 
Schen, dem Gewahrwerden der fichtbaren Erfcheinungen, auf eine faubere 
Weiſe vorgearbeitet. 

81. 
So fieht es alfo mit den beiden Experimenten aus, auf welde 
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Newton einen fo großen Werth legte, daß fie als Grundpfeiler feiner 
Theorie an die erfte Stelle des Werkes brachte, welches zu ordnen er ſich 
über dreißig Jahre Zeit nahm. So beſchaffen find zwei Berfuche, deren 
Ungrund die Naturforfcher feit hundert Jahren nicht einfehen wollten, ob- 
gleich dad, was wir vorgebradht ımd eingewenvet haben, fchon öfters in 
Drudichriften dargelegt, behauptet und eingefchärft worden, wie ung Davon 
bie Gefchichte umſtändlicher belehren wird. 


Zweite Propoſition. Zweites Theorem. 


Das Licht der Sonne befteht aus Strahlen von verfchiedener 
Refrangibilität. 


. 82. 

Nachdem wir alfo fchon farbige Lichter kennen gelernt, welche ſogar 
dur das matte Kerzenlicht aus den Oberflächen farbiger Körper heraus 
gelodt werden, nachdem man uns das Übgeleitete oder erſt Abzuleitende 
ſchon befannt gemacht, fo wendet ſich der Berfafier an die rechte Quelle, 
zur Sonne nämlich, als demjenigen Lichte, das wir gern für ein Urlicht 
annehmen. 

83. 

Das Licht der Sonne alfo, heißt e8, befteht aus Strahlen von ver- 
ſchiedener Refrangibilität. Warum wird denn aber hier der Sonne vor- 
züglich erwähnt? Das Licht des Mondes, der Sterne, einer jeden Kerze, 
eines jeden hellen Bildes auf dunklem Grunde ift in dem Fall, uns die 
Phänomene zu zeigen, bie man hier der Sonne al8 eigenthlimlich zufchreibt. 
Sey es au, daß man ſich der Sonne zu ven Berfuchen, meldye wir bie 
objectiven genannt haben, wegen ihrer mächtigen Wirkung beviene, fo ift 
dieß ein Umſtand, der für den Erperimentator günftig ift, aber keineswegs 
eine Grunderſcheinung, an die man eine Theorie anlehnen könnte. 

84. 

Wir haben deßwegen in unferem Entwurfe bei ven dioptrifchen Ver⸗ 
fuchen der zweiten Klaſſe die fubjectiven vorangeftellt, weil fi aus dem 
felben deutlich machen läßt, daß hier keineswegs von Licht noch Lichtern, 
fondern "von einen Bilde und deſſen Gränzen die Rebe fey; da denn bie 
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Sonne vor keinem andern Bilde, ja nicht vor einem hell» oder dunkelgrauen 
auf ſchwarzem Grunde den mindeſten Borzug bat. 
85. 

Jedoch nah der Newton'ſchen Lehre follen ja die Farben im Lichte 
fteden, fie follen daraus entwidelt werden. Schon der Titel des Werkes 
deutet auf diefen Zweck Hin, ſchon dort werben wir auf bie Colours of 
Light bingewiefen, auf die Farben des Lichtes, wie fie denn auch die 
Newtonianer bis auf den heutigen Tag zu nennen pflegen. Kein Wunder 
aljo, daß diefer Sa auch hier alfo geftellt wird. Laßt uns jebody unter- 
fuchen, wie ver Verfaſſer viefes Fundament feiner chromatifchen Lehre 
mit acht Experimenten zu bemeifen benft, indem er das dritte bis zum 
zehnten dieſem Endzwecke widmet, welche wir nunmehr ver Reihe nad) 
durchgehen. 


Dritter Derfud, 


86. 

Wir verfolgen de8 Berfaflerd Vortrag hier nicht von Wort zu Wort: 
dem es ift dieſes ber allgemein befannte Verſuch, da man durch eine 
feine Deffnung des Fenſterladens das Sonnenbild in eine dunffe Kammer 
allen läßt, foldyes durch ein horizontal geftellte® Prisma, deſſen brechender 
Winkel nach unten gerichtet ift, auffängt; da denn das Bild, an bie ent- 
gegengeſetzte Wand in die Höhe gebrochen, nicht mehr farblos und rımd, 
fondern länglic” und farbig erfcheint. 

87. 

Wie es eigentlich mit biefem Phänomen befchaffen fey, wiflen alle 
Theilnehmenden nunmehr genau, welche dasjenige wohl inne haben, was 
von und Über bie bioptrifchen Farben der zweiten Klafle überhaupt, vor- 
3Bglih aber Über die objectiven vom 20. bis 24. Kapitel umftänplich vor- 
getragen worden; fo wie wir uns deßhalb noch beſonders auf unfere zweite, 
fünfte und fechste Tafel berufen. Es ift daraus Har, daß die Erſcheinung, 
wie fie and dem Prisma tritt, keineswegs eine fertige fey, fondern daß 
fie, je näher und je weiter man die Tafel hält, worauf fie ſich abbilven 
fol, immer neue Berhältniffe zeigt. Sobald man dieſes eingefehen hat, 
fo bedarf es gegen dieſes britte Experiment, ja gegen bie ganze New⸗ 
tou ſche Lehre, keines Streite8 mehr; denn der Meifter ſowohl als bie 
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Schüler ftellen den Berfinh, auf den fie ihr größtes Gewicht legen, völlig 
falfch vor, wie wir ſolches auf unferer Tafel, welche mit VI. a. bezeichnet 
ift, vor die Augen bringen. 

88 


Sie geben nämlich, der Wahrheit ganz zuwider, vor, das Phänomen 
fey, wie e8 aus dem Priema berausfomme, fertig, man fehe bie Farben 
in dem verlängerten Bilde glei, in derfelben Orbmung und Proportion ; 
in diefer Ordnung und Proportion wachſe nım das Bild, bei mehr ent- 
feruter Tafel, immer an Länge, bis e8, da mo fie e8 endlich feft zu halten 
belieben, ungefähr um fünfmal länger ift als breit. Wenn fie mm dieß 
Bild auf dieſe Stelle firirt, beobachtet, gemeſſen und auf allerlei Weiſe 
gehandhabt haben, fo ziehen fie den Schluß, wenn in dem rımben Bilde, 
das fie den Abglanz eines Strahls nennen, alle Theile gleich vefrangibel 
wären, fo müßten fie nach der Refraction alle an dem gleichen Orte an- 
langen, und das Bild alfo noch immer erſcheinen wie vorher. Nun aber 
ift das Bild länglich; es bleiben alſo einige Theile des ſogenannten Strahls 
zurüd, andere eilen vor, und aljo müflen fie in ſich eine verſchiedene 
Determinabilität durch Refraction, und folglich eine diverſe Refrangibilität 
haben. Ferner ift dieſes Bild nicht weiß, fondern vielfärbig, und läßt eine 
auf einander folgende bumte Reihe fehen; daher fie denn andy ſchließen, 
daß jene angenommenen, divers refrangibeln Strahlen auch diverfe Farben 
haben müſſen. 

89. 

Hierauf antworten wir gegenwärtig nichts weiter, als Daß Das ganze 
Räfonnement auf einen falſch dargeftellten Verſuch gebaut ift, der fih in 
der Natur anders zeigt als im Buche; wobei hauptſächlich in Betrachtung 
kommt, daß das prigmatifche Bild, wie es aus dem Prisma tritt, keines⸗ 
wegs eine ftätige farbige Reihe, fondern eine durch ein weißes Licht 
getrennte farbige Erſcheinung darftellt. Indem nun alfo Newton und feine 
Schüler diefes Phänomen keineswegs, wie. fie e8 Hätten thun follen, 
entwidelten, fo mußte ihnen aud) feine eigentliche Natur verborgen bleiben 
und Irrthum über Irrthum fih anhäufen. Wir machen befonders auf 
das, was wir jet vortragen werben, ben Leſer aufmerkfam. 

90. 

Newton, nachdem er die Erſcheinung ſorgfältig gemeſſen und mancherlei 

dabei vorlommende Umſtände, nur bie rechten nicht, beobachtet, fährt fort: 
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Die verfchiedene Größe der Deffnung in dem Yenfterladen und 
bie verfchiedene Stärke ber Prismen, wodurch bie Strahlen hindurch 
gehen, machen Feine merfliche Veränderung in der Länge des Bildes. 


91. 

Die beiden Affertionen find völlig unwahr, weil gerabe die Größe 
des Bildes, fo wie die Größe des Winkels des gebrauchten Prismas, 
vorzüglich die Ausdehnung der Länge des Bildes gegen feine Breite 
beftimmt und verſchieden macht. Wir werden der erften biefer beiden 
Wirkungen eine Figur auf unfern Tafeln widmen, und bier das Nöthige 
zum nähern Einficht des Verhältniſſes ausfprechen. 

92. 

‚ Unfern aufmerkfamen Lefern ift belannt, daß wenn ein helles Bild 
verrädt wird, der geltrothe Rand und der gelbe Saum in das Bild hinein, 
der blaue Rand und ber violette Saum hingegen aus dem Bilde hinaus 
firebe. Der gelbe Saum Tann niemals weiter gelangen als bie zum 
entgegengefegten blauen Rande, mit dem er fid) zum Grün verbindet; und 
bier ift eigentlich dad Ende des innern Bildes, Der violette Saum gebt 
aber immer feiner Wege fort und wirb von Schritt zu Schritt breiter. 
Nimmt man aljo eine Heine Deffnung und verrüdt das Lichtbilb fo lange, 
daß es nummehr um fünf Theile länger als breiter erfcheint, fo ift dieß 
keineswegs die Normallänge für größere Bilder unter gleicher Bedingung. 
Denn man bereite ſich eine Pappe oder ein Blech, in welchem mehrere 
Deffnungen von verfchiedener Größe oben an einer Horizontallinie anftehen ; 
man ſchiebe diefe Vorrichtung vor das Waflerprisma und laſſe auf diefe 
fänmtfichen Deffnungen nun das Sonnenlicht fallen, und die durch das 
Prisma gebrochenen Bilder werben fi an der Wand in jeder beliebigen | 
Entfernung zeigen, jedoch fo, daß weil fie alle an einer Horizontallinie 
oben anftehen, der violette Saum bei feinem Bilde länger ſeyn Tann als 
beim andern. Iſt mm das Bild größer, fo hat es ein anderes Ver⸗ 
hältniß zu dieſem Saume, und folglich ift feine Breite nicht fo oft in der 
Länge enthalten, als am Fleinen Bilde. Dan kann viefen Verſuch auch 
juhjectio fehr bequem machen, wenn man auf eine ſchwarze Tafel weiße 
Scheiben von verſchiedener Größe neben einander klebt, die aber, weil man 
gewöhnlich den brechenden Winkel untermärts hält, unten auf einer Hori⸗ 
zontallinie anfftehen müſſen. 





93. 

Daß ferner die Stärke des Prismas, d. h. die Vergrößerung feines 
Winkels, eine Differenz in der Yänge des Bildes zur Breite machen müſſe, 
wird jedermann deutlich feyn, der das, was wir im 210. und 324. Para⸗ 
graph und zwar im dritten Punkte angebeutet, und im Gange des Vortrags 
weiter ausgeführt haben, gegenwärtig bat, daß nämlich eine Hauptbedingung 
einer ftärfern Färbung fey, wenn das Bild mehr verrüdt werde. Da 
nun ein Prisma von einem größern Winfel das Bild ftärker verrüdt, als 
ein anderes von einem Heinern, fo wird auch die Farbenerſcheinung, unter 
übrigens gleichen Bedingungen, fehr verfchieden feyn. Wie es alfo mit 
biefem Experiment und feiner Beweiskraft beichaffen fey, werden unſere 
Lefer nun wohl ohne weiteres volllommen einjehen. 


Dierter Derfud. 


94. 

Der Beobachter blidt num durch das Prisma gegen das einfallenbe 
Sonnenbild oder gegen die bloß durch den Himmel erleuchtete Oeffnung, 
und kehrt aljo den vorigen objectiven Berfuh in einen fubjectiven um; 
wogegen nichts zu fagen wäre, wenn wir dadurch mur einigermaßen geförbert 
würden. Allein das fubjective Bild wirb bier jo wenig auf feine Anfänge 
zurädgeführt, als vorher das objectivee Der Beobachter fieht nur das 
verlängerte ftätig gefärbte Bild, an weldyem ver violette Theil abermals 
ber längſte bleibt. 

95. j 

Leider verhehlt uns ber Berfafler bei diefer Gelegenheit abermals 
einen Hauptpimft, daß nämlich die Erſcheinung geradezu die umgelehrte 
fen von der, die wir bisher an der Wand erblidten. Bemerkt man dieſes, 
fo kann man die Trage aufmwerfen, was würde denn gefchehen, wenn ba® 
Auge fih an die Stelle der Tafel fegte? mwilrde e8 denn bie Farben in 
eben der Ordnung ſehen, wie man fie auf der Tafel erblidt, oder umge 
kehrt? und wie ift denn eigentlich im Ganzen das Verhältniß? 

96. 

Diefe Frage ift ſchon zu Newtons Zeiten aufgewworfen worben, und 

es fanden ſich Perfonen, die gegen ihn behaupteten, das Unge ſehe gerade 
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bie entgegengefebte Farbe, wenn es hinwärts blide, von ber, welche ber: 
wärts auf die Tafel oder auch auf ein Auge falle, das ſich an bie Stelle 
der Tafel fegte. Newton lehnt nad) feiner Weife diefen Einwurf ab, 
anftatt ihn zu heben. 

97. 

Das wahre Verhältniß aber ift dieſes. Beide Bilder haben nichts 
mit eimander gemein. Es find zwei ganz verfchievene Bilder, das eine 
heraufwärts das andere herunterwärts bewegt, und alfo gejegmäßig ver- 
ſchieden gefärbt. 

98. Ä 

Bon der Goeriftenz biefer zwei verfchiedenen Bilder wovon das 
objective heraufmärts, das fubjective herunterwärts gefärbt iſt, kann man 
fih auf mancherlei Weife überzeugen. Jedoch ift folgender Verſuch wohl 
der bequemfte und vollkommenſte. Man laſſe mittelſt einer Deffnung des 
Fenſterladens von etiwa zwei bis drei Zoll das Somnenbild durch Das 
große Waflerprisma auf ein weißes feines über einen Rahmen geſpanntes 
Bapier binaufwärts gebrocdyen in der Entfernung anlangen, daß die beiden 
gefärbten Ränder noch von einander abftehen, das Grün noch nicht ent 
ftanden, ſondern die Mitte noch weiß fe. Man betrachte dieſes Bild 
hinter dem Rahmen; man wird das Blaue und Biolette ganz deutlich 
oben, das Gelbrothe und Gelbe unten fehen. Nun ſchaue man neben 
dem Rahmen hervor, und man wird durch das Prisma das hinunterge- 
rädte Bild der Fenſteröffnung umgefehrt gefärbt jehen. 

Damit man aber beide Bilder über und mit einander erblice, fo be. 
diene man fich folgenden Mittel. Man mache das Wafler-im Prisma 
durch einige Tropfen CSeifenfpiritus vergeftalt trübe, daß das Bild auf 
dem Papierrahmen nicht undeutlich, das Sonnenlicht aber bergeftalt ge 
mäßigt werde, daß es dem Auge erträglich ſey. Man mache alsdann, 
indem man fi) hinter den Rahmen ftelt, an dem Ort, wo ſich das ge- 
brochene und gefärbte Bild abbilvet, ind Papier eine Kleine Deffnung und 
fhaue hindurch und man wird, wie vorher, das Sonnenbild hinabgerüdt 
ſehen. Nun kann man, wenn die in das Papier gemachte Oeffnung groß 
genug iſt, etwas zurldtreten, und zugleich das objective durchicheinende, 
aufwärts gefärbte Bild und das fubjective, das fih im Auge barftellt, 
erbliden; ja man fann mit einiger Auf- und Abbewegung des Papiers 
die gleichnamigen und ungleichnamigen Ränder beider Erſcheinungen 
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zufemmenzubringen, wie es beliebig ift; umb indem man ſich von ber Coeri⸗ 
fteng der beiden Erfcheinungen überzeugt, überzeugt man ſich zugleich von 
ihrem ewig beweglichen und werbend wirlſamen Weſen. Man erinnere 
fi) hierbei jenes höchſt merkwürdigen Verſuchs E. 350 — 354 und fe 
miliariſire fi) mit demfelben, weil wir noch öfter8 auf ihn zurückkommen 
müſſen. 


— — — — — 


Sünfter Verſuch. 


99. 

Auch dieſen Verſuch betrachtet Newton nur durch den Nebel des Borur- 
theild: er weiß nicht recht, was er fieht, noch was aus dem Berfude 
folgt, doch ift ihm die Erfcheinung zum Behuf feiner Beweiſe aufßerorbent- 
Ich willlonımen,, und er fehrt immer wieder auf diefelbe zurüd. Es wird 
nämlih das Spectrum, das heißt jenes verlängerte farbige Bil ber 
Sonne, welches durd ein horizontaled Prisma im britten Erperimen 
bervorgebradht worden, durch ein vertical ſtehendes Prisma aufgefangen, 
und durch felbige8 nach der Seite gebrochen, da e8 denn völlig wie vorher, 
nur etwas vorwärts gebogen, erfcheint, fo namlich, daß der violette Theil 
vorausgeht. 

100. 
Newton ſchließt nun daraus folgendermaßen: 

Laͤge die Urſache der Verlaͤngerung des Bildes in der Brechung 
etwa dergeſtalt, daß die Sonnenſtrahlen durch ſie zerſtreut, zer⸗ 
ſplittert und ausgeweitet wuͤrden, ſo muͤßte ein ſolcher Effect durch 
eine zweite Refraction abermals hervorgebracht, und das lange Bild, 
wenn man feine Länge durch ein zweites Prisma, parallell mit 
deſſen Achfe auffängt, abermals in die Breite gezogen, und wie vorher 
auseinander geiworfen werden. Allein dieſes gefchieht nicht, fondern 
das Bild geht lang, wie ed war, heraus, und neigt ſich nur ein 
wenig; daher fich folgern läßt, daß die Urfache ber Erfcheinung auf 
einer Eigenichaft des Lichtes beruhe, und daß dieſe Eigenfchaft, da 
fie ſich nun in fo viel farbigen Lichtern einmal manifeftirt, nun feine 
weitere Einwirkung annehme, fondern daß das Phänomen nunmeht 
unveränberlich bleibe, nur daß es fich bei einer zweiten Refraction 
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etwas niederbuͤckt, jedoch auf eine der Natur ſehr gemaͤße Weiſe, 
indem auch bier die mehr refrangibeln Strahlen, bie violetten, vor- 
ausgehen, und alfo auch ihre Eigenheit vor den übrigen fehen laflen. 


101. 


Newton begeht hierbei den Fehler, den wir fchon früher gerügt haben, 
und den er durch fein ganzes Werk begeht, daß er nämlid das prisma⸗ 
tiſche Bild als em fertige8 unveränderliches anfieht, da es doch eigentlich 
immer nur ein werbende® und immer abänderliches bleibt. Wer dieſen 
Unterfchied wohl gefaßt hat, der kennt die Summe des ganzen Streites 
und wird ımfere Einwendungen nicht allein einjehen und ihnen beipflichten, 
fondern er wird fie fich felbft entwideln. Auch haben wir ſchon in unſerm 
Entwinfe dafür geforgt (205 — 207), daß man das Berhältniß des ge- 
genwärtigen Phänomens bequem einfehen könne; wozu auch unfere zweite 
Tafel das Ihrige beitragen wird. Man muß nämlich Prismen von we 
nigen Graben, 3. ®. von 15 anwenden, wohei man das Werben des 
Bildes deutlich beobachten Tann. Berrüdt man fubjertio nun durch ein 
Prisma das Bild vergeftalt, Daß es in vie Höhe gehoben erfcheint, fo 
wird e8 in biefer Richtung gefärbt. Wan fehe nun buch ein anderes 
Prisma, daß das Bild in: rechten Winkel nad) der Seite gerückt erfcheint, 
fo wird e8 in diefer Richtung gefärbt feyn; man bringe beide Prismen 
nmmehr kreuzweiſe über einander, jo muß das Bild nach einem allgemei- 
nen Gefege ſich in ber Diagonale verrüden und ſich in dieſer Richtung 
färben: denn es iſt in einem wie in dem andern Falle ein werbenves erft 
entſtehendes Gebilde; denn die Ränder und Säume entftehen bloß in ber 
Linie des Verrückens. Jenes gebüdte -Bild Newtons aber ift keineswegs 
das aufgefangene erfte, das nad) ber zweiten Refraction einen Reverenz 
macht, fondern ein ganz nened, das nımmehr in ber ihm zugenöthigten 
Richtung gefärbt wird. Dan kehre Übrigens zu unfern angeführten Para- 
graphen und Tafeln nochmals zurüd, und man wird die völlige Ueber: 
jeugung defien, was wir fagen, zum Gewinn haben. 

Und auf diefe Weife vorbereitet, gehe man nun bei Newton felbft bie 
fogenaunte Illuſtration dieſes Experiments und die berfelben gewibmeten 
Biguren und Befchreibimgen dur, und man wird einen Fehlſchluß nad) 
dem andern entveden und fich überzeugen, daß jene Propofition keineswegs 
durch diefes Experiment irgend ein Gewicht erhalten habe. 





102. 

Indem wir mm, ohne unfere Lefer zu begleiten, ifmen das Geſchäft 
für einen Augenblid felbft überlafien, müllen wir auf die jonberbaren 
Wege aufmerkſam machen, welche der Berfafler nunmehr einzuſchlagen 
gedenkt. 

103. 

Bei dem fünften Verſuche erſcheint das prismatiſche Bild nicht allein 
geſenkt, ſondern auch verlängert. Wir wiſſen dieſes aus unſeren Elementen 
ſehr gut abzuleiten: denn indem wir, um das Bild in der Diagonale er 
jcheinen zu laſſen, ein zweites Prisma nöthig haben, fo heißt das eben 
fo viel, al8 wenn die Erjcheinung durch ein geboppelte® Prisma hervor⸗ 
gebracht wäre. Da nun eine der vorzüglichften Bedingungen der zu ver 
breiternden Farbenerſcheinung pas verftärkte Maß des Mittels ift (E. 210), 
jo muß alfo auch diefes Bild, nady dem Verhältniß der Stärke der ange 
wenbeten Prismen, mehr in die Länge gedehnt erſcheinen. Man habe 
diefe Ableitung beftändig im Wuge, indem wir deutlich zu machen fuchen, 
wie fünftlih Newton es anlegt, um zu feinem Zwede zu gelangen. 

Unferen Lefern ift befannt, wie man das bei der Kefraction entftehende 
farbige Bild immer mehr verlängern könne, da wir bie verfchienenen Be⸗ 
dingungen bierzu umſtändlich ausgeführt. Nicht weniger find fie überzeugt, 
daß, weil bei der Verlängerung des Bildes die farbigen Ränder und 
Säume immer breiter werden und die gegen einander geftellten fich immer 
inniger zufammendrängen, daß durch eine Verlängerung des Bildes zugleid 
eine größere Bereinigung feiner entgegengefeßten Elemente vorgehe. Diele? 
erzählen und behaupten wir gerne, ganz einfach, wie e8 der Natur ge 
mäß ift. 

Newton hingegen muß ſich mit feiner erfonnenen Unnatur viel zu 
ſchaffen machen, Verfuche über Verfuche, Fictionen über Fictionen häufen, 
um zu blenden, wo er nicht überzeugen kann. 

Seine zweite Propofition, mit deren Beweis er ſich gegenwärtig be⸗ 
ſchäftigt, lautet Doch, das Sonnenlicht beftehe aus verfchieden refrangibeln 
Strahlen. Da diefe verſchiedenen Lichtſtrahlen und Lichter integrirendt 
Theile des Sonnenlichtes feyn follen, fo begreift ver Verfaſſer wehl, daß 
die Forderung entftehen könne und müffe, dieſe verſchiedenen Wefen doch 
auch abgefenbert und deutlich vereinzelt neben einander zu fehen. 

‚Schon wird das Phänomen des dritten Experiments, das gemöhnlice 
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Spectrum, jo erflärt, daß es die auseinander geichobenen verfchiedenen 
Lichter des Sonnenlichtes, bie ‚auseinander gezogenen verfchiedenfarbigen 
Bilder des Sonnenbildes zeige und manifeftire; allein bis zur Abſonderung 
ift e8 noch weit bin. Cine ftätige Reihe ineinander greifender, auseinander 
gleihfam quellender Farben zu trennen, zu zerfchneiden, zu zerreißen, ift 
eine fchiwere Aufgabe; und doch wird Newton in feiner vierten Propofition 
mit dem Problem hervortreten, man folle die heterogenen Strahlen des 
zufamntengefegten Lichtes von einander abfondern. Da er fich hierdurch 
etwas Unmögliches aufgiebt, jo muß er freilich bei Zeiten anfangen, um 
den unaufmerkſamen Schiller nach und nad Überliften zu Tonnen. Man 
gebe wohl Acht, wie er ſich hierbei benimmt! 


104. 

Aber daß man den Sinn dieſes Erperiments deſto deutlicher 
einiehe, muß man bedenfen, baß die Strahlen, welche von gleicher 
Brechbarfeit find, auf einen Cirkel fallen, der der Sonnenfcheibe ent- 
ipricht, wie es im dritten Erperiment bewiefert worden. 


105. 

Wenn es bewiefen wäre, ließe fich nichts dagegen fagen: denn es 
wäre natürlich, wenn die Theile, die von der Sonne berfließen, verſchieden 
tefrangibel wären, fo müßten einige, ob fie glei von einer und derfelben 
Sonnenfcheibe herkommen, nad) der Refraction zurüdbleiben, went bie 
andern vorwärts gehen. Daß die Sadye jid) aber nicht fo verhalte, ift 
uns fhen bekamt. Nim höre man weiter! 


106. 

Unter einem Cirkel verftehe ich hier nicht einen vollfommenen 
geometriichen Cirkel, fondern irgend eine Streisfigur, Deren. Yänge 
der Breite gleich ift, und die den Einnen allenfalld wie ein Girfel 
vorfommen Fönnte. 

107. 

Diefe Art von Bor» und Nachklage, wie man ed nennen möchte, 
geht durch die ganze Newton'ſche Optik: denn erft fpriht er etwas auß, 
und fegt es feft; weil es aber mit ber Erfahrung nur fcheinbar zuſam⸗ 
mentrifft, fo limitirt er feine Propofition wieder fo lange, bis er fie ganz 
aufgehoben hat. Diefe Verfahrungsart ift ſchon oft von den Gegnern 





326 
relevirt worden; body hat fie die Schule weder einjehen können, noch einge- 
ftehen wollen. Zu mehrerer Einſicht der Frage nehme man nım die Figuren 
4. 5. 6. 7. unferer fiebenten Tafel vor fich. 

In der vierten Figur wird das Spectrum dargeftellt, wie es Newton 
und feine Schüler, oft captiös genug, als eine zwiſchen zwei Parallellintien 
eingefaßte, oben und unten abgerundete lange Figur vorftellen, ohne auf 
irgend eine Farbe Rückſicht zu nehmen. Figur 5. ift dagegen die Figur, 
welche zu der gegenwärtigen “Darftellung gehört. 

108. 

Man laſſe alfo den obern Kreis für die brechbarften Strahlen 
gelten, welche von ber ganzen Scheibe der Sonne herfommen, 
und auf der entgegengefegten Wand fich alfo erleuchtend abmalen 
würden, wenn fie allein wären. Der untere Kreis beftehe aus ben 
wenigft brechbaren Strahlen, wie er fih, wenn er allein wäre, 
gleichfalls erleuchtend abbilden würde. Die Zwifchenfreife mögen 
fodann diejenigen ſeyn, deren Brechbarfeit zwiſchen die beiden Außer 
hineinfaͤllt, und die fich gleichfalls an der Wand einzeln zeigen würden, 
wenn fie einzeln von der Sonne fämen, und auf einander folgen 
fönnten, indem man die übrigen auffinge Nun ftelle man fich 
vor, daß ed noch andere Zwifchencirfel ohne Zahl gebe, die vermöge 
unzähliger Zwilchenarten der Strahlen, fi nach und nach auf ber 
Wand zeigen würden, wenn die Sonne nach und nad) jede 
befonbere Art herunterfchidtee Da nun aber die Sonne fie alle 
zufammen von fich fendet, jo müflen fie zufammen als unzählige 
gleiche Eirfel fich auf der Wand erleuchtend abbilden, aus welchen, 
indem fie nad) den verfchiedenen Graben der Refrangibilität ordnung: 
gemäß in einer zufammenhängenden Reihenfolge ihren Platz ein: 
nehmen, jene längliche Erfcheinung zufammengefept ift, Die ich in 
dem dritten Verſuche befchrieben habe. 

109. 

Wie der Verfaſſer dieſe hypothetiſche Darftellung, die Hieroglyphe 

feiner Weberzeugung, keineswegs aber ein Bild der Natur benugt, um die 


Büdlinge feines Spectrum deutlicher zu machen, mag ber wißbegierige 
Lefer bei ihm felbft nachjehen. Uns ift gegenwärtig nur darum zu thun, 


327 





das Unftatthafte dieſer Borftellung deutlich zu machen. Hier find keines⸗ 
wegs Kreiſe, die in einander greifen; eine Art von Täufchung kann bloß. 
eutftehen, wenn das vefrangirte Bild rund ift; wodurch denn auch bie 
Gränzen des farbigen Bildes, als eines Nebenbildes, rundlich erfcheinen, 
da doch eigentlid, der Fortſchritt der verfchievenen Abtheilungen des far: 
bigen Bildes bei deu prismatifchen Berfuchen immer in Parallellinien ge . 
ſchieht, welche die Linie des Vorſchreitens jederzeit in einem rechten Winkel 
burchfchneiden. Wir haben, um dieſes deutlich zu machen, auf unjerer 
fünften und fechsten Tafel angenommen, daß ein vieredted Bild verrüdt 
werde; da man ſich denn von dem parallelen Borrüden der verfchievenen 
farbigen Reihen einen deutlichen Begriff maden kann. Wir müſſen es 
daher abermal® wiederholen, hier fann weder von in einander greifenben 
fünf noch fieben noch unzähligen Kreifen die Rebe ſeyn, fondern an ben 
Sränzen des Bildes entfteht ein rother Rand, der fi in den gelben ver- 
liert, ein blauer Rand, der fich in den violetten verliert. Erreicht bei 
der Schmäle des Bildes oder der Stärke der Refraction, ver gelbe Saum 
ven blauen Rand über das weiße Bild, fo entfteht Grün; erreicht der 
violette Saum ben gelbrothen Rand über das ſchwarze Bild, fo entfteht 
Purpur. Das kam man mit Augen fehen, ja man möchte fagen, mit 
Händen greifen. 
110. 

Richt genug aber, daß Newton feine verfchieden refrangibeln Strahlen 
zwar auseinander zerrt, aber doch ihre Kreife noch in einander greifen läßt; 
er will fie, weil er wohl flieht, daß die Forderung entfteht, noch weiter 
“auseinander bringen. Er ftellt fie auch wirflih in einer zweiten Figur 
abgefondert vor, läßt aber immer noch die Gränzlinien ftehen, fo daß fie 
getrennt und doch zufammenhängend find. Dan fehe die beiden Figuren, 
welhe Newton auf femer britten Tafel mit 15 bezeichnet. Auf unſerer 
fiebenten giebt die fechöte Figur die Vorftellung dieſer vorgeblichen 

errung der Kreife, worauf wir künftig abermals zurüdtommen 
werden. 
III. 

Worauf wir aber den Forſcher nufmerkſam zu machen haben, iſt bie 
Stelle, womit ver Autor zu dem folgenden Erperiment übergeht. Er 
hatte nämlich zwei Prismen über einander geftellt, ein Sonnenbilb durch 
iedes durchfallen laſſen, um beide zugleich durch ein verticales Prisma 
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aufzufangen und nad) der Seite zu biegen. Wahrjcheinlih war dieſes 
feßtere nicht lang genug, um zwei vollendete Spectra aufzufaflen; er rückte 
alfo damit nahe an die erften Prismen heran, und findet, was wir lange 
fennen und willen, auch nach ver Refraction zwei runde und ziemlich farb- 
lofe Bilder. Dieß irrt ihn aber gar nicht; denn anftatt einzufehen uno 
einzugeftehen, daß feine bißherige “Darftellung durchaus falſch ſey, ſagte 
er ganz naiv und unbewunden: 

112. 

Uebrigens würde dieſes Erperiment einen völlig gleichen Erfolg 
haben, man mag das dritte Prisma gleich hinter die beiden erften 
oder auch in größere Entfernung ftellen, fo daß das Licht im erften 
Falle, nachdem e8 durch die beiden vordern Prismen gebrochen wor⸗ 
ven, von dem dritten entweder weiß und rund oder gefärbt und 
länglic) aufgenommen werde. 


113. 

Wir haben alfo hier auf eimmal ein durch das Prisma durchgegan⸗ 
genes und gebrochenes Yarbenbild, das noch weiß und rund ift, da man 
ung doc bisher dafjelbe durchaus als länglich auseinander gezogen und 
völlig gefärbt dargeftellt hatte Wie fommt num auf emmal das Weiße 
durch die Hinterthür herein? wie ift e8 abgeleitet? ja, wie ift es, nach 
dem bisher vorgetragenen, nur möglih? Dieß ift einer von ven fehr 
ſchlimmen Advocatenſtreichen, wodurch ſich die Newton'ſche Optik ſo ſehr 
auszeichnet. Ein gebrochenes und doch weißes, ein zuſammengeſetztes und 
durch Brechung in ſeine Elemente nicht geſondertes Licht haben wir nun 
auf einmal durch eine beiläufige Erwähnung erhalten. Niemand bemerkt, 
daß durch die Erſcheinung dieſes Weißen der ganze bisherige Vortrag zer⸗ 
ſtört iſt, daß man ganz wo anders ausgehen, ganz wo anders anfangen 
müſſe, wenn man zur Wahrheit gelangen will. Der Verfaſſer fährt viel⸗ 
mehr auf ſeinem einmal eingeſchlagenen Wege ganz geruhig fort, und hat 
nun außer ſeiner grünen Mitte des fertigen Geſpenſtes auch noch eine 
weiße Mitte des erſt werdenden, noch unfarbigen Geſpenſtes; er hat ein 
langes Geſpenſt, er hat ein rundes, und operirt nun mit beiden wechfels- 
weile, wie es ihn beliebt, ‚ohne daß die Welt, die hundert Jahre feine 
Lehre nachbetet, ven Zafchenjpielerftreich gewahr wird, vielmehr diejenigen, 
bie ihn and Licht bringen wollen, verfolgt und übel behanbelt. 
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Denn ſehr künftlich iſt dieſe Bemerkung hier angebracht, indem der 
Berfafjer viefe weiße Mitte, welche bier auf einmal in den Vortrag binein- 
fpringt, bei dem nächſten Berfud, höchſt nöthig braudt, um fein Hocus⸗ 
pocu8 weiter fortzufegen. | 


Sechster Verſuch. 


114. 

Haben wir uns bisher lebhaft, ja mit Heftigkeit, vorgefehen und 
verwahrt, wenn uns Newton zu ſolchen Berfuchen berief, die er vorjäglich 
und mit Bewußtſeyn ausgefucht zu haben ſchien, um uns zu täufchen, 
und zu einem übereilten Beifall zu verführen, jo haben wir es gegen- 
wärtig noch weit ernftlicher zu nehmen, indem wir an jenen Verſuch ge 
langen, durch welchen fi Newton jelbft zuerft von der Wahrheit feiner 
Erflärungsart überzeugte, und welcher auch wirffih unter allen den meiften 
Schein für fi bat. Es ift dieſes das fogenarmte Experimentum crucis, 
wobei der Forſcher die Natur auf die Folter fpannte, um fie zu dem 
Bekenntniß deſſen zu nöthigen, was er fchon vorher bei fich feſtgeſetzt 
hatte. Allein die Natur gleicht einer ftandhaften und edelmüthigen Perfon, 
welche felbft unter allen Qualen bei der Wahrheit verharrt: fteht es an- 
ders im Brotocoll, fo bat der Inquiſitor falfch gehört, der Schreiber 
falfch niedergeſchrieben. Sollte darauf eine ſolche untergeſchobene Ausfage 
für eine Heine Zeit gelten, fo findet fi) doch wohl in ber folge nod) 
jemand, welder fi der gefränften Unfhuld annehmen mag; wie wir 
uns denn gegenwärtig gerüftet haben, für unfere Freundin dieſen Ritter⸗ 
dienft zu wagen. Wir wollen nun zuerft vernehmen, wie Newton zu 

Werte geht. 
115. 

In der Mitte zweier dünnen Bretter machte ich runde Oeff: 
nungen, ein drittel Zoll groß, und in ben Fenfterladen eine viel 
größere. Durch Iebtere Ließ ich in mein dunkles Zimmer einen breiten 
Strahl des Sonnenlichtes herein, ich fegte ein Prisma hinter den 
Laden in ben Strahl, damit er auf die entgegengefegte Wand ge- 
brochen würde, und nahe hinter das Prisma befeftigte ich eines ber 
Bretter bergeftalt, daß die Mitte des gebrochenen Lichtes durch bie 
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kleine Deffnung hindurchging, und das übrige von dem Rande auf⸗ 
gefangen wurde. 
116. 

Hier verfährt Newton nach ſeiner alten Weiſe: er giebt Bedingungen 
an, aber nicht die Urſache derſelben. Warum iſt denn hier auf einmal 
die Oeffnung im Fenſterladen groß? und wahrſcheinlich das Prisma auch 
groß, ob er es gleich nicht meldet? Die Größe der Oeffnung bewirkt 
ein großes Bild, und ein großes Bild fällt, auch nad der Refraction, 
mit weißer Mitte auf eine nah hinter das Prisma geftellte Tafel. Hier 
ift aljo die weiße Mitte, die er am Schluß des vorigen Verſuches (112) 
heimlich hereingebradyt. Im dieſer weißen Witte operirt er; aber warum 
gefteht er denn nicht, daß fie weiß iſt? warum läßt er diefen wichtigen 
Unftand errathen? Doch wohl darum, weil feine ganze Lehre zufanmıen- 
fällt, fobald dieſes ausgeſprochen ift. 

117. 

Dann in einer Entfernung von zwölf Fuß von dem erften 
Brett befeftigte ich das andere bergeftalt, daß die Mitte des ges 
brochenen Lichted, welche durch die Deffnung des erften Brettes hin⸗ 
durch fiel, nunmehr auf die Deffnung biefes zweiten Breitts gelangte, 
das übrige aber, welches von der Fläche des Brettes aufgefangen 
wurde, das farbige Spectrum der Sonne daſelbſt zeichnete. 

118. 

Wir haben alfo hier abermals eine Mitte des gebrochenen Lichtes 
und biefe Mitte ift, wie man aus dem Nachſatz deutlich ficht, grün: denn 
das Übrige fell ja das farbige Bild varftellen. Uns werben zweierlei 
Mitten, eine farblofe und eine grüme, gegeben, in denen und mit denen 
wir nach Belieben operiren, ohne daß man uns den Unterfchieb im min 
deften anzeigt, und einen fo beveutenden Unterſchied, auf den alle8 an- 
kommt. Wem bier über die Newton’fche Berfahrungsweife die Augen 
nicht aufgehen, dem möchten fie wohl ſchwerlich jemals zu öffuen feyn. 
Doc wir brechen ab: denn die angegebene genaue Vorrichtung ift nicht 
einmal nöthig, wie wir bald fehen werben, wenn wir die Illuſtration 
dieſes Berfuchs durchgehen, zu welcher wir ums fogleich hinwenden und 
eine Stelle des Tertes überfchlagen, deren Inhalt ohnehin in dem folgenden 
wiederholt wird. Dem befiern Berftänpniß diefer Sache widmen mir 
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umfere zwölfte Tafel, welche daher unfere Leſer zur Hand nehmen werben. 
Sie finden auf berfelben unter andern zwei Figuren, die eine falſch, wie 
fie Newton angiebt, die andere wahr, jo daß fie das Experiment rein 
darftellt. Beiden Figuren geben wir einerlei Buchſtaben, damit man fie 
ummittelbar vergleichen könne. 

119. 

Es fol F eine etwas große Deffnung im Fenfterladen vorftellen, - 
wodurch das Sonnenlicht zu dem erftn Prisma A-B C gelange, 
worauf denn das gebrochene Licht auf den mittlern Theil der Tafel 
D E fallen wird. Dieſes Lichtes mittlerer Theil gehe durch bie 
Deffnung G durch und falle auf die Mitte der zweiten Tafel d e, 
und bilde dort das längliche Sonnenbild, wie wir folche8 oben im 
dritten Erperimente befchrieben haben. 

j 120. 

Das erftemal ift alfo, wie oben ſchon bemerkt worden, der mittlere 
Theil weiß, welches hier abermals von Berfaffer nicht angezeigt wird. 
Nun fragen wir, wie geht es denn zu, daß jener auf der Tafel D E un- 
langende weiße Theil, indem er durch bie Oeffnung G burchgeht, auf der 
zweiten Tafel d e ein völlig gefärbtes Bild hervorbringt? Darauf müßte 
man denn doch antworten, es gefchehe durch die Beſchränkung, welche nad) 
der Refraction das Lichtbild in der Heinen Deffnung G erleivet. Dadurch 
aber wäre auch zugleich ſchon eingeftanden, daß eine Beſchränkung, eine 
Begränzung zur prismatifchen Farbenerſcheinung nothwendig fey; welches 
jedoch in dem zweiten Theile diefes Buches hartnädig geläugnet werben 
fol. Dieſe Berbältnifje, diefe nothwendigen und unerläßlichen Bedingungen 
muß Newton verfchweigen, ev muß den Lejer, den Schüler im Dunkeln 
erhalten, damit ihr Glaube nicht wanfend werde. Unſere Figur fett da⸗ 
gegen das Factum aufs deutlichite auseinander, umd man fieht recht wohl, 
Daß fo gut durch Wirkung des Randes der erften Deffnung, als des 
Randes der zweiten gefärbte Säume entftehen, welche, ba die zweite Deff- 
nung Klein genug ift, indem fie ſich verbreitern, ſehr bald über einander 
greifen und das völlig gefärbte Bild darftellen. Nach diefer Vorrichtung 
fchreitet Newton zu feinen Zmed. 

121. 
Run fann man jenes farbige Bild, wenn man das erfte Prisma 
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ABC langfam auf feiner Achſe Hin und ber bewegt, auf der Tafel 
d e nach Belieben herauf» und herabführen, und wenn man auf 
derfelben gleichfall8 eine Deffnung g anbringt, jeden einzelnen fars 
bigen Theil des gedachten Bildes der Ordnung nach hindurchlaſſen. 
Inzwiſchen ftele man ein zweites Prisma a b c hinter die zweite 
Deffnung g und lafle dad durchgehende farbige Licht dadurch aber: 
mals in die Höhe gebrochen werben. Nachdem biefes alfo gethan 
war, bezeichnete ich an ber aufgeftellten Wand bie beiden Orte M 
und N, wohin die verfchiedenen farbigen Lichter geführt wurden, 
und bemerfte, daß, wenn bie beiden Tafeln und das zweite Prisma 
fett und unbeweglich blieben, jene beiden Stellen, indem man das 
erfte Prisma um feine Achfe drehte, fich immerfort veränderten. 
Denn wenn ber untere Theil des Bildes, das fich auf der Tafel 
d e zeigte, durch die Teffnung g geführt wurde, fo gelangte er nach 
einer untern Stelle der Wand M; ließ man aber ben obern Theil 
beflelben Lichtes durch gedachte Deffnung g fallen, fo gelangte bers 
felbe nach einer obern Stelle der Wand N; und wenn ein mittlerer 
Theil hindurchging, fo nahm er auf der Wand gleichfalld die Mitte 
zwifchen M und N ein; wobei man zu bemerfen hat, daß, da an 
der Stellung der Deffnungen in den Tafeln nichts verändert wurde, 
der Einfallswinkel der Strahlen auf das zweite Prisma in allen 
Fallen derfelbige blieb. Deſſen ungeachtet wurben bei gleicher Inci- 
benz einige Strahlen mehr gebrochen als die andern, und bie im 
erften Prisma durch eine größere Refraction weiter vom Wege ab: 
genöthigt waren, auch diefe wurden burch das zweite Prisma aber- 
mals am meiften gebrochen. Da das nun auf eine gewiſſe und 
beftändige Weile gefchah, fo muß man bie einen für refrangibler, 
als die andern anfprechen. 





122. 

Die Urſache, warum fih Newton bei dieſem Verſuche zweier durch 
löcherten Bretter bedient, ſpricht er felbft and, indem er nämlich dadurch 
zeigen will, daß der Einfallswinfel der Strahlen auf das zweite Prisma, 
bei jeber Bewegung des eriten, derſelbige blieb; allein er überfieht oder 
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verbirgt und, was wir fchon oben bemerkt, daß das farbige Bild erft 
binter der Deffnung des erften Brettes entftehe, und daß man feinen ver- 
ſchiedenen Theilen, indem fie durch die Oeffnung bes zweiten Brette® hin⸗ 
durchgehen, immer noch den Vorwurf einer verfchiedenen Incidenz auf das 
zweite Prisma machen Fünne. 

123. 

Allein wir gehören nicht zu denjenigen, welche ver Incidenz bei dieſen 
Berfuchen bedeutende Wirkung zufchreiben, wie e8 mehrere unter Newtons 
früheren Gegnern gethan haben; wir erwähnen dieſes Umftands nur, um 
zu zeigen, daß man ſich bei biefem Verſuche, wie bei andern, gar wohl 
von ängftlichen Bedingungen losmachen könne, Denn bie doppelten Bretter 
ſind in gegenwärtigem alle fehr beſchwerlich; fie geben ein kleineres 
ſchwächeres Bild, mit welchem nicht gut noch ſcharf zu operiren ift, und 
obgleich das Reſultat zulett erfcheint, fo bleibt es doch oft wegen ver 
Eomplication der Vorrichtung ſchwankend, und der Erperimentirende ift 
nicht leicht im Fall, die ganze Anftalt mit vollfommener Genauigfeit ein- 
zurichten. 

124. 

Wir fuchen daher der Erſcheinung, welche wir nicht läugnen, auf 
einen andern Wege’ beizufommen, um fowohl fie al® das, was und ver 
folgende Verſuch varftellen wird, an unfere früher begründeten Erfahrungen 
anzulnüpfen; wobei wir unjere Leſer um befondere Aufmerkſamkeit bitten, 
weil wir und zunächſt an der Achſe befinden, um welde fi) ber ganze 
Streit umdreht, weil bier eigentlich der Punkt iſt, wo vie Newton ſche 
Lehre entweder beſtehen kann oder fallen muß. 

125. 

Die verſchiedenen Bedingungen, unter welchen das prismatiſche Bild 
ſich verlängert, find unſeren Leſern, was ſowohl fubjective als objective 
Fälle betrifft, hinlänglich bekannt. (E. 210. 324.) Sie laſſen ſich meiſt 
unter eine Hauptbedingung zuſammenfaſſen, daß nämlich das Bild immer 
mehr von ber Stelle gerückt werde. 

| 126. 

Wenn man nun das durch das erfte Prisma gegangene, und auf ber 
Zafel farbig erfcheinende Bild ganz, mit allen feinen Theilen, auf einmal 
buch ein zweites Prisma im gleichen Sinne hindurchläßt und es auf dem 
Wege abermals verrüdt, jo hebt man es in die Höhe und zugleich 


verlängert man es. Was geichieht aber bei’ Verlängerung des Bildes? Die 
Diftanzen der verfchievenen Farben erweitern fid), die Farben ziehen ſich 
in gemiflen Proportionen weiter auseinander. 

127. 

Da bei Verrüdung des hellen Bildes der gelbrothe Rand keineswegs 
in dem Maße nachfolgt, in welchem der violette Saum vorausgeht, fo 
ift es eigentlich dieſer, der fid) von jenem entfernt. Dan meſſe das ganze, 
durch das erfte Prisma bewirkte Spectrum; e8 habe z. B. drei Zoll, und 
bie Mitte ver gelbrothen Farbe fey etwa von der Witte der violetten um 
zwei Zoll entfernt; man refrangire num dieſes ganze Spectrum abermals 
durch das zweite Prisma, und es wirb eine Fänge von etwa neun Zoll 
gewinnen. Daher wird die Mitte der gelbrothen und violetten Farbe auch 
viel weiter von einander abftehen als vorher. 

128. 

Was von dem ganzen Bilde gilt, das gilt auch von feinen Xheilen. 
"Man fange das durchs erfle Prisma hervorgebrachte farbige Bild mit 
einer durchlöcherten Tafel auf, und lafle dann bie aus verſchiedenen far- 
bigen ifolirten Bilvern beftehende Erſcheinung auf die weiße Tafel fallen, 
fo werben diefe einzelnen Bilder, welche ja mm ein unterbrochenes ganzes 
Spectrum find, den Plag einnehmen, den fie vorher in ber folge des 
Ganzen behauptet hatten. 
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Nun fange man dieſes unterbrochene Bild gleich hinter der durch⸗ 
löcherten Tafel mit einem Prisma auf, und refrangire e8 zum zweitenmal, 
fo werben bie einzelnen Bilder, indem fie weiter in bie Höhe fteigen, ihre 
Diſtanzen verändern, und beſonders das PViolette, als der vorſtrebende 
Saum, ſich in ſtärkerer Proportion als die andern entfernen. Es iſt aber 
weiter nichts, als daß das ganze Bild geſetzmäßig verlängert worden, von 
weldem im legtern Fall nur die Theile gefehen werben. 

130. 

Bei der Newton'ſchen Vorrichtung ift dieſes nicht fo deutlich; doch 
bleiben Urſache und Refultat immer viefelbigen, er mag die Bilder ein- 
zeln, indem er das erfte Prisma bewegt, durchs zweite hindurchführen; es 
find immer Theile des ganzen farbigen Bildes, vie ihrer Natur getreu bleiben. 

131. 
Hier iſt alfo keine diverſe Refrangibilität, es ift nur eine wiederholte 








335 
Refraction, eine wiederholte Berrüdung, eine vermehrte Verlängerung, 
nichts mehr und nichts weniger. 
133. 

Zu völliger Ueberzeugung mache man den Verſuch mit einem dunkeln 
Bilde. Bei demſelben iſt der gelbe Saum vorſtrebend und ver blaue 
Rand zurüdbleibenn. Allee, was bisher vom violetten Theile präbicirt 
worden, gilt nunmehr von gelben, was vom gelbrothen gejagt worden, 
gilt vom blauen. Wer dieſes mit Augen gejehen und recht erwogen hat, 
dem wird nun wohl bie vermeinte Bedeutſamkeit dieſes Hauptverſuchs wie 
ein Nebel verfchwinden. Wir wollen auf unferer zwölften Tafel und bei 
Erläuterung derfelben noch alles nachholen, was zu mehrerer Deutlichfeit 
nöthig fcheinen möchte, fo wie wir auch den zu dieſem Verſuche nöthigen 
Apparat noch befonders beichreiben werben. 

133. 

Wir fügen bier nur noch die Bemerkung hinzu, wie captios Newton 
die Sache vorträgt (121), weun er jagt, bei der zweiten Refraction ſey 
das rothe Bildchen nad) dem untern Theil ver Wand, das violette nach 
dem obern gelangt. (Im Englifchen fteht went, im 2ateinijchen perge- 
bat.) Denn es verhäft ſich keineswegs alfo: fowohl ver gelbrothe Theil 
als der violette fteigen beide nach ber zweiten Refraction in bie Hohe, 
nur entfernt ſich der legte von dem erften in dem Maße, wie das Bild 
gewachien wäre, wenn man e8 ganz und nicht in feinen Cheilen vefran- 
girt hätte. 

134. 

Da nun aber diefer Verſuch gar nichts im Hinterhalte hat, nichts 
beweist, nicht einmal abgeleitet oder erflärt zu werben braucht, fonbern 
nichts als ein fchon bekanntes Phänomen felbft ift, da die Sache fi) nad 
dem, was wir in unſerm Entwurfe dargelegt, leicht abthun läßt, fo könnte 
man und den Einwurf machen und die Frage erregen, warum wir denn 
nicht direct auf diefen eingebilveten Haupt⸗ und Grundverſuch zugegangen, 
das Unftatthafte der daraus gezogenen Argumente nachgewiefen, anftatt 
mit fo vielen Umftänden der Newton'ſchen Debuction Schritt für Schritt 
zu folgen und den Berfafler durch feine Irrwege zu begleiten? Hierauf 
antworten: wir, baß, wenn bavon dic Rede ift, eim eingewurzelte® Vor⸗ 
urtheil zu zerftören, man keineswegs feinen Zwed erreiht, indem man 
bloß das Hauptapergü überliefert. Es ift nicht genug, daß man zeigt, 
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das Hans fey baufällig und unbewohnbar — denn e8 könnte doch inımer 
noch geftätt und nothdürftig eingerichtet werden — ja es ift nicht genng, 
daß man es einreißt und zerftört, man muß auch den Schutt wegſchaffen, 
ven Play abräumen und ebenen: dann möchten ſich allenfalls wohl Lieb- 
baber finden, einen neuen hmftgemäßen Bau aufzuführen. 

135. 

In diefem Sime fahren wir fort, die VBerfuche zu vermannichfaltigen. 
Will man dad Phänomen, von weldhem die Rebe ift, recht auffallend 
machen, jo beviene man ſich folgender Anſtalt. Wan bringe zwei gleiche 
Prismen hart neben einander und ftelle ihnen eine Tafel entgegen, auf 
welcher zwei Meine runde Deffnungen horizontal neben einander in einiger 
Entfernung eingefchnitten find; man laffe aus dem einen Prisma auf die 
eine Deffnung ben gelbrothen Theil des Bildes, und aus dem anbern 
Prisma den violetten Theil auf die andere Deffnung fallen, man fange 
pie beiden verjchiedenfarbigen Bilder auf einer dahinter ſtehenden weißen 
Tafel auf, und man wird fie horizontal neben einander fehen. Nun er- 
greife man ein Prisma, das groß und lang genug ift, beive Bildchen 
aufzufaffen, und bringe baffelbe horizontal nahe hinter die burdhlächerte 
Tafel, und breche beide Bildchen zum zweitenmal, fo daß fie ſich auf ber 
weißen Tafel abermals abbilden. Beide werden in bie Höhe gerüdt er 
ſcheinen, aber ungleich, das violette weit höher als das gelbrothe; wovon 
und die Urſache aus dem vorigen befannt ift. Wir empfehlen viefen Verſuch 
allen übrig bleibenden Newtonianern, um ihre Schiller in Erſtaunen zu 
fegen und im Glauben zu ſtärken. Wer aber unferer Darftellung ruhig 
gefolgt ift, wird erkennen, daß hier an einzelnen Theilen auch nur das 
- geichehe, was an den ganzen Bildern gefchehen würde, wenn zwei ber 
jelben, wovon das eine tiefer ald das andere ftünbe, eine zweite Refraction 
erlitten. Es ift dieſes legte ein Verſuch, den man mit dem großen Wafler: 
prisma recht gut anftellen kann. 

136. 

. Genöthigt finden wir uns übrigens, noch eines Umftandes zu er 
wähnen, welcher beſonders bei dem folgenden Verſuch zur Sprache fommen 
wird, und der auch bei dem gegenwärtigen miteintritt, ob er hier gleich 
nicht von fo großer Bedeutung ft. Man fann nämlich die durch die ob⸗ 
jective prißmatifche Wirkung entftandenen Bilder als immer werdende und 
"bewegliche anfehen, fo wie wir es burdaus gethan haben; mit dieſen kann 














man -nidyt operiren, ohne fie zu verändern. Dan kann fie aber auch, 
wie beſonders Newton thut, wie wir aber nur mit der größten Einfchrän- 
fung und für einen Augenblid thun, als fertig anfehen und mit ihnen 
operiren. 

. 137. 

Sehen wir nun die einzelnen durch eine durchlöcherte Tafel durchge: 
gangenen Bilder als fertig an, operiren mit benfelben und verrüden fie 
durch eine zweite Refraction, fo muß das eintreten, was wir überhaupt 
von Verrückung farbiger Bilder dargethan haben: e8 müſſen nänlid an 
ihnen abermal® Ränder und Säume entitehen, aber entweder durch bie 
Farbe des Bildes begünftigte oder verfümmerte. Das ifolirte gelbrothe 
Bild nehmen wir aus dem einwärts ftrebenvden gelbrotben Rande; an 
feiner untern Gränze wird e8 durch einen gleichnamigen neuen Rand an 
Farbe verftärkt, das allenfalls entjpringende Gelb verliert fih und an ver 
entgegengejeßten Seite kann wegen des Widerfpruch8 fein Blau und folglich 
auch Fein Violett entftehen. Das Gelbrothe bleibt alfo gleichſam im fich 
felbft zurücgebrängt, erjcheint Feiner und geringer als es feyn follte, 
Das violette Bild hingegen ift ein Theil des aus dem ganzen Bilde hinaus 
ftrebenven violetten Saumes. Es wird allenfall8 an feiner untern Gränze 
ein wenig verfümmert und bat oben bie völlige Freiheit, vorwärts zu 
gehen. Dieſes mit jenen obigen Betrachtungen zufammengenoumen, läßt 
auf ein weiteres Vorrüden des Violetten audy durch dieſen Umſtand fchließen. 
JZedoch legen wir hierauf keinen allzugroßen Werth, fondern führen es 
nur an, damit man fich bei einer fo complicirten Sache eines jeden Neben- 
umſtandes erinnere; wie man denn, um fi von der Entftehung dieſer 
neuen Ränder zu Überzeugen, nur ven gelben Theil des Bildes durch eine 
Deffnuumg im Brette durchführen und alsdann zum zweitenmal hinter dem⸗ 
jelben refrangiren nıng. 


Sicbenter Derfud. 


138. 

Hier läßt der Verfaffer durch zwei neben einander geftellte Prismen 
zwei Spectra in die dunkle Kammer fallen. Auf einen horizontalen ſchmalen 
Streifen Papier trifft num die rothe Farbe des einen Spectrum und gleich 
daneben vie violette Yarbe des andern. Nun betrachtet er diefen doppelt 
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- prismatifch gefärbten Streifen durch ein zweites Prisma und findet das 
Papier gleichſam auseinander geriffen: die blaue Farbe des Streifens hat 
fich nämlich viel weiter herunter begeben, al8 die rothe. Es verfteht ſich, 
daß der Beobachter durch ein Prisma blickt, deſſen brechender Winkel nach 
‚ unten gelehrt ift. 

139. 

Man fieht, daß dieß eine Wiederholung des erſten Verſuches werben 
fol, welder dort mit Förperlichen Farben angeftellt war, bier aber mit 
Flächen angeftellt wird, die eine ſcheinbare Mittheilung durch apparente 
Farben erhalten haben. Der gegenwärtige Ball, die gegenwärtige Bor- 
richtung ift doch von jenen himmtelweit umterjchieden, und wir werben, ba 
wir das Phänomen nicht läugnen, e8 abermnls auf mandyerlei Weife dat- 
zuftellen, aus unfern Quellen abzuleiten und das Hohle der Newton’fchen 
Erflärung darzuthun fuchen. 

, 140, 

Wir können unfere erftgemelvete (135) Vorrichtung mit zwei Prismen 
neben einander beibehalten. Wir laffen das rothe und violette Bildchen 
neben einander auf die hintere weiße Tafel fallen, fo daß fie völlig hori⸗ 
zontal ftehen. Man nehme num das horizontale Prisma vor die Augen, 
den brechenden Winkel gleichfalls unterwärts gefehrt, und betrachte jene 
Tafel; fie wird auf die befannte Weife verrüdt feyn, allein zugleich wird 
man einen bebeutenden Umftand eintreten fehen: das rothe Bild nämlich 
rüdt nur in fofern von der Stelle, als die Tafel verrädt wird; jene 
Stelle auf der Tafel hingegen behält e8 genau. Mit dem violetten Bilde 
verhält es ſich nicht fo; dieſes verändert feine Stelle, es zieht ſich viel 
weiter herunter, es fteht nicht mehr mit dem rothen Bilde auf Einer hori⸗ 
zontalen Linie. 

141. 

Sollte e8 den Newtonianern möglich feyn, auch künftig nod Die 
Varbenlehre in die dunkle Kammer einzufperren, ihre Schliler in die Gängel- 
bank einzuzwängen und ihnen jeden Schritt freier Beobachtung zu verfagen, 
fo wollen wir ihnen auch diefen Verſuch beſonders empfohlen haben, weil 
er etwas Ueberraſchendes und Imponirendes mit fi führt. Uns aber 
muß angelegen feyn, die Verhältniffe des Ganzen deutlich zu machen und 
bei dem gegenwärtigen Berjuche zu leiften, was bei dem vorigen beftanben 
worden. 
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142. 

‚Newton verbindet hier zum erftenmal die objectiven Berfuche mit ben 
fubjectiven. Es hätte ihm alfo geziemt, den Hauptverſuch (E. 350—-356) 
zuerft aufzuftellen und vorzutragen, deſſen er, nach feiner Unmethode, erft 
viel fpäter erwähnt, wo das Phänomen, weit entfernt zur wahren Einficht 
in die Sache etwas beizutragen, nur wieber neue Berwirrungen anzurichten‘ 
m Fall if. Wir ſetzen voraus, daß jedermann biefen Verſuch gefehen 
babe, daß jedermann, ven die Sache intereffirt, fo eingerichtet fey, um 
ihn, fo oft die Sonne ſcheint, wiederholen zu können. 

143. 

Dort wird alfo das länglihe Farbenbild durch ein Prisma an bie 
Band in die Höhe geworfen; man nimmt ſodann em völlig gleiches Prisma, 
den brechenden Winkel ımterwärts gelehrt, hält e8 vor die Augen und 
tritt nahe vor das Bild auf der Tafel. Wan fieht e8 wenig verändert, 
aber je weiter man zurüdtritt, vefto mehr zieht es ſich, nicht allein herab- 
wärts, fondern auch in fich ſelbſt zufammen, vergeftalt, daß ber violette 
Saum immer kürzer wird. Endlich erfcheint die Mitte weiß ımb nur bie 
Sränzen des Bildes gefärbt. Steht der Beobachter genau fo weit als 
das erfte Prisma, wodurch das farbige Bild entftand, jo erfcheint es ihm 
mumehr fubjectiv farblos. Zritt er weiter zurüd, fo färbt es ſich im 
umgefehrten Sinne herabwärts. Iſt man doppelt fo weit zurldgetreten, 
als das erfte Prisma von der Wand fteht, jo fieht man mit freiem Auge 
das aufſtrebende, durch das zweite Prisma aber das herabftrebenve umge⸗ 
fehrte gleich ftark gefärbte Bild; woraus fo viel abermald erhellt, daß 
jenes erſte Bild an der Wand keineswegs ein fertiges, im ganzen und in 
ſeinen Theilen unveränderliches Wefen jey, fondern daß es feiner Natur 
nah zwar beftimmt, aber doch wieder beftimmbar und zwar bis zum 
Gegenſatz beftinunbar, gefunden werbe. 

144. 

Was nun von dem ganzen Bilve gilt, das gilt auch von feinen Theilen. 
Man fafle das ganze Bild, ehe es zur gedachten Tafel gelangt, mit einer 
durchlöcherten Zwijchentafel auf, und man ftelle. fih fo, daß man zugleich 
das ganze Bild auf der Zwifchentafel und die einzelnen verfchiedenfarbigen 
Bilder auf der Haupttafel fehen könne. Nun beginne man ben vorigen 
Verſuch. Man trete ganz nahe zue Haupttafel und betrachte durchs hori- 
sontale Prisma die vereinzelt über einander ſtehenden farbigen Bilder; man 
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wird fie, nach Verhältniß der Nähe, nur wenig vom Plate gerückt finden. 
Man entferne fih nunmehr nach und nad, und man wird mit Bewun⸗ 
derung ſehen, daß das rothe Bild fih nur infofern verrüdt, als bie 
Zafel verrüdt fcheint, daß ſich hingegen die obern Bilder, das violette, 
blane, grüne, nad) und nach herab gegen das rothe ziehen und ſich mit 
biefem verbinden, welches denn zugleich feine Farbe, doch nicht völlig, 
verliert und als ein ziemlich rundes einzelnes Bild dafteht. 
145. 

Betrachtet man nım, was inbeffen auf der Zwifchentafel vorgegangen, 
fo fieht man, daß ſich das verlängerte farbige Bild für das Auge gleid- 
fall8 zufammengezogen, daß der violette Saum fcheinbar die Deffnung 
verlaffen, vor welcher dieſe Farbe fonft ſchwebte, daß die blaue, grüne, 
gelbe Farbe gleichfalls verfchwunden, daß die rothe zulegt auch völlig auf 
gehoben ift und fürs Auge nur ein weißes Bild auf ber Zmifchentafel 
fteht. Entfernt man ſich noch weiter, fo färbt ſich diefes weiße Bild um⸗ 
gekehrt, wie ſchon weitläufig ausgeführt worden (143). 

146. 

Man beobachte nım aber, was auf der Haupttafel gefhieht. Das 
einzige dort übrige noch etwas röthliche Bild fängt nun auch an, fi am 
oben Theile ftark roth, am 'untern blau und violett zu färben. Bei 
biefer Umkehrung vernögen die verfchwundenen Bilder des obern Theile 
“nicht ſich einzeln wieverherzuftellen. Die Färbung gefchieht an dem einzig 
übrig gebliebenen untern Theil, an ber Bafe, an dem Kern des Ganzen. 

147. 

Wer dieſe fi) einander entſprechenden Verſuche genau kemt, ber 
wird ſogleich einjehen, was es für eine Bewandtniß mit den zwei hori⸗ 
zontal neben einander gebrachten Bildern (140) und deren Verrüdung habe, 
und warum fi das Biolette von der Linie des Rothen entfernen müffen, 
ohne deßhalb eine biverfe Refrangibilität zu beweifen? Denn wie alles 
basjenige was vom ganzen Bilde gilt, auch von den einzelnen Theilen 
gelten muß, fo gilt von zwei Bildern neben einander und von ihren Theilen 
eben daſſelbe; welches mir nun durch Darftellung und Entwidelung ver 
Newton'ſchen Vorrichtung noch umftändlicher und unwiderſprechlicher zeigen 
wollen. 

148. 
Man ftelle einen ſchmalen, etwa fingerbreiten Streifen weiß Papier, 














quer Über einen Rahmen befeftigt, in ver dunkeln Kammer bergeftalt auf, 
daß er einen dunkeln Hintergrund habe, und laffe nım von zwei neben 
einander geftellten Prismen, von einem bie rothe Yarbe, vom andern bie 
violette oder auch wohl blaue auf dieſen Streifen fallen; man nehme ald- 
dann das Prisma vors Ange und ſehe nach diefem Streifen: das Rothe 
wird an bemfelben verharren, fi) mit dem Streifen verrüden und nur 
noch feuriger roth werben. Das Biolette hingegen wird das Papier ver- 
laſſen und als ein geiftiger, jedoch fehr deutlicher Streif, tiefer unten 
über der Yinfterniß ſchweben. Abermals eine ſehr empfehlenswerthe Er- 
ſcheinung für diejenigen, welche die Newton'ſche Tafchenfpielerei fortzuſetzen 
gedenlen, höchlich bewundernswerth für die Schiller in der Laufbank. 
149. 

Aber damit man vom Staunen zum Schauen übergehen möge, geben 
wir folgende Vorrichtung an, Man made den gedachten Streifen nicht 
ſehr lang, nicht länger, als daß beide Bilbertheile jedes zur Hälfte Darauf 
Pla Haben. Man made die Wangen des Nahmens, an bie man ben 
Streifen befeftigt, etwas breit, fo daß die andere Hälfte der Bilder, ver 
Länge nach getheilt, darauf erfcheinen könne. Man fieht nun aljo beide ‘ 
Bilder zugleih, mit allen ihren Schattirungen, das eine höher, das an- 
dere tiefer, zu beiden Seiten bed Rahmens. Mean fieht num auch einzelne 
Theile nach Belieben, 3. B. Gelbroth und Blauroth von beiten Seiten 
auf dem Papierftreifen. Nun ergreife man jene Verſuchsweiſe. Man 
blide durchs Prisina nach diefer Vorrichtung, fo wird man zugleidy bie 
Veränderung der ganzen Bilder und die Veränderung der Theile gewahr 
werden. Das höhere Bild, welches dem Streifen die rothe Farbe mit« 
theilt, zieht fich zufammen, ohne daß das Rothe feine Stelle auf dem 
Rahmen, ohne daß die rothe Farbe den Streifen verlaſſe. Das niebri- 
gere Bild aber, welches die violette Tarbe dem Streifen mittheilt, kann 
fich nicht zufammenziehen, ohne daß das Biolette feine Stelle auf dem 
Rahmen und folglich auch auf ven Papier verlaffe. Auf dem Rahmen 
wird man fein Verhältniß zu den übrigen Yarben noch immer erbliden, 
neben dem Rahmen aber wird der vom Papier ſich berimterbewegenbe 
Theil wie in der Luft zu ſchweben ſcheinen. Denn die hinter ihm lies 
gende Finſterniß ift für ihn eben fo gut eine Tafel, als e8 der Rahmen 
für das auf ihn. geworfene und auf ihm fidh verändernde objective Bild 
ft. Daß dem alfo fey, Tann man daraus aufs genauefte erfennen, daß 
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der herabſchwebende ifolirte Farbenftreif immer mit feiner gleichen Farbe 
im halben Spectrum an der Seite Schritt hält, mit ihr horizontal fteht, 
mit ihr ſich herabzieht und endlich, wenn jene verſchwunden ift, auch ver- 
ſchwindet. Wir werben biefer Vorrichtung und Erſcheinung eine Figur 
auf unſerer zwölften Tafel widmen, und ſo wird demjenigen, der nach 
uns erperimentiren, nach und die Sache genau betrachten und überlegen 
will, wohl kein Zweifel übrig bleiben, daß dasjenige, was wir behaup- 
ten, das Wahre fen. 
150. - 

Sind wir fo weit gelangt, fo werden wir nun auch diejenigen Ber- 
fuche einzufehen umd einzuorbnen willen, welche Newton feinem fiebenten 
Verſuche, ohne ihnen jedoch eine Zahl zu geben, hinzufügt. Doc wollen 
wir felbige forgfältig bearbeiten und fie zu Bequemlichfeit künftigen Alle- 
girens mit Nummern verfehen. 

151. 

Man erinnere fih vor allen Dingen jenes fünften Verſuches, bei 
welchem zwei übers Kreuz gehaltene Prismen dem Spectrum einen Büd- 
ling abzwangen; woburd bie diverſe Refrangibilität der verſchiedenen 
Strahlen erwiefen werben follte, wodurch aber nad uns bloß ein allge 
meines Naturgefeß, die Wirkung in ver Diagonale bei zwei gleichen, im 
rechten Winkel anregenden Kräften, ausgeſprochen wird. 

152. 

Gedachten Verſuch können wir nun gleichfalls durch Verbindung des 
Subjectiven mit dem Objectiven anſtellen und geben folgende Vorrichtung 
dazu an, welche ſowohl dieſes als die nachſtehenden Erperimente erleich⸗ 
tert. Man werfe zuerſt durch ein vertical ſtehendes Prisma das verlän⸗ 
gerte Sonnenbild ſeitwärts auf die Tafel, ſo daß die Farben horizontal 
neben einander zu ſtehen kommen; man halte nunmehr das zweite Prisma 
horizontal wie gewöhnlich vor die Augen; fo wird, indem das rothe Ende 
des Bildes an feinen Plage verharrt, die violette Spige ihren Ort auf 
ber Tafel jcheinbar verlaffen und fi in der Diagonale herunterneigen. 
Alſo vorbereitet, fehreite man zu den zwei von Newton vorgefchlagenen 
| Berjuchen. 

153. 
VII. Jenem von uns angegebenen verticalen Prisma füge man 
ein anderes gleichfalls verticales hinzu vergeftalt, daß zwei längliche farbige 
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Bilder in Einer Reihe liegen. Dieſe beiden zufammen betradyte man nun 
abermals durch ein horizontale Prisma; fo werben fie ſich beide in der 
Diagonale neigen, dergeſtalt, daß das rothe Ende feft fteht und gleichfam 
die Achje ift, worum fi) das Bild herumbreht; wodurch aber weiter nichts 
anegefprochen wird, als was wir fchon willen. 

154. 

VII». Aber eine Bermannichfaltigung des Verſuches iſt demunge⸗ 
achtet noch angenehm. Man ftelle die beiden verticalen Prismen vergeftalt, 
daß die Bilver über einander fallen, jedoch im umgefehrten Simme, fo daß 
das gelbrothe des einen auf das violette des andern, und umgefehrt, falle; 
man betrachte nun durch das horizontale Prisma dieſe beiden fürs nadte 
Auge ſich dedenden Bilver, und fie werben fih für das bewaffnete num- 
mehr freuzweife übereinander neigen, weil jedes in feinem Sinn diagonal 
bewegt wird. Auch dieſes tft eigentlih nur ein curiofer Verſuch: denn 
es bleibt unter einer wenig verfchiedenen Bedingung immer baffelbe, was 
wir gewahr werden. Mit ven folgenden beiden verhält e8 ſich eben fo. 


155. 

Vile. Dan laffe auf jenen weißen Papierftreifen (148) den rothen 
und violetten Theil der beiden prismatiichen farbigen Bilder auf einander 
fallen, fie werben ſich vermiſchen und eine PBurpurfarbe bervorbringen. 
Nimmt man nunmehr ein Prisma vor die Augen, betrachtet diefen Streifen, 
fo wird das Biolette fih von dem Gelbrothen ablöfen, herunterfteigen, 
bie Purpurfarbe verfchiwinden, das Gelbrothe aber ftehen zu bleiben 
Iheinen. Es ift dieſes baffelbige, was wir oben (149) neben einander 
gejehen haben, und für und fein Beweis für die biverfe Refraction, 
jondern nur für die Determinabilität des Farbenbildes. 

156. 

VIL. Dan ftelle zwei Kleine runde Papierfcheiben in geringer Ent- 
fernung neben einander, und werfe den gelbrothen Theil des Spectrums 
durch ein Prisma auf bie eine Scheibe, ten blaurothen auf bie andere, 
der Grund dahinter ſey dunkel. Dieſe fo erleuchteten Scheiben betrachte 
man durch ein Prisma, welches man vergeftalt hält, daß bie Refraction 
ſich gegen ven rothen Cirkel bewegt; je weiter man fich entfernt, je näher 
rüdt das Violette zum Rothen hin, trifft endlich mit ihm zufammen, und 
geht fogar darüber hinaus. Auch biefes Phänomen wird jemand, ber mit 





bem bisher befchriebenen Apparat umzugehen weiß, leicht hervorbringen und 
abzuleiten verftehen. 

Alle diefe vem fiebenten Verſuche angehängten Berfuche find, fo wie 
der fiebente felbft, mur Variationen jene ob⸗ und fubjectiven Hauptver⸗ 
fuches (E. 350—856). Dem es ift ganz einerlei, ob ich das objectin 
an die Wand geworfene prismatiſche Bild, im Ganzen oder theilweife, im 
ſich felbft zufammenziehe, oder ob ich ihm einen Bückling in der Diagonale 
abzwinge; es ift ganz einerlei, ob ich Dieß mit einem oder mit mehreren pfis- 
matifchen objectiven Bildern thue, ob ich e8 mit den ganzen Bildern ober 
mit den Theilen vornehme, ob ich fie neben einander, über einander, ver- 
ſchränkt oder fich theilweiſe dedend, richte und jchiebe: immer bleibt das 
Phänomen eind und daſſelbe und ſpricht nicht® weiter aus, als daß ich 
bas in Einem Sinn, 3. B. aufwärts, herborgebrachte objective Bild durch 
ſubjective, im entgegengefegten Sinn, 3. B. herabwärts angewendete 
Refraction, zufammmnenziehen, aufheben und im Gegenſatze färben kann. 

157. 

Man fieht alfo hieraus, wie fi) eigentlih die Theile des objectiw 
entftandenen Farbenbildes zu fubjectiven Verſuchen keineswegs gebrauchen 
lafien, weil in folhem Falle ſowohl die ganzen Erſcheinungen al8 bie 
Theile derjelben verändert werden, und nicht einen Augenblick diefelbigen 
bleiben. Was bei ſolchen Verſuchen für eine Complication obwalte, wollen 
wir durch ein Beifpiel anzeigen, und etwas Obengeäußertes dadurch weiter 
ausführen und völlig deutlich machen. 

158. 

Wenn man jenen Papierftreifen in ter dunkeln Sammer mit dem 
rothen Theile des Bildes erleuchtet, und ihn alsdann durch ein zweites 
Prisma in ziemlicher Nähe betrachtet; fo verläßt die Farbe das Papier 
nicht, vielmehr wird fie an dem obern Rande fehr viel lebhafter. Woher 
entipringt aber biefe Iebhaftere Farbe? Bloß daher, weil der Streif nun⸗ 
mehr als ein helles rothes Bild wirft, welches durch die fnbjective Brechung 
oben einen gleichnamigen Rand gewinnt, und alfo erhöht an Farbe erfcheint. 
Ganz anders verhält ſich's, wenn der Streif mit dem violetten Theile des 
Bildes erleuchtet wird. Durch die fubjective Wirkung zieht fi) zwar bie 
violette Farbe von dem Streifen weg (148 f.), aber die Hellung bleibt ihm 
einigermaßen. Dadurch erfcheint er in der dunkeln Kammer, wie ein 
meißer Streif auf ſchwarzem Grunde und färbt ſich nad dem befannten 
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Geſetz, indeſſen der herabgeſunkene violette Schemen dem Auge gleichfalls 
ganz deutlich vorſchwebt. Hier ift die Natur abermals durchaus conjequent, 
und wer umfern bibaftifchen und polemifchen Darftellungen gefolgt ift, wird 
hieran nicht wenig Bergnügen finden. Em gleidyes bemerkt man bei dem 
Berfuche VII?. 

159. 

Eben fo verhält es fih in dem oben beichriebenen alle (144), ba 
wir bie einzelnen über einander erfcheinenven farbigen Bilder fubjectio 
berabziehen. Die farbigen Schemen find e8 nım, die ven Platz verlaflen, 
aber die Hellung, die fie auf der weißen Tafel erregt haben, Tanıı nicht 
aufgehoben werben. Dieſe farblofen hellen zurückbleibenden Bilder werben 
nunmehr nach den befanuten fubjectiven Gejegen gefärbt und bringen dem, 
der mit dieſer Erfcheinung nicht befannt ift, eine ganz bejonbere Eonfuflon 
in das Phänomen. 

160. 

Auf das vorhergehende, vorzüglich aber auf unfern 135. Paragraphen, 
bezieht ſich ein Verſuch ven wir nachbringen. Man habe im enfterladen, 
horizontal nahe neben einander, zwei Feine runde Deffmmgen. Bor bie 
eine ſchiebe man ein blaues, vor bie andere ein gelbrothes Glas, wodurch 
bie Sonne hereinſcheint. Man bat alfo bier wie dort (135) zwei ver: 
Ihiedenfarbige Bilder neben emander. Nun fafle man fie mit einem Prisma 
auf und werfe fie auf eine weiße Tafel. Hier werben fie nicht umgleich 
in bie Höhe gerädt, fondern fie bleiben unten auf Einer Linie; aber genau 
beſehen find es zwei prismatifche Bilder, welde unter dem Einfluß der 
verjchievenen farbigen Gläſer fiehen, und alfo infofern verändert find, 
wie es nach der Lehre der fcheinbaren Miſchung und Mittheilung noth- 
wentig iſt. 
161. 

Das eine durch das gelbe Glas fallende Spectrum hat feinen obern 
violetten Schweif faft gänzlich eingebüßt; der untere gelbrothe Saum hin⸗ 
gegen erfcheint mit verboppelter LTebhaftigkeit; das Gelbe der Mitte er- 
böht fich auch zu einem Gelbrothen und ver obere blaue Saum wirb in 
einen grünfichen verwandelt. Dagegen behält jenes durch das blaue Glas 
gehende Spectrum feinen violetten Schweif völlig bei; das Blane ift deut- 
lich und lebhaft; das Grüne zieht ſich herunter, und ftatt des Gelbrothen 
ericheint eine Art Purpur. 





162. 

Stellt man die gedachten beiden Berfuche entweder neben einander 
oder doch unmittelbar nach einander an, fo überzeugt man fi, wie Un- 
recht Newton gehandelt habe, mit ben beweglichen phyſiſchen Yarben und 
ben firirten chemifchen ohne Unterfchied zu operiren, da fie doch ihrer ver⸗ 
ſchiedenen Natur nad) ganz verjchienene Refultate bervorbringen müſſen, 
wie wir wohl bier nicht weiter auseinander zu fetzen brauchen. 

163. 

Auch jenen objectio-fubjectiven Verſuch (E. 350—354) mit ten eben 
gedachten beiden verfchiebenen prismatiichen Farbenbildern vorzunehmen, 
wird belehrend ſeyn. Man nehme wie dort das Prisma vor die Augen, 
betrachte die Spectra erft nahe, dann entferne man fi) von ihnen nach 
und nach; fie werben ſich beide, beſonders das blaue, von oben herein 
zufammenziehen, das eime endlich ganz gelbroth, das andere ganz blau 
erfcheinen, und indem man fich weiter entfernt, umgefehrt gefärbt werben. 

164. 

So möchte denn audy hier der Pla ſeyn, jener Vorrichtung aber- 
mals zu gebenfen, welche wir ſchon früher (E. 284) bejchrieben haben. 
In einer Pappe find mehrere Quadrate farbigen Glaſes angebracht; man 
erhellt fie duch dad Sonnen» au nur dur das Tageslicht, und wir 
wollen bier genau anzeigen, was gefehen wisd, wenn man an ihnen den 
fubjectiwen Verſuch macht, indem man fie durchs Prisma betrachtet. Wir 
thun e8 um fo mehr, als viefe Vorrichtung künftig ‚bei fubjectiver Ver⸗ 
rüdung farbiger Bilder den erften Platz eumehmen, und mit einiger 
Veränderung und Zufäßen, beinahe allen übrigen Apparat entbehrlich 
machen wird. 

165. 

Zuvörderſt mefle man jene Quadrate, welche aus der Pappe heraus: 
gefchnitten werben follen, fehr genau ab und überzeuge fi, daß fie von 
einerlei Größe find. Man bringe alddann die farbigen Gläfer dahinter, 
ftelle fie gegen ven grauen Himmel und betradyte fie mit bloßem Yuge. 
Das gelbe Quadrat ald das hellfte wird am größten erfcheinen (E. 16); 
das grüne und blaue wirb ihm nicht viel nachgeben, hingegen das gelb» 
rothe und violette als die dunkelſten, werben fehr viel kleiner erjcheinen. 
Diefe phufiologifche Wirkung der Farben, in fofern fie heller oder dunkler 
find, nur beiläuflg zu Ehren der großen Conſequenz natürlicher Erſcheinungen. 
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166. 

Man nehne ſodann ein Prisma vor Die Augen und betrachte biefe 
neben einander geftellten Bilder. Da fie fpecificirt und chemifch firirt 
find, fo werben fie nicht, wie jene des Spectrums, verändert ober gar 
aufgehoben, fondern ſie verharren in ihrer Natur und nur die begünftigenve 
oder verfümmernde Wirkung ber Ränder finvet ftatt. 

"167. 

Obgleich jeder dieſe leichte Borrichtung fich felbft aufchaffen wird, ob 
wir ſchon dieſer Phänomene öfters gedacht haben, fo bejchreiben wir fie 
doch wegen eines befondern Umftands bier kürzlich, aber genau. Am 
gelben Bilde fieht man deutlich den obern hochrothen Rand, ber gelbe 
Saum verliert fih in ver gelben Fläche; am untern Rande entfteht ein 
Grin, doch fieht man das Blaue fo wie ein mäßig heraußsftrebendes 
Violett ganz deutlich. Beim Grünen ift alles ungefähr daſſelbige, nur 
matter, gebämpfter, weniger gelb, mehr blau. Am blauen erfcheint ber 
rothe Rand bräunlich und ſtark abgefeßt, der gelbe Saum macht eine 
Art von ſchmutzigem Grün, ver blaue Rand ift ſehr begünftigt und er⸗ 
ſcheint faft in der Größe des Bildes felbft; er endigt in einen lebhaften 
violetten Saum. Diefe drei Bilder, gelb, grün und blau, fcheinen fich 
ſtufenweiſe herabzuſenken und einem Unaufmerffamen vie Lehre der diverfen 
Refrangibilität zu begünftigen. Nun tritt aber die merkwürdige Erſcheinung 
des Violetten ein, welche wir ſchon oben (45) angebeutet haben. Ber- 
hältnigmäßig zum Violetten, ift der gelbrothe Rand nicht widerfprechen : 
dem gelbroth und blauroth bringen bei apparenten Farben Purpur hervor. 
Beil nun bier die Farbe des durchſcheinenden Glaſes auch auf einem 
hohen Grade von Reinheit fteht, fo verbindet fie ſich mit dem an ihr 
entipringenven gelbrothen Rand; es entfteht eine Art von bräunlichem 
Purpur und das Biolette bleibt mit feiner obern Gränze unverrüdt, indeß 
der untere violette Saum fehr weit und lebhaft herabwärts firebt. Daß 
ferner das gelbrothe Bild an der obern Gränze begünftigt wird und alſo 
auf der Linie bleibt, verfteht fich von felbft, fo wie daß an der untern, 
wegen des Widerſpruchs fein Blau und alfo auch Fein daraus entjprin- 
gendes Violett entftehen Tann, ſondern vielmehr etwas ſchmutziges bajelbft 
zu ſehen iſt. 

168. 

Will man dieſe Verſuche noch mehr vermannichfaltigen, ſo nehme 
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man farbige Fenſterſcheiben und klebe Bilder von Pappe auf dieſelben. 
Man ſtelle ſie gegen die Some, ſo daß dieſe Bilder dunkel auf farbigem 
Grund erſcheinen, und man wird die umgekehrten Ränder, Säume und 
ihre Vermiſchung mit der Farbe des Glafes abermals gewahr werden. Ja, 
man mag die Vorrichtung vermamichfaltigen ſo viel man will, ſo wird 
das Falſche jenes erſten Newton'ſchen Verſuchs und aller der übrigen, die 
ſich auf ihn beziehen, dem Freunde des Wahren, Geraden und Folge⸗ 
rechten immer deutlicher werden. 


— — — mn _ 


Adter Derfud. 


169. 

Der Berfaffer läßt das prismatifhe Bild anf ein gebrudtes Blatt 
fallen, und wirft ſodann durch vie Linſe des zweiten Experiments biefe 
farbig erleuchtete Schrift auf eine weiße Tafel. Hier will er venn auch, 
wie dort, die Buchftaben im blauen und violetten Licht näher an ver 
Linfe, die im rothen aber weiter von ver Linfe deutlich gefehen haben. 
Der Schluß, den er daraus zieht, ıft uns ſchon befannt, und wie e8 mit 
dem Verſuche, welcher nur ber zweite, jedoch mit apparenten Farben, 
wiederholt ift, beichaffen feyn mag, kann ſich jeder im Allgemeinen vor- 
ftellen, dem jene Ausführung gegenwärtig geblieben. Allein es treten 
noch befondere Umftände hinzu, die es räthlih machen, aud ven gegen- 
wärtigen Verſuch genau durchzugehen, und zwar dabei in der Orbnung 
zu verfahren, welche wir bei jenem zweiten der Sache gemäß gefunden, 
bamit man völlig einfehe, inwiefern viefe beiven Verſuche parallel gehen, 
und inwiefern fie von einander abweichen. 

170. 

1) Das Vorbild (54-57). In dem gegenwärtigen Falle ftehen 
bie Lettern der Drudichrift anftatt jener fchwarzen Fäden und nicht ein- 
mal fo vorteilhaft: denn fie find von den apparenten Farben mehr oder 
weniger überlafirt. Aber der von Newton bier wie dort vernadhläffigte 
Hauptpunkt ift biefer, daß die verfchiedenen Farben des Spectrums an . 
Hellung ungleich find. Denn das prismatiſche Sonnenbild zerfällt in zwei 
Theile, in eine Tag⸗- und Nachtfeite; gelb und gelbroth ftehen auf ver 
eriten, blau und blauroth auf der zweiten. Die unterliegende Drudjchrift 
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iſt in der gelben Farbe am deutlichſten, im Gelbrothen weniger; denn 
dieſes iſt ſchon gedrängter und dunkler. Blauroth iſt durchſichtig, ver⸗ 
dünnt, aber beleuchtet wenig. Blau iſt gedrängter, dichter, macht die 
Buchſtaben trüber, oder vielmehr ſeine Trübe verwandelt die Schwärze 
der Buchſtaben in ein ſchönes Blau, deßwegen ſie vom Grunde weniger 
abſtechen. Und ſo erſcheint, nach Maßgabe ſo verſchiedener Wirkungen, 
dieſe farbig beleuchtete Schrift, dieſes Vorbild, an verſchiedenen Stellen 
verſchieden deutlich. 

171. 

Außer dieſen Mängeln des hervorgebrachten Bildes iſt die Newton'ſche 
Vorrichtung in mehr als Einem Sinne unbequem. Wir haben daher eine 
neue erfonnen, die in folgenden befteht. Wir nehmen einen- Rahmen, 
ber zu unfern Geftelle (69) paßt, überziehen denſelben mit Seidenpapier, 
worauf wir mit ftarfer Tuſche verſchiedene Züge, Punkte u. dgl. kalligra⸗ 
phiſch anbringen, und ſodann den Grund mit feinen Oel durchſichtig 
machen. Diefe Tafel kommt völlig an vie Stelle des Vorbildes zum 
zweiten Verſuche. Das prismatifche Bild wird von hinten darauf geworfen, 
die Linfe ift nach dem Zimmer zu gerichtet und in gehöriger Eutfernuug 
fteht die zweite Tafel, worauf die Abbildung gefchehen fol. ine ſolche 
Vorrichtung hat große Bequemilichkeiten, indem ſie dieſen Verſuch dem 
zweiten gleichſtellt; auch ſogar darın, daß die Schattenſtriche rein ſchwarz 
da ſtehen, und nicht von den Prien en Farben überlafirt find. 

172. 

Hier drängt ſich uns abermals auf, daß durchaus das erperimentirende 
Verfahren Newton’8 deßhalb tabelhaft ift, weil er feinen Apparat mit 
auffallender Ungleichheit einmal zufällig ergreift, wie ihm irgend etwas 
zur Hand kommt, dann aber mit Komplication und Ueberfünftelung nicht 
fertig werben Tann. 

| 173. 

Berner ift bier zu bemerken, daß Newton fein Vorbild behandelt als 
wäre es unveränderlich, wie das Borbild des zweiten Verſuchs, da es 
doch wandelbar ift. Natürlicher Weife läßt fih das hier auf der Rückſeite 
des durchſichtigen Papiers erfcheinenve Bild, durch ein entgegengeſetztes 
Prisma angefehen, auf den Nullpunft reduciren und ſodann völlig um⸗ 
kehren. Wie fi duch Linfen pas prismatifche Bild verändern läßt, er- 
fahren wir Hinftig, und wir halten und um fo weniger bei dieſer Betrachtung 
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auf, als wir zum Zwecke des gegenwärtigen Verſuchs dieſes Bild einſt⸗ 
weilen als ein fixes annehmen dürfen. 


174. 

2) Die Beleuchtung (57). Die apparenten Farben bringen ihr 
Licht mit; fie haben es in und hinter ſich. Aber doch find bie verfchie- 
denen Stellen des Bildes, nad) der Natur der Farben, mehr oder weniger 
beleuchtet, und daher jenes Bild der Überfärbten Drudfchrift höchſt ungleich 
und mangelhaft. Ueberhaupt gehört dieſer Verſuch, jo wie der zweite, 
ins Fach der Camera obſeura. Man weiß, daß alle Gegenſtände, welche 
fih in der dunkeln Kammer abbilden follen, höchſt erleuchtet feyn müſſen. 
Bei der Newton'ſchen, fo wie bei unſerer Vorrichtung aber ift e8 feine 
Beleuchtung des Gegenſtandes, der Buchftaben oder der Züge, fonvdern 
eine Beſchattung verfelben und zwar eine ungleiche, deßhalb aud Buch 
ftaben und Züge als ganze Schatten in helleren oder dunkleren Halb- 
ſchatten und Halblichtern ſich ungleich darſtellen müſſen. Doc bat auch 
in diefem Betracht die neuere Vorrichtung große Vorzüge, wovon man 
ſich leicht Aberzeugen Tann. 

175. 

3) Die Linſe (58—69). Wir.bevienen uns eben berfelben, womit 
wir den zweiten Verfuch anftellten,. wie überhaupt des ganzen bort be⸗ 
jchriebenen Apparat®. 

176. 

4) Das Abbild (70—76). Da nad der Newton'ſchen Weiſe [hen 
das Vorbild fehr ungleich und undeutlih ift, wie fanu ein deutliches Ab⸗ 
bild entftehen? Auch legt Newton, ımjern angegebenen Beftinmungen ge: 
mäß, ein Belenntniß ab, wodurch er, wie öfters gefchieht, das Refultat 
feines Verſuches wieder aufhebt. Denn ob er gleich zu Anfang verfichert, 
er babe fen Experiment im Sommer bei dem hellften Sonnenſchein ange» 
ftellt, fo kommt er doch zulett mit einer Nachklage und Entſchuldigung, 
damit man fi) nicht wundern möge, wenn die Wiederholung des Verſuchs 
nicht ſonderlich gelänge. Wir hören ihn felbft: 

177. 

Das gefärbte Licht des Prismas war aber doch noch fehr 
zufammengefegt, weil die Kreife, die ich in ber zweiten Figur Des 
fünften Experiments befchrieben habe, ſich in einander fchoben, und 
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auch das Licht von glänzenden Wolfen, zunächft bei der Sonne, 
ſich mit diefen Karben vermifchte; ferner weil das Licht durch bie 
Ungleichheiten in der Politur des Prismas unregelmäßig zerfplittert 
wurde. Um aller diefer Nebenumftände willen war das farbige 
Licht, wie ich fagte, noch fo mannigfaltig zufammengefegt, daß ber 
Schein von jenen ſchwachen und dunfeln Barben, dem Blauen und 
Violetten, der auf das Papier fiel, nicht fo viel Deutlichkeit gewährte, 
um eine gute Beobachtung zuzulaffen. 

178. ‚ 

Das Unheil folder Refervationen und Reftrictionen geht durch das 
ganze Wert. Erſt verfihert ver Verfaſſer, er habe bei feinen Vorrich— 
tungen die größte Vorficht gebraucht, die hellften Tage abgewartet, bie 
Kammer hermetiſch verfinftert, die vortrefflichten Prismen ausgewählt; 
und dann will er ſich hinter Zufälligkeiten flüchten, daß Wolfen vor der 
Sonne geftanden, daß durd) ‚eine ſchlechte Politur das Prisma unficher 
geworben ſey, der homogenen nie zu bomogenifirenden Lichter nicht zu ge- 
denken, welche ſich einander verwirren, verunreinigen, in einander greifen, 
fih flören und niemals das find noch werden können, was fie ſeyn follen. 
Mehr als Einmal muß und daher jemer berühmte tbeatralifhe Hetmann 
ter Kofaden einfallen, welcher fih ganz zum Newtonianer gefchidt hätte. 
Denn ihn würde es vortrefflich Heiden, mit großer Behaglichkeit auszu- 
rufen: „Wenn ich Cirkel fage, fo meine ich eben, was nicht rund ift; 
fage ich gleichartig, fo heißt das immer noch zufammengefegt; und fage 
ih Weiß, fo kann e8 fürwahr nichts anders heiken ald ſchmutzig“. 

179. 

Betrachten wir nunmehr bie Erfcheinung nach unferer Anftalt, fo 
finden wir die ſchwarzen Züge deutlicher oder umbeutlicher, nicht in Bezug 
auf die Farben, fondern aufs Hellere ober Dunklere derjelben; und zwar 
find die Stufen der Deutlichkeit folgende: Gelb, Grün, Blau, Gelbroth 
und Blauroth; da denn die beiven leßtern, je mehr fie fi dem Rande, 
dem Dunfeln nähern, die Züge immer undeutlicher barftellen. 

180. 

Ferner ift hierbei ein gewifler Bildpunkt offenbar, in weldem, fo 
wie auf ber Fläche, die ihn parallel mit der Linfe durchſchneidet, die 
fänsmtlichen Abbildungen am beutlichften erfcheinen. Indeſſen Tann man 





352 
bie Linfe von dem Borbilde ab» und zu dem Borbilde zurüden, fo daß 
der Unterſchied beinahe einen Fuß beträgt, ohne daß das Abbild merklicher 
undeutlich werde. 

181. 

Innerhalb dieſes Raumes hat Newton operirt; und nichts ift natür- 
licher, als daß die von den helleren prismatifhen Yarben erleuchteten 
Züge, auch da ſchon oder noch fichtbar find, wenn Die won ben bunfleren 
Farben erleuchteten oder vielmehr befchatteten Züge verfchwinden. Daß 
aber, wie Newton behauptet, die von den Warben der Tagfeite beleuch- 
teten Buchftaben alsdann undeutlid werden, wenn die von ver Nachtfeite 
ber befchienenen deutlich zu fehen find, ift ein« für allemal nit wahr, fo 
wenig wie beim zweiten Experimente, und alles was Newton baber be- 
haupten will, fällt zufammen. 

182. 

5) Die Bolgerung. Gegen biefe bleibt ung nad allem dem, 
was bisher ausgeführt und bargethan worden, weiter nicht® zu wirken übrig. 
183. 

Ehe wir aber un® aus der Gegend biefer Verfuche entfernen, fo 
wollen wir nod einiger andern erwähnen, bie wir bei dieſer Gelegenheit 
anzuftellen veranlaft worden. Das zweite Experiment fo energiſch als 
möglich darzuftellen, brachten wir verfchiedenfarbige, von hinten wohl er⸗ 
leuchtete Scheiben an die Stelle des Vorbildes, und fanden, was voraud- 
zufeben war, daß fi) die durch ausgefchnittene Pappe oder fonft auf 
benfelben abzeichnenden bunfeln Bilder auch nur nach ver verfchiedenen 
Helle oder Dunkelheit de8 Grundes mehr oder weniger auszeichneten. 
Diefer Verſuch führte und auf den Gedanken, gemalte Yenfterfcheiben an 
die Stelle des Vorbildes zu fegen, und alles fand fi einmal wie das 
anderemal. 

184. 

Hiervon war der Uebergang zur Zauberlaterne ganz natürlich, deren 
Erfiheinungen mit dem zweiten und achten Verſuche Newtons im Weſent⸗ 
lichen zufammentreffen; überall fpricht fi die Wahrheit ver Natur und 
unferer naturgemäßen Darftellung, fo wie das Falſche der Newton'ſchen 
verfünftelten Vorſtellungsart energiſch ans. | 

185. 
Nicht weniger ergriffen wir die Gelegenheit, in einer portativen 
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Camera obscura an einem #efttage, bei dem hellſten Sonnenfchein, bie 
buntgeputten Leute auf dem Spaziergange anzufehen. Alle neben einander 
fih befindenden variirenden Kleider waren deutlich, fobald die Perſonen 
in den Bildpunkt oder in feine Region kamen; alle Muſter zeigten ſich 
genau, e8 mochte bloß Hell und Dunkel oder beides mit Farbe oder Farbe 
mit Farbe wechſeln. Wir können alfo bier abermals kühn wiederholen, 
daß alles natürliche und Tünftliche Sehen unmöglich wäre, wenn die New⸗ 
ton’fche Lehre wahr feyn follte. 
186. 

Der Hauptirrtfum, deſſen Beweis man durch den achten, fo wie durch 
bie zwei erften Verſuche erziwingen will, ift der, daß man farbigen Flächen, 
Farben, wenn fie als Maflen im Malerfinne erfcheinen und wirken, eine 
Eigenfchaft zufchreiben möchte, vermöge welder fie, nad) der Refraction, 
früher over fpäter in irgend einem Bildpunkt anlangen; da es doch feinen 
Bildpunkt ohne Bild giebt, und die Aberration, die bei Berrlidung bes 
Bildes durch Brechung ſich zeigt, bloß an den Rändern vorgeht, die Mitte 
des Bildes hingegen nur in einem äußerften alle afficirt wird. Die 
biverfe Refrangibilität ift alfo ein Mährchen. Wahr aber ift, daß Re 
fraction auf ein Bild nicht rein wirkt, fondern ein Doppelbild hervor- 

ingt, deflen Eigenſchaft wir in unferm Entwurf genugfam Mar gemacht 
haben. | 


Necapitulation der acht erſten Werfuche. 


181. . 

Da wir nunmehr auf einen Punkt unferer polemifhen Wanberung 
gekommen find, wo es vortheilhaft feyn möchte, ftill zu ftehen, und fi 
umzuſchauen nad den Weg, welchen wir zurüdgelegt haben, jo wollen 
wir das bisherige zufammenfaflen und mit wenigen Worten die Reſultate 
darſtellen. 

188. 

Newtons bekannte, von andern und uns bis zum Ueberdruß wieder⸗ 
holte Lehre ſoll durch jene acht Verſuche bewieſen ſeyn. Und gewiß, was 
zu thun war, hat er gethan: denn im folgenden findet ſich wenig Neues; 
vielmehr ſucht er nur von andern Seiten ber feine Argumente zu befräf- 
tigen. Er vermannicdfaltigt die Experimente und nöthigt ihnen immer 
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neue Bedingungen auf. Aus dem ſchon Abgehandelten zieht er Folgerungen, 
ja er geht polemiſch gegen Andersgeſinnte zu Werke. Doch immer dreht 
er ſich nur in einem engen Kreiſe und ſtellt ſeinen kümmerlichen Hausrath 
bald ſo, bald ſo zurecht. Kennen wir den Werth der hinter uns liegenden 
acht Experimente, fo iſt uns in dem folgenden weniges mehr fremd. 
Daher kommt e8 auch, daß die Ueberlieferung der Newton'ſchen Lehre in 
den Compendien unjerer Erperimentalphufif fo Lafonifch vorgetragen werben 
konnte. Mehr gedachte Verſuche gehen wir nun einzeln durch. 
189. 

In den dritten Verſuche wird das Hauptphänomen, das prismatifche 
Spectrum, unrichtig als Scale vargeftellt, da es urjprünglich aus einem 
Entgegengejegten, das ſich erft fpäter vereinigt, befteht. ‘Der vierte Ber- 
ſuch zeigt und eben diefe Erſcheinung fubjectiv, ohne daß wir mit ihrer 
Natur tiefer befannt würden. Im fünften neigt fich gedachtes Bild Durch 
wiederholte Refraction etwas verlängert zur Seite. Woher dieſe Neigung 
in der Diagonale fo wie die Verlängerung ſich herichreibe, wird von ums 
umſtändlich dargethan. 

190. 

Der ſechste Verſuch iſt das ſogenannte Experimentum Crucis, und 
hier iſt wohl der Ort anzuzeigen, was eigentlich durch dieſen Ausdruck 
gemeint ſey. Crux bedeutet hier einen in Kreuzesform an der Landſtraße 
ſtehenden Wegweiſer, und dieſer Verſuch ſoll alſo für einen ſolchen gelten, 
der uns vor allem Irrthum bewahrt und unmittelbar auf das Ziel hin⸗ 
deutet. Wie es mit ihm beſchaffen, wiſſen diejenigen, die unſerer Aus⸗ 
führung gefolgt ſind. Eigentlich gerathen wir dadurch ganz ins Stocken 
und werden um nichts weiter gebracht, nicht einmal weiter gewieſen: denn 
im Grunde iſt es nur ein Idem per idem. Refrangirt man das ganze 
prismatiſche Bild in derſelben Richtung zum zweitenmal, fo verlängert es 
fi, wobei aber die verfchievenen Farben ihre vorigen Entfernumgen nicht 
behalten. Was auf diefe Weife am Ganzen gefchieht, gefchieht auch an 
den Theilen. Im Ganzen rüdt das Violette viel weiter vor als das 
Rothe, und eben daſſelbe thut das abgefonderte Violette. Die ift das 
Wort des Räthſels, auf deſſen falſche Auflöfung man ſich bisher fo viel 
zu gute gethan hat. In dem fiebenten Verſuche werden ähnliche fubjec- 
tive Wirkungen gezeigt und von und auf ihre wahren Elemente zurück⸗ 
geführt. 
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191. 
Hatte ſich nun ber Berfafler bis dahin befchäftigt, die farbigen Lichter 
aus dem Sonnenlichte heranszuzwingen, jo war ſchon früher eingeleitet, 
daß auch Törperlihe Farben eigentlich ſolche farbige Lichttheile von ſich 
ſchicken. Hierzu war der erfte Verſuch beftimmt, ver eine ftarfe Ber- 
fchievenheit in Verrückung bunter Quadrate auf dunflem Grund vors Auge 
brachte. Das wahre Berhältnig haben wir uniſtändlich gezeigt und ge 
wiejen, daß hier nım die Wirfung der prismatifchen Ränder und Säume 
an den Gränzen der Bilder die Urſache ver Erſcheinung fey. 

192. 

Im zweiten Berfuche wurden auf gedachten bunten Flächen Heinere 
Bilder angebracht, welche, durch eine Linſe auf eine weiße Tafel gewor- 
fen, ihre Umriſſe früher oder fpäter bafelbft genauer Kezeichnen follten. 
Auch hier haben wir das wahre Verhältnig umftändlic auseinander ge⸗ 
feßt, fo wie bei dem achten Verſuch, weldyer, mit prismatifchen Farben 
angeftelt, dem zweiten zu Hälfe kommen und ihn außer Zweifel fegen 
ſollte. Und fo glauben wir durchaus das Berfängliche und Falſche ver 
Verſuche, fo wie die Nichtigkeit der Folgerungen enthüllt zu haben. | 

193. 

Um zu diefem Zwede zu gelangen, haben wir ummerfort auf unfern 
Entwurf bingewiefen, wo die Phänomene in naturgemäßerer Ordnung 
aufgeführt find. Ferner bemerften wir genau, wo Newton etwas Unvor⸗ 
bereitete® emführt, um ben Lefer zu überrafchen. Nicht weniger fuchten 
wir zugleich die Berfuche zu vereinfachen und zu vermannicfaltigen, damit 
man fie von der rechten Seite und von vielen Seiten jehen möge, um 
fie durchans beurtheilen zu können. Was wir fonft noch gethan und ge- 
feiftet, um zu unferm Endzwed zu gelangen, barüber wird um® ber gün⸗ 
ftige Lefer und Theilnehmer felbft das Zeugniß geben. | 
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Dritte Bropofition. Drittes Theorem, 


Das Licht der Sonne befteht aus Strahlen, bie verfchieden refleribel 
find, und die am meiften refrangibeln Strahlen find auch bie 
am meiften refleribeln. 


194. 

Nachdem ver Berfaffer und genugfam überzeugt zu haben glaubt, 
baß unfer weißes reines einfaches helles Licht aus verſchiedenen farbigen 
dunkeln Lichtern insgeheim gemifcht fey, und dieſe innerlichen Theile durch 
Refraction bervorgenöthigt zu haben wähnt, fo venft er nad, ob nicht 
auch noch auf andere Weife diefe Operation glüden möchte, ob man nicht 
durch andere verwandte Bedingungen das Licht nöthigen könne, feinen 
Buſen aufzufchließen. 

195. 

Der Refraction ift die Reflerion nahe verwandt, fo daß bie erfte 
nicht ohne die legte vorfommen Tann. Warun follte Reflerion, die fonft 
fo mächtig ift, nicht auch dießmal auf das unfchuloige Licht ihre Gewalt 
ausüben? Wir haben eine diverfe Refrangibilität; e8 wäre doch fchön, 
wenn wir aud) eine biverfe Kefleribilität hätten. Und wer weiß, was fidh 
nicht noch alles fernerhin daran anſchließen läßt? Daß nun dem Ber- 
faffer der Beweis durch Verſuche, wozu er ſich nunmehr anſchickt, vor 
den Augen eines gemarnten Beobachters eben fo wenig als feine bißheri- 
gen Beweiſe gelingen werve, Täßt fi vorausfehen; und wir wollen von 
unferer Seite zur Aufklärung dieſes Fehlgriffs das möglichfte beitragen. 


— — — — — 


Heunter Verſuch. 


196. 

Wie der Verfaſſer hierbei zu Werke geht, erſuchen wir unſere Leſer 
in der Optik ſelbſt nachzuſehen; denn wir gedenken, anſtatt uns mit ihm 
einzulaſſen, anſtatt ihm zu folgen und ihn Schritt für Schritt zu wider⸗ 
legen, uns auf eigenem Wege um bie wahre Darſtellung des Phänoniens 
zu bemühen. Wir haben zu dieſem Zweck auf unferer achten Tafel bie 
einundzwanzigſte Figur der vierten Newton’schen Tafel zum Grunde ge 
legt, jedoch eine naturgemäßere Abbildung lineariſch ausgedrückt, andy zu 
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beſſerer Ableitung des Phänomens die Figur fünfmal nach ihren fteigen- 
den Berhältniffen wiederholt, woburd bie in dem Verſuch vorgefchriebene 
Bewegung gewiffermaßen vor Augen gebracht und, was eigentlich vorgehe, 


bem Beſchauenden offenbar wird. Uebrigens haben wir zur leichteren Ueber- - 


ficht des Ganzen die Buchftaben der Newton'ſchen Tafeln beibehalten, ſo 
baß eine Vergleichung fidy bequem anftellen läßt. Wir beziehen uns bier- 
bei auf die Erläuterung unferer Kupfertafeln, wo wir noch manches über 
bie Unzulänglichfeit und Verfaͤnglichleit der Newton'ſchen Figuren über⸗ 
haupt beizubringen gedenken. 

197. 

Dean nehme nımmehr unfere achte Tafel vor ſich und betrachte bie 
erfte Figur. Bei F trete das Sonnenbild in die dunkle Kammer, gehe 
durch das rechtwinfelige Prisma ABC 5i8 auf deſſen Baſe M, von da 
an gehe e& weiter durch, werbe gebrochen, gefärbt und male fi, auf 
die uns befannte Weife, auf einer unterliegenden Tafel als ein Tängliches 
Div GH. Bei dieſer erften Figur erfahren wir weiter nichts, als was 
uns ſchon lange befannt if. 

198. 

In der zweiten Figur trete das Sonnenbild gleichfalls bei F in bie 
bunfle Kammer, gehe in das rechtwinkelige Prisma ABC, und fpiegle fich 
auf deſſen Boden M vergeftalt ab, daß es durch die Seite AC heraus 
nach einer unterliegenden Tafel gehe, und vafelbft das runde und farblofe 
Bild N aufwerfe, Diefes runde Bild ift zwar ein abgeleitete, aber ein 
völlig unveränbertes,; es bat noch keine Determination zu irgend einer 
Farbe erlitten. 

199. 

Man laſſe nım, wie die britte Figur zeigt, dieſes Bild N auf ein 
zweites Prisma VXY fallen, fo wird e8 beim Durchgehen eben das leiften, 
was ein originäre® oder von jedem Spiegel zurüdgemworfenes Bild leiftet ; 
es wird nämlich, nad der und genugfam befannten Weife, auf ber ent- 
gegengeftellten Tafel das Längliche gefärbte Bild pt abmalen. 

200. 

Man lafle nun, nad unferer vierten Figur, den Apparat des erften 
Prisma's durchaus wie bei den drei erften Füllen, und faffe mit einem 
zweiten Prisma VXY auf eine behutfame Weile nur ven obern Rand 
des Bildes N auf, fo wird fich zuerft auf der entgegengefeßten Tafel ver 
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obere Rand p des Bildes pt blan und violett zeigen, dahingegen ber 
untere & fich erſt etwas fpäter fehen läßt, nur dam erfl, wen man das 
ganze Bild N durch Das Prisma VXY aufgefaßt bat. Daß man eben 
viefen Berſuch mit einem directen oder von einen Planfpiegel abgefpie- 
gelten Sonnenbilde machen kürme, verfteht ſich von ſelbſt. 

201. 

Der grobe Irrthum, ven hier ber Berfaffer begeht, iſt ber, daß er 
ſich und die Seinigen .überrevet, das bunte Bild GH der erften Figur 
habe mit dem farblofen Bilde N der zweiten, britten umb vierten Figur 
den inmigften Zufammenhang, da doc auch nidyt der mindeſte ftattfindet. 
Denn wenn das bei ver erften Figur in M anlangende Sommenbilb durch 
die Seite BC hindurchgeht und nach der Refraction in GH gefärbt wird, 
fo ift diefes ein ganz anteres Bild als jenes, das in ber zweiten Figur 
von der Stelle M nad N zurädgeworfen wird und farblos bleift, bis 
es, wie und bie dritte Figur überzengt, in pt auf der Tafel, bloß ale 
fäme e8 von einem birecten Lichte, durch das zweite Prisma gefärbt ab⸗ 
gebilvet wird. 

202. 

Bringt man num, wie in der vierten Figur gezeichnet ift, ein Prisma 
ſehr chief im einen Theil des Bildes (200), fo geſchieht vafjelbe, was 
Newton durch eine langfame Drehung des erften Prisma's um feine Achſe 
bewirkt, eime von den foheinbaren Feinheiten und Accurateſſen unſeres 
Erperimentators. 

203. 

Denn wie wenig das Bild, das bei M vurcchgeht und auf der Tafel 
bas Bild GH bilvet, mit dem Bilde, das bei M zurückgeworfen und farblos 
bei N abgebildet wird, gemein habe, wird mun jedermann deutlich ſeyn. 
Allein noch auffallender ift e8, wenn man bei der fünften Figur den Gang 
ber Linien verfolgt. Wan wird alsdann fehen, daß da, wo das Bid M 
nad der Refraction den gelben und gelbrothen Rand G erzeugt, das 
Bild N nad) der Refraction den violetten p erzeuge, und umgekehrt, wo 
das Bild M den blauen und blaurothen Rand H erzeugt, das Bild N, 
wenn es bie Refraction burchgegangen, den gelben und gelbrothen Rand t 
erzeuge, welches ganz natürlich ift, da einmal das Sonnenbild F in dem 
eriten Prisma herimterwärts und das abgeleitete Bild M in N hinaufwärts 
gebrochen wird. Es ift alfo nicht al8 die alte, und bis zum Ueberdruß 
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bekannte Regel, die fi bier wiederholt und welche nur durch die New: 
ton'ſchen Subtilitäten, Verworrenheiten und falſchen Darftellungen dem 
Beobachter und Denker aus den Augen gerüdt wird. Denn die Newton’fche 
Darftellung auf feiner vierten Tafel Figur 21. giebt bloß das Bild mit 
einer einfachen Linie an, weil ver Verfaſſer, wie e8 ihm beliebt, bald 
vom Sonnenbilb, bald vom Licht, bald vom Strahle redet; und gerade 
im gegenwärtigen Yalle ift es höchft beveutend, wie wir oben bei ver vierten 
Figur unferer achten Tafel gezeigt haben, die Erfcheinung als Bild, als 
einen gewilfen Raum einnehnend, zu betrachten. E8 würde leicht feyn, 
eine gewille Vorrichtung zu machen, wo alles das Erforderliche auf einem 
Geſtelle firirt beifammen ftünde; welches nöthig ift, damit man durch eine 
fachte Wendung das Phänomen hervorbringen, und das Berfängliche und 
Unzulängliche des Newton’fchen Verſuchs den Freunde der Wahrheit vor 
Augen ftellen könne. 


Behnter verſuch. 


Auch bier wäre e8 Noth, dag man einige Figuren und mehrere Blätter 
Wiverlegimg einem Verſuch widmete, der mit dem vorigen in genauen 
Zufammenhang fteht.. Aber es wird nun Zeit, daß wir dem Leſer felbſt 
etwas zutranen, daß wir ihm bie Freude gönnen, jene Verworrenheiten 
ſelbſt zu entwideln. Wir übergeben ihm daher Newtons Tert und die daſelbſt 
angeführte Figur. Er wird eine umftänbliche Darftellung, eine Illuſtration, 
ein Scholion finden, welche zuſammen weiter nichts leiften, als daß fie 
den neunten Verſuch mit mehr Bedingungen und Umſtändlichkeiten belaften, 
ben Hauptpunft unfaßlicher machen, Teineswegs aber einen beſſern Beweis 
gründen. 

205 


Dasjenige worauf hierbei alles ankommt, haben wir ſchon umſtändlich 
berausgefegt (201), und wir bürfen aljo hier dem Beobachter, dem Be 
urtbeiler nur kürzlich zur Pflicht machen, daran feſtzuhalten, daß die beiden 
prismatifchen Bilder, wovon das eine nach der Spiegelung, das andere 
nach dem Durchgang durch das Mittel hervorgebracht wird, in feiner Ver⸗ 
bindung, in keinem Verhältniß zufammen ftehen, jedes vielmehr für fich 
betrachtet werben muß, jedes für fi entipringt, jedes für ſich aufgehoben 
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wird; fo daß alle Beziehung unter einander, von weldyer uns Newton fo 
gern überreben möchte, als ein leerer Wahn, als ein beliebiges Mährchen 
auzuſehen ift. 


Kewtond Necapitulation der zehn erſten Verfuche. 


206. 
Menn wir e8 von umferer Seite für nöthig und vortheilhaft hielten, 
nach den act erften Verfuchen eine Weberficht verfelben zu veraulafien, fo 
thut Newton daffelbige auf feine Weife, nad dem zehnten; und indem 
wir ihn bier zu beobachten alle Urſache haben, finden wir und in dem 
Falle unfern Wiverfpruch abermals zu articuliren. In einer höchſt ver- 
widelten Periode drängt er das nicht Zufammengehörende neben und 
über einander dergeftalt, daß man nur mit innerfter Kenntniß feines bis- 
berigen Verfahrens und mit genauefter Aufmerkſamkeit diefer Schlinge ent- 
gehen kam, vie er hier, nachdem er fie lange zurecht gelegt, endlich zu- 
ſammenzieht. Wir erſuchen daher unfere Lefer dasjenige nochmals mit 
Geduld in anderer Verbindung anzuhören, was fchon öfter vorgetragen 
worden; denn es ift fein ander Mittel, feinen bis zum Ueberdruß wieder: 
holten Irrthum zu vertilgen, als daß man das Wahre gleichfalls bis zum 
Ueberdruß wiederhole. 
| 207. 

Findet man nun bei allen diefen mannichfaltigen Experimenten, 
man mache den Verfuch mit reflectirtem Licht, und zwar forwohl mit 
folhem, das von natürlichen Körpern (Exper. 1. 2) ald auch mit 
folhem, das von fpiegelnden (Exper. 9) zurüdftrahlt. 

208. 

Hier bringt Newton unter der Rubrik des reflectirten Lichtes Verſuche 
zufammen, welche nicht8 gemein mit einander haben, weil es ihm darum 
zu thun ift, die Reflerion in gleihe Würde und Wirkung mit ver 
Kefraction, was Warbenhervorbringen betrifft, zu ſetzen. Das fpiegelnde 
Bild im neunten Experiment wirkt nicht anders als ein directe®, und fein 
Spiegeln hat mit Hervorbringung der Farbe gar nichts zu thun, die natür⸗ 
lichen gefärbten Körper des erften und zweiten Experiments hingegen kommen 
auf eine ganz andere Weife in Betracht. Ihre Oberflächen find fpecificirt, 
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die Farbe ift an ihnen firirt; das daher reflectirende Licht macht dieſe ihre 
Eigenfchaften fihtbar, und man will nur, wie auch fchon früher gefchehen, 
durch das Spiel der Terminologie bier abermals andeuten, daß von ben 
natürlichen Körpern farbige Lichter, aus dem farbloſen Hauptlicht durch 
gewiffe Eigenfchaften der Oberfläche herausgelockte Lichter, reflectixen, 
welche fodann eine diverſe Refraction erdulden follen. Wir wiſſen aber 
befier, wie e8 mit dieſem Phänomen fteht, und die drei bier angeführten 
Ererimente imponiren und weder in ihrer einzelnen falfchen ‘Darftellung, 
noch in ihrer gegenwärtigen erziwungenen Zufammenftellung. 

209. 

— oder man mache benfelben mit gebrochenem Licht, es fen 
nun bevor bie ungleich gebrochenen Strahlen durch Divergenz von 
einander abgejondert find, bevor fie noch die Weiße, welche aue 
ihrer Zufammenfegung entfpringt, verloren haben, alfo bevor fie noch 
einzeln, als einzelne Karben erfcheinen (Erper. 5) — 


210. 

Bei diefer Gelegenheit kommen ung die Nummern unſerer Paragraphen 
ſehr gut zu Statten; denn e8 würde Schwierigkeit haben, am fünften Ber- 
ſuche das was hier geäußert wird, aufzufinden. Es iſt eigentlih nur 
bei Gelegenheit des fünften Verſuches angebracht, und wir haben ſchon 
dort auf das Einpafchen dieſes contrebanden Punktes alle Aufmerkſamkeit 
erregt. Wie künftlich bringt Newton aud) hier das Wahre gedämpft herein, 
damit es ja fein Falſches nicht überleuchte! Man merke fein Bekenntniß. 
Die Brechung des Lichtes iſt alſo nicht allein hinreichend, um die Farben 
zu ſondern, ihnen ihre anfängliche Weiße zu nemen, die ungleichen Strahlen 
einzeln als einzelne Farben erſcheinen zu machen; es gehört noch etwas 
anderes dazu, und zwar eine Divergenz. Wo iſt von dieſer Divergenz bisher 
auch nur im mindeſtendie Rede geweſen? Selbſt an der angeführten Stelle 
(112) ſpricht Newton wohl von einem gebrochenen und weißen Lichte, das 
noch rund ſey, auch daß es gefärbt und länglich erſcheinen könne; wie aber ſich 
eins aus dem andern entwickele, eins aus dem andern herfließe, darüber iſt 
ein tiefes Stillſchweigen. Nun erſt in der Recapitulation ſpricht der Fuge . 
Mann das Wort Divergenz als im BVorbeigehen aus, als etwas das ſich 
von felbft verſteht. Aber e8 verſteht fich neben feiner Lehre nicht von felbft, 
ſondern es zerftört ſolche unmittelbar. Es wird aljo oben (112) und 
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bier abermals zugeflauden, daß ein Licht, ein Lichtbild, die Brechung 
erleiven und nicht völlig farbig erſcheinen könne. Wenn dem fo iſt, warum 
ftellen denn Newton und feine Schäler Bredyung und völlige Farbener⸗ 
ſcheinung als einen und veufelben Act vor? Wan ſehe bie erfle Figur 
unferer fiebenten Tafel, bie durch alle Sompendien bis auf ven heutigen 
Tag wieberholt wird; man fehe fo viele andere Darftellungen, fogar die 
ausführlichften, z.B. m Martins Optik: wird nicht überall Bredyung 
und volllommene Divergenz aller fogenannten Strahlen glei am Prisma 
vorgeftellt? Was heißt denn aber eine nad) vollendeter Brechung eintretenve 
fpätere Divergenz? Es heißt nur geftehen, daß man unrevlich zu Werke 
geht, daß man etwas einjchieben muß, was man nit brauden und doch 
nicht lãugnen kann. j 
11. 


Auch oben (112) geht Newton unrebli zu Werke, indem er das 
gebrochene Lichtbiln für weiß und rund angiebt, da es zwar in ber Mitte 
weiß, aber doch an ven Rändern gefärbt und ſchon einigermaßen länglich 
erfcheint. Daß die Farbenerſcheinung bloß an den Rändern entſtehe, daß 
diefe Ränder divergiren, daß fie endlich Über einander greifen und das 
ganze Bild beveden, daß hierauf alles anfomme, daß durch dieſes ſimple 
Phänomen die Newtonifche Theorie zerftört werde, haben wir zu unjerem 
eigenen Ueberdruß hundertmal wiederholt. Allen wir verfäumen hier vie 
Öelegenheit nicht eine Bemerkung beizubringen, woburd der Starrfum 
der Newtonianer einigermaßen entſchuldigt wird. Der Meifter nämlich 
kaunte recht gut die Umftände, welche feiner Lehre wiberfirebten: er ver- 
ſchwieg fie nicht, er verbüllte, er verftedte fie nur; doch erwähnt war 
derſelben. Brachte man mm nachher ven Newtonianern einen folchen 
Umſtand als der Lehre widerftreitend vor, fo verficherten fie: ver Meiſter 
babe daß ıalles fchon gewußt, aber nicht Darauf geachtet, feine Theorie 
immerfort für gegründet und ummſtößlich gehalten, und jo müßten dem 
doch wohl diefe Dinge von feiner Bedeutung ſeyn. Was ums betrifft, fo 
machen wir auf das Bekenntniß, Refraction thue es nicht allein, ſondern 
es gehöre Divergenz dazu, aber⸗ und abermals aufmerkfam, indem wir und 
in der folge des Streited noch manchmal darauf werben beziehen müffen. 

212. 

— oder nachdem fie von einander gefondert worden und fich 

gefärbt zeigen (Erper. 6. 7. 8); — 
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213. 

Wen durch unfere umftändliche Ausführung nicht Mar geworden, daß 
durch gebachte drei Experimente nicht das mindeſte geleiftet und dargethan. 
ift, mit dem haben wir weiter nichts mehr zu reden. 

214. " 

— man erperimentire mit Licht, bad durch parallele Ober: 
flächen bindurchgegangen, welche wechjelfeitig ihre Wirkung aufheben 
(Erper. 10): — 

215. 

Ein Sonnenbild, das rechtwinkelig durch parallele Oberflächen hin- 
durchgegangen ift, findet ſich wenig verändert umb bringt, wenn es nachher 
durch ein Prisma hindurchgeht, völlig diejenige Erfcheinung hervor, welche 
ein umniittelbares leiftet. Das zehnte Experiment ift, wie fo viele andere 
nichts, als eine Berkünftelung ganz einfacher Phänomene, vermehrt nur 
die Mafle deſſen, was überſchaut werben fol, und fteht auch hier in dieſer 
Recapitulation ganz mäßig. 

216. 

— findet man, fage ich, bei allen diefen Experimenten immer 
Strahlen, welche bei gleichen Incidenzen auf daffelbe Mittel, ungleiche 
Brechungen erleiden — 

217. 

Niemals findet man Strahlen, man erllärt nur die Erfcheinungen 
durch Strahlen; nicht eine ungleiche, ſondern eine nicht ganz reine, nicht 
ſcharf abgefchnittene Brechung eines Bildes findet man, deren Urfprung 
und Anlaß wir genugfam entwidelt haben. Daß Newton und feine 
Schule dasjenige mit Augen zu fehen glauben, was fie in die Phänomene 
hinein thecretifirt haben, das ift e8 eben, worüber man fich befchwert. 

218. 

— und das nicht etwa burdh Serfplitterung oder Erweiterung 
der einzelnen Strahlen — 

219. 

Hier wird eine ganz unrichtige Vorftellung ausgeſprochen. Newton 
behauptet nämlich, dem farbigen Fichte begegne das nicht, was dem weißen 
Lichte begegnet; melches nur der behaupten fann, ver unaufmerkſam ift 
und auf zarte Differenzen nicht achtet. Wir haben umſtändlich genug 
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gezeigt, daß einem farbigen Bilde eben das bei ver Brechung begegne, was 
einem weißen begegnet, daß es an ben Rändern geſetzmäßig primatifch 
gefärbt werbe. 
“ 2%. Ä 

— noch durch irgend eine zufällige Ungleichheit der Refraction 
(Exper. 5. 6); — 
“ 221. 

Daß die Farbenerfcheinung bei der Refraction nicht zufällig, fondern 
geſetzmäßig ſey, dieſes hat Newton ganz richtig eingefehen und behauptet. 
Die Gefchichte wird uns zeigen, wie dieſes wahre Apergü feinem Falſchen 


zur Baſe gedient; wie uns denn dort auch noch mandyed wird erflärbar 


werben. 
222. 
— findet man ferner, baß bie an Brechbarfeit verfchiedener 


Strahlen von einander getrennt und fortirt werden fönnen, und zwar 


ſowohl durch Refraction (Exper. 3) als durch Reflerion (Exper. 10); 
223. 

Im dritten Experiment fehen wir die Farbenreihe des Spectrums; 
daß das aber getrennte und fortirte Strahlen ſeyen, ift eine bloße hypo⸗ 
thetifche und, wie wir genugfam willen, höchſt unzulänglide Erflärung®- 
formel. Im zehnten Experiment gefchieht nichts, als daß an ber einen 
Seite ein Spectrum verjchwindet, indem an ver andern Seite ein 
neues entfteht, das fich jedoch, weder im Ganzen noch im Einzelnen, 
feineswegs von dem erften herſchreibt, nicht im mindeften mit demſelben 
zufammenhängt. 

224. 

— und daß Diefe verfchiedenen Arten von Strahlen, jede be- 
ſonders, bei gleichen Incidenzen ungleiche Refraction erleiden, indem 
biejenigen, welche vor ber Scheidung mehr als die andern gebrochen 
wurden, auch nach der Scheidung mehr gebrochen werden (Erper. 6 ff.) ; 

225. 

Wir haben das fegenannte Experimentum crucis und was Newton 
bemfelben noch irgend zur Seite ftellen mag, fo ausführlich behandelt, und 
bie dabei vorfommenben verfänglichen Umftände und verbedten Bedingun⸗ 
gen jo forgfältig ins Plane und Klare gebracht, daß uns hier nicht® zu 
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wieberholen übrig bleibt, als daß bei jenem Experiment, welche® uns ben 
wahren Weg weilen fol, keine diverfe Refrangibilität im Spiel ift, ſon⸗ 
bern daß eine wiederholte fortgefegte Refraction nady ihren ganz einfagen 
Geſetzen immer fort und weiter wirkt. 

226. 

— findet man endlich, daß, wenn das Sonnenlicht durch brei 
oder mehrere Freuzweife geftellte Prismen nach und nach hindurch 
geht, diejenigen Strahlen, welche in dem eriten Prisma mehr ges 
brochen waren als die andern, auf biefelbe Weife und in demfelben 
Berhältnig in allen folgenden Prismen abermals gebrochen werden: — 

227. 

Hier iſt abermals ein Kreuz, an das der einfache Menſchenſinn ge⸗ 
ſchlagen wird: denn es iſt auch hier derſelbe Fall, wie bei dem Experi- 
mentuın crucis. Bei dieſem iſt ed eine wiederholte fortgeſetzte Refraction 
auf geradem Wege im Sinne der erſten; beim fünften Verſuch aber iſt 
es eine wiederholte fortgeſetzte Refraction nach der Seite zu, wodurch das 
Bild in die Diagonale und nachher zu immer weiterer Senlung genöthigt 
wird, wobei es denn auch, wegen immer weiterer Verrückung, an Länge 
zunimmt. 

228. 

— ſo ift offenbar, daß das Sonnenlicht eine heterogene Mifchung 
von Strahlen ift, beren einige beftändig mehr tefrangibel find als 
andere; welches zu erweilen war. 

229. 

Uns ift nur offenbar, daß das Sommenbild fo gut wie jedes andere, 
belle oder vunfle, farbige oder farblofe, infofern es fih vom Grunde 
auszeichnet, durch Refraction an dem Rand ein farbiges Nebenbilv erhält, 
welches Nebenbild unter gewifjen Bedingungen wachſen und das Hauptbild 
zubeden Tann. 

230. 

Daß Newton aus lauter falfchen Prämifjen keine wahre Wolgerung 
ziehen konnte, verfteht ſich von ſelbſt. Daß er durch feine zehn Experi- 
mente nichts bewiefen, darin find gewiß alle aufmerkfamen Leſer mit uns 

‘einig. Der Gewinn, den wir von ber zimrädgelegten Arbeit ziehen, ift 
erftlih daß wir eine falſche hohle Meinung los find; zweitens daß wir 
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die Conſequenz eines früher (E. 178—356.) abgeleiteten Phänomens beut- 
lich einfehen, und drittens daß wir ein Mufter von fopbiftifcher Entftellung 
der Natur kennen lernten, das nur ein auferorbentlicher Geift wie Newton, 
deſſen Eigenfinn und SHartnädigfeit feinem Genie glei kam, aufftellen 
fonnte. Wir wollen nım, nachdem wir fo weit gelangt, verfuchen, ob 
wir zunächſt unſere Polemik uns und unfern Leſern bequemer machen 
fönnen? 


Meberfiht des Nächſtfolgenden. 


231. 

Wenn wir uns hätten durch die Newton'ſche Recapitulation überzeugen 
laffen, wenn wir geneigt wären, feinen Worten Beifall zu geben, feiner 
Theorie beizutreten, fo würden wir und verwundern, warum er denn bie 
Sache nicht für abgethan halte, warım er fortfahre zu beweiſen, ja warım 
er wieder von vorn anfange? Es ift daher eine Ueberficht deſto nöthiger, 
was und wie er es denn eigentlich beginnen will, damit uns beutlid 
werde, zu welchem Ziele er nun eigentlich binfchreitt? 

232. 

Im allgemeinen fagen wir erft hierüber fo viel. Newtons Lehre war 
der naturforſchenden Welt lange Zeit nur aus dem Briefe an die Londoner 
Eocietät belannt; man unterfudhte, man beurtbeilte fie hiernach, mit mehr 
eder weniger Fähigkeit und Glück. Der Hauptfaß, daß die aus bem 
weißen heterogenen Licht gefchievenen homogenen Fichter unveränderlich ſeyen 
und bei wiederholter Refraction feine andere Farbe als ihre eigene zeigten, warb 
von Mariotte beftritten, ver wahrſcheinlich, indem er das Experimentum 
erucis unterfucdhte, bei ver zweiten Refraction die fremden Farbenränder ber 
Heinen farbigen Bildchen bemerkt hätte. Newton griff alfo nad) der Ausflucht, 
jene durch den einfachen prismatifchen Verſuch gefonderten Lichter feyen 
nicht genugfam gefonvert; hierzu gehöre abermals eine neue Operation: 
und fo find die vier nächſten Berfuche zu diefem Zweck erfoımen und 
gegen biefen Widerſacher gerichtet, gegen welchen fie in ber Folge auch 
durch Desaguliers gebraudt werben. 

233. 

Zuerft alfo macht er aufs nene wunderbare Anftalten, um bie ver- 

ſchiedenen, in dem heterogenen Licht ſteckenden homogenen Lichter, welche 
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bisher nur gewillermaßen getrennt worben, endlich und ſchließlich völlig 
zu ſcheiden, und wibmet biefem Zwed ven eilften Berfuh. Dam ift er 
bemüht abermal® vor Augen zu bringen und einzufchärfen, daß dieſe 
mmmehr wirklich gefchiedenen Lichter bei einer neuen Refraction feine wei- 
tere Veränderung erleiden. Hierzu foll der zwölfte, dreizehnte und vier- 
zehnte Verſuch dienſtlich und hülfreich fen. | | 

234. 

Wie oft find uns nicht ſchon jene beiden Propofitionen wiederholt 
worden, wie entfchieven bat ver Berfaffer nicht ſchon behauptet, diefe Auf- 
gaben ſeyen gelöst, und hier wird alles wieder von vorn vorgenommen, 
als wäre nichts geſchehen! Die Schule hält fi deßhalb um fo ſicherer, 
weil e8 dem Meifter gelungen auf fo vielerlei Weife dieſelbe Sache dar⸗ 
zuftellen und zu befeftigen. Allein genauer betrachtet, ift feine Methode 
die Methode ter Regentraufe, die durch wiederholles Tropfen auf dieſelbige 
Stelle den Stein endlich aushöhlt; welches denn doch zulegt eben fo viel 
ift als wenn e8 glei) mit tüchtiger wahrer Gewalt eingeprägt wäre. 

235. 

Um fodann zu .ven Praftifchen zu gelangen, ſchärſt er die aus feinem 
Bahn natürlich herzuleitende Folgerung nochmals ein, daß, bei gleicher 
Incidenz des zufammengefetten heterogenen Lichts, nad der Brechung 
jever geſonderte homogene Strahl fein befonderes Richtumgsverhältniß habe, 
fo daß aljo dasjenige, was vorher beifammen gewefen, nunmehr unwieder- 
bringlich ven einander abgefonbe.t fen. 

236. 

Hieraus leitet er num zum Behuf der Praxis, wie er glaubt, unwider⸗ 
leglih ab, daß die dioptrifchen Fernröhre nicht zu verbeffern feyen. Die 
dioptrifchen Fernröhre find aber verbeffert worden, und nur wenige Dien- 
ſchen haben fogleich rückwärts gejchloffen, daß eben deßhalb vie Theorie 
falfch feyn müſſe; vielmehr hat die Schule, wie e8 uns in ver Geſchichte 
befonder® interefliven wird, bei ihrer völligen theoretijchen Ueberzeugung 
noch immer verfihert, die dioptrifchen Fernröhre ſeyen nicht zu verbeſſern, 
nachdem fie fchon lange verbeffert waren. 

237. 

So viel von dem Inhalt des erften Theil® von hier bi8 ans Ende. 
Der Berfaffer thut weiter nicht® als daß er das Gefagte mit wenig 
veränderten Worten, das Berfuchte mit wenig veränderten Umſtänden 
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wiederholt; weßwegen wir und beim abermals mit Wufmerffamfeit und 
Geduld zu waffen haben. 
238. 

Schließlich, führt Newton jodann das von ihm eingerichtete Spiegel- 
teleftop vor, und wir haben ihm und uns Slüd zu wänfdhen, daß er 
durch eine falſche Meimmg beſchräukt einen jo wahrhaft nützlichen Ausweg 
gefunden. Geftehen wir e8 nur, der Irrthum infofern er eine Röthigung 
enthält, Tann uns andy auf das Wahre Hinbrängen, jo wie man ſich vor 
dem Wahren, wenn es uns mit allzu großer Gewalt ergreift, gar zu gern 
in den Irrthum flüchten mag. 


Bierte Propoſition. Grfted Problem. 


Man ſoll die heterogenen Strahlen des zuſammengeſehten Lichtes 
von einander abſondern. 


239. 

Wie mag Newton hier abermals mit dieſer Aufgabe hervortreten? 
Hat er doch oben ſchon verſichert, daß die homogenen Strahlen von einander 
gefondert (212), daß fie von einander getrennt und ſortirt worden (222). 
Nur zu wohl fühlt er, -bei den Einwendungen feines Gegners, daß er 
früher nichts geleiftet und gefteht num auch, daß es nur gewillermaßen 
gefchehen. Deßhalb bemüht er fi) aufs neue mit einem weitläufigen Bor- 
trag, mit Aufgabe des 


eilften Derfuds, 


mit Illuſtration der zu bemfelben gehörigen Yigur, und bewirkt dadurch 
eben fo wenig als vorher; nur verwidelt er die Sache, nach feiner Weife, 
bergeftalt, daß nur der Wohlunterrichtete darin Mar fehen Tann. 

240. 

Indem mm dieß alles nach fchon abgeſchloſſener Recapitulation ge- 
ſchieht, fo läßt fi) denken, daß nur dasjenige wiederholt wird, was ſchon 
ba gewefen. Wollten wir, wie bisher meift gefchehen, Wort für Wort 
mit dem Berfaffer controliwen, fo würben wir und aud) nur wiederholen 
müſſen und unfern Lejer auf nene in ein Labyrinth führen, aus dem er 
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ſich ſchon mit uns herausgewickelt hat. Wir erwählen daher eine andere 
Verfahrungsart: wir gedenklen zu zeigen, daß jene Aufgabe unmöglich zu 
löfen ſey, und brauchen hierzu nur an das zu erimmern, was von un 
ſchon an mehreren Stellen, beſonders zum fünften Verſuch, umftändlic 
ausgeführt worben. 

241. 

Alles kommt darauf an, daß man einſehe, vie Sonne fey bei objec- 
tiven prismatifchen Experimenten nur als ein leuchtenves Bild zu betrach⸗ 
tn, daß man ferner gegenwärtig babe, was vorgeht, wenn ein helles 
Bild verrüdt wird. An der einen Seite erfcheint nämlich der gelbrothe 
Rand, ver fi hineinwärts, nad) dem Hellen zu, ind Gelbe verliert, an 
der andern ber blaue Rand, ver fi binauswärts, nad dem Dunkeln 
zu, ins Biolette verliert. 

242. 

Diefe beiden farbigen Seiten find urſprünglich getrennt, gefonbert 
und geſchieden; dagegen ift das Gelbe nicht vom Gelbrothen, das Blaue 
nicht vom DBlaurothen zu trennen. Berbreitet man durch weitere Ver⸗ 
rüdung bes Bildes diefe Ränder und Säume bergeftalt, daß Gelb und 
Blau einander ergreifen, fo miſcht fih das Grün, und die auf eine ſolche 
Beife nunmehr entftandene Reihe von Farben kann durch abermalige Ver⸗ 
längerung des Bildes fo wenig aus einander gejchieden werden, daß viel- 
mehr die innern Barben, Gelb und Blau, fi immer mehr über einander 
fhieben und ſich zulegt im Grün völlig verlieren, da denn ftatt fieben 
oder fünf Farben nur drei übrig bleiben. 

| 243. 

Ber diefe von und wieberholt vorgetragene Erfcheinung recht gefaßt 
bat, der wird das Newton'ſche Benehmen ohne weiteres beurtheilen können. 
Newton bereitet fich ein fehr Meines leuchtendes Bil» und verrüdt es durch 
eine wunderliche Vorrichtung dergeftalt, daß er es flnfunpfiebenzigmal länger 
als breit will gefunden haben. Wir geftehen die Möglichkeit dieſer Er- 
ſcheinung zu; allein was iſt vadırcd gewonnen? 

244. 

Die eigentliche Verlängerung eines hellen großen oder Meinen Bildes 
bewirkt nur der äußere violette Saum; ber innere gelbe verbindet fi mit 
dem blauen Rande und geht aus dem Bilde nicht heraus. Daher folgt, 
daß bei gleicher Berrüdung ein eines Bild ein ander Verhältniß feiner 
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Breite zur Länge babe als ein großes; weldes Newton gern läugnen 
möchte, weil e8 freilich feiner Lehre geradezu widerſpricht (90 — 93). 
245. 

Hat man den wahren Begriff recht gefaßt, fo wird man das Falſche 
der Newton'ſchen Borftellung gleich erkennen, die wir (103 — 110) gemmg- 
fam erörtert haben. Gegenwärtig bringen wir folgendes bei. Nach 
Newton befteht das verlängerte Bild aus lauter in einander greifenden 
Kreifen, welche in dem weißen Sonnenbilde fich gleichſam deckend über 
einander liegen und num, wegen ihrer biverfen Kefrangibilität, durch bie 
Refraction aus einander gefchoben werden. Nun kommt er auf den Ge- 
danken, wenn man die Diameter der Kreiſe verkleinerte und das prisma⸗ 
tifche Bild ſoviel als möglich verlängerte, fo würden fie nicht niehr wie 
beim größern Bilde Über einander greifen, ſondern ſich mehr von einander 
entfernen und aus einander treten. Um fich dieſes zu verfinnlichen, ftelle 
man eme Säule von Specieöthalern und eine andere von eben foviel 
Groſchen neben einander auf den Tiſch, lege fie um und fchiebe fie in 
gleicher Richtung fachte aus einander, und zwar daß die Mittelpunfte ber 
Thaler und Grofchen jeberzeit gegen einander über liegen, und man wirb 
bald fehen, daß die Grofchen ſchon lange von einander abgefonvert find, 
wenn bie Peripherien der Thaler noch Über einander greifen. Auf eine fo 
crude Weile hat ſich Newton bie diverfe Kefrangibilität feiner homogenen 
Strahlen gedacht, jo hat er fie abgebilvet; man fehe feine 15. und 23. 
Figur, und auf unferer flebenten Tafel Figur 5..6. 7. Wllein da er bei 
allen Zerren des Bildes, weder in dem vorigen Verſuche noch beim ge» 
genmwärtigen, die Farben aus einander fonvern kann, fo faßt er in ber 
Zeichnung die Kreife immer noch mit punktirten Linien ein, fo daß fie 
als gefonvert und nicht gefonvert auf dem Papier angebeutet find. Da 
flüchtet man fich denn hinter eine andere Suppofition; man verfichert, daß 
e8 nicht etwa fünf oder fieben, ſondern unendliche homogene Strahlen gebe. 
Hat man alfo diejenigen, die man erſt für nachbarlih annahm, von ein⸗ 
ander abgefonvert, fo tritt immer ein Zwiſchenſtrahl gleich hervor und 
macht die mühfelige, ſchon als glücklich gelungen angegebene Operation 
abermals unmöglich. 

246. 

Auf dieſes eilfte Experiment bin, ohne ſolches im minbeften zu unter- 

fuhen, Kat man die Möglichkeit einer volllommenen Abfonderung jener 
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homogen ſupponirten Strahlen in Schulen fortgelehrt und die Figuren 
nach der Hypotheſe, ohne die Natur oder den Verſuch zu fragen, kecklich 
abgebildet. Wir können nicht umhin, den 370. Paragraph ver Erxleben- 
ſchen Naturlehre hier Wort für Wort abdrucken zu laſſen, damit man 
an dieſem Beiſpiel ſehe, wie verwegen ein compilirender Compendienſchrei⸗ 
ber ſeyn muß, um ein unbearbeitetes oder falſch bearbeitetes Capitel fertig 
zu machen. 

„Das farbige Licht beſteht aus ſo viel Kreiſen als Farben darin ſind, 
wovon ber eine roth, der andere orangegelb u. ſ. w., der letzte violett 
ift, und bie in einander in ben farbigen Streifen zufammenfliefen. Jeder 
biefer SKreife ift das Bild der Sonne, das von ſolchem Lichte, deſſen 
Brechbarkeit verfchieben ift, auch nicht an Einen Ort fallen kann. Weil 
aber diefe Kreife fo groß find, daß fie nur deßwegen in einander zufam- 
menfließen, jo kann man fie dadurch Heiner machen, daß man ein erho- 
bene Glas zwifchen das Prisma umd das Loch im Fenfterladen hält; 
dann ftellt fi) jedes einfache Licht in Geftalt Eleiner runder Scheiben ein- 
zeln vor, in einer Reihe Über einander. 75 Big. a ift das rothe, b das 
wiolette Licht.” 

Im gebachter Figur num find die fieben Lichter als fieben Cirkelchen 
ganz rein und rubig Über einander gefettt, eben als wenn fie doch irgend 
jemand einmal fo gefehen hätte; bie verbindenden Stricheldhen find weg- - 
- gelafien, welche Newton venfelben klüglich doch immer beigegeben. Und 
fo fteht dieſe Figur ganz ficher zwifchen andern mathematifchen Linear- 
zeichnungen und Abbildungen mancher zuverläfligen Erfahrung, und fo 
bat fie fi durch alle Lichtenberg'ſchen Ausgaben erhalten. | 

\ 247. 

Daß wir über dieſes eilfte Experiment fchneller als über bie andern 
weggeben, dazu bewegt uns außer obgemelveten Urſachen auch noch fol- 
gende. Newton verbindet bier zum erflenmal Prisma und Linfe, ohne 
und aud nur im mindeften belehrt zu haben, was benn eigentlich vor- 
gebe, wenn man mit biefen fo nahverwandten und fo fehr verſchiedeñen 
Inſtrumenten zufammen operire. Dießmal will er durch ihre Verbindung 
feine mährchenhaften Lichter fondern, in der Folge wird er fie auf eben 
dem Wege vereinigen nnd fein weißes Ticht daraus wieder herſtellen; welches 
leßtere Experiment beſonders mit unter diejenigen gehört, deren die New⸗ 
tonianer immer im Triumph erwähnen. Wir werben daher, ſobald wir 





372 


einen ſchicklichen Ruhepunkt finden, beutlih machen, was eigentlich vor- 
geht, werm man zu einem Verſuche Prismen und Linfen vereinigt. ft 
biefes gefchehen, fo können wir das eilfte Experiment wieder vorführen 
und fein wahres Verhältniß an den Tag bringen; wie wir benn and) bei 
Gelegenheit dee Eontroverd des Desaguliers gegen Mariotte dieſes 
Verſuchs abermals zu gedenlen haben. 


Fünfte Propoſition. Viertes Theorem. 


Das homogene Licht wird regelmäßig, ohne Erweiterung, Spaltung 
oder Zerftreuung ber Strahlen, vefrangirt, und bie verworrene 
Anficht der Gegenftände, die man durch bredhende Mittel im 
heterogenen Lichte betrachtet, fommt von ber verfchlebenen Re- 
frangibilität mehrerer Arten von Strahlen. 


248. 
Der erfte Theil diefer Propofition ift ſchon früher durch das 
fünfte Experiment genugfam erwiefen worden; 
249. 
Das das fünfte Experiment nichts bewies, Haben wir umſtändlich 
dargethan. 
250. 
— und die Sache wird durch nachſtehende Verſuche noch deut⸗ 
licher werden. 
251. 
Durch unſere Bemerkung wird noch deutlicher werden, daß die Be⸗ 
hauptung grundlos und unerweislich iſt. 


Bwölfter Verſuch. 


252. 
Ein ſchwarzes Papier — 
253. 
Warum ein ſchwarzes Papier? Zu dieſem Zweck iſt jede durchlöcherte 





373 
Zafel von Holz, Pappe oder Blech vollkommen geeignet; vielleicht auch 
wieder ein ſchwarzes Papier, um recht vorfichtig zu fcheinen, daß fein 
ſtörendes Licht mitwirke. 

254. 

Ein ſchwarzes Papier, worin eine runde Oeffnung befindlich 
war, deren Durchmeſſer etwa ben fünften ober ſechoten Theit eines 
Zolls hatte — 
255. 

Warum war die Oeffnung ſo klein? Doch nur, daß die Beobachtung 
ſchwerer und jeder Unterſchied unbemerklicher wäre. 

256. 

— ſtellte ich ſo, daß es ein Bild aus homogenem Lichte ſowje 
wir es in der vorhergehenden Propoſition beſchrieben haben, auf⸗ 
nahm, und ein Theil dieſes Lichtes durch die Oeffnung durchging. 
Dann fing ich dieſen durchgegangenen Theil mit einem hinter das 
Papier geſtellten Prisma dergeſtalt auf, daß es in der Entfernung 
von zwei bis drei Fuß auf eine weiße Tafel ſenkrecht auffiel. Nach 
dieſer Vorrichtung bemerkte ich, daß jenes Bild, das auf der weißen 
Tafel durch Brechung jenes homogenen Lichtes abgemalt war, nicht 
laͤnglich ſey wie jenes, als wir im dritten Experiment das zuſammen⸗ 
geſetzte Sonnenlicht gebrochen hatten. Vielmehr war es, inſofern 
ich mit bloßen Augen urtheilen konnte, an Länge und Breite gleich 
und volfommen rund. Woraus folgt, daß dieſes Licht regelmäßig 
gebrochen worden fey, ohne weitere Verbreiterung der Strahlen. 

257. 

Hier tritt abermals ein Kunftgriff des Verfaffers hervor. Dieſes 
Experiment ift völlig dem fechsten gleich, nur mit wenig veränderten Um⸗ 
Händen; hier wird e8 aber wieder als ein neues gebracht, die Zahl der 
Experimente wird unnöthig vermehrt, und ber Unaufmerffame, ber eine 
Wiederholung vernimmt, glaubt eine Beftätigung, einen neuen Bewei zu 
hören. Das einmal gejagte Falſche prüdt fi nur ftärker ein und man 
glaubt in den Beſitz neuer Ueberzeugungsgrünve zu gelangen. 

Was wir daher gegen den ſechsten Verſuch umftändlich angeführt, 
gilt auch gegen dieſen, und wir enthalten und das oft Wieverholte zu 
wieberholen. | 
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258. 

Doc machen wir noch eine Bemerkung. Der Berfafler fagt, daß er 
ein homogenes Licht durch die Oeffnung gelaffen und ſodann zum zweiten- 
mal gebrochen habe; er fagt aber nicht, welche Farbe. Gewiß war e8 bie 
rothe, die ihm zu diefen Zweden jo angenehme gelbrothe, weil fle gleich 
fam mit ihm confpirirt und bas verhehlt, was er gerne verhehlen möchte. 
Verſuche er ed doch mit den Übrigen Farben, und wie anders werben bie 
Berfuche, wenn er recht zu beobachten Luſt bat, ausfallen! 

259. 

Die beiden folgenden Experimente find num prismatiſch fubjective, 
von denen unfere Lefer durch den Entwinf genugſam unterrichtet find. 
Wir wollen jedoch nicht verfchmähen, auch beide hier nochmals zu ent- 
wideln. " 


— — — — 


— 


Dreizehnter Verſuch. 


260. 

Ins homogene Licht — 
261. 

Doch wohl wahrſcheinlich wieder ins rothe. 
262. 


— ſtellte ich eine papierene Scheibe, deren Diameter ein 
Viertelszoll war. 

263. 

Was fol nun wieder dieſes winzige Scheibchen? Was iſt für eine 
Bemerkung daran zu machen? Doch freilich find wir mit winzigen Deff- 
nungen im Laden zu operiven gewohnt, warum nicht auch mit Papier 
ſchnitzeln! 

264. 
Dagegen ſtellte ich in das weiße heterogene Sonnenlicht, — 
205. 

Man merke noch befonders, nun ift das homogene und heterogene 
Licht volllommen fertig. Das was noch immer bewiefen werben fol, 
wird ſchon als ausgemacht, beftimmt, benamfet ausgeſprochen und brüdt 
fi in das Gehirn des gläubigen Schülers immer tiefer ein. 
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266. 

— Das noch nicht gebrochen war, eine andere papierne Scheibe 
von derfelbigen Größe. 

267. 

Wohl auch deßhalb fo Hein, damit bie ganze Fläche nachher durchs 
Prisma angefhaut ſogleich gefärbt würde. 

268. 

Dann trat ich einige Schritte zurüd, und betrachtete beide 
Scheiben durch das Prisma. Die Scheibe, welche von dem hetero- 
genen Sonnenlicht erleuchtet war, erfchien ſehr verlängt, wie jene 
belle Deffnung im vierten Experiment, fo daß die Breite von ber 
Länge vielmal übertroffen wurde; die Scheibe aber, vom homogenen 
Lichte erleuchtet, fchien völlig rund und genau begränzt, eben fo als 
wenn man fie mit nadten Augen anfah. 

269. 

Wahrſcheinlich war alfo diefe lebte, wie ſchon oben erwähnt, im 
rothen Lichte, umd wir können, da Newton felbft im erften Experiment 
gefärbtes Papier an die Stelle der prismatifchen Farben fett, unfere Leſer 
vollfommen auf das, was theil® bei Gelegenheit des ſechſten Erperiments, 
theil® bei Gelegenheit des erften gefagt worden, verweilen. Dean nehme 
unfere britte Zafel wieder zur Hand, worauf ſich neben andern Biereglen 
auch ein rothes und weißes auf ſchwarzem Grunde finden wirb; man 
betrachte fie durch ein Prisma und lefe dazu, was wir früher ausgeführt 
(271 f.) und man wird begreifen, woher dev Schein kam, durch welchen 
Newton ſich täufchte, ja ein- für allemal täufchen wollte. Wenn er nım 
fortfährt: 

270. 

Mit welchem Verfud denn alfo beide Theile diefer Propoſition 
bewiefen werben, 

271. 

fo wird wohl niemand, ver ſich befier belehrte, mit ihm einftinmen, 
vielmehr den alten Irrthum erkennen und, wenn er ihn je felbft gehegt 
haben follte, auf immer von fich ‘werfen. 








dierzehnter Berfud. 


272. 

Damit unfere Leſer ven Werth viefes Verſuchs fogleich beurtheilen 
fönnen, haben wir auf einer Tafel ſechs Felder, mit den Hauptfarben 
illuminirt, angebracht und auf felbige verfchiedene dunkle, helle und farbige 
Körper gezeichnet. Dan betrachte dieſe Tafeln nunmehr durchs Prisma, 
fefe alsdann die Newton'ſche Darftellung der eintretenden Erjcheinung und 
bemerfe wohl, daß er bloß dunkle Körper in dem fogenammten homogenen 
Licht beobachtet und beobachten Tann, daß unfer Verſuch Hingegen eine 
Mannichfaltigkeit von Fällen darbietet, wodurch wir allein über das Phä⸗ 
nomen zu einer völligen und reinen Einficht gelangen mögen. 

273. 

Wenn ich Fliegen und andere dergleichen Fleine Körper, vom 
homogenen Lichte befchienen, durchs Prisma betrachtete, fo ſah ich 
ihre Theile fo genau begränzt, als wenn ich fie mit bloßen Augen 
befchaute. 

274. 

Das bier eintretende Verhältniß muß unfern Leſern, beſonders denen 
anf bie unfer didaltiſcher Vortrag Eindrud gemacht, ſchon genugfam befannt 
ſeyn. Es ift nänilich viefes, daß die Ränder eines farbigen Bildes auf 
dunklem Grunde, beſonders wenn die Farben ſelbſt dunkel find, fih mm 
mit Aufmerffamteit beobachten laſſen. Hier ift ver Fall umgelehrt. Newton 
bringt dunkle Bilder auf farbigen Grund, welche noch überbieß von dem 
farbigen Lichte, das den Grund hervorbringt, felbft beſchienen und einiger- 
maßen tingirt werden. Daß die prismatifchen Ränder ſodann weniger 
an biefen Gegenſtänden erfcheinen, ſondern ſich mit ihnen vermiſchen ober 
am entgegengefeßten Ende aufgehoben werden, ift natürlih, fo daß fie 
alfo ziemlich begränzt und ohne merklihe Säume gefehen werden. Um 
aber das Phänomen von allen Seiten auf einmal deutlich zu machen, fo 
haben wir auf unferer zwölften Tafel auf ben farbigen Gründen helle, 
dunkle und farbige Bilder angebracht. Der Beobachter kann fie fogleich 
durchs Prisma anſchauen, und wird die Ränder und Säume nad) ben 
verſchiedenen Verhältniſſen des Helen und Dunklen, fo wie nad ven 
Eigenfchaften der verfchiedenen Farben, überall erkennen und beobachten 
lernen. Er wird einfehen, wie unglüdlih der Newton'ſche Vortrag ift, 
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der aus allen Phänomen immer nur eins, nur dasjenige heraushebt, was 
ihm günftig jeyn kann, alle die übrigen aber verfchweigt und verbirgt, und 
jo von Anfang bis zu Ende feiner belobten Optik verfährt. 

Kaum wäre es nöthig den Ueberreft, ver fi) auf dieſes Experiment 
bezieht, zu überſetzen und zu beleuchten; wir wollen und aber viefe Heine 
Mühe nicht reuen laſſen. 

| 275. 

Wenn ich aber diefelben Körper im weißen, heterogenen, noch 
nicht gebrochenen Sonnenlicht — 

276. 

Man merke wohl: Schwarz auf Weiß. 

277. 

— gleichfalls durchs Prisma anfab, fo erfchienen ihre Gränzen 
ſehr verworren, jo daß man ihre Feineren Theile nicht erfennen 
fonnte. 

278. 

Ganz recht! Denn die Heinern, ſchmälern Theile wurden völlig von 
den Säumen überftrahlt und alfo unkenntlich gemadıt. 

279. - 

Gleichfalls, wenn ich Fleine gedrudte Buchftaben erft im bomo 
genen, dann im heterogenen Licht durchs Prisma anfah, erfchienen 
fie in dem leßtern fo verworren und unbeutlih, daß man fie nicht 
lefen Eonnte, in dem erftern aber fo deutlih, daß man fie bequem 
las, und fo genau erfannte, ald wenn man fie mit bloßen Augen 
jähe. Im beiden Fällen habe ich die Gegenftände in derſelben Lage, 
durch daffelbe Prisma, in berfelben Entfernung betrachtet. 

280. 

Hier gebärdet fi ver Verfaffer als wenn er recht genau auf bie 
Umftände Acht gäbe, da er doch ben Hauptumftand außer Acht gelaffen. 
281. 

Nichts war unterfchieden, als daß fie von verfchiedenem Licht 
erleuchtet wurden, davon das eine einfach und das andere zufammen- 
geſetzt war. 

282. 
Und nun hätten wir denn alfo das einfache und zufammengefeßte Licht 
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völlig fertig, das freilich fchon viel früher fertig war: denn es ſtak ſchon in 
ber erften Propofition und kam immer gleich unerwiefen in jever Propofition 
und in jedem Erperimente zurüd. 

283. 

Deßwegen alfo Feine andere Urfache feyn kann, warum wir jene 
Gegenftände in einem al fo beutlih, in dem andern fo bunfel 
fehen, als bie Verſchiedenheit ber Lichter. 

284. 

Ja wohl der Lichter; aber nicht infofern fie farbig oder farblog, 
einfach oder zufammengefegt find, fondern infofern fie heller oder dunkler 
fcheinen. 

285. 
Wodurch denn zugleich die ganze Propofition bewiefen wird. 
286. 

Wodurch denn aber, wie wir unter hoffentlicher Beiftimmung aller 

unferer Lefer ausrufen, nichts bewieſen ift. 
287. 

Ferner ift in dieſen drei Experimenten das auch höchft bemerkens⸗ 
werth, daß die Farbe bed homogenen Lichtes bei dieſen Verſuchen 
um nichts verändert worden. 

288. 

Es ift freilich höchſt bemerkenswerth, daß Newton erft hier bemerkt, 
was zu dem ABE der prismatifchen Erfahrungen gehört, daß nämlich 
eine farbige Fläche jo wenig als eine jchwarze, weiße ober graue durch 
Refraction verändert werde, fondern daß allein die Gränzen ver Bilder 
fih bunt bezeichnen. Betrachtet man nun duch ein Prisma das farbige 
Spectrum in ziemlicher Nähe, fo daß es nicht merklich vom Flecke gerüdt 
und feine Berfatilität (E. 350 — 356) nicht offenbar werde, fo fann man 
die von demfelben beſchienene Fläche als eine wirklich gefärbte zu dieſem 
Zwede annehmen. Und fomit gevenfen wir denn, da ber Verfaſſer glüd- 
ih and Ende feines Beweiſes gelangt zur feyn glaubt, wir hingegen über- 
zeugt find, daß ihm feine Arbeit ungeachtet aller Bemühung höchſt mißglückt 
jey, feinen ferneren Confequenzen auf dem Fuße zu folgen. 





379 


Sechste Propofition. Fünftes Theorem. 


Der Sinus ber Incidenz eines jeden befondern Strahls ift mit dem 
Sinus ber Refraction im gegebenen Verhaͤltniß. 


289. 

Anftatt mit dem Verfaſſer zu controvertiren, legen wir bie Sache 
wie fie ift, naturgemäß vor, und gehen baher bis zu den erften Anfängen 
der Erſcheinung zurüd. ‘Die Gefete der Refraction waren durch Snellius 
entdedt worden. Man hatte ſodann gefunden, daß der Sims des Ein- 
fallswinkeld mit dem Sinus des NRefractionswinfeld im gleichen Mittel 
jederzeit im gleichen Verhältniß ftebt. 

2%0. 

Dieſes Gefundene pflegte man durch eine Linenrzeichnung vorzuftellen, 
bie wir in der erften Yigur unferer eilften Tafel wiederholen. Man zug 
einen Cirkel und theilte venfelben durch eine Horizontallinie: der obere 
Halbcirkel ftellt das dünnere Mittel, das untere das dichtere vor. " Beide 
theilt man wieder durch eine Perpenbicularlinie; alsdann läßt man im 
Mittelpunfte den Winkel der Incidenz von oben und den Winkel ver Re⸗ 
fraction von unten zufammenftoßen, und kann nunmehr ihr wechfelfeitiges 
Maß ausdräden. | 

291. 

Dieſes ift gut und hinreichend, um bie Lehre anfchaulich zu machen, 
und das Verhältniß in abstracto barzuftellen; allein, um in ber Erfah⸗ 
rung bie beiden Winkel gegen einander wirklich zu meſſen, dazu gehört eine 
Borrihtung, auf die bei diefer Linearfigur nicht hingedeutet ifl. 

292. 

Die Sonne feine in ein leeres Gefäß (E. 187), fie werfe den 
Schatten genau bis an die gegemüberftehende Wand, und ber Schatten 
bebedie den Boden ganz. Nun gieße man Wafler in das Gefäß, und der 
Schatten wird ſich zurüdziehen gegen die Seite wo das Licht herlonmt. 
Hat man in dem erften Falle die Richtung bes einfallenden Fichtes, fo 
findet man im zweiten die Richtung des gebrochenen. Woraus erfährt 
man benn aber das Maß dieſer beiden Richtungen, als aus dem Schatten 
und zwar aus des Schattens Gränze? Um alſo in der Erfahrung das 
Maß der Refraction zu finden, bedarf es eines begränzten Mittels. 


% 


293. 

Wir fchreiten weiter. Wan hatte das oben ausgeſprochene Geſetz ber 
Refraction entdedt, ohne auf bie bei biefer Gelegenheit eintretende Farben⸗ 
erfcheinung nur im minbeften zu achten, indem fie freilich Bei parallelen 
Mitteln fehr gering ift; man Hatte die Refraction des hellen, weißen, 
energifchen Lichtes zu feiner Incidenz gemeſſen betrachtet und auf obige 
Weiſe gezeichnet: nun fand aber Newton, daß bei der Refraction gejeß- 
mäßig eine Farbenerfcheinung eintrete; er erflärte fie durch verfchiedenfarbige 
Lichter, welche in dem Weißen fteden follten, und fi, indem fie eine 
verfchiedene Brechbarkeit hätten, fonderten und neben einander erjchienen. 

294. 

Hieraus folgte natürlich, daß wenn das weiße Licht einen gewilfen 
einzigen Einfalldwinfel, wie 3. B. bei uns, 45 Grad hatte, der Refrac⸗ 
tionswinfel der nach der Brechung gefonvderten Strahlen verfchieven ſeyn 
mußte, indem einige mehr ald andere rüdwärtsd gingen, und daß alfo, 
wenn bei dem einfallenden Licht nur Ein Sinus in Betracht kam, bei den 
Refractionswinkeln fünf, fieben, ja unzählige Sinus gedacht werben mußten. 

29. 

Um viefes faßlich zu machen, bebiente ſich Newton einer Figur von 
derjenigen entlehnt, wie man das Berhältniß der Kefraction zur Incidenz 
bisher vorgeftellt hatte, aber nicht fo vollftändig und ausführlich. | 

296. 

Man hatte einen Lichtſtrahl, der Bequemlichkeit wegen, angenommen, 
weil bie abſtracte Linie die Stelle von Millionen Strahlen vertritt; auch 
hatte man, bei der gedachten Figur, der Schranfe nicht erwähnt, weil 
man fie vorausfegte: nun erwähnt Newton der Schranke auch nicht, fett 
fie auch nicht woraus, fondern übergeht, befeitigt fie und zeichnet feine 
Figur, wie man bei und in Nr. 2. fehen kann. 

297. 

Bedenle man aber, wie oben ſchon eingeleitet, _felbft bei diefen Figuren 
ven Erfahrungsfall! Man laſſe unendliche Sonnenftrahlen durch den obern 
Halbkreid des dünnern Mitteld auf den untern Halbkreis des dichtern 
Mittels in einem Winkel von 45 Graden fallen; auf welche Weife fol 
man denn aber beobachten können, welch ein Verhältniß die auf die freie 
Borizontallinie oder Fläche des dichtern Mittels fallenden Lichtftrahlen 
nunmehr nach der Brehung haben? Wie will man den Bezug des 
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Einfallswinkels zum Brechungswinkel auffinden? Man muß body wohl erft 
einen Punkt geben, an weldem beide bemerkbar zufammenftoßen können. 
298 


Diefes ift auf feine Weife zu bewirken, als wenn man irgend ein 
Hinderniß, eine Bebedung über die Eine Seite bis an den Mittelpimft 
. fhiebt. Und dieſes kann gefchehen entweder an ber Lichtfeite, wie wir 
ed in Nr. 4 ober an ber entgegengefeßten, wie wir ed Nr. 3 dargeftellt 
haben. Xu beiden Fällen verhält fi) der Sinus des Einſallswinkels zu 
dem Sims des Refractionswinkel® ganz gleih, nur dag im erften Falle 
das Licht gegen die Finſterniß zurüdt, im zweiten bie Winfterniß, gegen 
das Licht. Daher denn im erften ber blaue und blaurothe Rand und 
Saum, im zweiten ber gelbe und gelbrothe zum Borfchein kommen; wobei 
übrigens Teine Differenz ihrer Refraction, noch weniger alfo einer Refran- 
gibilität eintritt. 

299. 

Es fteht alfo hier die Bemerkung wohl am rechten Plage, daß man 
zwar irgend ein buch Erfahrung ausgemitteltes allgemeines Naturgeſetz 
linearſymboliſch ausbrüden und babei gar wohl die Umftände, woburd) 
das zum runde liegende Phänomen hervorgebracht wird, vorausfegen 
könne; daß man aber von foldhen Figuren auf dem Papiere nicht gegen 
die Natur weiter operiren dürfe, daß man bei Darftellung eines Phäno- 
mens, das bloß durch die beftimmteften Bedingungen hervorgebracht wird, 
eben biefe Bedingungen nicht ignoriren, verfchweigen, befeitigen dürfe, 
fondern ſich Mühe zu geben habe, dieſe gleichfalld im allgemeinen auszu⸗ 
fprehen und ſymboliſch darzuftellen. Wir glauben dieſes auf unferer eilften 
Taſel geleiftet, dem was wir in unferm Entwurf mühſam auferbaut, 
hierdurch den Schlußftein eingefegt und die Sache zur endlichen Entſcheidung 
gebracht zu haben, und dürfen wohl hoffen, dag man beſonders dieſe 
Figuren Hinftig in die Compendien aufnehmen werde, da man an ihnen 
Lehre und Controvers am beften und kürzeften vortragen kann. 

300. 

Um endlich alles auf einem Blatte Üüberfehen zu können, haben wir 
in ber fünften Figur dasjenige Phänomen dargeftellt, woraus die Achro⸗ 
mafle und fogar die Hyperchromaſie entfpringt. Wir nehmen an, daß 
‚ein mit dem vorigen gleich brechendes Mittel die chemische Kraft und Gabe 
befige, die Farbenerfcheimmg mehr zu verbreiten. Hier fieht man, baf 
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bei gleicher Incidenz mit Nr. 1 und gleicher Refraction, dennoch eine 
anfehnliche Differenz in der Farbenerſcheinung ſey. Vielleicht iſt dieſes 
Phänomen auch in der Natur darzuftellen, wie e8 bier nur in abstracto 
ſteht; wie man benn fchon jegt die Yarbenerfcheinung eines Mitteld ver- 
‚mehren kann, ohne am feiner Refractionskraft merklich zu ändern. Auch 
wieberholen wir bier die Vermuthung (E. 686), daß es möglich feyn 
möchte, irgend einem refrangirenden Mittel die chemifche Eigenſchaft, far 
bige Ränder und Säume hervorzubringen, gänzlich zu benehmen. 
301. 

Wem nunmehr diefes bisher von uns Dargeftellte deutlich und ge 
läuſig ift, dem wird alles was Newton von Mefiung, Berechnung und 
Räfonnement bei diefer Propofition anbringt, weiter nicht iniponiren, um 
fo weniger als durch die nenern Erfahrungen jenes alte Sparrwerk längft 
eingeriffen iſt. So befriegen wir auch nicht den 


Sünfscehnten Yerfug. 


302. 

Es wird in demfelben die Seitenbewegung des Spectrums, die uns 
burch den fünften Verſuch bekannt geworden, durch mehrere Prismen wie- 
berbolt, dadurch aber weiter nichts geleiftet, al8 daß das immer verlängerte 
Spectrum ſich immer mehr bückt; welches alles uns nad) dem, was wir 
ſchon genugfam kennen, weiter nicht intereffirt. 


Siebente Propoſition. Sechöted Theorem. 


Die Bollfommenheit ber Teleſkope. wird verhindert Durch die verfchiedene 
Refrangibilität der Lichtftrahlen. 


303. 

Dean kann von verfchievenen Seiten in eine Wifjenfchaft herein oder 
auch zu einem einzelnen Phänomen heranfommen, und von biefer erften 
Anfiht hängt fehr oft die ganze Behandlung des Gegenftandes ab. Giebt 
man bierauf in der Gefchichte des Wiſſens wohl Acht, bemerft man genau, 
wie gewiſſe Individuen, Gefellichaften, Nationen, Zeitgenofien an eine 

Entdedung, an die Bearbeitung eines Entbedten herankommen, jo Märt 
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fi) manches auf, was außerdem verborgen bliebe ober und verwirrt machte. 
In der Gefchichte der Chromatik werben wir dieſen Leitfanen öfters an- 
knüpfen, und aud) bei Beurtheilung des gegenwärtigen Abfchnittes ſoll er 
ms gute Dienfte thun. Wir bemerken alfo vor allen Dingen, daß Newton 
fein Intereſſe fir die Farbenlehre dadurch gewann, daß er bie bioptrifchen 
Fernröhre zu verbeffern fuchte. 

304. 

Bei Entvedung der Refractionsgejeße hatte man bie Farbenerſcheinung 
nicht beachtet und zwar mit Hecht: denn bei Verſuchen mit parallelen 
Mitteln ift fie von feiner Bedeutung. Als man aber gefchliffene Gläfer 
zu Brillen und Zeleflopen anmwenbete, kam dieſes Phänomen näher zur 
Sprade. Sobald die Teleflope einmal entvedt waren, gingen Dathe- 
matifer und Techniker mit Exrnft auf ihre Verbeſſerung los, ver fich be- 
ſonders zwei Mängel entgegenftellten, die man Aberrationen, Abirrungen 
nannte. Die eine kam von der Yorm her: denn man bemerkte, daß bie 
ans Kugeljchnitten beſtehenden Linfen nicht alle Theile des Bildes rein in 
Einen Punkt verfammelten, fondern die Strahlen — indem man fich dieſer 
Borftellung dabei bediente — theils früher, theils fpäter, zur Convergenz 
braten. Man that daher ven Borfchlag und machte Berfuche, elliptifche 
und parabolifche Gläfer anzuwenden, welche jedoch nicht volllommen ge- 
lingen wollten. 

305. 

Während folder Bemühungen ward man auf die zweite Abweichung, 
welche farbig war, aufmerkſam. Es zeigte fih, daß ber Deutlichkeit der 
Bilder fih eine Farbenerſcheinung entgegenfete, weldye befonders bie 
Gränzen, worauf es doch Kauptjächlich bei einem Bilde anlommt, unficher 
machte. Lange hielt man biefe Exrfcheinung für zufällig; man ſchob fie 
auf eime unregelmäßige Brechung, auf Unrichtigleiten des Glaſes, auf 
Umftände,- welche vorhauden und nicht vorhanden feyn konnten, und war 
indeß unabläfjig bemüht, jene erfte von ver Form fich herſchreibende Ab⸗ 
weihung auszugleichen und aufzuheben. 

306. - 

Newton wendete hingegen feine Aufmerkſamleit auf die zweite A 
der Überration. Er findet die Farbenerſcheinung conftant und, da er von 
prismatifchen Berfuchen ausgeht, fehr mächtig; er feßt bie Lehre von 
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diverſer Refrangibilität bei ſich feſt. Wie er fie begründet, haben wir ge⸗ 
ſehen; wie er dazu verleitet worden, wirb uns bie Geſchichte zeigen. 
307. 

Nach feinen Erfahrungen, nach ber Art, wie er fie anslegt, nach 
der Weife, wie er theoretifirt, ift die in ber Propofition ausgefprochene 
Folgerung ganz richtig: denn wenn ba8 farblofe Licht divers refrangibel 
ift, fo kann die Farbenerfcheinung von der Refraction nicht getrermt werben, 
jene Aberration ift nicht ins Gleiche zu bringen, bie dioptriſchen Fernröhre 
find nicht zu verbeſſern. 

308. 

Jedoch nicht allein dieſes, ſondern weit mehr folgt aus der Hypo⸗ 
thefe der diverfen Refrangibilität. Unmittelbar folgt daraus, daß bie 
dioptrifhen Fernröhre ganz unbrauchbar ſeyn müſſen, indem wenigſtens 
alles, was an den Öegenftänden weiß ift, vollfommen bunt erfcheinen müßte. 

309. 

Sa, ganz abgejehen von dioptriſchen Yernröhren, Brillen und Lorg- 
netten, müßte die ganze fichtbare Welt, wäre die Hypotheſe wahr, in der 
höchſten Verworrenheit erfcheinen. Alle Himmelslichter fehen wir durch 
Refraction; Sonne, Mond und Sterne zeigen fi uns, indem fie durch 
ein Mittel hindurchblicken, an einer andern Stelle, als an ver fie fich 
wirklich befinden; wie bei ihrem Auf- und Untergang die Afteonomen bes 
ſonders zu bemerken wiffen. Warum fehen wir denn biefe fänmtlichen 
leuchtenden Bilder, diefe größern und kleinern Funken nicht bunt, nicht in 
die fleben Farben aufgelöst? Sie haben die Refraction erlitten, und 
wäre die Lehre von der biverfen Refrangibilität unbebingt wahr, fo müßte 
unfere Erde bei Tag und bei Nacht mit der wunberlichiten bunten Be⸗ 
leuchtung überfhimmert werben. 

310. 

Newton fühlt viefe Folgerung wohl: denn da er im Gefolg obiger 
Propofition eine ganze Weile gemeffen und gerechnet bat, fo bricht er 
fehr naiv in die bebeutenden Worte aus: „Wobei man fi) denn verwun- 
been muß, daß Fernröhre die Gegenftände noch fo deutlich zeigen, wie 
fie es thun.“ Er rechnet wieder fort und zeigt, daß die Aberration, die 
aus ber Form des Glafes herkommt, beinahe ſechstehalbtauſendmal ge 
ringer ſey als die welche ſich von der Farbe herfchreibt, und kann daher 
bie Frage nicht unterlaffen: „Wenn aber die Abweichungen, die aus ber 
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verſchiedenen Refrangibilität,.der Strahlen entipringen, To ungeheuer find, 
wie fehen wir durch Fermeöhre die Gegenſtände nur noch fo deutlich mie 
e8 gefchieht?” Die Art, wie er diefe Frage Beantwortet, wird ber nun⸗ 
mehr unterrichtete Leſer mit ziemlicher. Bequemlichleit im Original wahr- 
nehmen können. Es iſt auch hier höchſt merkwürdig, wie er fidh herum⸗ 
drückt und wie ſeltſam er ſich gebärdet. 

311. 

Wäre er aber auch auf dem rechten Wege geweſen und hätte er, 
wie Descartes vor ihm, eingefehen, daß zu der pridmatifchen Barben- 
erſcheinung nothwendig ein Rand gehöre, fo hätte .er doch immer’ noch be- 
haupten Fönnen und bärfen, daß jene Aberration nicht auszugleichen, jene 
Randerſcheinung nicht wegzimehmen ſey. Denn auch feine Gegner, wie 
Rizzetti und andere, konnten eben deßhalb nicht recht Fuß faſſen, weil 
fie jene Randerſcheinung der Refraction allein zujchreiben mußten, fobald 
fie al8 conftant anerfannt war. Nur erft die fpätere Entvedung, daß die 
— nicht allein eine allgemeine phyſiſche Wirkung ſey, fon- 

dern eine beſondere chemifche Eigenschaft des Mitteld vorausfege, konnte 
auf den Weg leiten, den man zwar. wicht: glei einfhlug, auf dem wir 
aber doch eesenmärig mit it Begueilichten — wenbeln. | 


— — — — — 


Sechzehnter derſuch. 


312. 

Newton bemüht ſich hier die Farbenerſcheinung, wie ſie durchs Prisma 
gegeben iſt, mit der welche ſich bei Linſen findet, zu vergleichen, und 
durch einen Verſuch zu beweiſen, daß ſie beide völlig mit einander über⸗ 
eintreffen. Er wählt die Vorrichtung ſeines zweiten Verſuches, wo er 
ein roth und blaues, „mit Schwarzen Fäden umwidelte® Bild durch eine 
Linfe auf eine entgegengeftellte Tafel warf. Statt jene zwiefach gefärbten 
Bildes nimmt er ein gedrucktes ober auch mit fehwarzen Linien bezogene® 
weißes Blatt, auf welches er das prismatifche Spectrum wirft, um die 
beutlichere oder unbentlichere Erfcheinung der Abbildung hinter der Linſe 
zu beobachten. 

313. 

Was über die Sache zu fagen ift, haben wir weitläufig genug bei 

jenem zweiten Experiment ausgeführt, und wir betrachten hier nur Fürzlich 
Goethe, ſammtl. Werke IXVIII. 25 
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abermals fein Benehmen. Sein Zwed ift, auch an den prismatiſchen 
Farben zu zeigen, daß die mehr refrangibeln ihren Bilbpımft näher as 
ber Linſe, die weniger refrangibeln weiter von der ?infe haben. Indem 
man num denkt, daß er hierauf losgehen werde, macht er, nach feiner 
fcheinbaren großen Genauigkeit, die Bemerkung, daß bei dieſem Verſuche 
nicht das ganze prismatifche Bild zu brauchen fey: denn das ticfite Violett 
fey fo dunkel, daß man die VBuchftaben oder Linien bei der Abbildung gar 
nicht gewahr werden könne; und nachdem er hiervon umfläntlich gehandelt 
und das Rothe zu unterfuchen anfängt, fpricht ex, wie ganz im Vorbei⸗ 
gehen, von einem fenfibeln Rothen; alsdann bemerft er, daß auch am 
diefem Ende des Spectrums die Farbe fo dunkel werde, daß fich Die 
Buchſtaben und Linien gleichfalls nicht erfennen ließen, und daß man baher 
in ber Mitte des Bildes operiren müffe, wo bie gebadhten Buchſtaben mıd 
Linien noch fichtbar werden können. 
314. 

Man erinnere ſich alles deſſen was wir oben angeführt, und bemerfe, 
wie Newton durch diefe Ausflucht den ganzen Verſuch aufhebt. Denn 
wenn eine Stelle ift im Bioletten, wo die Buchſtaben umfichtbar werben, 
und eben fo im Rothen eine, wo fie gleichfalls verſchwinden, fo folgt ja 
natürlich, daß in dieſem Falle die Figuren auf ver meift refrangibeln 
Farbenfläche zugleich mit denen auf der minbeft refrangibeln verſchwinden, 
und umgelehrt, daß wo fie fichtbar find, fie ſtufenweiſe zu gleicher Zeit 
fihtbar feyn müſſen; daß alfo bier an Feine diverfe Nefrangibilität ber 
Varben zu denken, fondern daß allein der hellere ober vunflere Grund bie 
Urſache ver veutlihern oder unbeutlichern Erſcheinung jener Züge ſeyn 
müffe. Um aber fein Spiel zu verbeden, drückt Newton ſich höchſt unbe⸗ 
ſtimmt aus: er fpriht von fenfiblem Roth, da es doch eigentlih die 
ſchwarzen Buchftaben find, die im hellern Rothen noch fenfibel bleiben. 
Senfibel ift das Roth noch ganz zulegt am Spectrum in feiner größten 
Tiefe und Dunkelheit, wenn es auch Fein gedrucktes Blatt mehr erleuchten 
kann, und die Buchftaben darin nicht mehr fenfibel find. Eben fo drückt 
fih Newton aud Über das Violette und bie Übrigen Farben aus. Bald 
ftehen fie wie in abstracto da, bald als Lichter, die das Buch erleuchten ; 
und doc können fie als leuchtend und fcheinend für ſich bei dieſem Ver⸗ 
juche keineswegs gelten; fie müfjen allein al8 ein heller ober dunller Grund 
in Bezug auf die Buchftaben und Fäden betrachtet werben. 





315. 

Diefer Verſuch alfo wird von dem zweiten, auf ben er fich bezieht, 
zerftört umb hilft dagegen auch ven zweiten zerftören, da wir das Bekenntniß 
Newtons vor und haben, daß von beiden Seiten die Bemerkbarkeit der 
unterliegenden Ihwarzen Züge aufhöre, und zwar wegen des eintretenden 
Dunteln; woraus denn folgt, daß bei zunehmender Hellung die Deutlich⸗ 
feit dieſer Züge durchaus mitwachſen wird, die Farbe mag ſeyn welche 
fie will. Alles was hierüber zu fagen iſt, werden wir nochmals bei Be 
ichreibung des Apparats zuſammenfaſſen. 


Achte Propoſition. Zweites Problem. 
Die Hernröhre zu verfürzen. 


316. 

Hier führt nun Newton fein Eatoptrifches Teleſtop vor, eine Erfin- 
bung, bie auch nach Verbeſſerung ver bioptrifhen Fernröhre bei Ehren 
und Würden geblieben ift, und von der wir unfererfeitd, ba wir und nur 
nut den Farben beſchäftigen, nichts zu fagen haben. 


Der Aewton'ſchen Optik 
erſtes Buch. 


Zweiter Theil. 


317. 
Auch in dieſem Theile ſind falſche und captioſe Verſuche, confus 
genug aber doch abſichtlich, zuſammengeſtellt. Man kann fie in eine 
polemiſche und in eine didaktiſche Maſſe ſondern. 
318. 

Polemiſch fängt der Verfaſſer an: denn nachdem er ummſtößlich dar⸗ 
gethan zu haben glaubt, die Farben ſeyen wirklich im Lichte enthalten, 
fo muß er die ältere auf Erfahrung gegrümdete Vorſtellungsart, daß näm⸗ 
lich zu den Farbenerfcheinungen in Refractionsfällen eine Gränze nötbig 
fen, wiberlegen, und er wähnt ſolches mit ben vier erften Berfudhen 
geleiftet zu haben. 

319. 

Divaktifh urgirt er ſodann aufs neue die Unveränderlichkeit des einmal 
hervorgebrachten homogenen Lichtes und die verſchiedenen Grabe der 
Refrangibilität. Hiermit Lefchäftigt er ſich vom fünften bis zum achten 
Erperiment. Späterhin im fiehzehnten Timitirt er, ja hebt er wieder 
auf, was er im fünften bewiefen hat. 

320. 

Nun aber beichäftigt er fih vom nemten bis zum fünfzehnten Ber- 
ſuch, etwas hervorzubringen und zu beweifen, woran ihm ſehr viel gelegen 
feyn muß. Wenn er nämlich aus dem farblofen Lichte und aus weißen 
Flächen die Farben hervorgelodt oder vielmehr das reine weiße Licht im 
Farben gefpalten hat, fo muß er ja auch, wenn er das Herausgebrachte 
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wieder hinembringt, das Geſonderte wieder zufammenbrängt, jenes reine 
förperliche Weiß wieberherftellen. 
321. 


Da wir aber genugfam überzeugt find, daß die Farbe nicht aus 
einer Theilung des Lichtes entftehe, fondern vielmehr durch ven Zutritt 
einer äußern Bedingung, die unter mancherlei empiriſchen Formen, als des 
Trüben, des Schattens, der Gränze, ſich ausfpricht, fo erwarten wir 
wohl Newten werve ſich feltfam gebärden müſſen, um das bebingte, 
geträbte, überjchattete, befchattete Licht mit Inbegriff diefer Bedingung 
al8 reines weißes Licht darzuftellen, um aus bunfeln Yarben ein belles 
Weiß zu milden. 

322. 

Indem er alfo hier gleihfam vie Probe auf fein erftes Rechnungs⸗ 
erempel machen will, zeigen will, daß dasjenige was er durch bloße 
Trennung hervorgebracht, abermald durch bloße Verbindung jenes erfte 
Refultat geben müfje, jo ftellt ſich ihm durchaus das britte, die äußere 
Bedingung, die er bejeitigt zu haben glaubt, in den Weg, und fo muß er 
Sinne, finnlihen Eindruck, Menſchenverſtand, Sprachgebrauch und alle 
verlängnen, wodurch fich jemand als Menſch, ale Beobachter, als Denker 
bethätigt. 

323. 


Wie dieß zugehen konnte, glauben wir im hiftorifchen Theil von ber 
pſychiſchen und etbifchen ‚Seite unter der Rubrik Newtons Berfönlichkeit 
hinreichend entwidelt zu haben. Bier bleibt und nichts übrig, als unfere 
polemiſche Pflicht abermals im befondern zu erfüllen. 





Erſte Propofition. Grfted Theorem. 


Die Farbenphänomene bei gebrochenem oder zurüdgeworfenem Lichte 
werden nicht durch neue Modificationen des Lichtes verurfacht, 
welche nach ber Berfchiedenheit der Begränzungen des Lichtes 
und Schattend verfchiedentlich eingedrüdt würden. 

| 324. 
Da wir in unſerem Entwurf gezeigt, daß bei der Refraction gar 
feine Farben entſtehen, als da wo Licht und Dunkel an einander gränzen, 
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fo werben diejenigen, welche fich durch unfern Vortrag von der Wahrheit 
dieſer Berhältniffe überzeugt haben, neugierig ſeyn zu erfahren, wie ſich 
Newton benehme, mm mmmehr das Wahre imwahr zu machen. Er ver⸗ 
führt hierbei wie in dem erften Falle, da er das Unwahre wahr zu machen 
gebadjte, wie wir bald im Einzelnen einfehen werben. 


5 


— nn — — 


Erper Derſug. 
Siehe Fig. 4. Tafel XI. 


325. 

Laßt die Sonne in eine dunkle Kammer fcheinen durch eine 
laͤngliche Oeffnung F. 

326. 

Dieſe Oeffnung muß nothwendig in die Höhe gehen, obgleich die 
Figur nur einen Punkt vorſtellt und alſo dadurch ſogleich die Einſicht in 
die Sache erſchwert. 

327. 
Die Breite kann ſechs oder acht Theile eines Zolls ſeyn, auch 
weniger. 

328. 

Dieſe erſte Vorrichtung beſtehe alſo in einer etwa ſeche Zoll hohen 

und äußerſt ſchmalen Spalte im Bleche des Fenſterladens. 
329. 
Nun gehe der Strahl FH — 
330. 

Nun ift es ſchon wieder ein Strahl, da es doch eigentlich nur em 
von einer Seite fehr verjchmälertes, von der andern fehr verlängertes 
Sonnenbild ift. 

331. 
‘ — zuerft durch ein ziemlich großes Prisma ABC, das unge 
faͤhr zwanzig Fuß von der Oeffnung fteht. 

332. 

Warnm denn nun wieder zwanzig Fuß? Ueber dieſes Einführen von 
Bedingungen, ohne daß man die Urfachen bavon entvedt, haben wir uns 
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öfters beflagt und durchaus gefunden, daß fie entweder überflüſſig oder 
captios ſind. Hier iſt die Bedingung captios. Denn eigentlich will er 
nur ein ganz ſchwaches Licht haben, ganz ſchwache Farben hervorbringen, 
ja vielleicht gar den Verſuch gleichfam unmöglich machen: dem wer bat 
gleich eine dunkle Kanımer von zwanzig Fuß Tiefe und drüber, und wenn 
er fie bat, wie lange fteht denn die Sonne niebrig genug, um in ber 
Mittagszeit die dem Fenſter entgegengefette Wand ober ein Prisma, 
das doc wenigftend in einiger Höhe von Boden ftehen muß, zu 
beicheinen? 

333. 


Wir erklären daher diefe Bedingung für ganz unnöthig, da der Ver- 
ſuch mit dem Prisma gefchieht und Feine Linfe mit ins Spiel fommt, wo 
fih wegen der Brenn- und Bildweite die Bedingungen der Entfernung 
allenfalls nothwendig machen. 

334. 
Diefes Prisma fey parallel au der Deffnung. 
335. 

Das beißt: parallel zur Tafel, worin die Oeffnung ſich befindet, 
parallel zur Fenſterbank, eigentlidy aber, wie bei allen prismatifchen Ver⸗ 
fuchen, jo, daß eine aus dem Mittelpunft des Sonnenbildes gedeqhe Linie 
rechtwinkelig auf dem Prisma ſtehe. 

336. 
Dann gehe dieſer Strahl mit ſeinem weißen Theile — 
337. 

Hier haben wir alſo wieder einen weißen Theil eines ſchon gebroche⸗ 
nen Strahles. Es iſt aber weiter nichts als die weiße Mitte des ſehr 
verlängerten Bildes. 

338. 
— dich eine laͤngliche Oeffnung H — 
| 339. 

Diefe länglihe Oeffnung ift aud wieder als ein Punkt gezeichnet, 
woburd die Darftellung ganz falfch wird: denn dieſe Oeffnung muß bei 
dem Verfuch auch länglich ſeyn und vertical flehen wie die Oeffnung F 
im Fenſterladen. 

340. 
— welche breit fen den vierten oder fechöten Theil eines Zollee. 


341. 

Das heit doch alfo nur eime fchmale Kite. Und warum foll denn 
diefe Rige fo ſchmal ſeyn? Bloß damit man nicht ſehe, was beun eigent- 
lich vorgeht und was getrieben wird. 

342. 

Diefe Oeffnung H fen in einen ſchwarzen, dunfeln Körper GI 
gemacht, — 

343. - 

Daf das Blech oder die Bappe GI ſchwarz fey, ift gar nicht nöthig; 
daß fie aber undurchſichtig fey, verfteht ſich von felbft. 

344. 

— und ftehe zwei oder drei Fuß vom Prisma, — 
345. 

Tiefe Entfernung ift aber auch wieber gleichgültig oder zufällig. 
346. 

— in einer parallelen Lage zu dem Prisma und zu der vordern 
Deffnung. 

347. 

Weil Newton feine Berfuche nicht in emer natürlichen Ordnung, fon: 
dern auf eine künſtlich verfchränfte Weife vorbringt, fo ift er genöthigt 
bei einem jeden Verſuch den ganzen Apparat zu befchreiben, da berfelbe 
Apparat doch ſchon Zfter da geweſen ift und Newton fi), wenn er redlich 
wäre, nur auf ben vorigen beziehen könnte. Allein bei ihm wird jeder 
Verſuch für fi) aufgebaut und das Nothwendige mit unmöthigen Bedin⸗ 
gungen durchwebt, fo daß eben dadurch das Hellvunfel entfteht, in dem 
er fo gern operitt. 

348. 

Wenn nun bas weiße Licht durch die Deffnung H durchge⸗ 
gangen, fo falle ed auf ein weißes Papier p t. das hinter ber 
Deffnung ungefähr drei bi vier Fuß entfernt fteht, damit ſich Die 
gewöhnlichen Farben des Prisma's darauf abbilden mögen, nämlich 
Roth in t, Gelb in s, Grün in r, Blau in q und Biolett in p. 

349. 
Man gebe wohl Acht! Das Licht ift an ber Spalte weiß augekommen 
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und bilvet bunter berfelben das Spectrum. Auf das was folgt, wende 
man nun aber alle Aufmerkfamleit! N 
350. — 

Man nehme einen Eiſendrath oder ſonſt einen duͤnnen undurch⸗ 
ſichtigen Koͤrper, deſſen Staͤrke ungefaͤhr der zehnte Theil eines Zolls 
iſt; damit kann man die Strahlen in KRImmo auffangen. 

351. 

Nun nehme man die Fignur ver fi) und fehe, wo ſich benn dieſe 
Strahlen k I m n o finden follen. Diefe Buchftaben fliehen vor dem 
Prisma, gegen die Sonne zu, und follen alfo, wie auch die fünf Linien 
bezeichnen, farbige Strahlen vorftellen, wo noch keine Farbe ifl. In 
feiner Figur des ganzen Werkes, in keinem Experiment ift noch dergleichen 
vorgefommen, ift und zugemuthet worden etwas bas felbft gegen ben 
Sinn des Berfaffers ift, anzunehmen und zuzugeben. 

352. 

Was thut denn alfo das Stäbchen r, indem es an der Außenfeite 
des Prisma's herumfährt? Es fchneitet das farbloje Bild im mehrere 
Theile, macht aus Einem Bild mehrere Bilder. Dadurch wird freilich 
die Wirkung in p q r s t verwint und vermteinigt; aber Newton legt 
Die Erſcheinung vergeftalt aus: 

353. 

Sind die Strahlen klmno fucceffiv aufgefangen, fo werbet 
ihre auch die Farben t sr q oder p, eine nach der andern, dadurch 
wegnehmen, indeflen die übrigen auf dem Papier bleiben wie vor- 
her, oder mit einem etwas ftärfern Hinderniß Fönnt ihr zwei, Drei 
oder vier Farben zufammen wegnehmen, fo daß ber Meberreft bleibt. 

354. 

Die drei erften Figuren unferer 13. Tafel flellen die Erfcheinungen 
dieſes erften Verſuchs der Wahrheit gemäß vor. Da wir bei Befchrei« 
bung md Erklärung diefer Tafel die Sade umftändlicher entwideln, fo 
erlauben wir uns unſere Lejer dorthin zu verweilen und fragen num vor- 
läufig: Was hat den Newton vorgenommen, um feinen Sat zu beweilen? 

355. 

Er behauptet, daß Ränder, daß Gränzen des Hellen und Dunkeln 

feinen Einfluß auf die Farbenerſcheinung bei der Refraction haben; 
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und was thut er in ſeinem Erperiment? Er bringt dreimal Granzen her⸗ 
vor, damit er beweiſe, die Gränze ſey ohne Bedentung! 
356. 

Die erfle Gränze ift oben und ımten an ver Deffmmg H im Fenfler- 
laden. Er behält noch weißes Licht in der Mitte, gefteht aber nicht, 
daß fchon Farben an ven beiden Enden ſich zeigen. Die zweite Gränze 
wird durch die Ritze H hervorgebracht. ‘Denn warum wird denn das re» 
frangirte Licht, das weiß auf der Zafel Gi ankommt, farkig, als weil 
die Gränze der Rige H oben und unten die prismatifchen Farben hervor: 
bringt? Run hält er das dritte Hinderniß, einen Drath ober fonft einen 
andern chlindrifchen Körper, vors Prisma, und bringt aljo dadurch aber- 
mals Gränzen hervor, bringt im Bilde ein Bild, die Färbung an den 
Rändern des Stäbchens umgelehrt hervor. Beſonders erfcheint die Pur⸗ 
purfarbe in der Mitte, an der einen Seite das Blaue, an ber andern 
das Gelbe. Num bildet er fich ein mit diefem Stäbchen farbige Strahlen 
wegzimiehmen, wirft aber dadurch nur ein ganz gefärbtes ſchmales Bild 
auf die Tafel GI. Mit viefem Bilde operirt er denn auch in bie Oeff⸗ 
mung H binein, verbrängt, verſchmutzt die dort abgebildeten Farben, ja 
verhindert fogar ihr Werden, indem fie in der Oeffnung H erft werbend 
find, und feßt denjenigen, der die Berhältniffe einfehen lernt, in Erftan- 
nen, wie man fi) fo viele unredliche Mühe geben Tonnte, ein Phänomen 
zu verwirren, und wie ein Mann von folden Zalenten in dieſem Fall 
gerabe basjenige thun Tonnte, was er läugnet. So ift dem auch das 
was hierauf folgt, keineswegs der Erfahrumg gemäß. | 

357. - 

Auf diefe Weife kann jede der Farben fo gut als bie violette 
bie legte an der Graͤnze des Schatiend gegen p zu werben, und eine 
jede kann fo gut ale das Rothe die lebte an ber Graͤnze bed 
E chatten t fenn. 

358. 

Eimem unaufmerffamen Zufchaner könnte man wohl vergleichen vor- 
fpiegeln, weil durch das Hinderniß r nene Farben entftehen, indem bie 
alten verbrängt werben; aber man Tann geradezu fagen: wie Newton bie 
Sache ausprüdt, ift fie nicht wahr; bei den mittlern Farben kam er wohl 
eine Confufion bervorbringen, body nicht an der Gränze; weder in p noch 
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in 6 wirb man jemald Grün fehen Können. Dan beberzige genau bie 
‚ folgende Stelle, wo er wieder anfängt wie Bileam das Entgegengeſetzte 
von dem zu jagen, was er jagen will. 

359 

Ja einige Karben können auch den Schatten begrängen, welcher 
durch das Hinderniß r inmerhalb des Yarbenbildes hervorgebracht 
worden. 

360. 

Nun gefteht er alfo, daß er durch fein Hinderniß r Schatten hervor- 
bringt, daß an diefem Schatten Farbenſäume gefehen werben; und dieß 
fagt er zum Beweis, daß die Gränze des Fichte und Schattens auf bie 
Farbe nicht einfließe! Dan gebe im ein Beifpiel in der Gefchichte der 
Wifſenſchaften, wo Hartnädigfeit und Unverfchämtheit auf einen fo hoben 

Grad getrieben worben. 
| 361. 


Zulegt Tann jede Farbe, wenn man alle übrigen weggenommen 
hat und fie allein bleibt, zugleich an beiden Seiten vom Schatten 
begraͤnzt feyn. 

362. 

Daß die ſchon entftandene Farbe des prismatifchen Bildes einzeln 
durch irgend eine Oeffnung gelaffen und ifolirt werden fürme, wird nicht 
gelängnet; daß man durch das Stäbchen etwas ähnliches hervorbriugen 
könne, ift natürlich: allen der aufmerkſame Beobachter wird felbit an 
diefer entflandenen Farbe die durch dieſe Einflennmung abgenöthigte ent- 
gegengefette Farbe entftehen fehen, die bei der Unreinlichkeit dieſes Ber- 
ſuchs dem Unerfahrenen entgehen möchte. Ganz vergeblich alſo zieht ev 
den Schluß: 

868. ' 

Alle Farben verhalten ſich gleichgültig zu den Graͤnzen des 


Schattens. 
364. 
Daß die Gränzen des Schattens nach ganz beftinmiten Geſetzen bei 
der Refraction auf die Farben wirken, haben wir in dem Entwurf um⸗ 
ſtaͤndlich gezeigt. 


— 


365. 

Und deßwegen entitehen bie Unterſchiede biefer Farben von | 
einander nicht von den Gränzen bed Schattens, woburd; das Licht 
verfchiedentlich mobificirt würbe, wie es bisher die Meinung ber 
Philofopben geweſen. 

366. 

Da feine Prämiffen falſch find, feine ganze Darftellmg umwahr, fo 
ift ſeine Concluſion auch nichtig; und wir hoffen die Ehre ber alten Philo⸗ 
fophen wieder herzuftellen, die bi8 auf Newton die Phänomene in wahrer 
Richtung verfolgt, wenn auch gleih mandmal auf Seitenwege abgelentt 
hatten. 

Der Schluß feiner Darftellung läßt und noch etwas tiefer in die 
Karte fehen. 

367. . 

Menn man diefe Dinge verfucht, fo muß man bemerken, daß 
je fehmäler die Deffnungen F und H find, je größer die Intervalle 
zwifchen ihnen und dem Prisma, je dunfler das Zimmer, um befio 
mehr werde das Erperiment gelingen,. voraudgefegt daß das Licht 
-nicht fo fehr vermindert fey, daß man die Farben bei p t nicht noch 
genugſam fehen fönne. 

368. 

Daß aljo wegen der Entfernung vom Yenfter, wegen ber Entfernung 
der Tafeln vom Prisma die Lichter fehr ſchwach find, mit denen man 
operire, geftebt er. Die Deffnungen follen faum Riten feyn, fo daß das 
Farbenbild auch nicht einmal einige Breite habe, und man foll denn doch 
genau beobachten köunen, welche Farbe denn eigentlich die Gränze macht. 
Eigentlich aber iſt e8 nur darauf angelegt das Ganze den Sinnen zu 
entziehen, blaffe Farben hervorzubringen, um innerhalb verfelben mit dem 
Stäbchen r deſto beffer operiren zu können. Denn wer ven Berfuch, wie 
wir ihn nachher vortragen werden, beim energifchen Kichte macht, der wird 
das Unwahre der Affertion auffallend genug finden. 

369. 

Ein Prisma von maflivem Glas, das groß genug zu dieſem 
Erperiment wäre, zu finden würde fchwer feyn, weßwegen ein 
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prißmatifches Gefäß, von polirten Slasplatten zufammengefügt und mit 
Salzwafler oder Del gefüllt, nöthig if. 
370. 

Wie wir Newton ſchon oben den Vorwurf gemacht, daß er die Be 
fhreibung feines Apparats bei jedem Experiment wiederholt, ohne daß 
man das Berhältnig der Erperimente, die mit gleihem Apparat hervor⸗ 
gebradht werden, gewahr wird, fo läßt fi auch hier bemerken, daß 
Newton immer fein Wafferpriema bringt, wenn er bie weiße Mitte braucht 
und aljo ein großes Bild buch Refraction verräden muß. 

371. 

Merkwürdig iſt es, wie er erftlich dieſe weiße Mitte durch eine 
Hinterthüre hereinfchiebt und fie nach und nad) fo überhand nehmen läßt, 
daß von den fie begränzenden Rändern gar die Rebe nicht mehr ift; und 
das alles geht vor den Augen der gelehrten und exrperimentirenden Welt 

vor, die doch fonft genau und wiberfprechend genug ift! . 


— [nn me 


Bweiter Berfud. 


372. 

Da dieſer Berfuh gleichfalls unter die zufammengefeßten gehört, 
wobei Prismen und Linfen vereinigt gebraucht werben, jo können wir 
denfelben nur erft in unferm mehr erwähnten fupplementaren Aufjag ent- 
wideln. Auch dürfen wir ihm um fo eher bier übergehen, als Newton 
einen völlig gleichgeltenben nachbringt, der, wie er felbft gefteht, bequemer 
ift und, genau betrachtet, den gegenwärtigen völlig unnöthig macht. 


— nn — — 


Dritter Derfud. 
Siehe Fig. 2, Taf. XIV. 
373. 
Ein anderes ähnliched Experiment läßt fich leichter anftellen, 
wie folgt. Laßt einen breiten Sonnenftrahl — 
374, 
Run ift der Sommenftrahl breit. Es heit aber weiter nichts, als 
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man made die Oeffnung groß, wodurch das Licht herein fällt; ja, welches 
bei diefem Verſuch ganz einerlei iſt, man. ftelle das Prisma ins freie 
Sonnenlidt. Hier aber ſoll es 

375. 

— in eine dunfle Kammer fallen durch eine Deffnung im 
Fenfterladen, und buch ein großes Prisma A B C gebrochen 
werden, — 

376. 

Unfer gewöhnliches Waſſerprisma iſt zu dieſem Berfuche ſehr gefchidt. 
377. 

— deſſen brechender Winkel C mehr ald 60 Grade hat — 
378. 

Diefe Vermehrung der Grade des Winkels ift, bei dieſem Verſuch 
befonderd, ganz unnüß, nur eine Bedingung, die einen fehr leichten Ver⸗ 
ſuch erichwert, indem fie einen umftändlichern Appacat fordert als er fich 
gewöhnlich findet. 

379. 

— und fobald es aus dem Prisma fommt, laßt ed auf bas 
weiße Papier-D E, das auf eine Pappe gezogen ift, fallen, und 
diefeß Licht, wenn dad Papier perpendicular gegen baflelbe ſteht, 
wie e8 in DE gezeichnet ift, wird vollfommen weiß auf dem Papier 
erfcheinen. 

380. | 

Hier haben wir mm alfo endlich ein durchs Prisma gegangenes, 
gebrochenes und völlig weißes Licht. Wir müſſen hier abermals, und 
wäre es unfern Leſern verbrieglih, aufmerkfam machen, wie e8 herein 
gelommen. 

381. 

Erftlih im dritten Erperiment des erften Theils wird und ein völlig 
farbige8 Spectrum vorgeführt, und an bemfelben durch mandherlei Ber: 
ſuche und Folgerungen bie diverſe Refrangibilität bewiefen. Iſt der Ber- 
faffer damit zu Stande, fo fommt am Ende der Ylluftration des fünften 
Erperiment8 ein zwar refrangirtes, aber doch noch weißes Licht unange⸗ 
meldet zum Vorſchein. Nun bringt er auch bald das fonft flätig gefärbte 
Bild mit einer weißen Mitte. Dann fängt er an, in diefer weißen Witte 
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zu operiren, manchmal fogar ohne es zu geftehen; und jegt, weil er bie 
Wirkung der Gränge zwifchen Licht und Schatten nicht anerkennt, läugnet 
er auf ver Tafel D E jede farbige Erſcheinung. Warum find denn aber 
die an den beiden Enden A C der innern Seite bes Prisma's hervor- 
tretenden farbigen Ränder verfchwiegen? Warum ift denn die Tafel DE 
nicht größer angegeben? Doc wohl nur darımı, weil er fonft, wenn 
fie größer wäre, nothwendig jener auf ihr erfcheinenden Ränder gebenten 
mäßte. 
382. | 

Man betrachte nun die Figur und ſehe, wie ein Linienftrom aufs 
Prisma herankommt, durch dafjelbe durchgeht und hinter demſelben wieder 
beraustritt; und diefer Linienftrom fol einen durchaus weißen Raunı vor- 
ftellen. Indeſſen werben uns durch dieſe fingirten Linien die hypothetiſchen 
Strahlen doc wieder vor die Augen gebraht. Nun bemerfe man aber 
wohl, was mit ver Tafel D E vorgeht. Sie wird in die Stellung d e 
gebracht; und was gefchieht in e? Das gebrochene Licht gelangt weiß an 
den Rand ber Tafel, und beginnt an viefem Rande fogleich die eine Seite 
der Farben beroorzubringen, und zwar in dieſer Lage die gelbe und gelb» 
rothe. Diefer bier entftehende Rand und Saum verbreitet ſich über bie 
ganze Tafel wegen ber fchiefen Lage derſelben; und aljo ba, wo Newton 
einen Rand, eine Gränze läugnet, muß er gerade einen Rand hervor 
bringen, um das Phänomen, wovon er fpricht, darzuftellen. In ber 
Lage 5 . entfteht die umgekehrte Erjcheinung, nämlich der violetie Rand, 
umb verbreitet fi) gleichfalls fiber die ganze Tafel, wie man fich deſſen 
genugfam an unferer wahrheitgemäßen Figur unterrichten kann. 

Da alfo Newton nicht einfehen konnte, daß bier ber Rand der Tafel. 
volllommen wirkſam fey, fo bleibt er bei feiner ftarren Ueberzeugung, indem 
ee fortfährt: 

383. 

Und wenn das Licht, ehe es auf das Papier fällt, zweimal 
in bderfelben Richtung durch zwei parallele Prismen gebrochen wird, 
jo werben dieſe Karben viel deutlicher feyn. 

3834. 

Alſo ein Licht kann zweimal durch zwei hinter einander ftehende PBriemen 
gebrochen‘ werben, und immer weiß bleiben ımb fo auf der Tafel D E 
anlonmen? Dieß merke man doch ja! Daf aber nachher, wenn man in 
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dieſem doppelt gebrochenen weißen Lichte operirt, die Farben Iebhafter er- 
fheinen, ift natürlich, weil die Berrüdung bes Bildes verboppelt wird. 
Aber dieſe Vorrichtung, bie feineswegs leicht zu machen ift, weil man 
nad) feiner Forderung zwei Waflerprismen und beide am Ende gar über 
60 Grabe haben follte, diefe Steigerung des Verſuchs hier anzuempfehlen, 
ift abermals gänzlich unnütz: denn bei der Operation mit Einem Prisma 
find die Farben fchon deutlich genug, und wer ba nicht fieht, wo fie. her- 
fommen, der wird es durch das zweite Prisma auch nicht lernen. un 
deſſen fährt Newton fort: 
385. 

Hier geſchah ed num, daß alle die mittleren Theile des breiten 
Strahld vom weißen Lichte, dad auf das Papier fiel, ohne eine 
Gränze von Schatten, die ed hätte modificiren können, über und 
über mit einer gleichen Farbe gefärbt wurden. 

386. 

Wir haben oben gezeigt, daß ber Rand der Pappe hier felbft die 
Gränze made und feinen gefärbten Halbjchatten über das Papier hinwerfe. 
887. 

Die Farbe aber war ganz biefelbe in der Mitte des Papiers, 
wie an den Enden. 

388. 

Keineswegs! denn der genaue Beobachter wird recht gut einmal an 
der Gränze das Gelbrothe, aus dem das Gelbe ſich entwidelt, das andere- 
mal das Blaue, von dem das Biolette herſtrahlt, bemerken können. 

389. 

Die Farbe wmechfelte nur nach ber verfchiedenen Schiefe ber 
Tafel, ohne daß in der Refraction oder dem Schatten oder dem 
Licht etwas wäre verändert worden. 

390. 

Er biegt ſeine Pappe hin und wieder und behauptet, es fey in den 
Umſtänden nichts verändert worden. Daſſelbe behauptete er mit eben ſo 
wenig Genauigkeit beim vorigen Erperimente. Da er mm immer bie 
Sauptmomente überfieht und ſich um feine Prämifjen nichts befünmert, 
ſo ift In e ergo immer baffelbige. 
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391. 

Es fällt und bei dieſer Gelegenheit ein, daß Baſedow, ber ein flarfer 
ZTrinfer war, und in feinen beften Jahren in guter Gefellfehaft einen fehr 
erfreulihen Humor zeigte, ftet8 zu behaupten pflegte, die Conclufion ergo 
bibamus pafle zu allen Prämifjen. Es ift ſchön Wetter: ergo bibamus! 
Es ift ein häßlicher Tag: ergo bibamus! Wir find unter Freunden: ergo 
bibamus! &8 find fatale Burſche in der Geſellſchaft: ergo bibamus! 
So fett aud Newton fein ergo zu den verfchievenften Prämiffen. Das 
gebrochene Lichtbild ift ganz und flätig gefärbt; aljo ift das Licht Divers. 
refrangibel. Es hat eine weiße Mitte; und doch iſt e8 divers refran- 
gibel. Es ift einmal ganz weiß; und doch ift es divers refrangibel. Und 
jo ſchließt er auch hier, nachdem er in biefen drei Experimenten doppelt 
und dreifach Ränder und Gränzen des Lichtes und Schattens gebraucht: 

392. 

Deßwegen muß man Diefe Farben aus einer andern Urfache 
herleiten, ald von neuen Modificationen des Lichtes durch Refraction 
und Schatten. 

393. 

Diefe Art Logik hat er femer Schule überliefert, und bis auf den 
heutigen Tag wiederholen fie ihr ewiges ergo bibamus, das eben fo 
lächerlich und noch viel Täftiger ift al8 das Baſedow'ſche manchmal werben 
konnte, wenn er denſelben Spaß unaufhörlich wiederbrachte. 

394, 

Daß der Verfaffer nunmehr bereit feyn werde, die Urſache nach feiner 
Weile anzugeben, verfteht fich von felbft. Denn er fährt fort: 

395. ' 

Fragt man: nun aber nach ihrer Urſache, fo antworte ich: Das 
Papier in der Stellung d e ift fchiefer gegen die mehr refrangibeln 
Etrahlen als gegen die weniger refrangibeln gerichtet, und wird 
daher ftärfer durch die lebten, als durch die erften erleuchtet, und 
begwegen find die weniger refrangibeln Strahlen in dem von ber 
Tafel zurüdgeworfenen Lichte vorherrſchend. 

396. 

Man bemerke, welche jonderbare Wendung er nehmen muß, um fein 

Phänomen zu erklären. Erft hatte er ein gebrochenes und doch völlig 
Goethe, fämmtl. Werke. XXVIII. 26 
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weißes Licht. In demſelben ſind keine Farben ſichtbar, wenn die Tafel 
gerade fleht; dieſe Farben aber kommen gleich zum Vorſchein, ſobald bie 
Tafel eine fchiefe Richtung erhält. Weil er von den Rändern und Säu- 
men nichts willen will, die nur einfeitig wirken, fo fupponirt er, daß, 
bei fchieferer Tage der Tafel wirflid das ganze Spectrum entftehe, aber 
nur das eine Ende daron fichtbar werde. Warum wirb denn aber das 
ans Gelbe ftoßende Grün niemals fihtbar? Warum kann man das Gelbe 
über die weiße Tafel bin und ber führen, fo daß es immer im Weißen 
endigt? wobei niemals ein Grün zum Borfchein konnt, und dieſes ganz 
naturgemäß, weil bier der gelbe und gelbrothe Rand nur einfeitig wirkt, 
und ihm der andere nicht entgegenlonmen fann. Im zweiten Falle äußert 
der Rand wieber feine einfeitige Wirkung. Blau und Biolett entfteben, 
ohne daß Gelb und Gelbroth entipringen und entgegenftrahlen fünsen. 
397. 

Um recht deutlich zu machen, daß dieſe Farben bier bloß von den 
Rande entftehen, fo haben wir zu diefem Verſuch eine Tafel mit Er- 
. höhungen, mit Stiften, mit Kugelfegmenten angegeben, damit man fid 
fogleidy Überzeugen könne, daß nur eine ſchattenwerfende Gränze innerhalb 
des gebrochenen, aber noch weißen Lichtes Farben hervorzubringen im 
Stande fen. 

398. 

Und wo biefe weniger refrangibeln Strahlen im Lichte praͤdo⸗ 
miniren, fo färben fie ed mit Roth oder Gelb, wie es einigermaßen 
aus der erften Bropofition des erften Theils dieſes Buchs erfcheint, — 

399. 

Diefes Newton'ſche einigermaßen beißt aud hier in der Hetnmann- 
hen Manier (178) gar nit. Denn aus ber Propofition kann nichts 
erfcheinen oder hervortreten, als injofern fie bewiefen ift: nun haben wir 
umſtändlich gezeigt, daß fie nicht bewieſen iſt, „ und fie läßt ſich alſo zu 
keiner Beſtätigung anführen. 

400. 

— und wie küuͤnftig noch ausführlicher erſcheinen wird. 

401. 

Mit dem Kunftigen hoffen wir ſowohl als mit dem Vergangenen 
fertig zu werden. 














Vierter Verſuch. 


402. 

Hier führt Newton den Fall mit Seifenblafen an, welche ihre Yarbe 
verändern, ohne daß man fagen könne, es trete dabei eine Veränderung 
ber Gränze des Lichts und Schattens ein. Diefe Inftanz paßt hier gar 
nicht. Die Erfheinungen an ven Seifenblafen gehören in ein ganz anderes 
Fach, wie in ımjerem Entwurf (461 ff.) genugfam auseinanbergefegt if. 

403. 

Wenn man zwar im Ganzen behauptet, daß zur Entſtehung ber 
Farbe ein Licht und Schatten, ein Licht und Nichtlicht nöthig fey, To kan 
doch diefe Bedingung auf gar vielerlei Weife eintreten. Beim Refraction- 
fall ſpricht fi aber jene allgemeine Bedingung als eine befondere, al® 
Berrüdung ver Gränze zwifchen Licht und Schatten aus. 

404. 

Zu dieſen Berfuchen fann man noch das zehnte Experiment bes 

erften Theils diefed Buchs hinzufügen. i 
405. 

Wir können das was bier gejagt ift, übergehen, weil wir bei Aus⸗ 
legung jenes Verſuches ſchon auf die gegenwärtige Stelle Rüdficht ge- 
nommen. 


Zweite PBropofition. Zweites Theorem. 


Alles homogene Licht hat feine eigene Farbe, die feinem Grade ber 
Refrangibilität entfpricht, und biefe Farbe Tann weber durch 
Neflerionen noch Refractionen verändert werben. 


406. 

Bei den Berfuchen zu der vierten PBropofition des erften Theile 
dieſes erften Buchs, als ich die heterogenen Strahlen von einander 
geichieden hatte, — 

407 


Wie reinlich diefe Scheivung gefchehen, ift unfern Freunden ſchon 
oben Flarer geworben, und Newton wird fogleich wieder felbft bekennen, 
wie es denn eigentlich mit diefer Abfonderung ausſehe. 


408. 
— erſchien das Spectrum p t, welches durch die gefchiedenen 
Strahlen hervorgebracht war, im Yortichritt — 
409. 
Hier ift alfo ein Zortfchritt! Doch wohl ein ftätiger? 
410. 

— von dem Ende p, wohin die refrangibelften Strahlen fielen, 
bis zu dem andern Ende t, wohin die wenigft refrangibeln Strahlen 
anlangten, gefärbt mit den Reihen von Farben, — 

411. 

Man bemerle wohl, Reihen! 

412. 
— Violett, Dunfel- und Hellblau, Grün, Gelb, Orange und 
Roth zugleih — 
413. 
Man merke wohl, zugleid! 
414. 
— mit alten ihren Zwifchenftufen — 
415. 
Die Reihen ftanden alfo nicht von einander ab, fondern fie hatten 
Stufen zwifchen fih. Nun bemerfe man, was folgt! 
416. 
— in einer beftändigen Folge, die immer abwechfelte — 
417. 

Aljo oben hatten wir feparirte Farben, und hier haben wir eine be 
ftändige Folge derſelben; und mit wie leifem Schritt, man möchte auch 
wohl jagen, in welcher ftätigen Folge wird hier Lüge mit Wahrheit ver- 
bunden: Lüge, daß die Farben in jenen Experiment feparirt worben, 
Wahrheit, daß fie in eimer ftätigen Folge erjcheinen! 

418. 

— Dergeftalt, daß fie ald eben fo viele Stufen von Karben 
erichienen, ald ed Arten von Strahlen giebt, die an Refrangibilität 
verfchieden find. 

419. 

Hier find e8 nun wieder Stufen. In einer nach Newtons Weiſe 
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dargeftellten tätigen Reihe giebt es Feine natürliche Stufen, wohl aber 
fünftliche; wie jedoch feinen Tünftlichen Stufenwefen die Natur, die er 
läugnet, heimlich zu Hülfe kommt, wifjen theils unfere Lefer ſhen, theils 
müſſen wir ſpäter nochmals darauf zurückkommen. 


— — — — — 


künfter Verſuch. 


420. 

Dieſe Farben alſo konnten durch Refraction nicht weiter ver⸗ 
ändert werden. Ich erkannte das, als ich durch ein Prisma einen 
fleinen Theil bald dieſes, bald jenes Lichtes wieder der Brechung 
unterwarf: denn durch eine ſolche Brechung ward die Barbe des 
Lichtes niemals im mindeften verändert. 

421. 

Wie es ſich damit verhält, haben wir ſchon oben gegeigt, und man 
gebe mr Acht, wohin dieſe abfoluten Affertionen, niemals, im min: 
deften, ſogleich hinauslaufen werben. 

422. 

Wir anticipiren hier eine Bemerkung, die eigentlich im die Geſchichte 
der Farbenlchre gehört. Hauy in feinem Handbuch der Phyſik 
wiederholt obige Behauptung mit Newtons entfchiedenen Worten; allein 
der deutfche Meberfeger ift genöthigt in einer Note anzufügen: „Ich werbe 
unten Oelegenheit nehmen zu fagen, von welden Tidhtarten des Yarben- 
ſpectrums, meinen eigenen Verſuchen zufolge, dieß eigentlich gilt und 
von welchen nicht.“ Dasjenige alfo, von deſſen abfolnter Behauptung 
ganz allein die Haltbarfeit der Newton’fchen Lehre abhinge, gilt md gilt 
nicht. Hauy fpridht die Newton’fche Pehre, unbedingt aus und fo wird fie 
im Lhceenunterricht jedem jungen Franzoſen umbedingt in den Kopf ge- 
prägt; der Deutfhe muß mit Bedingungen herwortreten, und doch ift 
jene durch Bedingungen ſogleich zerftörte Lehre noch immer bie gültige: 
fie wird gebrudt, überfett, und das Publicum muß diefe Mähren zum 
tauſendſtenmal bezahlen. 

Aber in ſolchen Bedingungen ift Newton feinen Schülern ſchon mufter- 
haft vorgegangen, wie wir gleich wieder hören werben. 
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423. 

Ward ein Theil des rothen Lichtes gebrochen, To blieb es völlig 

von berfelben rothen Farbe wie vorher. j 
. 424. 

Er fängt mit feinem günftigen Roth wieder an, damit ja jeder Erperi- 
mentator auch wieder mit bemfelben anfange, und wenn er ſich gemig 
damit berinngequält, die übrigen Farben entweber fahren lafje, ober die Er- 
ſcheinungen wenigftens mit Vorurtheil betrachte. Deßwegen fährt aud) ver 
Berfaffer mit jo beftimmter Sicherheit fort! 

425. 

Meder Drange noch Gelb, weder Grün noch Blau, noch irgend 
eine neue Farbe ward durch dieſe Drehung hervorgebracht, auch 
ward die Farbe durch wiederholte Refractionen keineswegs verändert, 
fondern blieb immer das völlige Roth wie zuerft. 

426. 
Wie es fi damit verhalte, ift oLen umſtändlich ausgeführt. 
- 427. 

Die gleiche Beftäntigfeit und Unveränberlichfeit fand ich eben- 

falls in blauen, grünen und andern Farben. 
428. 

Denn der Berfaffer ein gut Gewiffen hat, warum erwähnt er denn 
ber Farben bier außer der Orbnung? Warum erwähnt er das Gelbe 
nicht, an welchem vie entgegengefetzten Ränder fo deutlich erfcheinen? 
Warum erwähnt er des Grünen zulegt, an dem fie doch auch nicht zu 
verfennen find? 

429, 

Eben fo, wenn ich durch ein Prisma auf einen Körper ſah, 
der von einem Theil biefed homogenen Lichte erleuchtet war, wie 
im vierzgehnten Experiment des erften Theils dieſes Buches befchrieben 
it, fo Eonnte ich Feine neue Farbe, die auf diefem Weg erzeugt 
worden wäre, gewahr werben. 

430. 
Wie es fi) damit verhalte, haben wir auch dort ſchon gewieſen. 
. 431. 
Alle Körper, die mit zufammengefebtem Lichte erleuchtet find, 
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erſcheinen durch Prismen verworren, wie ſchon oben geſagt iſt, und 
mit verſchiedenen neuen Farben gefärbt; aber die, welche mit homo⸗ 
genem Lichte erleuchtet find, fchienen durch Die Prismen weder un: 
deutlicher noch andere gefärbt, ald wenn man fie mit bloßen 
Augen fah. 

432. 

Die Augen müflen äußerft fchlecht, oder der Sinn muß ganz von 
Borurtheil umnebelt feyn, wenn man fo fehen, fo reden will. 

433. 

Die Karben diefer Körper waren nicht im mindeften verändert 

durch die Refraction des angewendeten Prisma's. 
434. 

Dean halte dieſes abfolute nicht im mindeften nur einen Augenblic 
feft und höre! 

435. . 

Ich fpreche hier von einer merflichen (sensible) Veränderung 
der Karbe: — 

436. 
Merklich muß doch freilicd etwas feyn, wenn man e8 bemerken fol. 
j 437. 
— benn das Licht, das ich homogen nenne — 
438. 
Bier haben wir den Kofafenhetmann (178. 399.) wieder. 
439. 

— ift nicht abfolut homogen, und es könnte denn doch von 
feiner Heterugeneität eine Heine Veränderung der Farbe entipringen. 
Iſt aber jene Heterogeneität fo Klein, ald fie bei jenen Erperimenten 
zur vierten Propofition gemacht worden, fo war biefe Veränderung 
nicht merflich. 

440. 

Dan gehe zu dem zuräd was wir bei jenen Experimenten gejagt 
haben, wobei auch auf gegenwärtige Stelle Rüffict genommen worden, 
und man wird ſich Überzeugen, daß bie fogenannte Newton'ſche Hetero: 
geneität gar nicht vermindert werben kann, und daß alles nur Spiegel- 
fechtereien find wa8 er zu feinen fophiftiichen Zwecken vornimmt. Eben 
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fo ſchlecht ift e8 mit der Homogeneität beftellt. Genug, alles was er erft 
in feinen Propofitionen abfolnt ausſpricht, bedingt er nachher mb flüchtet 
fi entweder ind Unenblihe oder ins Indiscernible; wie er demn gegen- 
wärtig auch thut, indem er jchließt: 
441. 
Depwegen bei Erperimenten, wo bie Sinne Richter find, — 
442. 

Auch ein eigener Ausdruck. Die Sinne find keineswegs Richter, aber 
vortrefflihe Zeugen, wenn fie außen gefund find und von innen nidht 
beftochen. 

443. 

— jene allenfalld übrige Heterogeneität für gar nichts gerechnet 
werden darf. 

444. 

Hier beißt fi die Schlange wieder in ven Schwanz, und wir erleben 
zum bumdertftenmal immer eben viejelbe Verfahrungsart. Erft find die 
Farben völlig umveränderlih, dann wird eine gewiſſe Veränderung bed) 


merklich, dieſes Merkliche wird fo lange gequält bis es ſich vermindert , 


und wieder vermindert, aber doch den Sinnen nicht entzogen werben Farm, 
md doch zuletzt für ganz und gar nichts erflärt. Ich möchte wohl wifſſen, 
wie ed mit ver Phyſik ausfähe, wenn man burd alle Gapitel fo ver: 
fahren wäre, 


Schster Derfud. 


445. 

Wie nun diefe Farben durch Refraction nicht zu verändern 
find, fo find fie es auch nicht durch Reflerion. Denn alle weißen, 
grauen, vothen, gelben, grünen, blauen, violetten Körper, als 
Papier, Aſche, Mennig, Auripigment, Indig, Bergblau, Gold, 
Silber, Kupfer, Gras, blaue Blumen, Veilchen, Waflerblafen mit 
verfchiedenen Farben gefärbt, Papageienfedern, die Tinctur bed 
nephritifchen Holzes u. dgl. erichienen im rothen homogenen Lichte 
völlig roth, im blauen Licht völlig blau, im grünen Licht vollig 
grün, und fo in ben andern Farben. 
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446. 

Wenn wir nicht von Newton gewohnt wären, daß dasjenige was er 
angiebt, der Erfahrung geradezu wiberfpricht, fo würde es unbegreiflich 
fegn, wie er hier etwas völlig Unwahres behaupten kann. Der Verſuch 
ift fo einfah und läßt ſich fo leicht anftellen, daß bie Falſchheit dieſer 
Angabe einem jeden leicht vor die Augen gebracht werben kann. Eigentlich 
gehört viefer Verfuch in das Capitel der fcheinbaren Mifhung, wo wir 
ihn auch (E. 565. f.) angeführt haben. 

447. 


Warum nimmt denn aber Newton zu feinem Zwecke farbige Pulver, 
Blumen, Heine Körper, vie ſich nicht gut handhaben laſſen? da doch der 
Verſuch ſich fehr viel bequemer, und demjenigen dem es ums Rechte zu 
thun iſt, fehr viel deutlicher auf größeren farbigen Flächen, z. B. auf 
farbigem Papier, am deutlichſten zeigt. 

448. 

Es verfteht fich zuerft, daß die weiße Fläche die ſämmtlichen Farben 
des Bildes am reinften und mächtigften zeigen wird. Das Graue zeigt 
fie zwar auch rein, aber nicht fo mächtig, und bieß immer weniger, je 
mehr fid) das Graue dem Schwarzen nähert. Nimmt man aber farbige 
Flächen, fo entfteht die fcheinbare Mifhung, und die Farben des Spec⸗ 
trums erſcheinen entweder, infofern fie mit der Farbe des Papiers über- 
einfommen, mächtiger und ſchöner, oder, infofern fie der Farbe des Pa- 
pier8 wiberfprechen, unfcheinbarer und undeutlicher; infofern fie aber ſich 
mit der Farbe des Papiers vermifchen und eine dritte hervorbringen können, 
wird diefe dritte Farbe wirklich hervorgebracht. Diefes ift das wahre und 
naturgemäße Verhältniß, von welchem ſich jedermann überzeugen Tann, 
ber nım ein Prisma in die Sonne ftellen und das Spectrum mit weißem, 
grauem oder farbigem Papier ver Reihe nach auffangen will. 


449. 


Man bemerkte nım, daß in dem nädjtfolgenven ver Verfaſſer auf 
feine alte Manier das erft Ausgeſprochene wieder bebingt. 


450. 


In dem homogenen Lichte einer jeden Farbe erfchienen alle 
förperlichen Farben vollig von jener Einen Farbe, mit dem einzigen 
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Unterfchied, daß einige derfelben das Licht ftärfer, andere fchwädher 
zurücdwarfen. 
451. 

Mit ſtark mb ſchwach läßt ſich die Erſcheinung nur bei Weiß und 
Grau und Schwarz ausdrücken; bei allen farbigen Flächen aber muß, wie 
gejagt, auf die Mifchung gejehen werden, da fid denn bad ereignet was 
wir eben angezeigt haben. 

452. 

Und doch fand ich niemals einen Körper, der wenn er das 
homogene Licht zurüdwarf, merklich deſſen Farbe verändern Eonnte. 
453. 

Hier haben wir das Wort merklich ſchon wieder, und doch ift es 
wohl fehr merflih, wenn das gelbrothe Ende des Spectrums auf em 
blaues oder violettes Papier geworfen wird, da term fogleidy mehr over 
weniger die Purpurfarbe entſteht; und fo mit allen übrigen Mifchungen, 
wie fie uns bekannt find. Doc haben wir noch zu bemerken, daß bie 
Art wie Newton ven Verſuch mit Körpern oder körperlichen Gegenftänden, 
mit Pulvern u, dgl. anftellt, etwas Captioſes im Hinterhalte hat; weil 
alsdann nicht von einer reinen Fläche, ſondern aus Höhen und Ziefen, 
aus erleuchteten und beſchatteten Stellen das Licht zurüd ind Auge kommt 
und der Verſuch unficher und unrein wird. Wir beftehen daher darauf, 
daß man ihn mit fchönen farbigen, glatt auf Pappe gezogenen Papieren 
anftelle. WIN man Taffet, Atlas, feines Tuch zu dem Verſuche nehmen, 
fo wird er mehr oder weniger ſchön und deutlich ausfallen. 

Daß nunmehr Newton abermals nıit feinen ergo bibamus ſchließen 
werte, läßt fi) erwarten; dem er ſetzt fehr glorio® hinzu: 

454. 

Woraus denn klar ift, daß, wenn dad Sonnenlicht nur aus 
Einer Art Strahlen beftünde, nur Eine Farbe in der ganzen Welt 
feyn würde. Auch wird es nicht möglich feyn irgend eine neue Farbe 
durch Neflerionen und Refractionen hervorzubringen, und folglich hängt 
die Verfchiedenheit der Farben von der Zufammenfegung Des Lichtes ab. 

455. 

Unfere Pefer welche einfehen, wie. es mit ven Prämiſſen fteht, werden 

die Schlußfolge von ſelbſt würdigen Fönnen. 


— — — — no 
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Definition. 


456. 

Dad homogene Licht, die homogenen Strahlen, welche roth 
erfcheinen oder vielmehr die Gegenftände fo erfcheinen machen, nenne 
ich rubrifif .oder rothmachend; diejenigen durch welche die Gegen- 
ftände gelb, grün, blau, violett erfcheinen, nenne ich gelbmachend, 
grünmachend, blaumachend, violettmachend, und fo mit den übrigen. 
Denn wenn ich manchmal von Licht und Strahlen rede, ald wenn 
fie gefärbt oder von Karben ducchdrungen wären, fo will ich biefes 
nicht philofophifch und eigentlich gefagt haben, fondern auf gemeine 
Weife, nach folchen Begriffen, wie das gemeine Volk, wenn es biefe 
Erperimente fähe, fie fich vorftellen Fonnte.e Denn, eigentlich zu 
reden, find die Strahlen nicht farbig, es ift nichts darin als eine 
gewifle Kraft und Dispoftition da8 Gefühl diefer oder jener Farbe 
zu erregen: denn wie der Klang einer Glocke, einer Mufikfaite, eines 
andern Flingenden Körpers nichts ald eine itternde Bewegung ift, 
und in der Luft nichtd als dieſe Bewegung, die von dem Object 
fortgepflanzt wird, und im Senforium das Gefühl diefer Bewegung, 
unter der Form ded Klanges, eben fo find die Karben der Gegen: 
ftände nur eine Dispofition diefe oder jene Art Strahlen häufiger 
als die übrigen zurüdzuwerfen, in den Strahlen aber ift nichts ale 
ihre Dispofition, Diefe oder jene Bewegung bis zum Senforium 
fortzupflangen, und im Senforium find e8 Empfindungen diefer Be⸗ 
wegungen, unter der Form von Yarben. 

457. 

Wie unter der Rubrik einer Definition diefe wunderliche theoretifche 
Stelle hier eingefchaltet wird, einigermaßen begreiflich zu machen, ift hier 
vor allen Dingen unfere Pflicht, weil wir allein dadurch zu einer beſſern 
Einfiht in die Stelle felbft gelangen können. Die Geſchichte der Farben⸗ 
lehre benachrichtigt ung, daß fogleih ald Newton mit feiner Erfärung bes 
prismatifchen Phänomens hervortrat, die Naturforfcher ter damaligen Zeit, 
wohlbemerkend, daß, nad) biefer Art fi die Sache zu denken, vie Farben 
körperlich in dem Lichte enthalten feyn müßten, ihm bie damals ſehr in 
Gunſt ftehende Theorie der Schwingungen entgegenjetten und behaupteten, 
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daß die Farben bequemer und befier auf diefem Wege erflärt oder gedacht 
werben fönnten. Newton eriwieverte, daß e8 ganz gleichgültig fey, was 
man für eine höhere Theorie zu Erklärung diefer Phänomene amwenden 
wolle; ihm ſey es nur um die Thatfache zu thun, daß diefe farbebringenden 
Eigenſchaften des Lichtes durch Nefraction manifeftirt würden, und fi 
eben auch fo durch Reflerion, Inflexion u. |. w. manifeftirten. Dieſe 
Schwingungslehre, diefe Bergleichung der Farbe mit dem Ton, warb durch 
Malebranche abermals begünftigt, und man war alfo auch in Frankreich 
geneigt dazu. Gegenwärtige Definition oder Declaration fteht alſo bier, 
um jene theoretifche Differenz aufzuheben und zu nentralifiren, das Ato- 
miftifhe der Newtoniſchen Vorftelungsart mit der dynamiſchen feiner 
Gegner zu amalgamiren, vergeftalt daß es wirflich ausfehe, als fey zwifchen 
beiden Lehren fein Unterſchied. Der Lefer commentire fi) die Stelle ſelbſt, 
und bemerfe das Zufammenfneten dynamischer und atomiftifcher Ausdrücke. 
458. 

In diefer unferer Erläuterung liegt die Antwort für diejenigen, welche 
die Frage aufwerfen, wie fich die Newton'ſche Farbenlehre noch habe 
allgemein erhalten können, da fpäterhin Euler die Schwingungslehre 
wieder angeregt und in Gunft gebradt. Man ließ ſich nämlich gefallen, 
daß bie verjchiedenen Schwingungsmöglichfeiten, die im Lichte fi) heimlich 
befinden‘, durch Refraction und andere Äußere Beftimmungen zur Erjiyeinung 
gebracht würden; wodurch man denn auch nicht weiter Fam, wie Newton 
jelbft bei Gelegenheit feiner Controvers umd in der oben angeführten Stelle 
anmerft und behauptet. 

459. 

Diefer Verhältniffe aber bier zu erwähnen, bat Newton noch einen 
bejondern Anlaß. Ex bereitet fih vor, das Verhältniß der Farben feines 
Spectrums zu mefjen, und diefe Berhältniffe mit denen des Tons zu ver: 
gleichen; wobei ihm denn jene Schwingungslehre zur Einleitung dient. 


E 


Dritte PBropofition. Erftes Problem. 


Die NRefrangibilität der verfchiedenen Arten des homogenen Lichts, 
wie fie den verfchiedenen Arten Farben entfpricht, zu beftimmen. 
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Sirbenter Derfud. 


460. 

Der Berfafler, welcher wohl gefühlt haben mag, daß feine Farben- 
lehre ſich im phyſikaliſchen Kreife völlig ifolire, daß feine Erflärung der 
Phänomene mit der Erklärung anderer Naturerfcheinungen fich nicht wohl 
verbinden laſſe, geht nun darauf aus, die Maßverhältnifje feines Spectrums 
an die Tonverhältniffe anzufchließen und duch dieſe Verbindung feiner 
Meinung einigen Rüdenhalt zu verjchaffen. 

| 461. 

Ganz vergeblicherweiſe knüpft er daher gegenwärtigen Verſuch an ben 
fünften des erſten Theil® und an basjenige, was bei Gelegenheit ber 
vierten Propofition gejagt worden: denn eigentlich nimmt er fein gewöhnlich 
Spectrim, läßt e8 aufs Papier fallen, auf welchem ver Umriß gezeichnet 
ift, und zieht alsdann an der Gränze jever Farbe Ouerlinien, um ben 
Raum den eine jede einnimmt, und bie Verhältniffe ver Diftanzen von 
einander zu mellen. 

462. 

Nachdem er alfo im Borhergehenven viele Zeit und Papier verborben, 
um gegen die Natur zu beweijen, daß das Spectrum aus unenblidhen in 
einander greifenden Farbencirkeln beftehe, fo laſſen fih nun auf einmal 
Duerlinien ziehen durch die Gränzen, wo eine die andere berührt, eine 
von der andern zu unterfcheiden ift. 

463. 

Wie nun bei dem Verfaffer Wahrheit und Irrthum innig mit ein- 
ander verbunten find, weßwegen fein Amalgama fi) um fo ſchwerer 
beurtbeilen läßt, fo tritt auch hier das Wahre, daß bie Farben im perpen- 
dienlaren Spectrum fidy ziemlich mit herizontalen Strichen bezeichnen Laffen, 
zum erftenmal auf; allein der Irrthum, daß dieſe Farben unter ſich ein 
feſtſtehendes Maßverhältniß haben, wird zugleich mit eingeführt, und 
gewinnt duch Meſſungen und Berechnungen ein ernfthaftes und ficheres 
Anfehen. - 

464. 

Die es fi) mut diefen beiden Punkten verbalte, ift unfern Leſern 
fhon genugfam bekannt. Wollen fie ſich's kürzlich wiederholen, jo dürfen 
fie nur nochmals unfere fünfte Tafel vor fih nehmen. Wir haben auf 
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derjelben das verrüdte helle Bild vieredt angenonmen, wobei man amı 
deutlichften fehen kann, wie es fi mit der Sache verhält. Die Yarben 
ber gezeichneten Durchfchnitte erfcheinen zwifchen horizontalen parallelen 
Linien. Erſt find fie durch das Weiße getrennt, dann tritt dad Gelbe 
und Blaue über einander, fo daß ein Grünes erfcheint. Diefes nimmt 
endlich überhand; denn das Gelbe und Blaue verliert fi) in demjelben. 
Man fieht deutlich, indem man diefe Tafel betradhtet, daß jeder Durch⸗ 
ſchnitt, den man durch die fortichreitende Erfcheinung macht, anders aus⸗ 
fällt, und daß nur derjenige, über den ein punctirtes Dval gezeichnet ift, 
mit dem Newton’shen Spectrum allenfall8 übereinfommt. Eben jo ver: 
hält es fi) mit dem verrüdten dunkeln Bilde auf der fechsten Tafel, 
woburd die Sache volllommen ind Stlare geſetzt wird. 
465. | 

Uns fcheint fie jo außer allem Streit, daß wir die Meflungen und 
die darauf gegründeten Zahlen und Berechnungen ohne weiteres übergehen, 
nm fo mehr, als man diefes Scheingebäube bei dem Autor felbft beliebig 
nachſehen kann, behaupten aber ausbrüdlich, daß dieſe hier ausgegrübelten 
Terzen, Quarten, Quinten bloß imagmär feyen, und daß ſich von dieſer 
Seite keine Vergleichung der Farbe und des Tons benfen laffe. 


Adter Derfud. 


466. 

Wie nun in dem vorigen Verſuche das durchs Glasprisma hervor- 
gebrachte Spectrum angeblich gemeſſen und feine Verhältniſſe fälſchlich be- 
rechnet worden, jo geht der Berfafler auf Berbindung mehrerer Mittel 
über, um die verfchievene Farbenerſcheinung nad dem eimmal gefundenen 
Geſetz zu beftimmen. 

j 467. 

Zu diefem Zwede nimmt er ein Waflerprisina mit unterwärtd ge 
fehrtem brechendem Winkel, fett in daffelbe ein Glasprisma, ven brechenden 
Winkel oberwärts gefehrt, und läßt alsdann das Somnenlidyt durchfallen. 
Nun verfucht er fo lange, bis er ein Glasprisma findet, das bei gerin- 
gerem Winkel ald das MWaflerprisma, durch ftärkere Nefraction die Re 
fraction des Waſſerprismas verbeſſert, dergeftalt daß die einfallenden und 
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anefallenden Strahlen mit einander parallel werden, ba denn, nad) ver- 
befiexter Brechung, die Tarbenerfheinung verſchwunden ſeyn fol. 

468. 

Wir überfegen und beftreiten tiefes Experiment nicht, indem deſſen 
Unftatthaftigfeit von jedermann anerkannt ifl: denn daß Newton bier einen 
widhtigen Umſtand überfehen, mußte ſogleich in die Augen fallen, als vie 
Adyromafie bei fortvauernder Refraction, oder umgelehrt die Chromaſie 
bei aufgehobener Refraction entdedt war. 

469. 

Indeflen war e8 fehr verzeihlih, daß Newton hier nicht genau nach: 
fpürte. Denn da er den Grund der Farbenerfcheinung in die Refraction 
ſelbſt legte, da er die Brechbarkeit, die verfchievene Brechbarkeit ausge⸗ 
ſprochen und feftgefett hatte, fo war nichts natürlicher als daß er bie 
Wirkung ber Urſache gleich feßte, daß er glaubte und behauptete, cin 
Mittel das mehr bredye, müſſe auch die Farben ftärfer hervorbringen, und 
indem e8 bie Brechung eined andern aufhebe, auch zugleid, die Farben— 
erfcheinung wegnehmen: denn indem die Brechbarkeit aus der Brechung ent- 
fpringt, fo muß fie ja mit ihr gleichen Schritt halten. 

470. 
Mau bat ſich verwundert, daß ein fo genauer Erperimentator, wofür 
man Newton biöher gehalten, daß ein fo vortreffliher Beobachter ein folches 
Experiment anftellen und den Hauptumftand dabei Üüberfehen konnte. Aber 
Newton hat nicht leicht einen Verſuch angeftellt, als infofern er feiner 
Meinung günftig war; wenigften® beharrt er nur auf folchen, welche feiner 
Hypotheſe fchmeicheln. Und wie follte er eine diverſe Refrangikilität, bie 
von der Refraction felbft wieder diver8 wäre, auch nur ahnen? Im der 
Geſchichte der Farbenlehre werden wir die Sache weiter auseinander 
fegen, wenn von Dollonds Erfindung die Rede feyn wird, ba wir in 
unferem Entwurf das Naturverhältniß deutlich gemacht Haben (682—687), 

471. 

Eigentlih war die Newton'ſche Lehre auf der Stelle tobt, ſobald die 
Achromaſie entdeckt war. Geiftreihe Männer, z. B. unfer Klügel, em- 
pfanden es, drückten ſich aber unentſchieden darüber aus, Der Schule 
bingegen, welche fi) ſchon lange gemöhnt hatte an dieſer Lehre zu leimen, 
zu fliden und zu verfleiftern, fehlte e& nit an Wundärzten, welche den 
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Leihnam balfamirten, damit er "auf ägyptifche Weife auch nach feinem 
Tode bei phyſiſchen Gelagen präſidiren möge. 
472. 

Dan brauchte neben der verfchievenen Brechbarkeit aud) noch den 
Ausdruck einer verfchievenen Zerftreubarkeit, indem man das unbeftimmnte, 
fhen von Grimaldi, Rizzetti, Newton felbft und andern gebrauchte 
Wort Zerftreuen bier in einem ganz eigenen Sinne anwendete und, fo 
ungefchidt es auch war, ber neu befannt gewordenen Erfcheinung anpafte, 
ihm ein großes Gewicht gab, und eine Lehre durch Redensarten rettete, 
bie eigentlich nur aus Redensarten beftand. 

473. 

Uebergehen wir nun die bei biefer Gelegenheit vorgebradhten Mei: 
fungen und Berechnungen, welche fchon von der phufifchen und mathema- 
tifchen Welt für falſch erklärt worden, fo überfegen und beleuchten wir 
doch tie Schlußrede, welche den Uebergang zu neuen Kunſtſtücken macht, 
durch bie wir nicht ins Licht, fondern hinter das Licht geführt werben 
folen. Denn alfo ſpricht der Berfaffer: 

474. 
Nimmt man nun dieſe Theoreme in die O:ptif auf, — 
475. 

Es ift fehr wunderbar, daß er biefe Empfehlung gerade an einer 

Stelle anbringt, welche nun ſchon durchaus für falſch anerkannt ift. 
476. 

— fo hätte man Stoff genug, dieſe Wiflenfchaft weitläufig 
(voluminously) nach einer neuen Manier zu behandeln, nicht allein 
bei dem Bortrag alles deſſen, was zur Vollkommenheit des Sehens 
beiträgt, fondern auch indem man mathematisch alle Arten ber 
Barbenphänomene, welche durch Refraction entitehen können, be- 
ſtimmte. 

477. 

Daß man aber eben dieſes auf Newtons Weiſe, nach Anleitung des 
legten Experiments that, dadurch iſt die Verbeſſerung ber dioptriſchen 
Vernröhre, und die wahre Einfiht in die Natur der Farbe überhaupt, 
beſonders aber der Farbe infofern fie durch Wefraction entfteht, auf 
lange Zeit unmöglich gemacht worben. 
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Nun folgt ein ganz leifer Uebergang zu dem, was wir und zunächft 
follen gefallen laſſen. 

478. 

Denn hierzu iſt nichts weiter nöthig, als daß man bie Ab- 
fonderung der heterogenen Strahlen finde, — 

479. 

Welche wunberlichen Anftalten er hierzu gemacht, wie wenig er bamit 
zu Stande gelommen, ift von und genau und weitläufig ausgeführt. Aber 
man merke wohl, wa® noch weiter nöthig ift. 

0. 

— und ihre verfchiedenen Mifchungen und Proportionen in jeber 
Miſchung. 

481. 

Alſo erft fol man fie abfondern und dann wieder mifchen, ihre Pro» 
portion in der Abfonderung, ihre Proportion in der Mifchung finden. 
Und was bat man dem davon? Was aber der Antor darımter bat, wirb 
fi bald zeigen, indem er uns mit den Meifchungen in die Enge treiben 
will. Indeſſen fährt er fort goldene Berge zu verfprechen. 

482. 

Auf diefem Wege zu denken und zu ſchließen (way of arguing) 
babe ich die meiften. Phänomene, bie in biefem Buche befchrieben 
And, erfunden, — 

483 


Ya, wohl hat er fie erfunden, over fie pielmehr feinem Argumentiren 
angepaßt. 

484. 

— und andere mehr, Die weniger zu ber gegenwärtigen Ab⸗ 
handlung gehören. Und ich Fann, bei den Kortfchritten die ich in 
ben Berfuchen gemacht habe, wohl verfprechen, baß derjenige, ber 
recht denken und folgen, und alled mit guten Gläfern und Bin» 
reichender Borficht unternehmen wird, bed erwarteten Erfolgs nicht 
ermangeln foll. 

485. 

Der erwartete Erfolg wird nur der ſeyn, wie er es denn aud) 

Goethe, fAmmtl. Werke. XXVII. 27 
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geweſen iſt, daß eine Hypotheſe immer mehr ausgeputzt wird und die vor⸗ 
gefaßte Meinung im Sinn immer mehr erſtarrt. 
486. 
Aber man muß zuerſt erkennen, was fuͤr Farben von andern, 
bie man in beſtimmter Proportion vermiſcht, entſtehen Fönnen. 
487. 
Und ſo hätte uns der Verfaſſer ganz leiſe wieder an eine Schwelle 
hingeführt, über die er uns in eine neue Concameration ſeines Wahnes 
höflicherweiſe hineinnöthigt. 


Vierte Propoſition. Drittes Theorem. 


Man kann Farben durch Zuſammenſetzung hervorbringen, welche den 
Farben des homogenen Lichtes gleich ſind, dem Anſehen der 
Farben nach, aber keineswegs was ihre Unveraͤnderlichkeit und 
die Conſtitution des Lichtes betrifft. Und je mehr man dieſe 
Farben zuſammenſetzt, deſto weniger ſatt und ſtark werden ſie, 
ja ſie können, wenn man ſie allzu ſehr zuſammenſetzt, ſo diluirt 
und geſchwaͤcht werden, daß ſie verſchwinden, und ſich in Weiß 
oder Grau verwandeln. Auch laſſen ſich Farben durch Zus 
fammenfegung hervorbringen, welche nicht vollfommen ben Farben 
ded homogenen Lichtes gleich find. 


488. 

Was diefe Propofition hier bedeuten folle, wie fie mit dem Vorher⸗ 
gehenden eigentlich zufammenhänge, und was fie für die Folge beabfichtige, 
müffen wir vor allen Dingen unfern Lefern deutlich zu machen fuchen. 
Die falſche Anficht des Spectrums, daß es urſprünglich aus einer ftätigen 
Farbenreihe beftehe, hatte Newton in dem Vorhergehenden noch mehr 
befeftigt, indem er darin eine ver Tonleiter ähnlihe Scale gefunden 
haben wollte. 

489. 

Nun wiffen wir aber, daß man, um der Erfcheinung auf den Grund 
zu fommen, zugleich ein verrücktes helles und ein verrücdtes dunkles Bild 
betrachten muß. Da finden fi nun zwei Farben, die man file einfach 
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anfprechen Tann, Gelb und Blau, zwei gefteigerte, Gelbroth und Blau- 
roth, und zwei gemiſchte, Grün und Purpur. Auf biefe Unterfchiebe 
hatte Newton Fein Acht, fonbern betrachtete mur die bei ftarfer Verrüdung 
eines hellen Bildes vorkommenden Farben, unterſchied, zählte fie, nahm 
ihrer fünf oder fieben an, ja ließ deren, weil in einer ftätigen Reihe fich 
unendliche Einfchnitte machen laſſen, unzählige gelten; und biefe alle follten 
nım, fo viel ihrer auch feyn möchten, primitive, primäre, in dem Licht 
für fi befindliche Urfarben ſeyn. 
490. 

Bei genauerer Betrachtung mußte er jedoch finden, daß manche von 
dieſen einfachen Urfarben gerade ſo ausſahen wie andere, die man durch 
Miſchung hervorbringen konnte. Wie nun aber das Gemiſchte dem Ur⸗ 
ſprünglichen und das Urſprüngliche dem Gemiſchten ähnlich ja gleich ſeyn 
könne, dieß wäre freilich in einem naturgemäßen Vortrag ſchwer genug 
darzuſtellen geweſen; in der Newton'ſchen Behandlung wird es jedoch mög⸗ 
lich, und wir wollen, ohne uns weiter im allgemeinen aufzuhalten, gleich 
zu dem Vortrag bes Verfaſſers übergehen, und in kurzen Anmerkungen, 
wie bisher, unſere Leſer aufmerkſam machen, worauf es denn eigentlich 
mit dieſem Miſchen und Widermiſchen am Ende hinausgeht. 

491. 

Denn eine Miſchung von homogenem Roth und Gelb bringt 
ein Orange hervor, gleich an Farbe dem Orange, das in der Reihe 
von ungemiſchten prismatiſchen Farben zwiſcheninne liegt, aber das 
Licht des einen Orange iſt homogen, die Refrangibilitaͤt betreffend, 
das andere aber ift heterogen: denn die Farbe bed erften, wenn 
man fie durch ein Prisma anfteht, bleibt unverändert, die von dem 
zweiten wird verändert, und in bie Farben zerlegt, die ed zufammen- 
feßen, nämlich Roth und Gelb. 


492. 

Da und der Verfaſſer mit fo verfchiedenen umftändlichen Verſuchen 
gequält hat, warum giebt er nicht auch hier den Verſuch genau an? warımı 
bezieht er fich nicht auf einen der vorigen, an den man ſich halten könnte? 
Wahrſcheinlicherweiſe ift er denjenigen ähnlich, die wir oben (154 f.) mit- 
eingeführt haben, wo ein Paar prismatifche Bilder, entweder im ganzen 
oder theilweife, objectiv Über einander geworfen und dann, durch ein Prisma 
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angejehen, fubjectiv aus einander gerüct werben. Newtons Intention hierbei 
ift aber feine andere als eine Ausflucht ſich zu bereiten, bamit, wenn 
bei abermaliger Berrildung feiner homogenen Farbenbilder ſich neue Farben 
zeigen, er fagen könne, jene feyen eben nicht homogen geweien; ba ben - 
freilich niemand einem der auf biefe Weife lehrt und bispntirt, etwas. 
anhaben kann. 

493. 

Auf diefelbe Weife können andere benachbarte homogene Farben 
neue Farben bervorbringen, ben homogenen gleich, welche zwifchen 
ihnen liegen, 3. B. Gelb und Grün. 

494. 

Man bemerfe, wie liftig der Berfafler auftritt. Er nimmt bier fein 
homogenes Grün, ba dech Grün als eine zuſammengeſetzte Farbe durchaus 
anerkannt iſt. 

495. 

Gelb und Grün alſo bringen die Farbe hervor, die zwiſchen 
ihnen beiden liegt. 

496. 

Das heißt alfo ungefähr ein Papageigrün, das nad) der Natur und 
in unferer Sprade burd mehr Gelb ımb weniger Blau hervorgebracht 
wird. Aber man gebe nur weiter Acht! 

497. 

Und nachher, wenn man Blau dazu thut, fo wird ed ein Grün 

werben, von ber mittlern Farbe ber drei, woraus es zuſammenge⸗ 


fept ift. 
498. 


Erft macht er aljo Grün zur einfachen Farbe und erkennt das Gelb 
und Blau nicht an, worand es zufammengefett ift; dann giebt er ihm ein 
Uebergewicht von Gelb, und viefes Uebergewicht von Gelb nimmt er durch 
eine Beimifhung von Blau wieder weg, oder vielmehr er verboppelt nur 
fein erſtes Grün, indem er noch eine Portion neues Grün binzubringt. 
Er weiß aber die Sache ganz anders auszulegen. 

499. 

Denn das Gelbe und Blaue an jeder Seite, wenn fie in gleicher 

Menge find, ziehen das mittlere Grün. auf gleiche Weife zu fich 





421 





und halten es wie es war, im Gleichgewicht, fo daß es nicht mehr 
gegen das Gelbe auf der einen, noch gegen dad Blaue an ber andern 
fih neigt, fondern durch ihre gemifchten Wirkungen als eine Mittel: | 
farbe erſcheint. 

500. 

Wie viel fürzer wäre er davon gelommen, wenn er der Natur bie 
Ehre erzeigt und dad Phänomen, wie es ift, ausgefprochen hätte, daß 
nämlich das prismatiſche Blau und Gelb, die erft im Spectrum getrennt 
find, ſich in der Folge verbinden, und ein Grün machen, ımb daß im 
Spectrum an fein einfaches Grün zu denken fer. Was hilft es aber! 
Ihm und feiner Schule find Worte lieber als die Sache. 

501. 

Zu biefem gemifchten Gruͤn kann man noch etwas Roth und 
Violett hinzuthun, und das Grüne wird nicht gleich verfchwinden, 
fondern nur weniger voll und lebhaft werden. Thut man noch mehr 
Roth und Violett hinzu, fo wird es immer mehr und mehr verdünnt, 
bis durch das Uebergewicht von hinzugethanen Farben es überwältigt, 
und in Weiß oder in irgend eine andere Farbe verwandelt wird. 

502. 

Hier tritt wieder das Hauptübel der Newton’schen Lehre herein, daß 
fie das unspe» der Farbe verfennt, und immer glaubt mit Lichtern zu 
thun zu haben. Es find aber Feineswegs Lichter, fondern Halblichter, 
Halbſchatten, welche durch gewiſſe Bedingungen als verfchiebenfarbig er- 
feinen. Bringt man nun dieſe verfchiedenen Halblichter, dieſe Halb⸗ 
ſchatten über einander, fo werben fie zwar nach und nad) ihre Specification 
aufgeben, fie werben aufhören blau, gelb ober roth zu feyn, aber fie 
werben keineswegs dadurch biluirt. Der led des weißen Papiers, auf 
den man fie wirft, wird dadurch dunkler; es entftcht ein Halblicht, ein 
Halbfchatten aus fo viel andern Halblichtern, Halbſchatten zufammengefegt. 

503. 

So wird, wenn man zu ber Farbe von irgend einem homogenen 
Lichte das weiße Sonnenlicht, das aus allen Arten Strahlen zus 
fammengefegt ift, hinzuthut, biefe Farbe nicht verfchwinden, ober 
ihre Art verändern, aber immer mehr und mehr verdünnt werben. 
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504. 

Man lafie das Spectrum auf eine weiße Tafel fallen, die im Son- 
nenlicht ftebt, und es wird bleich ausſehen, wie ein anderer Schatten auch, 
auf welchen das Sonnenlicht wirkt, ohne ihn ganz aufzuheben. 

505. 

Zulegt, wenn man Roth und Violett mifcht, fo werden nad) 
verfchiedenen Proportionen yerfchiedene Purpurfarben zum Vorſchein 
fommen, unb zwar folche, die Feiner Farbe irgend eined homogenen 
Lichtes gleichen. Ä 

506. 

Hier tritt denn enblid) der Purpur hervor, das eigentlihe wahre 
reine Roth, das ſich weder zum Gelben noch zum Blauen birmeigt. Diefe 
vornehmfte Farbe, deren Entftehung wir im Entwurf in phyfiologifchen, 
phyſiſchen und chemiſchen Fällen hinreichend nachgewiefen haben, fehlt dem 
Newton, wie er felbft gefteht, in feinem Spectrum ganz, und das bloß 
deßwegen, weil er nur das Spectrum eines verrüdten hellen Bildes zum 
Grunde feiner Betrachtung legt, und das Spectrum eines verrüdten dunkeln 
Bildes nicht zugleich aufführt, nicht mit dem erften parallelifit. ‘Denn 
wie bei Verrüdung des hellen Bildes endlich in der Mitte Gelb und 
Blau zufammenkommen und Grün bilden, fo kommen bei Verrlidung des 
dunkeln Bildes endlich Gelbroth und Blauroth zufammen: denn das, was 
Newton am einen Ende feiner Farbenfcale Roth nennt, ift eigentlich nur 
Gelbroth, und er hat alfo unter feinen primitiven Farben nicht einmal ein 
vollkommenes Roth. Aber fo muß e8 allen ergehen, die von der Natur 
abweichen, welche das Hinterfte zuvörderſt ftellen, das Wbgeleitete zum 
Urfprünglichen erheben, das Urfprüngliche zum Wbgeleiteten erniebrigen, 
das Zufammengejegte einfach, das Einfache zufammengefet nennen. Alles 
muß bei ihnen verkehrt werben, weil das erfte verkehrt war; und body 
finden ſich Geifter vorzüglicher Art, die fih auch am Verkehrten erfreuen. 

507. 

Und aus diefen PBurpurfarben, wenn man Gelb und Blau 

hinzumifcht, Fönnen wieder andere, neue Farben erzeugt werben. 
508. 

Und fo hätte er denn fein Mifchen und Mengen auf die confufefte 

Weife zu Stande gebracht; worauf e8 aber eigentlich) angefehen ift, zeigt 
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ſich im folgenden. Durch dieſe Miſchung der Farben ſucht er ihre ſpeci⸗ 
fiſche Wirkung endlich zu neutraliſren, und möchte gar zu gem aus 
ihnen Weiß hervorbringen; welches ihm zwar in der Erfahrung nicht ge- 
räth, ob er gleich mit Worten immer verfihert, daß es möglich und 
thulich ſey. 


Fünfte Propoſition. Viertes Theorem. 


Das Weiße und alle grauen Farben zwiſchen Weiß und Schwarz 
können aus Farben zuſammengeſetzt werden, und die Weiße bed 
Sonnenlichtes ift zufammengefegt aus allen Urfarben (primary) 
in gehörigem Verhaͤltniß vereinigt. 

509. 
Wie es ſich mit dem erften verhalte, haben wir in ven Capiteln der 
wirklichen und ſcheinbaren Miſchung gemugfam bargelegt, und bie zweite 

Hälfte der Propofition willen unfere Lefer auch zu ſchätzen. Wir wollen 

jedoch fehen, wie er das Borgebrachte zu beweifen gedenkt. 


Neunter Berfud. 


510. 

Die Sonne fehien in eine bunfle Kammer durch eine Eleine 
runde Deffnung in dem Fenfterladen, und warf das gefärbte Bild 
auf bie entgegengefegte Wand. Ich hielt ein weißes Papier an bie 
Seite, auf die Art, daß es durch dad vom Bild zurüdgeworfene 
Licht erleuchtet wurde, ohne einen Theil des Lichtes auf feinem Wege 
vom Prisma zum Spectrum aufzufangen; und ich fand, wenn man ° 
bad Papier näher zu einer Barbe, ald zu ben übrigen hielt, fo 
erichien es von biefer Barbe; wenn ed aber gleich oder faft gleich 
von allen Barben entfernt war, fo daß alle es erleuchteten, erfchien 
ed weiß. 

511. 

Man bevenle, was bei diefer Operation vorgeht. Es iſt nämlich 

eine wnvolllonmene Reflexion eines farbigen halbhellen Bildes, welche 





424 


— — — — — 


jedoch nach den Geſetzen der ſcheinbaren Mittheilung geſchieht ( E. 5888 692). 
Wir wollen aber ven Verfaſſer ausreden laſſen, um alsdann das wahre 
Verhältniß im Zuſammenhang vorzubringen. 

512. 

Wenn nun bei biefer legten Lage des Papiers einige Barben 
aufgefangen wurden, verlor baffelbe feine weiße Farbe, und erfchien 
in der Farbe des übrigen Lichtes, das nicht aufgefangen war. Auf 
biefe Weife konnte man das Papier mit Lichtern von verfchiedenen 
Farben erleuchten, namentlich mit Roth, Gelb, Grün, Blau und 
Violett, und jeder Theil des Lichtes behielt feine eigene Farbe, bis 
er aufs Papier fiel, und von da zum Auge zurüdgeiworfen wurde, 
fo daß er, wenn entweder bie Farbe allein war, und das übrige 
Licht aufgefangen, oder wenn fie präbominitte, dem Papier feine 
eigene Farbe gab; war fie aber vermifcht mit den übrigen Farben 
in gehörigen Berhältniß, fo erfchien dad Papier weiß, und brachte 
alfo diefe Farbe in Zufammenfegung mit den übrigen hervor. Die 
verfehiedenen Theile ded farbigen Lichtes, welche das Spectrum 
reflectirt, indem fie von daher durch die Luft fortgepflanzt werben, 
“ behalten beftändig ihre eigenen Farben: denn wie fie auch auf bie 
Augen des Zufchauers fallen, fo ericheinen die verfchiedenen Theile 
bed Spectrumd unter ihren eigenen Barben. Auf gleiche Weiſe 
behalten fie auch ihre eigenen Farben, wenn fie auf bas Papier 
fallen; aber dort machen fie durch Verwirrung und vollfommene 
Mifhung aller Farben die Weiße bes Lichtes, welche von borther 
zurüdgeworfen wird. 

513. 

Die ganze Erſcheinung iſt, wie geſagt, nichts als eine unvollkommene 
Reflexion. Denn erſtlich bedenke man, daß das Spectrum ſelbſt ein dunk⸗ 
led, aus lauter Schattenlichtern zufammengefettes Bild ſey. Mean bringe 
ihm nahe an die Seite eine zwar weiße, aber doch rauhe Oberfläde, wie 
das Papier ift, fo wird jede Farbe des Spectrums von berjelben, ob- 
gleich nur ſchwach, reflectiren, und der aufmerkſame Beobachter wird bie 
Farben noch recht gut unterfcheiven können. Weil aber dad Papier auf jedem 
feiner Punkte von allen Farben zugleich erleuchtet ift, fo neutralificen fie 
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ſich gewiffermaßen einander und es entfteht ein Dämmerſchein, dem ınan 
feine eigentliche Farbe zufchreiben lann. Die Hellung dieſes Dämmer- 
ſcheins verhält fi) wie die Dänmerung des Spectrumß felbft, keineswegs 
aber wie die Hellumg des weißen Lichtes, ehe es Farben annahm. und fich 
bamıit überzog. Und viefes ift immer die Hauptfache, welcher Newton 
ausweicht. Denn man kann freilich aus fehr hellen Farben, auch wenn 
fie Börperlich find, ein Grau zufammenfeßen, das ſich aber, von weißer 
Kreide z. B., ſchon gemugfam umterfcheivet. Alles dieß ift in der Natur 
jo einfach und fo kurz, und nur durch biefe falfchen Theorien und So⸗ 
phiftereien hat man die Sache ins Weite, ja ind Unendliche gefpielt. 

614. 

Will man diefen Verſuch mit farbigen Papieren, auf die man das 
Sonnenlidt gewaltig fallen und von da auf eine im Dunkeln fiehenbe 
Flaͤche reflectiren läßt, anftellen, in dem Sinne wie unfere Kapitel von 
ſcheinbarer Miſchung und Mittheilung ver Sache erwähnen, fo wird man 
fi noch mehr von dem wahren Verhältnig der Sache überzeugen, daß 
nämlich durch Verbindung aller Farben ihre Specification zwar aufgeho- 
ben, aber das, mas fie alle gemein haben, das auıspov, nicht bejeitigt 
werben Tann. 

515. 

In den drei folgenden Experimenten bringt Newton wieder nene 
Kunſtſtüdchen und Voffeleien hervor, ohne das wahre Verhältniß feines 
Apparats und der dadurch erziwungenen Erfcheinung anzugeben. Nach 
gewohnter Weile ordnet er die drei Experimente falfch, indem er das 
complicirtefte voranfeßt, ein anderes das dieſer Stelle gewiſſermaßen fremb 
ift, folgen läßt, und das einfachfte zulegt bringt. Wir werben baber, 
um und und unfern Leſern die Sache zu erleichtern, bie Orbnung um⸗ 
lehren, und wenden uns deßhalb ſogleich zum 


3wölften Berfud. 


516. 

Das Licht der Sonne gehe durch ein großes Prisma durch, falle 
fodann auf eine weiße Tafel, und bilde dort einen weißen Raum. 
517. 

Newton operirt aljo hier wieder in dem zwar refrangirten, aber doch 
noch ungefärbten Lichte. 


426 





518. 
Gleich Hinter das Prisma ſetze man einen Kamm. 
519. 

Man gebe doch Acht, auf welche rohe Weile Newton fein weißes 

Licht zufanımenfrämpeln und filzen will! 
520. 
Die Breite der Zähne fey gleich ihren Zwifchenräumen, und 
die fieben Zähne — 
521. 
Doch als wenn für jeden Hauptlichtftrahl einer präparirt wäre! 
522. 

— nehmen mit ihren Intervallen die Breite eined Zolles ein. 
Wenn nun das Papier zwei oder drei Zoll von dem Kamm entfernt 
ftand, fo zeichnete das Licht, das durch die verichiebenen Zwifchen: 
räume hindurchging, verichiedene Reihen Karben — 

523. 

Warum fagt er nicht die prismatifhen Farbenreihen? 
524. 

— Die parallel unter fich waren, und ohne eine Spur von Weiß. 
525. 

Und diefe Erſcheinung kam doc wohl bloß daher, weil jeder Zahn 
zwei Ränder machte und das gebrochene ungefärbte Licht ſogleich an dieſen 
Gränzen, durch diefe Gränzen zur Farbe beftimmt wurde, welches Newton 
in ber erften Propofition dieſes Buchs fo entfchieven läugnete. Das ifl 
eben das Unerhörte bei dieſem Vortrag, daß erft die wahren Berhältniffe 
umd Erfcheinungen abgeläugnet werden, und daß, wenn fle zu irgend einem 
Zwecke braudbar find, man fle ohne weiteres hereinführt, als wäre gar 
nichts gejchehen noch gefagt worden. 

526. 

Diefe Barbenftreifen, wenn der Kamm auf- und abwärts be 

wegt ward, fliegen aufs und abwärts, 
527. 

Keineswegs diefelben Farbenftreifen, fondern wie der Kamm fich be 
wegte, entftanden an feinen Gränzen immer neue Farbenerfcheinungen, 
und ed waren ewig werdende Bilber. 
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528. 

Wenn aber die Bewegung bed Kamms fo fchnell war, daß 
man die Farben nicht von einander unterfcheiden Fonnte, fo erfchien 
das ganze Papier duch ihre Verwirrung und Miſchung dem 
Sinne weiß. 

629. - 

So kardetſcht unfer gewanbter Naturforfcher feine homogenen Lichter 
dergeftalt durch einander, daß fie ihm abermals ein Weiß hervorbringen, 
weldyes wir aber and nothwendig verfümmern müſſen. Wir haben zu 
dieſem Verſuche einen Apparat erfonnen, ver feine Berhältniffe fehr gut 
an den Tag legt. Die Borrichtung einen Kamm auf- und abwärts fehr 
fchnell zu bewegen, ift unbequem und umſtändlich. Wir bevienen und 
daher eines Rades mit zarten Speichen, das an die Walze unfered Schwung- 
rades befeftigt werben kann. Dieſes Rad ftellen wir zwifchen das erleuchtete 
große Prisma umd die weiße Tafel. Wir feßen es langſam in Bewegung, 
und wie eine Speicdye vor dem weißen Raum des refrangirten Bildes vor- 
beigebt, fo bilvet fie dort einen farbigen Stab in der befannten Folge, 
Blau, Purpur und Gelb. Wie eine andere Speicye eintritt, fo entftehen 
abermals diefe farbigen Erſcheinungen, die ſich geſchwinder folgen, wenn 
man das Rad fchneller herumdreht. Giebt man nım dem Rade ven völligen 
Umſchwung, fo daß der Beobachtende wegen der Schnelligkeit die Speichen 
nicht mehr unterfcheiden Tann, fondern daß eine runde Scheibe dem Auge 
erfcheint, fo tritt der ſchöne Fall cin, daß einmal das aus dem Prisma 
berfommende weiße, an feinen Gränzen gefärbte Bild auf jener Scheibe 
völlig deutlich erfcheint, und zugleich, weil viefe fcheinbare Scheibe doch 
noch immer als balbvurdfichtig angefehen werden Tann, auf der bintern 
weißen Pappe fich abbildet. Es ift dieſes ein Verſuch, ver fogleih das 
wahre Verhältniß vor Augen bringt, und welchen jedermann mit Vergnügen 
anfehen wird. ‘Denn bier ift nicht von Krämpeln, Filzen und Kardetſchen 
fertiger Farbenlichter die Rede, fondern eben die Schnelligleit, welche anf 
der jcheinbaren Scheibe das ganze Bild auffängt, läßt es auch hindurch 
auf die weiße Tafel fallen, wo eben wegen der Schnelligkeit ber vorbei 
gehenden Speichen feine Farben für uns entftehen können; und das hintere 
Bild auf der weißen Tafel ift zwar in ver Mitte weiß, doc etwas trüber 
und bämmernder, weil es ja vermittelft ver fir halbdurchſichtig anzuneh- 
menden Scheibe gedämpft und gemäßigt wird. 
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590. 

Noch angenehmer zeigt ſich der Verfuch, wenn man durch ein Heinere® 
Briema die Farbenerſcheinung vergeftalt bervorbringt, daß ein ſchon ganz 
fertige8 Spectrum auf die Speichen des umzudrehenden Rades fällt. Es 
fteht in feiner völligen Kraft alsdann auf der ſchnell umgetriebenen ſchein⸗ 
baren Scheibe, und eben fo unverwandt und unverändert auf ber bintern 
weißen Tafel. Warum gebt denn bier keine Miſchung, keine Confufion 
vor? warum quirlt denn das auf das fchnellfte herumgedrehte Speichenrad 
bie fertigen Farben nicht zufammen? warum operirt denn dießmal Newton 
nicht mit feinen fertigen Yarben? warum mit entftehenden? Doch bloß 
barım, daß er fagen könne, fie feyen fertig geworben und durch Miſchung 
ind Weiße verwandelt; da der Raum doch bloß darum vor unferen Augen 
weiß bleibt, weil die voräbereilenden Speichen ihre Gränze nicht bezeichnen 
und deßhalb Feine Farbe entftehen Kann. 


— 


b31. 

Da nun der Berfafler einmal mit feinem Kamme operirt, fo häuft 
er noch einige Experimente, die er aber nicht numerirt, deren Gehalt wir 
num auch Fürzlih würdigen wollen. 

532. 

Laßt nun den Kamm ftill ftehen, und das Papier fich weiter 
vom Prisma nad) und nad) entfernen, fo werden die verfchiedenen 
Farbenreihen fich verbreitern, und eine über bie andere mehr hinaus: 
rüden, und indem fie ihre Karben mit einander vermifchen, einander ' 
verbünnen; und dieſes wirb zulest fo fehr gefchehen, daß fie weiß 
werden. j 

538. 

Was vorgeht," wenn fchmale ſchwarze und weiße Streifen auf einer 
Tafel wechſeln, kam man fi am beften durch einen fubjectiven Verſuch 
befannt machen. Die Ränder entftehen nämlich geſetzmäßig an den Gränzen 
fowohl des Schwarzen ald des Weißen, die Säume verbreiten ſich ſowohl 
über das Weiße ald das Schwarze, und fo erreicht der gelbe Saum ge 
ſchwind den blauen Rand und macht Grün, ber violetie Rand den gelb- 
rothen und macht Purpur, fo baß wir ſowohl das Syſtem bes verrüdten 
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weißen als des verrückten ſchwarzen Bildes zugleich gewahr werben. Ent⸗ 
fernt man ſich weiter von der Pappe, ſo greifen Ränder und Säume 
dergeſtalt in einauder, vereinigen ſich imigſt, fo daß man nur noch grüne 
und purpurene Streifen über einander flieht. 

534. 

Diefelbe Erſcheinung Tann man dur einen Kamm, mit dem man 
vor einem großen Prisma operirt, objectiv hervorbringen und die abwech⸗ 
felnden purpurnen und grünen Streifen auf ber weißen Tafel vecht gut 
gewahr werben. 

635. 


Es ift Daher ganz falſch was Newton andentet, ald wenn bie -fämmt- 
lichen Farben in einander griffen, da ſich doch nur die Barben ver entgegen- 
geſetzten Ränder vermilchen können, und gerade indem fie es thun, bie 
übrigen aus einander halten. Daß aljo diefe Farben, wenn man mit ber 
Pappe ſich weiter entfernt, indem e8 doch im Grunde lauter Halbichatten 
find, verbünnter erfcheinen, entfteht daher, weil fie ſich mehr ausbreiten, 
weil fie ſchwächer wirken, weil ihre Wirkung nad und nach faft aufhört, 
weil jede für fich unfcheinbar wird, nicht aber weil fie fich vegnifchen und 
ein Weiß hervorbringen. Die Neutralifation, vie man bei anderen Ver⸗ 
fuchen zugefteht, findet hier nicht einmal ftatt. 

536. 
Ferner nehme man durch irgend ein Hindenig — 
537. 

Hier ift ſchon wieder ein Hinderniß, mit dem er bei dem erften 
Experiment des zweiten Theils fo unglücklich operirt bat, und das er bier 
nicht befler anwendet. 

538. 

— das Licht hinweg, dad durch irgend einen ber Zwifchen- 
räume der Kammzaͤhne durchgefallen war, fo daß bie Reihe Farben, 
welche daher entiprang, aufgehoben jey, und man wird bemerfen, 
daß das Licht der übrigen Reihen an bie Stelle der weggenommenen 
Reihe tritt, und fich bafelbft färbt. 

639. 

Keineswegs ift dieſes das Factum, fondern ein genauer Beobachter 

fieht ganz etwas anders. Wenn man nämlich einen Zwifchenraum bes 
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Kammes zubedt, jo erhält man nur eimen breitern Zahn, der, wenn bie 
Intervalle und die Zähne gleich find, dreimal fo breit iſt, wie die Übrigen. 
An den Gränzen dieſes breitern Zahn geht num gerade das vor, was 
an den Gränzen ber fchmälern vorgeht: der violette Saum erfiredt ſich 
hereinwärts, der gelbrothe Rand bezeichnet die andere Seite. Num ift es 
möglich, daß bei ber gegebenen Diftanz dieſe beiden Farben ſich über 'ven 
breiten Zahn noch nicht erreichen, während fie fich über die fchmalen 
Zähne ſchon ergriffen haben; wenn man alfo bei den übrigen Fällen fchon 
Purpur fieht, fo wird man hier noch das Gelbrothe vom Blaurothen ge 
trennt feben. 

Laͤßt man aber biefe aufgefangene Reihe wieder wie vorher auf 
das Papier fallen, fo werden bie Farben berfelben in die Farben 
ber übrigen Reihen einfallen, fidy mit ihnen vermifchen und wieder 
das Weiße hervorbringen. 

541. 

Keineswegs, fondern, wie ſchon oben gedacht, werben bie durch bie 
ſchmalen Kammöffnungen vurchfallenden Farbenreihen in einer ſolchen Ent- 
fernung nur unfcheinbar, fo daß ein zweibeutiger, eher bunt als farblos 
zu nennender Schein hervorgebradht wird. 

542. 

Biegt man mun bie Tafel fehr fchräg gegen bie einfallenden 
Strahlen, fo daß die am ftärkften refrangibelg häufiger, als bie 
übrigen zurüdgeworfen werden, fo wirb die Weiße der Tafel, weil 
gedachte Strahlen häufiger zurüdgeworfen werden, ald die übrigen, 
fih in Blau und Violett verwandeln. Wird dad Papier aber im 
entgegengefeßten Sinne gebeugt, daß die weniger refrangibeln Strahlen 
am häufigften zurüdgeworfen werden, fo wird dad Weiße in Gelb 
und Roth verwandelt. 

543. 

Diefes ift, wie man fieht, nur noch ein Septleva auf bas dritte 
Experiment des zweiten Theils. . 

Man kann, weil wir einmal biefen Spielausprud gebraucht haben, 
Newton einem falfchen Spieler vergleichen, der bei einem unaufmerffamen 
Banquier ein Paroli in eine’Karte biegt, die er nicht gewonnen hat, und 
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nachher, theils durch Glück theils durch Lift, ein Ohr nad dem andern 
in die Karte Inict und ihren Werth immer fteigert. Dort operirt er in 
dem weißen Lichte und bier nun wieder in einem durch ven Kamm ge- 
gangenen Lichte, in einer ſolchen Entfernung, wo bie Farbenwirkungen ver 
Kammzähne jehr geſchwächt find. Diefes Licht ift aber immer nod ein 
refrangirtes Licht, und durch jedes Hinderniß nahe an ver Tafel Tann 
man wieder Schatten und Sarbenfäume hervorbringen. Und fo kann man 
audy das britte Experiment bier wiederholen, indem die Ränder, die Un⸗ 
gleichheit der Tafel felbft, entweder Biolett und Blau oder Gelb und 
Gelbroth hervorbringen und mehr oder weniger über die Tafel verbreiten, 
je nachdem die Richtung ift, in welcher die Tafel gehalten wird. Bewies 
alfo jenes Experiment nichts, fo wird auch gegenwärtige nicht® beweifen, 
und wir erlaflen unfern Leſern das ergo bibamus, welches hier auf die 
gewöhnliche Weife Hinzugefügt wird. 


Eilfter Berfud. 


644. 

Hier bringt der Berfafler jenen Hauptverfuh, deſſen wir fo oft er: 
wähnen, und den wir in dem neunzehnten Capitel von Verbindung objec- 
tiver und fubjectiver Verſuche (E. 350—355) vorgetragen haben. Es ift 
nämlich derjenige, wo ein objectiv an die Wand geworfenes Bild fubjcctiv 
beruntergezogen, entfärbt und wieder umgelehrt gefärbt wird. Newton 
hütet ſich wohl, dieſes Verſuchs an der rechten Stelle zu erwähnen: denn 
eigentlich gäbe es für denfelben gar Feine rechte Stelle in feinem Buche, 
indem feine Theorie vor dieſem Verſuch verſchwindet. Seine fertigen, 
ewig unveränderlichen Farben werben bier vermindert, aufgehoben, umge⸗ 
fehrt, und ftellen ung das Werdende, immerfort Entftehende und ewig 
Bewegliche der prismatifchen Farben recht vor die Sinne. Nun bringt er 
dieſen Verſuch jo nebenbei, als eine Gelegenheit, ſich weißes Licht zu 
verfchaffen und in demſelben mit Kämmen zu operiren. Cr befchreibt den 
Berfuh, wie wir ihn auch ſchon bargeftellt, behauptet aber nach feiner 
Art, daß diefe Weile des fubjectiv herumtergeführten Bildes aus ber Ver⸗ 
einigung aller farbigen Lichter entftehe, ba die völlige Weiße doch bier, 
wie bei allen prismatifchen Verſuchen, ven Indifferenzpunkt und die nabe 
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Umwendung der begrängenden Farben in den Gegenſatz anbeutet. Nun 
-operirt er in biefem fubjectiv weiß gemworbenen Bilde mit feinen Kamm⸗ 
zähnen und bringt alfo durch neue Hinderniſſe neue Warbenftreifen von 
außen herbei, keineswegs von innen heraus. 


Behnter Derfud,. 


545. 

Hier fommen wir nım an eine recht zerfnidte Karte, an einen Ber: 
fuh, der aus nicht weniger als fünf bis fech® Verſuchen zuſammengeſetzt 
ft. Da wir fie aber alle ſchon ihrem Werth nach fennen, ba wir fchon 
überzeugt find, daß fie einzeln nichts beweilen, fo werben fie uns audy in 
der gegenwärtigen Verſchränkung und Zuſaumenſetzung keineswegs im- 
poniren. 

Anftatt aljo den Berfafler hier, wie wir wohl fonft gethan, Wort 
für Wort zu folgen, fo gebenten wir vie verfchiebenen Berfuche, aus denen 
der gegenwärtige zufammengefegt ift, als Glieder dieſes monftrofen Ganzen, 
nur kürzlich anzuzeigen, auf das, was fchon einzeln gefagt ift, zurückzu⸗ 
deuten und auch jo Über das gegenwärtige Experiment abzufchließen. 


Glieder des zehnten Verſuchs. 


546. 

1) Ein Spectrum wirb auf die bekannte Weife hervorgebracht. 

2) Es wird anf eine Linfe geworfen und von einer weißen Tafel 
aufgefangen. Das farblofe runde Bild entfteht im Focus. 

3) Dieſes wird fubjectio heruntergerückt und gefärbt. 

4) Jene Tafel wird gebogen. Die Farben erfcheinen wie beim weiten 
Berjuch dieſes zweiten Theile. 

5) Ein Kamm wird angewenvet. S. den zwölften Berfud dieſes 
Theils. 








547. 

Wie Newton biefen complicirten Verſuch befchreibt, auslegt und was 
er daraus folgert, werben diejenigen, welche die Sache interefjirt, bei ihm 
feloft nachſehen, fo wie die, melde fi in den Stand fegen, dieſe fänmt- 
lichen Verſuche nachzubilden, mit Verwunderung und Erftaunen das ganz 
Unnüge diefer Aufhäufungen und Berwidelungen von Verſuchen erkennen 
werben. Da aud bier abermals Linfen und Prismen verbunden werben, 
fo kommen wir ohnehin in unferer fupplementaren Abhandlung auch auf 
gegenwärtigen Verſuch zurüd. 


— — a — — 


Dreizehnter Verſuch. 
Siehe Fig. 3, Taf. XIV. 
548. 

Bei den vorerwähnten Verfuchen thun die verfchiedenen Zwifchen- 
räume ber Kammzaͤhne ben Dienft verfchiedener Prismen, indem ein 
jeder Zwifchenraum dad Phänomen eined Prisma's hervorbringt. 

549. 

Treilih wohl, aber warum? Weil innerhalb bes weißen Raums, ver 
fih im refrangieten Bilde des großen Prisma’s zeigte, frifche Gränzen 
hervorgebracht werben, und zwar buch ben Kamm oder Rechen wieber- 
holte Gränzen, da denn das gefegliche Zarbenfpiel fein Wefen treibt. 

550. 


— 


Wenn ich nun alfo anſtatt dieſer Zwiſchenräume verſchiedene 
Prismen gebrauchen und, indem ich ihre Farben vermiſchte, das 
Weiße hervorbringen wollte, fo bediente ich mich dreier Prismen, 
auch wohl nur zweier. 

551. 

Ohne uns weitläufig dabei aufzuhalten, bemerken wir nur mit wenigem, 
daß ber Verfuch mit mehreren Prismen und der Berfucd mit den Kamm— 
keineswegs einerlei find. Newton bevient fi), wie feine Figur und deren 
ErHlärung ausweist, nur zweier Pridmen, und wir wollen jehen was burd) 
viefelben eder vielmehr zwifchen venfelben hervorgebracht wird. 

552. 
Es mögen zwei Prismen ABC und abe, beren bredhende 
Geethe, fimmtl. Werte. XXVIM. 28 
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Winkel B und b gleich find, fo parallel gegen einander geftellt ſeyn, 
daß ber brechende Winfel B des einen den Winfel c an ber Bafe 
bes andern berühre, und ihre beiden Seiten CB und ch, wo bie 
Strahlen heraustreten, mögen gleiche Richtung haben; dann mag 
das Licht, das durch fie Durchgeht, auf dad Papier MN, etwa acht 
oder zwölf Zoll von dem Prisma, binfallen: alddann werben bie 
Farben. welche an den innern Graͤnzen B und c ber beiden Prismen 
entftehen, an der Stelle PT vermifcht, und daraus dad Weiße 
zufammengefett. 

563. 

Wir begegnen dieſem Paragraphen, welcher mandes Bedenkliche 
enthält, indem wir ihn rückwärts analyfiren. Newton befennt bier, auch 
wieder nad) feiner Art, im Vorbeigehen, daß die Farben an den Gränzen 
entftehen — eine Wahrheit, die er fo oft und hartnäckig geläugnet hat. 
Sodann fragen wir billig, warum er denn dießmal fo nahe an ben 
Prismen operire? die Tafel nur acht oder zwölf Zoll von venfelben ent- 
ferne? Die verborgene Urſache ift aber keine andere, als daß er das 
Weiß, das er erft hervorbringen will, in biefer Entfernung noch urfprünglich 
bat, indem die Farbenfäume an den Rändern noch fo ſchmal find, daß 
fie nicht über einander greifen und fein Grün hervorbringen können. Wälfch- 
lich zeichnet alfo Newton an den Winkeln B und c fünf Linien, ald werm 
zwei ganze Syſteme des Spectrums hervorträten, anftatt daß nur in c 
der blaue und blaurethe, in B ber gelbrothe und gelbe Rand entipringen 
önnen. Was aber noch ein Hauptpunkt ift, fo ließe ſich fagen, daß, 
wenn man das Experiment nicht nach der Newton'ſchen Figur, fondern 
nach feiner Beichreibung anftellt, fo nämlich daß die Winkel B und c ſich 
unmittelbar berühren, und die Seiten CB und ch in Einer Linie liegen, 
daß alsdann an den PBunften B und c keine Farben entipringen künnen, 
weil Glas an Glas unmittelbar anftößt, Durchſichtiges ſich mit Durch⸗ 
ſichtigem verbindet, und alſo keine Gränze hervorgebracht wird. 

554. 

Da jedoch Newton in dem folgenden behauptet, was wir ihm auch 
zugeben können, daß das Phänomen ſtattfinde, wenn bie beiden Winkel 
B und c- fi einander nicht unmittelbar berühren, fo müflen wir nur 
genau erwägen, was alsdann vorgeht, weil bier die Newton'ſche faljche 
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Lehre ſich der wahren annähert. Die Erſcheinung iſt erſt im Werden; 
an dem Punkte c entſpringt, wie ſchon geſagt, das Blaue und Blaurothe, 
an dem Punkte B das Gelbrothe und Gelbe. Führt man dieſe nun auf 
der Tafel genau über einander, fo muß das Blaue das Gelbrothe, und 
das Blaurothe das Gelbe aufheben und neutralifiven, und weil alsdann 
zwiſchen M und N, wo bie andern Farbenſäume erſcheinen, das übrige 
noch weiß ift, auch die Stelle, mo jene farbigen Ränder Über einander 
fallen, farblos wird, fo muß der ganze Raum weiß erfcheinen. 
555. 

Man gehe nun mit der Tafel weiter zurüd, fo daß das Spectrum 
fih vollendet und das Grüne in der Mitte ſich darſtellt, und man wird 
ſich vergebens bemühen durch Uebereinanderwerfen der Theile oder des 
Ganzen farblofe Stellen Kervorzubringen. Denn das durch Verrüdung 
bes hellen Bildes hervorgebracdhte Spectrum kann weder für ſich allein 
noch durch ein zweites gleiches Bild: neutralifirt werben; ‚wie ſich fürzlich 
darthun läßt. Dan bringe das zweite Spectrum von oben herein über 
das erfte; das Gelbrothe mit dem Blaurothen verbunden bringt den Purpur 
beroor; das Gelbrothe mit dem Blauen verbunden follte eine farblofe 
Stelle hervorbringen: weil aber das Blaue ſchon meiftens auf das Grüne 
verwandt ift, und das Ueberbliebene ſchon vom Violetten participirt, fo 
wird feine entfchievene Neutralifation möglih. Das Gelbrothe, über das 
Grüne geführt, hebt dieſes auch nicht auf, weil es allenfalls nur dem 
darin enthaltenen Blauen widerftrebt, von dem Gelben aber ſecundirt 
wird. Daß das Gelbrothe auf Gelb und Gelbroth geführt, nur noch 
mächtiger werde, verfteht fich von felbft. Und hieraus ift alſo voll- 
fommen klar, inwiefern zwei ſolche vollendete Spectra fih zufammen 
verhalten, wenn man fie theilweife oder im Ganzen über einander bringt. 

556. 

Will man aber in einem foldhen vollendeten Spectrum bie Mitte, 
d. 5. das Grüne, aufheben, fo wird bieß bloß dadurch möglidy, daß man 
erft durch zwei Prismen vollendete Spectra hervorbringt, durch Bereini- 
gung von dem Gelbrothen des einen mit dem Bioletten des andern einen 
Purpur darftellt, und diefen nunmehr mit dem Grünen eines dritten vollende⸗ 
ten Spectrums auf Eine Stelle bringt. Diefe Stelle wird aldvann farblos, 
bel, und wenn man will, weiß erfcheinen, weil auf derſelben fidh die 
wahre Barbentotalität vereinigt, neutralifirt und jede Specification aufhebt. 
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Daß man an einer folden Stelle das unspo» nicht bemierfen werde, 
liegt in der Natur, indem bie Farben, welche auf dieſe Stelle fallen, 
drei Sonnenbilder und alfo eine dreifache Erleuchtung hinter fich haben. 
" 557. 

Wir müſſen bei diefer Gelegenheit des glüdlichen Gedankens erwäh- 
nen, wie man das Lampenlicht, welches gewöhnlich einen gelben Schein 
von fi wirft, farblos zu machen geſucht hat, indem man bie bei ber 
Argandifchen Lampe angewendeten Glascylinder mäßig mit einer violetten 
Farbe tingirte. 

558. 

Jenes ift alfo das Wahre an der Sache, jenes ift die Erſcheinung 
wie fie nicht geläugnet wird; aber man halte umfere Erflärung, unfere 
Ableitung gegen die Newton'ſche, die unfrige wird überall und vollfommen 
paflen, jene nur unter kümmerlich erzwungenen Bedingungen. 


dvierzehnter Derfud. 


559. 

Bisher habe ich dad Weiße hervorgebracht, indem ich bie 
Prismen vermifchte. 

560. 

Inwiefern ihm dieſes Weiße geratben, haben wir umftänblid aus⸗ 
gelegt. 

561. . - 

Run kommen wir zur Miſchung Fürperlicher Karben, und ba 
laßt ein bünnes Seifenwaffer bergeftalt in Bewegung fegen, daß ein 
Schaum entftehe, und wenn der Schaum ein wenig geftanden hat, 
fo wird derjenige, ber ihn recht genau anſieht, auf der Oberfläche 
ber verfchiedenen Blafen lebhafte Farben gewahr werden. Tritt er 
aber fo weit davon, daß er die Farben nicht mehr untericheiden 
fann, fo wird der Schaum weiß feyn und zwar ganz vollflommen. 

562. 

Wer fih diefen Uebergang in ein ganz anderes Capitel gefallen läßt, 

von einem Refractiondfalle zu einem epoptifchen, der ift freilich von einer 
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Sinnes- und Berftandesart, die e8 auch mit dem Künftigen fo genau 
nicht nehmen wird. Bon dem Mannichfaltigen, was ſich gegen dieſes 
Erperiment fagen läßt, wollen wir mr bemerken, daß bier das Unter⸗ 
ſcheidbare dem Ununterfcheivbaren entgegengefett ift, daß aber darum etwas 
noch nicht anfhört zu ſeyn, nicht aufhört innerhalb eines Dritten zu feyn, 
wenn es dem äußern Sinne unbemerkbar wird. Ein Kleid, das Feine 
Flecken hat, wird deßwegen nicht rein, weil ich fie in einiger Entfernung 
nicht bemerke, das Papier nicht weiß, weil ich Meine Schriftzüge darauf 
in der Entfernung nicht unterſcheide. Der Chemifer bringt ans ben bi- 
Inirteften Infufionen durch feine Rengentien Theile an den Tag, die ber 
gerade gefunde Sinn darin nicht entvedte. Und bei Newton iſt nicht ein- 
mal von geradem gejundem Sinn die Rebe, fondern von einem verfün- 
ftelten, in Borurtheilen befangenen, dem Aufftugen gewilfer VBorausfegumgen 
gewinmeten Sinn, wie wir beim folgenden Experiment ſehen werben. 


künſzehnter Derfud. 


563. 

Wenn ich nun zulegt aus farbigen Pulvern, deren fich Die 
Maler bedienen, ein Weiß zufammenzufeben verfuchte, fo fand ich, 
daß alle diefe farbigen Pulver einen großen Theil dee Lichts, \wo- 
durch fie erleuchtet werden, in fich verfchlingen und auslöfchen. 

564. 

Hier kommt der Verfaffer ſchon wieder mit feiner Vorflage, die wir 
fo wie die Nachklagen an ihm’ ſchon lange gewohnt find. Er muß die 
dunkle Natur ver Farbe anerfennen, er weiß jedoch nicht, wie er fich recht 
dagegen benehmen foll und bringt num feine vorigen unreinen Verſuche, 
feine falfhen Folgerungen wieder zu Marfte, wodurch die Anficht immer 
trüber und unerfreulicher wirt. 

565. 

Denn bie farbigen Pulver erfcheinen dadurch gefärbt, daß fie Das 
Licht der Farbe die ihnen eigen ift häufiger, und das Licht aller 
andern Farben fpärlicher zurüchverfen; und doch werfen fie das Licht 
ihrer eigenen Farben nicht fo häufig zurüd, als weiße Körper thun. 


438 


Wenn Mennig z. B. und weißes Papier in das rothe Licht bes 
farbigen Spectrums in ber bunfeln Kammer gelegt werben, fo wirb 
das Papier heller ericheinen als der rothe Mennig, und befwegen 
“die rubrififen Strahlen häufiger als der Mennig zuruͤckwerfen. 

566. 

Die lebte Folgerung ift nach Newton'ſcher Weiſe wieber übereilt. 
Denn das Weiße ift ein heller Grund, der von dem rothen Halblicht 
erleuchtet, durch dieſes zurückwirkt und das prismatifche Roth in voller 
Klarheit fehen läßt; ver Mennig aber ift ſchon ein dunkler Grund, von 
einer Farbe die dem prismatifhen Roth zwar ähnlich, aber nicht gleich 
ſpecificirt iſt. Dieſer wirft nım, indem er von dem rothen prismatifchen 
Halblicht erleuchtet wird, durch daffelbe gleichfalls zurück, aber auch ſchon 
als ein Halbdunkles. Daß daraus eine verftärfte, verdoppelte, verbüfterte 
Farbe hervorgehen müſſe, ift natürlich. 

567. 

Und wenn man Papier und Mennig in das Licht anderer 
Farben hält, fo wird das Licht, das vom Papier zurüdfttahlt, das 
Richt, das vom Mennig kommt, in einem weit größern Verhaͤltniſſe 
übertreffen. 

568. 

Und dieſes naturgemäß, wie wir oben genugfam aus einander geſetzt 

haben. Denn die fänmtlichen Farben ericheinen auf dem weißen Papier, 

jede nach ihrer eigenen Beftimmung, ohne gemiſcht, geftört, beſchmutzt zu 
ſeyn, wie ed durch den Mennig gefchieht, wenn er nad) dem Gelben, 
Grünen, Blauen, Bioletten bingerüdt wird. Und daß ſich die übrigen 
Farben eben fo verhalten, ift unfern Leſern fchon früher deutlich geworben. 
Die folgende Stelle kann fie daher nicht mehr überrafchen, ja das Lächer⸗ 
liche derjelben muß ihnen auffallend feyn, werm er verdrießlich, aber ent- 
ſchloſſen fortfährt: 

569. 

Und befwegen, indem man folche Pulver vermifcht, muͤſſen 
wir nicht erwarten ein reined und vollfommenes Weiß zu erzeugen, 
wie wir etwa am Papier fehen, fonbern ein gewifles büfteres, 
dunkles Weiß, wie aus der Mifchung von Licht und Finfterniß ent 
ftehen möchte, — 


570. 

Hier fpringt ihn endlich auch diefer fo lang zurüdgehaltene Ausdruck 
durch die Zähne; fo muß er ummer wie Bileam fegnen, wenn er fluchen 
will, und alle feine Hartnädigkeit hilft ihm nicht8 gegen den Dämon der 
Wahrheit, der ſich ihm und feinem Eſel fo oft im den Weg ſtellt. Alſo 
aus Licht und Finfternig! mehr wollten wir nit. Wir haben die Ent⸗ 
ftehung der Farben aus Licht und Finſterniß abgeleitet, und was jeder 
einzelnen, jeder beſonders fpecificirten als Hauptmerkmal, allen neben ein- 
ander ald gemeined Merkmal zukommt, wird auch der Miſchung zukommen, 
in welcher die Specificationen verſchwinden. Wir nehmen alfo redyt gerne 
an, weil es und dient, wenn er fortfährt: 

571. 

— oder aus Weiß und Schwarz, nämlich ein graue, braunes, 
rothbraunes, dergleichen die Farbe der Menfchennägel ift; oder mäufe- 
farben, afchfarben, etwa fteinfarben, oder wie der Mörtel, Staub 
oder Straßenkoth ausfieht und dergleichen. Und fo ein bunfles 
Weiß habe ich oft hervorgebracht, wenn ich farbige Pulver zu: 
fammenmifchte. 

572. 

Woran denn freilich niemand zweifeln wird; nur wünſchte ich, daß 
bie fämmtlichen Newtonianer dergleichen Leibwäfche tragen müßten, bamit 
man fie an dieſem Abzeichen von andern vernünftigen Leuten unterfchei- 
den könnte. 

573. 

Daß ihm nun fein Kunftftüd gelingt, aus farbigen Pulvern ein 
Schwarzweiß zufammenzufegen, daran ift wohl fein Zweifel; doch wollen 
wir fehen, wie er fih benimmt, um wenigftens ein fo helles Grau als 
nur möglich heroorzubringen. 

574. 

Denn fo fehte ich 3. B. aus einem Theil Mennig und fünf 

Theilen Grünfpan eine Art von Mäufegrau zufammen: — 


575. 
Der Grünfpann pulverifirt erfcheint hell und mehlig; deßhalb braucht 
ihn Newton gleich zuerft, fo wie er fich durchaus hütet ſatte Farben 
anzuwenden. 
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576. 

— denn biefe zwei Farben find aus allen andern zufammenges 

jest, fo daß fich in ihrer Miſchung alle übrigen befinden. 
577. 

Er will hier dem Vorwurf ausweichen, daß er ja nicht aus allaı 
Varben feine Unfarbe zufammenfege. Welcher Streit ımter den fpäteren 
Naturforſchern über die Miſchung der Farben überhaupt und über bie 
endliche Zufammenfeguug der Unfarbe aus drei, fünf oder fieben Farben 
entflanten, davon wird uns die Geſchichte Nachricht geben. 

578. 

Ferner mit Einem Theil Mennig und vier Theilen Bergblau 
febte ich eine graue Farbe zufammen, die ein wenig gegen ben Purpur 
309, und indem ich dazu eine gewiffe Mifchung von Operment und 
Gruͤnſpan in ſchicklichem Maße binzufügte, verlor die Mifchung 
ihren Purpurfchein und ward vollfommen grau. Aber der Verſuch 
gerieth am beften ohne Mennig folgendermaßen. Zum Operment 
that ich nach und nach fatten glänzenden Purpur hinzu, wie ſich 
befien die Maler bedienen, bis dad Dperment aufhörte gelb zu 
ſeyn und blaßroth erfchien. Dann verdünnte ih das Roth, indem 
ich etwas Grünfpan und etwas mehr Bergblau als Grünfpan hin⸗ 
that, bis die Mifchung ein Grau oder blaffed Weiß annahm, das 
zu feiner Farbe mehr als zu der andern hinneigte. Und fo entftand 
eine Farbe an Weiße ber Afche gleich, oder frifch gehauenem Hole, 
oder ber Menfchenhaut. nn 

579. 

Auch in dieſer Miſchung find Bergblau und Grünſpan die Haupt⸗ 
iugredienzien, welche beide ein mehliges kreidenhaftes Anſehen haben. Ja 
Newton hätte nur immer noch Kreide hinzumanſchen können, um die Farben 
immer mehr zu verdünnen und ein helleres Grau hervorzubringen, ohne 
daß dadurch in der Sache im mindeſten etwas gewonnen wäre. 

580. 

Betrachtete ich nun, daß dieſe grauen und dunkeln Farben 
ebenfalls hervorgebracht werden köͤnnen, wenn man Weiß und Schwarz 
aufammenmifcht, und fie daher vom vollfommenen Weißen nicht in 
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der Art der Garde, ſondern nur in dem Grade der vellung ver⸗ 
ſchieden ſind: 
581. 

Hier liegt eine ganz eigene Tüde im Hinterhalt, die fi auf eine 
Borftellungsart bezieht, von ber an einem andern Orte gehanbelt w 
muß, und von der mir gegenwärtig nur fo viel fagen. Man kam ſich 
ein weißes Papier im völligen Lichte benfen, man kann es bei hellem 
Somenſcheine in den Schatten legen, man kann ſich ferner denken, daß 
ter Tag nad) und nad abnimmt, daß es Nacht wird, und daß das weiße 
Papier vor unfern Augen zuletzt im der Finſterniß verfchwindet. Die Wirk⸗ 
ſamkeit des Lichte8 wird nach und nach gedämpft und fo die Gegemwirkung 
des Papiers, und wir können und in diefem Sinne vorftellen, daß das 
Weiße nad und nad in das Schwarze übergehe. Dan kann jedoch fagen, 
daß der Gang des Phänomens dynamischer ivealer Natur if. 


582, 

Ganz entgegengefegt ift ver Fall, wenn wir uns ein weißes Papier 
im Lichte denken und ziehen erſt eine dünne ſchwarze Tinctur darüber. 
Wir verdoppeln, wir verbreifachen ven Ueberzug, fo daß das Papier immer 
bunfler grau wird, bis wir es zuleßt fo ſchwarz als möglich färben, fo 
daß von der weißen Unterlage nicht mehr hindurchſcheint. Wir haben 
bier auf dem atomiftifchen, technifhen Weg eine reale Finfterniß über das 
Papier verbreitet, welche durch auffallendes Licht wohl einigermaßen be 
dingt und gemilvert, keineswegs aber aufgehoben werben kann. Nun fudht 
fih aber unfer Sophift zwifchen viefen beiden Arten die Sache barzu> 
ftellen umd zu denken einen Mittelſtand, wo er, je nachdem es ihm nüßt, 
eine von den beiden Arten braucht, ober wielmehr wo er fie beide über 
einander fchiebt, wie wir gleich fehen werben. 

583. 

— fo ift offenbar, daß nichtd weiter nöthig ift, um fie voll- 
fommen weiß zu machen, als ihr Licht Hinlänglich zu vermehren, 
und folglih, wenn man fie durch Vermehrung ihred Lichtes zur 
vollfommenen Weiße bringen fann, fo find fie von berfelben Art 
Farbe, wie die beften weißen, und unterfcheiden ſich allein durch 
die Quantität bed Lichtes. 


Es ift ein großes Unheil, das nicht allein durch die Newton'ſche 
Optik, fondern durch mehrere Schriften, beſonders jener Zeit burchgeht, 
daß die Verfaffer ſich nicht bewußt find, auf welchem Standpunkt fie 
ſtehen, daß fie erft mitten in dem Realen fteden, auf einmal ſich zu einer 
idealen Borftellungsart erheben und bann wieder ins Reale zurüdfallen. 
Daher entftehen die wunderlichſten Vorſtellungs⸗ und Erklärungsweiſen, 
denen man einen gewillen Gehalt nicht abjprecyen Tann, deren Form aber 
einen innern Widerſpruch mit fich führt. Eben fo iſt e8 mit ver Art, wie - 
Newton nunmehr fein Hellgrau zum Weißen erheben will. 

585. 

Ih nahm die dritte der oben gemeldeten grauen Mifchungen 
und ftrich fie did auf ben Fußboden meined Zimmers, wohin bie 
Sonne durch das offene, Benfter fchien, und daneben legte ich ein 
Stüd weißes Papier von derfelbigen Größe in den Schatten. 

586. 

Was hat unfer Ehrenmann denn nun gethan? Um das reell dunkle 
Pulver weiß zu machen, muß er das reell weiße Papier ſchwärzen; um 
zweit Dinge mit einander vergleichen und fie gegen einander aufheben zu 
- Tönnen, muß er den Unterfchied, der zwifchen beiden obwaltet, wegnehmen. 
Es ift eben als wenn man ein Kind auf ven Tifch ftellte, vor dem ein 
Mann ftünde und behauptete nım, fie feyen gleich groß. 

587. 

Das weiße Papier im Schatten ift nicht mehr weiß: denn es ift 
verbunfelt, befchattet; das graue Pulver in der Sonne ift doch nicht 
weiß: dem es führt feine Finfternig unauslöſchlich bei ſich. Die lächer- 
liche Vorrichtung lennt man nun; man ſehe, wie e fich der Beobachter dabei 
benimmt. 

588. 

Dann ging ich etwa zwoͤlf oder achtzehn Fuß hinweg, ſo daß 
ich die Unebenheiten auf der Oberflaͤche des Pulvers nicht ſehen 
konnte, noch die kleinen Schatten, die von den einzelnen Theilen 
der Pulver etwa fallen mochten; da ſah das Pulver vollkommen 
weiß aus, fo daß es gar noch das Papier an Weiße übertraf, be- 
fonder8 wenn man von dem Papiere noch das Licht abhielt, da 
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von einigen Wolken her darauf fiel. Dann erſchien das Papier, 
mit dem Pulver verglichen, ſo grau als das Pulver vorher. 

589. 

Nichts iſt natürlicher! Wenn man das Papier, womit das Pulver 
verglichen werden ſoll, durch einen immer mehr entſchiedenen Schatten nach 
und nach verdunkelt, ſo muß es freilich immer grauer werden. Er lege 
doch aber das Papier neben das Pulver in die Sonne, oder ſtreue ſein 
Pulver auf ein weißes Papier das in der Sonne liegt, und das wahre 
Verhältniß wird hervortreten. 

590. 

Wir übergehen was er noch weiter vorbringt, ohne daß ſeine Sache 
dadurch gebeſſert würde. Zuletzt kommt gar noch ein Freund herein, 
welcher auch das graue in der Somme liegende Pulver fir weiß anſpricht, 
wie es einem jeben, ber, überrafcht in Dingen welche zmeibeutig in bie 
Sinne fallen, ein Zeugniß abgeben foll, gar leicht ergehen kann. 

591. 

Wir überfchlagen gleichfalls fein triumphirendes ergo bibamus, in- 
bem für diejenigen, welche vie wahre Anficht zu fallen geneigt find, ſchon 
un Borbergehenven genugfam gefagt ift. 


Schöte Propofition. Zweites Problem. | 


In einer Mifchung von urfprünglichen Karben, bei gegebener Quan⸗ 
tität und Qualität einer jeden, die Farbe der zufammengefebten 
zu beftimmen. 


592. 

Daß ein Farbenſchema ſich bequem in emen Kreis einfchließen laſſe, 
baran zweifelt wohl niemand, und bie erſte Figur ımferer erften Tafel 
zeigt ſolches auf eine Weife, welche wir für bie vortheilhaftefte hielten. 
Newton nimm fi bier daffelbige vor; aber wie gebt er zu Werke? Das 
flammenartig vorfchreitende befannte Spectrum fol in einen Kreis gebogen 
und die Räume, welche die Farben an der Peripherie einnehmen, follen 
nach jenen Tonmaßen beftimmt werden, weldje Newton in dem Spectrum 
gefunden haben will. 


593. 

Allein bier zeigt fich eine neue Unbequemlichkeit: denn zwifchen feinem 
Bioletten und Orange, indem alle Stufen von Roth angegeben werben 
müffen, ift er genöthigt das reine Roth, das ihm in feinem Spectrum 
fehlt, in feinen Urfarbenkreis mit einzufchalten. Es bedarf freilih nur 
einer Fleinen Wendung nach feiner Art, um auch dieſes Roth zu interca- 
liren, einzufhwärzen, wie er e8 früher mit dem Grünen und Weißen 
gethan. Nun follen centra gravitatis gefunden, Heine Cirkelchen in ge- 
wiffen Proportionen befchrieben, Linien gezogen, ımb fo auf biejenige 
Farbe gebeutet werben, welche aus ter Mifchung mehrerer gegebenen ent- 
Ipringt. 

594. 

Wir müffen einem jenen Leſer überlaffen diefe neue Quäkelei bei dem 
Berfaffer felbft zu ſtudiren. Wir halten uns dabei nicht auf, weil und 
nur zu deutlich ift, daß die Raumeintheilung der Farben ımı gedachten 
Kreis nicht naturgemäß fey, indem Feine Bergleihung des Spectrums mit 
den Tonintervallen ftattfindet; wie denn auch die einander entgegenftehenben, 
fih fordernden Farben aus dem Newton’schen Kreiſe keineswegs entwidelt 
werden können. Uebrigens nachdem er genug gemeſſen und gebud;ftabt, 
fagt er ja ſelbſt: „Diefe Regel finde ich genau genug für tie Praftif, 
obgleih nicht mathematisch volllommen.” Für die Ausübung hat dieſes 
Schema und die Operation an benfelben nicht den mindeften Nuten; 
und wie wollte e8 ihn haben, da ihm nichts theoretiſch Wahres zum 
Grunde liegt? 


— — — — — — 


Siebente Propoſition. Fünftes Theorem. 


Alle Farben des Univerſums, welche durch Licht hervorgebracht 
werden und nicht von der Gewalt der Einbildungskraft abhaͤngen, 
ſind entweder die Farben homogener Lichter oder aus dieſen 
zuſammengeſetzt, und zwar entweder ganz genau oder doch ſehr 
nahe der Regel des vorſtehenden Problems gemaͤß. 


595. 
Unter dieſer Rubrik recapitulirt Newton was er in dem gegenwärtigen 
zweiten Theile des erſten Buches nach und nach vorgetragen, und 





fchließt, daraus wie es die Propofition ausweist, daß alle Farben ber 
Körper eigentlih nur integrirende Theile des Lichtes feyen, welche auf 
mancherlei Weiſe aus dem Licht heraus gezwängt, geängftigt, geſchieden 
und fobann auch wohl wieder gemifcht worden. Da wir den Inhalt des 
zweiten Theils Schritt für Schritt geprüft, fo brauchen wir uns bei biefer 
Wiederholung nicht aufzuhalten. 

596. 

Zulegt erwähnt er derjenigen Farben, welche wir unter der Rubrik 
der phufiologifchen und pathologiſchen bearbeitet haben. Diefe follen dem 
Lichte nicht angehören, und er wird fie dadurch auf einmal los, daß er 
fie ver Einbildungsfraft zufchreibt. | 


— — — — — 


Achte Propofition. Drittes Problem. 


Durch die entdeckten Eigenſchaften des Lichts die prismatiſchen Farben 
zu erklaͤren. 


— 


597. 

Sollte man nicht mit Verwunderung fragen, wie denn eigentlich 
dieſes Problem hierher komme? Vom erſten Anfang ſeiner Optilk an iſt 
Newton bemüht vermittelſt der prismatiſchen Farben die Eigenſchaften 
des Lichtes zu entdecken. Wäre es ihm gelungen, fo würde nichts leichter 
ſeyn, als die Demonſtration umzufehren, und aus den offenbarten Eigen⸗ 
ſchaften des Lichtes die prismatiſchen Farben herzuleiten. 

598. 

Allein es liegt dieſem Problem abermals eine Tücke zum Grunde. 
In der hierher gehörigen Figur, welche zu feinem zweiten Theil die zwölfte 
ift, umd auf ımferer fiebenten Tafel mit Nr. 9 bezeichnet worden, bringt 
er zum erflenmal das zwifchen ven beiden farbigen Randerſcheinungen 
unveränderte Weiß entjchieden vor, nachdem er ſolches früher mehrmals, 
und zulegt bei dem breizehnten Verſuch, wo er zwei Pridnen anwendete, 
ftillfchweigend eingeführt hatte. Dort wie hier bezeichnet er jede ber beiden 
Randerfcheinungen mit fünf Linien, wodurch er anzubeuten fcheinen möchte, 
daß an beiden Enden jedesmal das ganze Farbenſyſtem hervortrete. Allein 
genau befehen, läßt er die uns wohlbefannten Randerſcheinungen enplich 
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einmal gelten; doch anftatt durch ihr einfaches Zufanmenneigen das Grün 

bervorzubringen, läßt er, wunderlich genug, die Farben hinter einander 

aufmarjchiren, fi einander deden, ſich miſchen, und will nım durch dieſe 

Wort⸗ und Zeichenmengerei das Weiß hervorgebracht haben, das freilich 

in der Erſcheinung da iſt, aber an und für ſich, ohne erſt durch jene 

farbigen Lichter zu entfpringen, die er hypothetiſch über einander ſchiebt. 
599. 

So fehr er fih nun aud bemüht mit griechifchen und Iateinifchen 
Buchſtaben feine jo falſche als ımgereimte und abftrufe Vorſtellungsart 
faglich zu machen, jo gelingt es ihm doch nicht, und feine treuen gläubigen 
Schüler fanden fi) genöthigt dieſe Imearifche Darftellung in eine tabella- 
rifche zu verwandeln. 

600. 

Gren in Halle hat, indem er fih unfern unſchuldigen Beiträgen 
zur Optif mit pfäffiihem Stolz und Heftigkeit widerfegte, eine folche 
tabellarifche Darftellung mit Buchftaben ausgearbeitet, was die Verrückung 
bes hellen Bildes betrifft. Der Recenfent unferer Beiträge in ber 
Jenaiſchen Titeratunzeitung bat die nämliche Bemühung wegen Berrüdung 
eines dunkeln Bildes übernommen. Weil aber eine folhe Buchſtaben⸗ 
främerei nicht von jedem an und burchgefchaut werben kann, fo haben wir 
unfere neunte und zehnte Tafel einer anfchaulichen Darftellung gewidmet, 
wo man die prismatifchen Farbenſyſteme theils zufammen, theil® in Divi⸗ 
fionen und Detachements en échelon hinter einander als farbige Quadrate 
vertical aufmarjchiren flieht, da man fie denn horizotal mit den Augen 
fogleih zufammenfummiren und bie lächerlichen Reſultate, weldye nad) 
Newton und feiner Schule auf diefe Weife entfpringen follen, mit bloßem 
Geradſinn beurtheilen Tann. | 

601. 


Wir haben auf venfelbigen Tafeln noch andere foldhe Farbenreihen 
aufgeführt, um zugleich des wunderlihen Wünfch feltfame Reduction ber 
prismatifchen Farbenerſcheinung deutlich zu machen, der, um die Newton'ſche 
Darftellung zu retten, viefelbe epitonifirt, und mit ber wunderlichften 
Intrigue, indem er das Gefchäft zu vereinfachen glaubte, noch mehr ver- 
unnaturt bat. 

602, 
Wir veriparen das Weitere hierüber bis zur Erklärung der Tafeln, 
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da es uns denn mit Gunft unferer Leſer wohl erlaubt ſeyn wird und 
über dieſe Gegner. und Halbgegner fowohl als ihren Meifter, zur Ent- 
fchädigung für fo viele Mühe, billigermaßen Iuftig zu machen. 


Sechzehnter Berfud. 


603. 

Diefes aus der bloßen Empirie genommene und dem bisherigen hy- 
pothetiichen Verfahren mır gleihfam angeflebte, durch eine ungefchidte 
Figur, die breizehnte des zweiten Theild, keineswegs verfinnlichte Phäno⸗ 
men miüfjen wir erft zum Verſuch erheben, wenn wir verftehen wollen, 
worauf er eigentlich beute. 

604. 

Man tele fih mit einem Prisma an, ein offenes Venfter, wie ge- 
wöhnlich den brechenden Winkel unter ſich gelehrt; man lehne ſich fo weit 
vor, daß nicht etwa ein oberes Tenfterfreuz durch Refraction erfcheine: 
alsdann wird man oben am Prisma ımter einem dunkeln Rand einen 
gelben Bogen erbliden, der fi an dem hellen Himmel berzieht. ‘Diefer 
dunkle Rand entfpringt von dem äufern obern Rande des Prisma’s, wie 
man fich fogleicy überzeugen wird, wenn man ein Stückchen Wachs über 
denfelben hinaus Mebt, welches innerhalb des farbigen Bogens recht gut 
gefehen ‚werden kann. Unter dieſem gelben Bogen erblidt man fodann 
den. Haren Himmel, tiefer den Horizont, er beftehe nun aus Häufern 
oder Bergen, welche nach dem Geſetz blau und blauroth gefäumt erfchei- 
nen. Nım biege man das Prima immer mehr nieder, indem man immer 
fortfährt hineinzuſehen. Nach und nady werben die Gebäube, der Hori- 
zont fi) zurüdlegen, endlich ganz verfchwinden, und ber gelbe und gelb- 
rothe Bogen, den man bisher gejehen, wird ſich ſodann in einen blauen 
und blaurothen verwandeln, welches derjenige ift von dem Newton ſpricht, 
obne des vorhergehenden und biefer Verwandlung zu erwähnen. 

608. 

Diefes ift aber auch noch kein Experiment, fondern ein bloße8 em⸗ 
piriſches Phänomen. Die Borrihtung aber, welche wir vorfchlagen, 
um von dieſer Erfcheinung das Zufällige wegzunehnen und fie in ihren 
Bedingungen zugleich zu vermannichfaltigen und zu befeftigen, wollen wir 
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ſogleich angeben, wenn wir vorher noch eine Bemerkung gemacht haben. 
Das Phänomen, wie es ſich und am Fenſter zeigt, entſpringt, indem ver 
belle Himmel über der dunkeln Erbe ſteht. Wir können e8 nicht leicht 
umkehren ımb uns einen dunkeln Himmel und eine belle Erbe verſchaffen. 
Eben dieſes gilt von Zimmern, in welchen die Deden meiftend heil und 
die Wände mehr oder weniger bunfel find. 

606. 

In diefen Sinne made man in einem mäßig großen und hoben 
Zimmer folgende Borrihtung. In dem Winkel, da wo die Wand fidh 
von ber Dede fcheidet, bringe man eime Bahn ſchwarzes Papier neben 
einer Bahn weißen Papiers an; an ber Dede dagegen bringe man, in 
gedachten Winkel zufammenftoßend, über der ſchwarzen Bahn eine weiße, 
über der weißen eine ſchwarze an, und betrachte mm biefe Bahnen neben 
und über einander auf bie Weile wie man vorher zum Yenfter hinaus 
ſah. Der Bogen wirb wieder erjcheinen, den man aber freilich von allen 
andern, welche Ränder over Leiften verurfachen, unterfcheiven muß. Wo 
der Bogen über bie weiße Bahn ber Dede geht, wird er, wie vorher, 
al8 er Über den weißen Himmel zog, gelb, wo er ſich fiber die ſchwarze 
Bahn zieht, blau erfcheinen. Senkt man nun wieder das Prisma, fo daß die 
Wand fich zurüdzulegen fcheint, fo wird der Bogen ſich auf einmal umkehren, 
wenn er über die umgelehrten Bahnen der Wand herläuft; auf der weißen 
Bahn wird er auch hier gelb, und auf der jchwarzen blau erfcheinen. 

607. 

Iſt man hiervon unterrichtet, fo Tann man aud in der zufälligen 
Empirie, beim Spagierengehen in befchneiten Gegenden, bei hellen Sand» 
wegen, die an bunfeln Rafenpartien herlaufen, bafjelbige Phänomen ger 
wahr werden. Um biefe Erſcheinung, welche umftändlich auszulegen, ein 
größerer Auffag und eine eigene Tafel erforbert würde, vorläufig zu er- 
klären, jagen wir nur fo viel, daß bei diefem Refractionsfalle, welcher Die 
gerabe vor uns ſtehenden Gegenftänbe herunterziebt, die über uns fi) be 
“ findenden Gegenftände over Flächen, indem ſich wahrjcheinlich eine Reflexion 
mit in das Spiel mifcht, gegen den obern Rand des Pridima’s getrieben 
und an bemfelben, je nachdem fie hell ober dunkel find, nach ven befann- 
ten Geſetze gefärbt werden. Der Rand des Prisma's erfcheint als Bogen, 
wie alle vor uns liegenden horizontalen Linien durchs Prisna die Geſtalt 
eines Bogens annehnen. 
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Neunte Propoſition. Viertes Problem. 


Durch die entdeckten Eigenſchaften des Lichtes die Farben des Regen: 
bogens zu erklären. 


Daß alles was von ben Prismen gilt, auch von den Linſen gelte, 
ft natürlich; daß dasjenige was von den Kugeljchnitten gilt, auch von 
den Kugeln felbft gelten werbe, wenn auch einige andere Beitimmungen 
und Bebingungen mit eintreten follten, läßt fich gleichfalls erwarten. Wenn 
alfo Newton feine Lehre, die er auf Prismen und Linfen angewanbt, 
nunmehr auch auf Kugeln und Zropfen anwendet, fo ift tiefes feinem 
theoretifchen und bypothetifchen Gange sang gemäß. 

609. 

Haben wir aber bisher alles anders gefunden als er, fo werben wir 
natürlicherweife ihm auch bier zu wiberfpredhden und das Phänomen bes 
Regenbogens auf unfere Art auszulegen haben. Wir halten uns jedoch 
bei dieſem in bie angewandte Phyſik gehörigen Yalle bier nicht auf, fon- 
dern werben was wir deßhalb zu fagen nöthig finden, in einer der ſupple⸗ 
mentaren Abhandlungen nachbringen. 


Zehnte Propoſition. Fünftes Problem. 


Aus den entdeckten Eigenſchaften des Lichtes die dauernden Farben 
der natürlichen Körper zu erklaͤren. 


610. 

Diefe Farben entftehen baher, daß einige natürliche Körper 
eine gewifle Art Strahlen häufiger als die übrigen Strahlen zurück⸗ 
werfen, und daß andere natürliche Körper eben biefelbe Eigenfchaft 
gegen andere Strahlen ausüben. 

611. 

Man merke bier gleich häufiger; alfo nicht etwa allein oder aus⸗ 
ſchließlich, wie e8 doch ſeyn müßte, wenigſtens bei einigen Yanz reinen 
Farben. Betrachtet man ein reines Gelb, fo könnte man fi bie Bor- 
ftellung gefallen laſſen, daß dieſes reine Gelb die gelben Strahlen allein 
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von ſich fhidt; eben fo mit ganz reinem Blau. Allein ver Verfaſſer hütet 
fi wohl dieſes zu behaupten, weil er fi abermals eine Hinterthüre 
auflaflen muß, um einem bringenden Gegner zu entgehen, wie man bald 
ſehen wirb. 

612. 

Mennig wirft die am wenigften vefrangibeln Strahlen am 
häufigften zurüd, und erfcheint deßwegen roth; Veilchen werfen bie 
tefrangibelften Strahlen am häufigften zurüd und haben ihre Farbe 
baher; und fo verhält es fi) mit den übrigen Körpern. Jeder 
Körper wirft die Strahlen feiner eigenen Farbe häufiger zurüd ale 
bie übrigen Strahlen; und von ihrem Uebermaße und Vorherrſchaft 
im zurüdgemworfenen Licht hat er feine Farbe. 

613. 

Die Newton’iche Theorie hat das Eigene, daf fie jehr Leicht zu lernen 
und fehr fchwer anzuwenden if. Man darf nur die erſte Propofition, 
womit die Optik anfängt, gelten laſſen oder gläubig in ſich aufnehmen, 
fo ift man auf ewig über das Farbenweſen beruhigt. Schreitet man aber 
zur nähern Unterfuhung, will man bie Hypotheſe auf die Phänomene 
anwenden, dann geht die Noth erft an, dann kommen Vor⸗ und Nad 
Hagen, Limitationen, Reftrictionen, Rejervationen kommen zum Borfchein, 
bis ſich jede Propofition erft im Einzelnen, und zulett bie Rehre im Ganzen 
vor dem Blick des fcharfen Beobachters völlig nentralift. Man gebe 
Acht, wie dieſes bier abermals! der Fall ift! 


Siebzehnter Berfud. 


614. 

Denn wenn ihr in die homogenen Kichter, welche ihr durch bie 
Auflöfung ded Problems, welches in ber vierten PBropofition des 
erſten Theiles aufgeſtellt wurde, erhaltet — | 

615. 

Daß wir auch dort durch alle Bemühung feine homogenern Lichter 
al8 durch den gewöhnlichen prismatifchen Verſuch erhielten, ift feines Ortes 
dargethan worden. 








— Körper von verichiedenen Karben hineinbringt, fo werdet 
ihr finden, daß jeder Körper, in das Licht feiner eigenen Barbe ges 
bracht, glänzend und leuchtend erfcheint. 


617. 

Dagegen ift nichts zu fagen, nur wird berfelbe Effect hervorgebracht, 
wem man auch das ganz gewöhnliche und ungequälte prismatifche Bild 
bei dieſem Berfuche anwendet. Und nichts ift natürlicher ald wenn man 
Gleiches zu Gleichem bringt, daß die Wirkung nicht verinindert werde, 
fondern vielmehr verftärkt, wenn das eine Homogene dem Grabe nad 
wirffamer ift als das andere. Man gieße concentrirten Efjig zu gemei- 
nem Eſſig und diefe fo verbundene Flüſſigkeit wird ftärfer feyn, als die 
gemeine. Ganz anders ift es, wenn man das Heterogene bazu mifcht, 
wenn man Alkali in ven gemeinen Eflig wirft. Die Wirkung beider geht 
verloren bis zur Neutralifotion. Aber von dieſem Gleichnamigen umd 
Ungleichnamigen will und kann Newton nichts willen. Er quält fidy auf 
feinen Graben und Stufen herum, und muß doch zuleßt eine entgegenge- 
ſetzte Wirkung geftehen. 

618. | 

Zinnober glänzt am meiften in homogenen rothem Licht, weniger 
im grünen, und noch weniger im blauen. 

619. 

Wie fchlecht ift bier das Phänomen ausgedrückt, indem er bloß auf 
den Zinnober und fein Glänzen Riüdficht nimmt, und die Miſchung ver- 
fchweigt, welche vie auffallende prismatiſche Yarbe mit der ımterliegenden 
körperlichen bervorbringt! 

620. 
Indig im veilchenblauen Licht glänzt am meiften. 
621. 

Aber warum? Weil der Indig, der eigentlich nur eine bunfle fatte 
blaue Farbe ift, durch das violette Licht einen Glanz, einen Schein, Hel⸗ 
fung und Leben erhält; und fein Glanz wird ftufenweife vermindert, wie 
man ihn gegen Grün, Gelb und Roth bewegt. 

622. 
Warum fpricht denn der Verfaſſer nur vom Glanz der ſich vermindern 
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- fol? warum fpricht er nicht von der neuen gemifchten Barbenerfchei- 
nung, weldye auf dieſem Wege entfteht? Yreilich iſt das Wahre zu natürlich, 
und man braudt das Falſche, Halbe, um die Unnatur zu befchönigen, in 
bie man die Sache gezogen hat. 
623. 
Ein Lauchblatt — 
624. 

Und was foll nun ver Knoblauch im Erperimente und gleich auf bie 
Pulver? warum bleibt er nicht bei gleichen Flächen, Papier oder aufge 
zogenem Seivenzeug? Wahrjcheinli fol ver Kuoblaud hier nur fo viel 
heißen, daß die Lehre auch von Pflanzen gelte, 

625. 

— wirft das grüne Licht und das gelbe und blaue, woraus 
ed zufammengefept ift, lebhafter zuruͤck als es das rothe und violette 
zuruͤckwirft. 

626. 

Damit aber dieſe Verſuche deſto lebhafter erſcheinen, ſo muß 
man ſolche Koͤrper waͤhlen, welche die vollſten und lebhafteſten Farben 
haben, und zwei ſolche Koͤrper muͤſſen mit einander verglichen werden. 
. 3. B. wenn man Zinnober und Ultramarinblau — 

627. 

Mit Pulvern follte man, wie ſchon oft gefagt, nicht operiren; benn 

wie kann man hindern, daß ihre ungleichen Theile Schatten werfen? 
' 628. 
— zufammen (neben einander) in rothes homogenes Licht hält, 
fo werden fie beide roth erfcheinen; — | 
629. 
Dieß fagt er bier auch nur, um es gleich wieder zurüdzunchmen. 
630. 

— aber der Zinnober wird von einem ftarfen, leuchtenden und 
glänzenden Roth feyn, und der Ultramarin von einem fchiwachen, 
dunkeln und finftern Roth. 

631. 

Und das von Nedhtöwegen: denn Gelbroth erhebt das Gelbrothe 

und zerftört das Blaue. 





632. 

Dagegen wenn man fie zufammen in das bfaue Licht hält, fo 
werben fie beide blau erfcheinen; nur wirb der Ultramarin mächtig 
leuchtend und glänzend feyn, das Blau bed Zinnobers aber ſchwach 
und finfter; — 

633. 

Und zwar auch, nach unferer Auslegung, von Rechtéswegen. 

Sehr ungern wieberholen wir diefe Dinge, da fie oben ſchon fo um⸗ 
ftänblic) von uns ausgeführt worden. Doch muß man den Widerſpruch 
wiederholen, da Newton das Falfche immer wiederholt nur um es tiefer 
einzuprägen. 

634. 

— welches außer Streit fept, daß ber Zinnober das rothe 
Licht Häufiger als ber Ultramarin zurücdwirft, unb ber Ultramarin 
das blaue Licht mehr als der Zinnober. 

635. 

Diejes ift die eigene Art etwas außer Streit zu fegen, nachdem man 
erft eine Meinung unbedingt ausgeſprochen, und bei den Beobachtungen 
nur mit Worten und deren Stellung ſich jener Behauptung genähert hat. 
Denn das ganze Newton’fche Farbenwefen ift nur ein Wortkram, mit dem 
fih deßhalb fo gut framen läßt, weil man vor lauter Kram die Natur 
nicht mehr fieht. 

636. 

Daſſelbe Erperiment fann man nad) und nach mit Mennig, 
Indig oder andern zwei Farben machen, um die verfchiebene Stärke 
und Schwäche ihrer Farbe und ihres Lichtes einzufehen. 

637. 
Was dabei einzufehen ift, ift den Einfichtigen ſchon befannt. 
638. 

Und da nun bie Urfache ber Farben an natürlichen Körpern 

durch dieſe Experimente Har iſt — 
639. 

Es ift nichts Mar, als daß er die Erſcheinung unvollftändig und 

ungeſchickt ausfpricht, um fle nach feiner Hypotheſe zu bequemen. 


ans 


640. 

— ſo iſt dieſe Urſache ferner beſtaͤtigt und außer allen Streit 
geſetzt durch die zwei erſten Erperimente des erſten Theils, da man 
an ſolchen Körpern bewies, daß die reflectirten Lichter, welche an 
Farbe verfchieden find, auch an Graben der Refrangibilität vers 
fchieden find. 0 

. 641. 

Hier fließt fih nun das Ende an den Anfang künſtlich an, und 
Da man uns dort die körperlichen Farben ſchon auf Treue und Glauben 
für Lichter gab, fo ‚find dieſe Lichter endlich hier völlig fertige Farben 
geworben und werben nım abermal® zu Hülfe gerufen. Da wir min aber 
dort aufs umftändlichfte dargethan haben, daß jene Verſuche gar nichts 
beweifen, fo werben fie auch hier weiter ber Theorie nicht zu flatten 
fommen. 

642, 

Daher ift ed alfo gewiß, baß einige Körper Die mehr, anbere 

die weniger refrangibeln Strahlen häufiger zurüdwerfen. 
643. 

Und uns ift gewiß, daß es weber mehr noch weniger refrangible 
Strahlen giebt, fondern daß die Naturerfcheinungen auf eme ächtere und 
bequemere Weife ausgeſprochen werben künnen. 

644. 

Und dieß ift nicht allein die wahre Urfache dieſer Yarben, 
fondern auch die einzige, wenn man bedenkt, daß die Karben bes 
homogenen Lichtes nicht verändert werden koͤnnen durch die Reflerion 
von natürlichen Körpern, 

645. 

Wie fiher muß Newton von dem blinden Glauben feiner Lefer überzeugt 
jeyn, daß er zu fagen wagt, die Farben des homogenen Lichtes können durch 
Reflexion von natürlichen Körpern nicht verändert werden, da er doch auf 
ber vorhergehenden Seite zugiebt, daß das rothe Licht ganz anders vom 
Zinnober als vom Ultramarin, das blaue Licht ganz anders vom Ultre- 
marin als vom Zinnober zurüdgeworfen werde! Nun fieht man aber 
wohl, warum er dort feine Redensarten fo Lünftlich ftelt, warum er nur 
von Glanz und Hellen oder von Matten und Dunkeln der Farbe, keineswegs 


aber von ihrem andern Bedingtwerden durch Miſchung reden mag. 
Es iſt unmöglich ein ſo deutliches und einfaches Phänomen ſchiefer und 
unredlicher zu behandeln; aber freilich wenn er Recht haben wollte, ſo 
mußte er ſich, ganz oder halb bewußt, mit Reineke Fuchs zurufen: 

Aber ich ſehe wohl, Lügen bedarf's, und über die Maßen! 

Denn nachdem er oben die Veränderung der prismatiſchen Farben 
auf den verſchiedenen Körpern ausdrücklich zugeſtanden, ſo fährt er hier fort: 
646. 

Denn wenn Körper durch Reflexion auch nicht im mindeſten 
die Barbe irgend einer Art von Strahlen verändern fonnen, fo fönnen 
fie nicht auf andere Weife gefärbt erfcheinen, als indem fie diejenigen 
zurüdwerfen, welche entweder von ihrer eigenen Farbe find oder bie 
durch Mifchung fie hervorbringen fönnen. 

647. | 

Hier tritt auf einmal die Mifchung hervor, und zwar bergeftalt daß 
man nicht recht weiß, was fie fagen will; aber das Gemiflen regt ſich 
kei ihm, es iſt nur ein Üebergang zum Folgenden, wo er wieder alles 
zurücknimmt, was er behauptet hat. Merke ver Pefer auf, er wirb ben 
Berfafler bis zum Unglaublichen unverfchänt finden. 

648. 

Denn wenn man biefe Berfuche macht, fo muß man fidh be 

mühen, dad Licht fo viel al8 möglich homogen zu erhalten, 
649. 

Wie es mit den Bemühungen, die prismatifchen farbigen Lichter 
bomogener zu machen, als fie bei ven einfachen Verfuch im Spectrum 
erjcheinen, befchaffen fey, haben wir oben umständlich dargethan, und wir 
wieberholen es nicht. Nur erinnere fich der Lefer, daß Newton bie ſchwie⸗ 
rigften, ja gewiflermaßen unmögliche Vorrichtungen vorgefchrieben hat, um 
biefer beliebten Homogeneität näher zu kommen; mın bemerfe man, daß 
er uns die einfachen, einem jeden möglichen Verſuche verbächtig macht, 
indem er fortfährt: 

650. 

Denn wenn man Körper mit den gewöhnlichen prismatifchen Karben 
erleuchtet, fo werben fie weder in ihrer eigenen Tageslichtsfarbe noch 
in ber Farbe erfcheinen, die man auf fie wirft, fondern in "einer 
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gewiffen Mittelfarbe zwiſchen beiden, wie ich durch Erfahrung ge⸗ 
funden Babe. 
| 651. 

Es ift recht merkwürdig, wie er endlich emmal eine Erfahrung ein- 
geſteht, die einzig mögliche, bie einzig nothwenbige, und fie fogleich wieder 
verdächtig macht. ‘Denn was von ber einfachften prismatiſchen Erſcheinung, 
werm fie auf Körperliche Farben fällt, wahr ıft, das bleibt wahr, man 
mag fte durch nody fo viel Deffmmgen, große und Meine, durch Linfen 
von nahem oder weiten Brennpunkt quälen und bebingen: nie Tann, nie 
wird etwas anders zum Borfchein kommen. 

652. 

Wie beninmt fi aber unfer Autor, um dieſe Unficherheit feiner 
Schiller zu vermehren? Auf die verfchmigtefte Weife. Und betrachtet man dieſe 
Kniffe mit reblihem Sinn, hat man ein lebendiges Gefühl fürs Wahre, fo 
kann man wohl fagen, der Autor benimmt ſich ſchändlich; denn man höre nur: 

653. 

Denn ber Mennig, wenn man ihn mit bem gewöhnlichen pris- 
matifchen Grün erleuchtet, wirb nicht roth oder grün, fondern orange 
oder gelb exfcheinen, je nachdem das grüne Licht, wodurch er erleuchtet 
wird, mehr oder weniger zufammengefegt ift. 

654. ' 

Warum geht er denn hier nicht grab= ober finfenweife? Er werfe 
doch das ganz gewöhnliche prismatifche Roth auf den Mennig, fo wird 
er eben fo ſchön und glänzend roth erfcheinen, als wenn er das gequäl- 
tefte Spectrum dazu anwendet. Er werfe bad Grin des gequälteften 
Spectrum auf den Mennig und bie Erſcheinung wird ſeyn, ‚wie er fie 
befchreibt, ober vielmehr wie wir fie oben, ba von ber Sache bie Rebe 
war, beichrieben haben. Warum macht er denn erft die möglichen Ber- 
ſuche verdächtig, warum fchiebt er alles ind Ueberfeine, und warum Tehrt 
er dann zulegt immer wieder zu ben erften Verſuchen zurüd? Nur um 
bie Menfchen zu verwirren und fi und feiner Heerde eine Hinterthilre 
offen zu laſſen. 

Mit Wiverwillen überfegen wir die fragenhafte Erklärungsart, wo⸗ 
durch er, nach feiner Weife, die Zerftörung der grünen prismatifchen auf 
ben Mennig geworfenen Farbe auslegen wil. 
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655. 

Denn wie Mennig roth erfcheint, wenn er vom weißen Licht 
erleuchtet wird, in welchem alle Arten Strahlen gleich gemifcht find, 
fo muß bei Erleuchtung beffelben mit dem grünen Licht, in welchem alle 
- Arten von Strahlen ungleich gemifcht find, etmas anders vorgehen. 

656. 

Dan bemerfe, daß bier im Grünen alle Arten von Strahlen ent« 
halten feyn follen, welches jedoch nicht zu feiner frühern Darftellung ber 
Heterogeneität der homogenen Strahlen paßt: denn indem er bort bie 
fupponirten Eirfel aus einander zieht, fo greifen doch nur die nächſten 
Farben in einander; bier aber geht jede Farbe durchs ganze Bild, und 
man fieht alfo gar die Möglichkeit nicht ein fie auf irgend eine Weife zu 
fepariren. Es wird künftig zur Sprache kommen, was nod alles für 
Unfinn aus diefer Vorftellungsart, in einem Syſtem fünf bis fieben Sy 
ſteme en &chelon aufmarſchiren zu laſſen, hervorſpringt. 

657. 

Denn einmal wird das Uebermaß der gelbmachenden, gruͤn⸗ 
machenden und blaumachenden Strahlen, das ſich in dem auffallenden 
grünen Lichte befindet, Urſache ſeyn, daß dieſe Strahlen auch in dem 
zuruͤckgeworfenen Lichte ſich fo häufig befinden, daß ſie die Farbe 
vom Rothen gegen ihre Farbe ziehen. Weil aber ber Mennig das 
gegen bie rothmachenden Strahlen häufiger in Rüdficht ihrer Anzahl 
zurüdwirft, und zunäachſt die orangemadhenden und gelbmachenden 
Strahlen, fo werben biefe in dem zuruüͤckgeworfenen Licht häufiger 
ſeyn, als fie es in dem einfallenden grünen Kicht waren, und werden 
deßwegen das zurüdgeworfene Licht vom Grünen gegen ihre Farbe 
zieben; und bewegen wird Mennig weder roth noch grün, fondern 
von einer Farbe erfcheinen, die zwifchen beiden ift. 

658. 

Da das ganze Verhältniß der Sache oben umſtändlich bargethan 
worden, fo bleibt und weiter nichts übrig, als diefen baren Unfinn ver 
Nachwelt zum Muſterbilde einer folhen Behandlungsart zu empfehlen. 

Er fügt mun noch vier Erfahrungen hinzu, die er auf feine Weile 
erflärt, und die wir nebft unfern Bemerkungen mittheilen wollen. 


659. 

In gefärbten, durchfichtigen Liquoren läßt fi bemerfen, daß 
die Farbe nach ihrer Maſſe fi) verändert. Wenn man 3. D. eine 
tothe Flüffigfeit in einem Fonifchen Glaſe zwifchen das Licht und 
‚bad Auge hält, fo fcheint fie unten, wo fie weniger Mafle hat, 
als ein blaſſes und verbünntes Gelb, etwas höher, wo das Glas 
weiter wird, erfcheint fie orange, noch weiter hinauf roth, und ganz 
oben von dem tiefften und dunkelſten Roth. 

660. . 

Wir haben diefe Erfahrung in Stufengefäßen bargeftellt (E. 517. f.) 
und an ihnen bie wichtige Lehre der Steigerung entwidelt, wie nämlich 
das Gelbe durch Verdichtung und Beſchattung, eben fo wie das Blaue, 
zum Rothen ſich binneigt, und dadurch die Eigenfchaft bewährt, welde 
wir bei ihrem erften Urfprung in trüben Mitteln gewahr wurden. Wir 
erfannten die Einfachheit, die Tiefe diefer Ur- und Grunderſcheinungen; 
deſto fonberbarer wird und bie Qual vorkommen, melde fich Newton 
macht, fie nach feiner Weife auszulegen. 

661. 

Hier muß man fich vorftellen, daß eine folche Feuchtigkeit Die 
_ indigmachenden und violettmachenden Strahlen fehr leicht abhält, 
‚die blaumachenden fchwerer, die grünmachenden noch fchwerer, und 
bie rothmachenden am allerfchwerften. Wenn nun die Mafle der 
Feuchtigkeit nicht jtärfer ift, ald daß fie nur eine hinlängliche Anzahl 
von violettmachenden und blaumachenden Strahlen abhält, ohne bie 
Zahl der übrigen zu vermindern, fo muß ber Ueberreit (nach ber 
fechöten Propoſition des zweiten Theils) ein blaffes Gelb machen: 
gewinnt aber die Beuchtigfeit fo viel an Maſſe, daß fie eine große 
Anzahl von blaumachenden Strahlen und einige grünmachende ab: 
halten kann, fo muß aus der Zufammenfegung der übrigen ein 
Drange entftehen; und wenn bie Seuchtigfeit noch breiter wird, um 
eine große Anzahl von den grünmachenden und eine bedeutende Anzahl 
von den gelbmachenden abzuhalten, fo muß ber Ueberreſt anfangen 
ein Roth zufammenzufeßen ; und diefes Roth muß tiefer und dunkler 
werden, wenn Die gelbmadjenden und orangemachenden Strahlen 
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mehr und mehr duch die wachfende Mafle der Feuchtigkeit abgehalten 
werden, fo daß wenig Strahlen außer ben rothmachenden durchge: 
langen koͤnnen. 

662. 

Ob wohl in der Gefchichte der Wiffenfchaften etwas ähnlich Närrifches 
und Lächerliches von Erflärungsart zu finden ſeyn möchte? 

663. 

Bon derfelben Art ift eine Erfahrung, die mir neulich Herr 
Halley erzählt Hat, der, ald er tief in die See in einer Taucher: 
glode binabftieg, an einem klaren Sonnenfcheinstag, bemerfte, daß 
wenn er mehrere Faden tief ind Wafler hinabfam, ber obere Theil 
feiner Hand, worauf bie Sonne gerade durchs Wafler und durch 
ein Feines Glasfenfter in der Glocke fchien, eine rothe Farbe hatte 
wie eine Damadcener Roſe, fo wie dad Waſſer unten und bie untere 
Seite feiner Hand, die durch das von dem Waſſer reflectirte Licht 
erleuchtet war, grün ausfah. 

664. 

Wir haben dieſes Verſuchs unter den phufiologifchen Farben, da wo 
er bingehört, fchon erwähnt. Das Wafler wirft bier als ein trübes 
Mittel welches die Sonnenftrahlen nach und nach mäßigt, bis fie aus dem 
Gelben ins Rothe übergehen und endlich purpurfarben erfcheinen; dagegen 
denn die Schatten in der geforberten grünen Farbe gejehen werben. Dan 
böre nun, wie feltfan fid) Newton benimmt, um dem Phänomen feine 
Terminologie anzupaffen! 

665. 

Daraus läßt fich fchließen, daß das Seewafler die violett und 
blaumachenden Strahlen fehr leicht zurüdwirft, und die rothmachenden 
Strahlen frei und Häufig in große Tiefen hinunter läßt; bephalb 
das directe Sonnenlicht in allen großen Tiefen, wegen ber vorwal- 
tenden rothmachenden Strahlen, roth erfcheinen muß, und je größer 
die Tiefe ift, defto ftärfer und mächtiger muß dad Roth werben, 
Und in ſolchen Tiefen, wo bie violettmachenden Strahlen faum hin- 
fommen, müflen die blaumachenden, grünmachenden, gelbmachenden 
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Strahlen von unten häufiger zurüdgeworfen werben als die roth⸗ 
machenden, und ein Grün zufammenfegen. - 
666. j 

Da und nunmehr die wahre Ableitung diefes Phänomens genugfam 
befannt ift, fo kann uns die Newton’fche Lehre nur zur Beluftigung dienen, 
wobei denn zugleih, indem wir bie ſalſche Erflärungsart einfehen, pas 
ganze Syſtem unbaltbarer erjcheint. 

667. 

Nimmt man zwei Flüfligfeiten von ftarfer Karbe, z. B. Roth 
und Blau, und beide hinlänglich gefättigt, fo wird man, wenn jebe 
Fluͤſſigkeit für ſich noch durchfichtig iſt, nicht durch beide hindurch⸗ 
fehen können, fobald fie zufammengeftellt werden. Denn wenn buch 
bie eine Ylüffigfeit nur bie rothmachenden Strahlen bindurchfönnen, 
und nur die blaumachenden durch die andere, fo kann fein Strahl 
buch beide hindurch. Diefed hat Herr Hoofe zufällig mit keil⸗ 
förmigen Glasgefäßen, bie mit rothen und blauen Liquoren gefüllt 

waren, verfucht, und wunderte fich über die unerwartete Wirkung, 
da die Urfache damals noch unbekannt war. Ich aber habe alle 
Urſache an die Wahrheit dieſes Experiments zu glauben, ob ich 
ed gleich felbft nicht verfucht Habe. Wer es jeboch wieberholen 
will, muß forgen, baß die Ylüffigfeiten von fehr guter und flarfer 
Farbe feyen. 
668. 

Worauf beruht num diefer ganze Berfuh? Er fagt weiter nichts aus, 
als daß ein noch allenfalls durchſcheinendes Mittel, wenn es boppelt ge 
nommen wird, unburdjfichtig werbe; und dieſes gefchieht, man mag einerlei 
Farbe oder zwei verfchievene Farben, erft einzeln und dann an einander 
gerüdt, betrachten. 

669. 
. Um biefes Experiment, welches nun auch fchon über hundert Jahre 
in ber Gefchichte der Farbenlehre fpuft, los zu werden, verfchaffe man 
fih mehrere aus Glastafeln zufammengefegte keilförmige aufrechtftehende 
Gefäße, die an einander geſchoben Parallelepipeden bilden, wie fie follen 
ausführlicher befchrieben werben, wenn von unferm Apparat bie Rebe 
ſeyn wird. Man fülle fie erft mit reinem Wafler, und gewöhne ſich bie 
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Berrlidung entgegengeftellter Bilder und die befannten prismatifchen Erſchei⸗ 
nımgen dadurch zu beobachten; dann ſchiebe man zwei über einander und 
tröpfle in jedes Dinte, nad und nad, fo lange bis endlich der Liquor 
undurchſichtig wird; nun ſchiebe man bie beiden Keile aus einander, und 
jeder für fih wird noch genugfam durchſcheinend feyn. 

670. 

Diefelbe Operation made man nunmehr mit farbigen Liquoren, und _ 
das Refultat wird immer baffelbe bleiben, man mag ſich nur Einer Farbe 
in ben beiden Gefäßen ober zweier bebienen. So lange bie Flüſſigkeiten 
nicht überfättigt find, wird man durch das Parallelepipedon recht gut ıhin- 
durchſehen können. 

671. 

Nun begreift man alſo wohl, warum Newton wiederholt zu Anfang 
und zu Ende ſeiner Periode auf geſättigte und reiche Farben dringt. Da⸗ 
mit man aber fehe, daß die Farbe gar nichts zur Sache thut, ſo bereite 
man mit Lackmus in zwei ſolchen Keilgläſern einen blauen Liquor derge⸗ 
ſtalt, daß man durch das Parallelepipedon noch durchſehen kann. Man . 
laſſe alsdam in das eine Gefäß durch einen Gehülfen Eſſig tröpfeln, ſo 
wird ſich die blaue Farbe in eine rothe verwandeln, die Durchſichtigkeit 
aber bleiben wie vorher, ja wohl eher zumehmen, indem durch die Säure 
dem Blauen von feinem oxuepo» etwas entzogen wird. Bei Vermannich⸗ 
faltigung des Verſuchs Tann man auch alle die Verfuche wieberholen, bie 
fih auf ſcheinbare Farbenmiſchung beziehen. 

672. 

WU man biefe Verſuche fih und andern recht anfchanlich machen, 
fo habe man vier bis ſechs ſolcher Gefäße zugleich bei ver Hand, damit 
man nicht durch Ausgießen und Umfüllen vie Zeit verliere und feine Un- 
bequemlichkeit und Unreinlichleit entftehe. Auch laffe man fich dieſen Apparat 
mcht reuen, weil man mit bemfelben bie objectiven und fubjectiven pris- 
matifchen Berfuche, wie fie ſich durch farbige Mittel mobificiren, mit einiger 
Uebung vortheilhaft darſtellen kann. Wir fprechen alfo was wir oben ge- 
fagt, nochmals aus: Ein Durchſcheinendes doppelt oder mehrfach genommen 
wird undurchſichtig, wie man fich durch farbige Fenſterſcheiben, Opalgläfer, 
ja fogar durch farblofe Fenſterſcheiben überzeugen Tann. 

673. . 
Nun kommt Newton noch auf den Verſuch mit trüben Mitteln. Uns 


462 
find diefe Urphänomene aus dem Entwurf umſtändlich befannt, und wir 
werben befhalb un befto leichter das Unzulängliche feiner Erflärungsart 


einjehen können. 
674. 


Es giebt einige Yeuchtigkeiten, wie die Zinctur bed Lignum 
nephriticum, und einige Arten Glas, welche eine Art Licht häufig 
burchlaffen und eine andere zurüdwerfen, und deßwegen von ver- 
ſchiedener Farbe erfcheinen, je nachdem die Lage des Auges gegen 
das Licht ift. Aber wenn bdiefe Feuchtigfeiten oder Glaͤſer fo did 
wären, fo viel Mafje Hätten, daß gar fein Licht hindurch Fönnte, 
fo zweifle ich nicht, fie würden andern bunfeln Körpern gleich ſeyn, 
und in allen Lagen des Auges diefelbe Farbe haben, ob ich es gleich 
nicht durch Experimente beweifen fann. 


675. 

Und doch ift gerade in dem angeführten Falle das Experiment fehr 
leicht. Wenn nämlich ein trübes Mittel noch halbdurchſichtig if, und man 
hält es vor einen dunkeln Grund, fo erfcheint es blau. Diefes Blau 
wird aber feineswegs von der Oberfläche zurüdgeworfen, ſondern es kommt 
aus der Tiefe. Weflectirten folche Körper die blaue Farbe leichter, als 
eine andere von ihrer Oberfläche, jo müßte man bviefelbe noch immer blau 
fehen, aud dam, wenn man bie Trübe auf den höchſten Grad, bis zur 
Unburchfichtigkeit gebracht hat. Aber man fieht Weiß aus den von uns 
im Entwurf genugfam ausgeführten Urſachen. Newton macht fi aber 
bier ohne Roth Schwierigleiten, weil er wohl fühlt, daß der Boden, 
worauf er fteht, nicht ficher. ift. 

676. 

Denn durch alle farbigen Körper, jo weit meine Bemerkung 
reicht, kann man hindurchſehen, wenn man fie dünn genug macht; 
fie find deßwegen gewiſſermaßen burchfichtig, und alfo nur in Graden 
ber Durchfichtigfeit von gefärbten Durchfichtigen Liquoren verfchieden. 
Tiefe Yeuchtigfeiten jo gut wie foldde Körper werden bei hin- 
reichender Maſſe undurchſichtig. Ein durchjichtiger Körper, der in 
einer gewiflen Barbe ericheint wenn das Licht hindurchfaͤllt, Tann 
bei zurüdgerworfenem Licht diefelbe Farbe haben, wenn das Licht 
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Diefer Farbe von der hintern Flaͤche des Körpers zuruͤckgeworfen 
wird, oder von ber Luft die daran ſtößt. Dann kann aber Die 
zurüdgeworfene Farbe vermindert werden, ja aufhören, wenn man 
den Körper fehr dick macht, oder ihm auf ber Ruͤckſeite mit Pech 
überzieht, um die Neflerion ber Hintern Fläche zu vermindern, fo 
daß das von ben färbenden Theilen zurüdgeworfene Licht vorherrfchen 
mag. In ſolchen Fällen wird die Farbe des zuruͤckgeworfenen Lichtes 
von ber des durchfallenden Lichtes wohl abweichen fönnen. 
677. "_ 

Alles diefes Hin- und Wiederreden findet man unnüg, wenn man 
die Ableitung der Förperlichen Farben kennt, wie wir folde im Entwurf 
verfucht haben; befonderd wenn man mit uns überzeugt ift, daß jede 
Farbe, um gefehen zu werben, ein Licht im Hintergrunde haben müfle, 
und daß wir eigentlich alle Törperliche Farbe mittelft eines durchfallenden 
Lichte8 gewahr werben, e8 fey nun, daß das einfallende Licht durch einen 
purhfichtigen Körper durchgehe oder daß es bei dem undurchſichtigen Körper 
auf feine helle Grundlage bringe und von da wieder zurückkehre. 

Das ergo bibamus des Autors übergehen wir und eilen mit ihm 
zum Schluſſe. 


Eilfte Propoſition. Sechſtes Problem. 


Durch Mifchung farbiger Lichter "einen Lichtftrahl zuſammenzuſetzen, 
von berfelben Farbe und Natur wie ein Strahl des directen 
Sonnenlichtes, und dadurch die Wahrheit der vorhergehenden 
Propofitionen zu beftätigen. 


678. 

Hier verbindet Newton nochmals Prismen mit Linfen, und es gehört 
deßhalb dieſes Problem in jenes fupplementare Kapitel, auf welches wir 
abermals unfere Lefer anweifen. Vorläufig gefagt, fo leiftet er hier doch 
auch nichts: denn er bringt nur bie durch ein Prisma auf den höchſten 
Gipfel geführte Farbenerſcheinung durch eine Linfe anf den Nullpunkt 
zurüd; binter viefem kehrt fie fih um, das Blaue und Biolette kommt 
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num unten, das Gelbe und Gelbrotbe oben hin. Diefes fo gefäumte 
Bild fällt abermals auf ein Prisma, das, weil es das umgelehrt an⸗ 
Iangende Bild in die Höhe rückt, ſolches wieder umlehrt, die Händer auf 
den Nullpunkt bringt, wo denn abermals von einem britten Prisma, das 
ben brechenden Winkel nach oben richtet, das farblofe Bild aufgefangen 
wird und nad ber Brechung wieder gefärbt erjcheint. 

679. 

Hieran Tünnen wir nichts Merkwürdiges finden: denn daß man ein 
verrücdtes und gefärbtes Bild auf mancherlei Weife wieder zurecht rüden 
und farblos machen könne, ift uns fein Geheimniß. Daß ferner ein 
ſolches entfärbtes Bild auf mancherlei Weife durch neue Verrüdung wieber 
von vorn anfange gefärbt zu werben, ohne daß diefe neue Färbung mit 
ber erften aufgehobenen auch nur in der minbeften Verbindung ftehe, tft 
uns Auch nicht verborgen, da wir, was gewiſſe Nefleriousfälle betrifft, 
unfere achte Tafel mit einer umftänblicien Auslegung dieſem Gegenftanve 
gewibmet haben. 

680. 

So ift denn auch aufmerkfamen Lefern und Erperimentatoren keines⸗ 
wegs unbekannt, wann foldhe gefärbte, auf den Nullpunkt entweder fub- 
jectiv ober objectio zurldgebrachte Bilder nad) den Geſetzen des erften 
Anſtoßes oder durch entgegengefeßte Determination, ihre Kigenfchaften 
behaupten, fortfeßen, erneuern ober umkehren. 


Abſchluß. 


Wir glauben nunmehr in polemiſcher Behandlung des erſten Buchs 
der Optik unſere Pflicht erfüllt und ins Klare geſetzt zu haben, wie wenig 
Newtons hypothetiſche Erklärung und Ableitung der Farbenerſcheinung 
beim Refractionsfall Stich halte. Die folgenden Bücher laſſen wir auf 
ſich bernhen; fie beſchäftigen ſich mit den Erſcheinungen, welche wir bie 
epoptiſchen und paroptiſchen genannt haben. Was Newton gethan, um 
dieſe zu erflären und auszulegen, bat eigentlich niemals großen Einfluß 
gehabt, ob man gleich in allen Gefchichten und Wörterbüchern der Phufif 
biftorifche Rechenſchaft davon gab. Gegenwärtig iſt die naturforſchende 
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Welt, und mit ihr ſogar des Verfaſſers eigene Landsleute, völlig davon 
zurädgelommen, und wir haben alfo nicht Urſache uns weiter darauf 
einzulaffen. . 

Will jemand ein Uebriges thun, der vergleiche umfere Darſtellung ver 
epoptifhen Erfpeinungen mit der Newton'ſchen. Wir haben fie auf 
einfache Elemente zurüdgeführt; er hingegen bringt audy hier wieber 
Nothwendiges und Zufällige durch einander vor, mißt und berechnet, 
erflärt und theoretifirt eind mit dem andern und alle durch einander, 
wie er es bei dem Nefractionsfalle gemacht hat; und fo müßten wir 
benn auch nur unfere Behandlung des erften Buchs bei ven folgenden 
wiederholen. 

Dliden wir nun auf unfere Arbeit zurüd, fo wilnfchten wir wohl 
in dem alle jenes Cardinals zu feyn, der feine Schriften ins Concept 
druden ließ. Wir würden alsdann noch manches nachzuholen und zu 
beffern Urfache finden. Beſonders würden wir vielleicht einige heftige 
Ausprüde mildern, welche ven Gegner aufbringen, dem Gleichgültigen 
verbrieglih find, und die der Freund wenigftens verzeihen muß. Allein 
wir bebenfen zu unferer Beruhigung, daß dieſe ganze Arbeit mitten in 
dem beftigften Kriege, der unfer Vaterland erfchütterte, unternommen und 
vollendet wurde. Das Gemwaltfame der Zeit bringt leider bis in bie 
friedlichen Wohnungen der Mufen, und die Sitten der Menfchen werben 
dur bie nächften Beifpiele, wo nicht beftimmt, doch modiſicirt. Wir 
haben mehrere Jahre erlebt und gefehen, daß es im Conflict von Mei- 
nungen und Thaten nicht darauf anfonımt feinen Gegner zu fchonen, 
fondern ihn zu überwinden, daß niemand fi aus feinem Vortheil herays: 
ſchmeicheln oder herauscomplimentiren läßt, fondern daß er, wenn es ja 
nicht anders ſeyn kann, wenigftens herausgeworfen feyn will. Hartnäckiger 
als die Newton'ſche Partei bat fi kaum eine in der Gecſchichte der 
Wiſſenſchaften bewiefen. Sie bat manchem wahrheitsliebenden Wanne 
bas Leben verkümmert, fie hat auch mir eine frohere und vortheilhaftere 
Benugung mehrerer Jahre geraubt: man verzeihe mir daher, wenn id 
von ihr und ihrem Urheber alles mögliche Böfe gefagt habe. Ich wünſche, 
daß es unfern Nachfahren zu gute kommen möge. 

Aber mit allem viefem find wir noch nicht am Ende. Denn ber 
Streit wird in dem folgenven hiſtoriſchen Theile gewiſſermaßen wieder 
aufgenommen, indem gezeigt werben muß, wie ein jo aufßerorbentlicher 
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Mann zu einem ſolchen Irrthum gelommen, wie er bei bemfelben ver- 
barren und fo viele vorzügliche Menfchen, ihm Beifall zu geben, verführen 
können. Hierdurch muß mehr al8 durch alle Polemik geleiftet, auf dieſem 
Wege muß ber Urheber, die Schüler, das einftinnmende und bebarrenve 
Jahrhundert nicht ſowohl angeflagt als entfchuldigt werben. Zu biefer 
mildern Behandlung alfo, weldye zu Bollendung und Abſchluß des Ganzen 
nothiwendig erfordert wird, laden wir unfere Leſer hiermit ein und wänfchen, 
daß fie einen freien Bd und guten Willen mitbringen mögen. 


— — — 


Tafeln. 


Die ſowohl auf die Farbenlehre überhaupt als zunächſt auf den 
didaktiſchen und polemiſchen Theil bezüglichen Tafeln hat man, des bequemern 
Gebrauchs wegen, in einem beſondern Heft gegeben und dazu eine Be- 
ichreibung gefügt, welche beſtimmt ift den Hauptzweck verfelben noch mehr 
vor Augen zu bringen und fie mit dem Werke felbft in nähere Verbindung 
zu feßen. 

Die Linearzeihuungen welde fie enthalten, ftellen die Phänomene, 
wie e8 gewöhnlich ift, infofern es ſich thun ließ, im Durchſchnitte vor; in 
andern Fällen hat man die aufrechte Anficht gewählt. Sie haben theil® 
einen didaktiſchen, theil® einen polemifchen Zweck. Ueber vie didaktiſchen 
„ belehrt der Entwurf felbft; was die polemifchen betrifft, fo ftellen fie bie 
unmwahren und captiofen Figuren Newton und feiner Schule theils wirklich 
nachgebilbet dar, theils entwideln fie dieſelben auf mannichfaltige Weife, 
unf was in ihnen verborgen liegt an den Tag zu bringen. 

Man bat ferner die meiften Tafeln illummirt, weil bisher ein gar zu 
auffallender Schaden daraus entfprang, daß man eine Erfcheinung wie bie 
Farbe, die am nächften durch fich felbft gegeben werben konnte, durch bloße 
Linien und Buchftaben bezeichnen wollte. 

Endlich find auch einige Tafeln fo eingerichtet, daß fie als Glieder 
eined anzulegenden Apparats mit Bequemlichkeit gebraucht werben Sönnen. 


nn — — — — 


Bur Wadridt. 


Die erwähnten colorirten Tafeln zur Barbenlehre, wie zu ben 
Beiträgen zur Optik, nebft dazu gehöriger Befchreibung find in 
unterzeichneter Berlagshandlung zu fl. 3. 24 Fr. oder Rthlr. 2. 
befonder8 zu haben. 
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